
        
            
                
            
        

     
 
Jane Lindskold
 
 
Honor Harrington
 
 
Band 15
 
 
Ins gelobte Land
 
Titel der amerikanischen Originalausgabe:
Promised Land
 
 
 
 
Bastei
Lübbe
 
 
Version: 1.0
 
 
 
 


 
 
Judith war zwar noch klein gewesen, als das Schiff gekapert wurde, trotzdem konnte sie sich im Nachhinein noch gut an alles erinnern. Explosionen hatte es gegeben, mit schrillem Kreischen war Metall zerrissen, und tückisch hatte die Atemluft gesogen, die durch ein Leck entströmte, bis jemand es mit einem Notflicken abgedichtet hatte.
Gedämpft war er gewesen, der Kampflärm, und in gewisser Weise unwirklich, fern durch den Vakuumanzug, in den sie gewickelt war. Er war ihr zwei Nummern zu groß gewesen, doch einen geeigneteren hatten sie nicht gehabt. Gedämpft war der Lärm gewesen und unwirklich, aber gerettet hatte es das Kind nicht.
Die Wirklichkeit traf Judith später, und zwar mit aller Macht.
 
 
 
 
Trotz allem, was er durchgestanden, der Zeit und der Energie, die er in seine Ausbildung gesteckt hatte, ins Erzielen von Zensuren, mit denen er seiner Familie keine Schande bereitete: Als seine Kadettenfahrt anstand, musste jemand kalte Füße bekommen haben. Das Gerücht, man werde ihn an Bord eines Schiffes der Systemverteidigung nahe Gryphon einsetzen, hörte Michael Winton zuerst von Todd Liatt, seinem Stubenkameraden.
Todd gehörte zu jenen Menschen, die vor jedem anderen von einer Sache Wind bekommen. Michael hatte Todd oft damit aufgezogen, dass er und nicht Michael derjenige sein sollte, der sich auf das Signalwesen spezialisierte.
»Du bräuchtest nicht einmal ein Comset, Toddy. Die Informationen suchen sich von selbst den Weg in dein Nervensystem. Überleg nur, wie viel Zeit und Ressourcen du dem Sternenkönigreich sparen könntest.«
Todd hatte gelacht und war sogar auf den Scherz eingegangen, aber es stand niemals infrage, welche Laufbahn er einschlagen wollte. Wer einmal ein eigenes Schiff zu befehligen hoffte, wurde vorher tunlichst Taktischer Offizier, und wenn Todd ein Ziel hatte, so lautete es Kommandant zu werden.
»He«, erwiderte Todd dann mit gespieltem Ernst, »ich habe vier ältere Schwestern und drei ältere Brüder. Mein ganzes Leben lang hab ich die Befehle anderer befolgen müssen. Wird doch Zeit, dass ich selber mal an die Reihe komme, findest du nicht?«
Trotzdem wussten sie beide schon von Anfang an, dass ein überwältigendes Verantwortungsgefühl Todds Wunsch motivierte, das Verlangen, das Richtige zu tun. Michael hatte keinen Augenblick bezweifelt, dass Todd das weiße Barett wie angegossen passen würde.
Und er? Michael strebte kein Kommando über ein Schiff an. Nicht einmal die Navylaufbahn hatte er einschlagen wollen, zumindest nicht am Anfang; heute allerdings legte er den gleichen Diensteifer an den Tag wie Todd. Er wusste nur mit Bestimmtheit, dass er niemals ein Schiff befehligen wollte. Michael hätte es Todd gegenüber niemals erwähnt, doch er wusste bereits allzu gut, welchen Preis die Kommandogewalt hatte, um sie sich zu wünschen.
Das Signalwesen hingegen sagte Michael zu: der rasche Fluss der Informationen, die Notwendigkeit abzuwägen und zu beurteilen, zu sortieren und zu vergleichen, all das war ihm so vertraut wie das Atmen. Schon sein ganzes Leben lang spielte er eine Abart dieses Spieles.
Und er verstand sich gut darauf. Sein Gedächtnis war ausgezeichnet. Zeitdruck machte ihm nichts aus – im Gegenteil, unter Druck konnte er sich besser konzentrieren, sah er die Dinge klarer, nahm er Kontraste umso deutlicher wahr. Niemand, der mit ihm eine Übungssimulation durchgemacht hatte, konnte auch nur den geringsten Zweifel hegen, dass er sich seinen Rang bei der Graduierung ehrlich verdient hatte, da war sich Michael ganz sicher.
Auf diesen Rang innerhalb des Jahrgangs war er wirklich stolz. Es ist sehr schwierig, nur nach den eigenen Leistungen beurteilt zu werden, wenn man von solch hoher Geburt ist, dass andere Menschen automatisch annehmen, man könnte gar nicht durchfallen. Gerade aus diesem Grund setzte Michael die Neuigkeit, die Todd ihm gebracht hatte, so sehr zu.
»Was bitte hast du gehört?«, fragte Michael mit Wut in der Stimme.
»Ich habe gehört«, entgegnete Todd steif und unbeeindruckt, »dass man dich auf die Saint Elmo verlegt, die bei Gryphon eingesetzt wird. Offenbar ist BuWeaps auf deine einzigartige Fähigkeit aufmerksam geworden, Informationen zu verarbeiten. Auf der Saint Elmo wird irgendein streng geheimes Ortungsgerät getestet, und für die Erprobung will man die besten Leute haben, die man kriegen kann.«
Michaels Entgegnung war lang, ausführlich und deutete darauf hin, dass er irgendwann in seinem jungen Leben einmal mit Marineinfanteristen zu tun gehabt hatte. Das war richtig; seine Schwester war mit einem früheren Marineoffizier verheiratet, aber Justin Zyrr hatte niemals solche Ausdrücke benutzt, wenn Michael in Hörweite war.
Todd hörte genau zu, und sein Gesicht verriet Erschütterung, in die sich widerwillige Bewunderung mischte.
»Zwo Jahre«, sagte er. »Zwo Jahre teile ich mit dir die Stube, und heute erfahre ich, dass du so fluchen kannst.«
Michael antwortete nicht. Er war zu beschäftigt, verschiedene Kleidungsstücke zusammenzuraffen, offenbar in der Absicht, gleich aus dem Zimmer zu stürmen.
»He, Michael, wo willst du hin?«
»Mit jemandem über meine Versetzung sprechen.«
»Lass das sein! Es ist doch noch nichts Offizielles.«
»Wenn ich warte, bis es offiziell wird«, entgegnete Michael mit belegter Stimme, »dann ist es zu spät. Dann ist es zumindest Insubordination. Jetzt kann ich vielleicht noch etwas unternehmen.«
Todd war zu klug, um ein Gefecht zu führen, das er nicht gewinnen konnte.
»Mit wem willst du reden? Mit Commander Shrake?«
»Nein. Ich rufe Beth an. Wenn sie hinter dieser Abkommandierung steckt, möchte ich wissen, warum sie mir das antut. Falls sie nicht auf ihrem Mist gewachsen ist, dann muss ich es aus ihrem Mund gehört haben, damit es mir niemand weismachen kann. Sobald ich Gewissheit habe, versuch ich's bei Shrake.«
»Gewarnt sein heißt gewappnet sein«, stimmte Todd ihm zu.
Michael nickte. Seine Ausbildung zum Signaloffizier hatte ihn eines gelehrt: Wenn man eine heikle Angelegenheit besprechen will, sollte man sich eine abhörsichere Leitung suchen.
Wahrscheinlich war das auch dann sehr vernünftig, wenn man die manticoranische Königin persönlich anrufen wollte.
 
 
 
 
Das Kaperschiff stammte von Masada. Judith war noch zu klein gewesen, um den Unterschied zwischen Piraten und Kaperfahrern zu kennen. Als sie dazu alt genug geworden war, hatte sie zugleich auch begriffen, dass dieser Unterschied für Masadaner, die Graysons überfielen, genauso viel wert war wie ein Kübel Naturdünger.
Ihr Vater war bei der Verteidigung des Schiffes umgekommen. Ihre Mutter war gestorben, als sie versuchte, ihr Kind zu schützen. Judith wünschte sich nichts mehr, als zusammen mit ihren Eltern den Tod gefunden zu haben.
Im Alter von zwölf Standardjahren wurde Judith mit einem Mann verheiratet, der mehr als viermal so alt war wie sie. Ephraim Templeton hatte das masadanische Kaperschiff kommandiert, von dem der graysonitische Kauffahrer überfallen worden war, und er hatte das Mädchen als Teil seiner Beute beansprucht. Das mag ein wenig ungesetzlich erscheinen, doch lebte niemand mehr, der Anklage einreichen konnte, weil Judith entgegen den interstellaren Rechtsvorschriften nicht repatriiert wurde.
Selbst wenn man den Altersunterschied nicht berücksichtigte – Ephraim hatte fünfeinhalb Standardjahrzehnte gesehen –, passten Judith und er in keiner Weise zusammen. War Ephraim untersetzt, so war Judith rank gebaut wie eine Gazelle. Ihr Haar war dunkelbraun und zeigte rotgoldene Lichter, wo die Sonne es geküsst hatte. Ephraim war hellhaarig, und in sein Blond mischte sich immer mehr Silber. Die Augen, die niederzuschlagen Judith schnell lernte, wollte sie nicht für ihre Unverschämtheit verprügelt werden, waren haselnussbraun, und ein lebhaftes Grün mischte sich hinein. Ephraim hatte blassblaue Augen, kalt wie Eis.
Mit dreizehn hatte Judith ihre erste Fehlgeburt. Als sie sechs Monate später einen zweiten Abortus erlitt, legte der Arzt ihrem Ehemann nahe, sie in den nächsten Jahren nicht zu schwängern, es sei denn er wolle, dass ihre Fortpflanzungsorgane dauerhaft Schaden nähmen. Ephraim folgte dem Rat des Arztes, ohne dass er aufhörte, seine Gattenrechte an ihr wahrzunehmen.
Mit sechzehn war Judith wieder schwanger. Als die Tests ergaben, dass das ungeborene Kind ein Mädchen war, ordnete ihr Mann eine Abtreibung an mit der Begründung, er wolle die nutzlose Schlampe, die er seit Jahren ernähre, nicht zwecklos opfern, und was sei zweckloser, als eine Tochter großzuziehen?
Hatte Judith bis dahin Ephraim nur gefürchtet und gehasst, so wandelten sich diese Empfindungen jetzt zu einem derart tiefen Abscheu, dass sie sich wunderte, warum ihr Blick Ephraim nicht auf der Stelle zu Asche verbrannte. Ihr Schweiß hätte ihn verätzen müssen wie Säure, ihr Atem ihn vergiften: So tief hasste sie ihn.
Manche Frau hätte Selbstmord begangen, manche andere einen Mord – was auf Masada für eine Frau einem Selbstmord gleichkam, aber ein wenig befriedigender war, weil sie vor ihrem Tod wenigstens noch etwas bewirkte. Judith ließ beides sein.
Sie besaß ein Geheimnis; ein Geheimnis, an dem sie sich festhielt, wann immer sie sich auf die Lippe biss, um nicht zu weinen, weil ihr Mann sie immer und immer wieder benutzte. Es festigte sie, wenn sie das widerwillig empfundene Mitleid in den Augen ihrer Mitfrauen sah. Es stärkte sie seit dem Moment, in dem ihre tapfere, auf den Decksplatten verblutende Mutter ihr eine letzte Warnung zugeflüstert hatte:
»Verrate ihnen niemals, dass du lesen kannst.«
 
 
 
 
Die Abkommandierung auf den schwerfälligen Superdreadnought, der nicht einmal das heimatliche Doppelsternsystem des Sternenkönigreichs verlassen würde, war nicht Elizabeths Idee gewesen. Michael war darüber grenzenlos erleichtert. Schon vor dem Tod ihres Vaters hatte Beth ihn ermutigt, sich seinen eigenen Platz zu suchen und seinen Horizont zu erweitern. Sosehr sie die schwere Verantwortung, die sie nach dem Unfalltod des Vaters auf sich genommen hatte, auch belastete, sie hatte immer Zeit für Michael gefunden und sich die Sorgen angehört, die er nicht mit ihrer Mutter, Königinmutter Angelique, besprechen konnte.
Festzustellen, dass Beth sich plötzlich verändert hatte, wäre für Michael einer erneuten Verwaisung gleichgekommen, was in gewisser Hinsicht zwar schlimmer war, aber er hätte es kommen sehen müssen – und ihm war klar, dass eigentlich er auf solch eine Loslösung hinarbeiten sollte, denn er hatte die Königin zu unterstützen, nicht sie ihn.
Nun aber, da er wusste, dass er keine Anordnung der Königin unterminierte, hatte Michael um einen Termin bei der Vertrauensdozentin für das Vierte Jahr gebeten. Ihm war zwar der Gedanke gekommen, dass er sogar einen Termin beim Commandant der Akademie verlangen konnte und ihn ziemlich sicher auch erhalten hätte, doch diese Möglichkeit hatte er rasch verworfen. Die Navy neigte dazu, sich offiziell unnachgiebig zu zeigen, wenn Abstammung und Geburtsprivilegien ins Spiel gebracht wurden. Zwar wurden dennoch im Hintergrund oft Fäden gezogen, doch wer seine Herkunft allzu offensichtlich ausnutzte, konnte damit rechnen, dass es während seiner gesamten späteren Laufbahn immer wieder auf ihn zurückfiel. Besonders Michael hätte sich nur ins eigene Fleisch geschnitten: dem manticoranischen Thronfolger hätte der Commandant eine Audienz gewährt, nicht aber dem Raumkadetten Michael Winton; er aber wollte gerade Mr Midshipman Winton sein, und nicht Kronprinz Michael.
Als er den Termin bei der Vertrauensdozentin viel rascher erhielt, als selbst ein Midshipman des Vierten Jahres erwarten durfte, der zum oberen Viertel seines Jahrgangs zählte, war Michael dennoch nicht so töricht, ihn abzulehnen. Vielmehr traf er pünktlich ein, in makelloser Dienstuniform, an der jeder Knopf so gut glänzte, die Schärpe und jeder Besatz so exakt saßen, wie er es mit Todds Hilfe zuwege gebracht hatte.
Michael salutierte zackig, nachdem man ihn zu der Vorgesetzten vorgelassen hatte. Freilich hatte es Offiziere gegeben, die geargwöhnt hatten, der Kronprinz würde durch mehr oder weniger subtile modische Abwandlungen der Uniform andeuten, dass die gleichen Vorgesetzten, vor denen er heute salutiere, früher vor ihm das Knie gebeugt hätten, doch Michael hatte ihnen nie auch nur Anlass gegeben, ihren Verdacht bestätigt zu sehen. Er wusste in einer Weise, die jemand, der der Krone nicht so nahe stand wie er, niemals nachvollziehen könnte, wie menschlich auch Monarchen sind – wie ein Unfall aus einer Achtzehnjährigen eine Königin machen konnte … und aus einem Dreizehnjährigen einen Kronprinzen.
Michael hätte gern gewusst, wie viele der Offiziere, die von ihm eine Kränkung erwartet hatten, überhaupt begriffen, wie sehr er zu ihnen aufblickte. Sie hatten sich ihren Dienstgrad, ihre Auszeichnungen und Ehrungen verdient. Die lange Liste seiner Titel, die Michael bei offiziellen Anlässen heruntergebetet hörte, hatte nichts mit ihm zu tun sondern nur mit seinem Vater.
Vielleicht begriff Commander Brenda Shrake, die Lady Weatherfell, wie er sich fühlte, denn in ihren blassgrünen Augen stand eine Wärme, die Verständnis verriet, welches man jedoch auf keinen Fall mit Nachsicht oder Lässigkeit verwechseln durfte. Der Titel der Vertrauensdozentin wies sie Michael gegenüber als Inhaberin eines vermögenden Lehens auf Sphinx aus, doch Lady Weatherfell hatte schon vor langer Zeit beschlossen, ihre Berufung in der Navy zu suchen.
Ihre Entscheidung hatte sie auch nicht nach dem Gefecht revidiert, das aufrecht spröden Zügen leichte Narben hinterlassen und zwei Finger ihrer rechten Hand verkrüppelt hatte. Vielmehr war Commander Shrake mit der ganzen Weisheit ihrer langen Borderfahrung zur Akademie gewechselt, wo sie zusätzlich zu ihren Verwaltungsaufgaben eine der anspruchsvollsten Vorlesungsreihen über Fusionstechnik hielt.
Commander Shrake war ein hochrangiges Mitglied im Lehrkörper einer Akademie, die für den bevorstehenden Krieg, wie für jeden klar denkenden Menschen erkennbar sein musste, fähige Raumoffiziere auszubilden hatte. Bei Shrakes Aufgaben hatte Nachsicht darum keinen Platz, Mitgefühl hingegen schon.
»Sie wollten mich sprechen, Mr Winton?«
Michael nickte steif.
»Jawohl, MyLady. Es geht um ein Gerücht.«
»Ein Gerücht?«
Plötzlich spürte Michael, wie die Ansprachen, die er seit Todds gestriger Offenbarung einstudiert hatte, ihm in den Händen zerbröckelten und zu Staub zerfielen. Nach einem panikerfüllten Augenblick zwang er sich, neu anzusetzen, und stellte erfreut fest, dass ihm die Worte glatt über die Lippen kamen.
»Jawohl, Mylady. Ein Gerücht über die Abkommandierungen des Vierten Jahrgangs.«
Commander Shrake lächelte. »Ja, mit dem Aufkommen der Gerüchte war ungefähr jetzt zu rechnen. Es ist jedes Jahr das Gleiche, egal wie sehr wir uns bemühen, die Entscheidungen für uns zu behalten.«
Sie fragte nicht, wie Michael davon erfahren hatte, und dafür war Michael sehr dankbar. Todd in Schwierigkeiten zu bringen lag ihm fern, doch er hätte die Vertrauensdozentin des Vierten Jahres nicht belogen.
»Und über wessen Abkommandierung möchten Sie reden?«, fuhr Commander Shrake fort.
»Meine eigene, Mylady.«
»Ja, bitte?«
»Commander, mir ist zu Ohren gekommen, dass ich auf den Superdreadnought Saint Elmo versetzt werden soll.«
Die Vertrauensdozentin tat nicht einmal so, als müsse sie erst ihren Computer zurate ziehen, und dafür respektierte Michael sie umso mehr. Ganz gewiss war über die Angelegenheit gesprochen, vielleicht sogar debattiert worden. Irgendjemand im Mount Royal Palace konnte sogar die Akademie verständigt haben, dass Michael am Vorabend Beth angerufen hatte.
»Das entspricht meinem Kenntnisstand«, entgegnete Commander Shrake. »Wollten Sie das wissen?«
»Jawohl, Mylady, und nein, Mvlady. Ich wollte das Gerücht bestätigt haben, Mylady, aber ich …« – Michael holte tief Luft und stieß damit die restlichen Worte aus – »möchte außerdem um eine andere Abkommandierung ersuchen, Ma'am. Eine, bei der ich nicht so nah an der Heimat bin.«
»Verlangt es Sie, mehr von der Galaxis zu sehen, Mr Winton?«, fragte Shrake mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen.
»Jawohl, Mylady«, antwortete Michael, »aber ich bitte nicht deshalb um eine andere Abkommandierung.«
»Sondern aus welchem Grund?«
»Ich möchte …«
Michael stockte. Er war es so oft durchgegangen, dass er mit dem Zählen schon nicht mehr nachkam, und trotzdem fand er keine Möglichkeit, sein Anliegen vorzubringen, ohne dass es in seinen eigenen Ohren wichtigtuerisch klang.
»Commander, ich möchte Raumoffizier werden, und das geht nicht, wenn man mich beschützt.«
Der silbrige Zwillingsbogen zweier hochgezogener Augenbrauen trieb Michael die Röte in die Wangen.
»Ihre Offiziere zu beschützen gehört nicht zu den Gewohnheiten der Navy, Mr Winton«, entgegnete Commander Shrake kühl, und die verstümmelte Hand, die vor ihr auf der Schreibtischplatte ruhte, bezeugte stumm ihre Worte. »Vielmehr ist es die Aufgabe besagter Offiziere, das Sternenkönigreich zu beschützen.«
»Jawohl, Mylady«, sagte Michael, der nicht bereit war aufzugeben, obwohl er das Gefühl hatte, die Karre in den Dreck gefahren zu haben. »Deshalb wäre es nicht richtig, mich im Manticore-System zu behalten. Als Bruder der Königin …«
Wie Ziegelsteine fielen ihm die verwünschten Worte von den Lippen.
»Der Bruder der Königin hat vielleicht ein Anrecht auf Schutz, doch das habe ich mit dem Beitritt zur Akademie aufgegeben. Jetzt, wo ich sie verlasse, sollte mir dieser Anspruch nicht zurückerstattet werden.«
Commander Shrake legte nachdenklich die Finger zusammen.
»Aber das vermuten Sie hinter Ihrer Abkommandierung, Mr Winton?«
»Jawohl, Mylady.«
»Und wenn ich Ihnen nun sagen würde, dass Admiral Hemphill von Ihrer Qualifikation gehört und Sie persönlich angefordert habe?«
»Dann wäre ich erfreut, Mylady, doch das würde andere nicht davon abhalten zu glauben, dass ich besonderen Schutz genieße.«
»Und Ihnen ist es wichtig, was andere Menschen über Sie denken?«
»Ich würde gern sagen, dass es mir gleichgültig sei, Mylady«, antwortete Michael, »aber dann müsste ich lügen. Ich könnte damit leben, wenn es nur um mich ginge. Es wäre nicht das erste Mal. Mir würde aber nicht passen, was einige andere dann vielleicht über die Navy denken.«
»Über die Navy?«
»Jawohl, Mylady. Wenn der Bruder der Königin auf ein Schiff abkommandiert wird, das in keiner sonderlich großen Gefahr schwebt, in ein Gefecht verwickelt zu werden, wie lange dauert es dann, dass einige andere Adlige glauben, ihnen stünde der gleiche Schutz zu?«
Michael hielt inne; er befürchtete, vielleicht über das Ziel hinausgeschossen zu sein. Die Vertrauensdozentin bedeutete ihm jedoch mit einem Nicken, er möge weiterreden.
»Die Navy benötigt Rekruten, Mylady«, fuhr Michael fort, »aus allen Schichten der Gesellschaft. Ich stelle mir nicht gerne vor, was geschehen wird, wenn sich herumspricht, dass einige Personen offenbar zu wertvoll sind, um sie auf gefährliche Posten abzustellen – daraus würde folgen, dass andere Menschen für entbehrlicher gehalten werden.«
»Mr Winton, gewiss ist Ihnen doch klar, dass es immer so gewesen ist. Offen gesagt, bestimmte Personen sind wertvoller als andere.«
»Jawohl, Mylady, aber sie sind wertvoll, weil sie etwas wissen, weil sie etwas gelernt haben, weil sie zur operativen Ausführung etwas beizutragen haben. Man betrachtet sie aber nicht«, und nun konnte Michael eine Spur von Bitterkeit nicht unterdrücken, »als wertvoll nur durch den Zufall ihrer Geburt.«
»Verstehe«, sagte Commander Shrake nach unbehaglich langem Schweigen. »Ich verstehe, was Sie meinen, und ich glaube, ich kann es nachvollziehen. Worum also ersuchen Sie dann, Mr Winton?«
»Eine durchschnittlichere Abkommandierung als Midshipman, Mylady«. erklärte Michael. »Wenn die Navy jedoch wirklich meint, ich könnte ihr auf einem Superdreadnought in der Umlaufbahn um Gryphon am meisten nutzen, dann werde ich auch dort mein Bestes geben.«
»Aber Sie würden es bevorzugen, auf, sagen wir, einem Schlachtkreuzer zu dienen, der sich mit silesianischen Piraten befasst.«
»Das hielte ich für durchschnittlicher, Mylady«, sagte Michael.
»Verstehe«, wiederholte sie. »Also gut. Sie haben mir Ihren Fall dargelegt. Ich werde darüber nachdenken und die Angelegenheit gegebenenfalls dem Commandant vorlegen. Wäre da sonst noch etwas, Mr Winton?«
»Nein, Mylady. Vielen Dank, dass Sie mich angehört haben, Commander.«
»Wer ein guter Kommandant sein will, sollte lernen zuzuhören«, entgegnete Shrake und klang, als wäre sie gerade in den Vorlesungssaal zurückgekehrt. »Wenn das alles wäre, Mr Winton, können Sie wegtreten.«
 
 
 
 
Grayson und Masada teilten gegenüber Frauen gewisse Positionen, was nicht sonderlich überraschte, da die Masadaner ursprünglich zur graysonitischen Kolonie gehört hatten. Beide Gesellschaften verweigerten Frauen das Recht zu wählen oder Eigentum zu besitzen. Beide betrachteten die Frau als dem Manne unterlegen und sahen ihre Rolle im Haushalt und in der Versorgung des Ehemanns. Auf den Punkt gebracht, behandelten beide Gesellschaften Frauen wie Eigentum.
Eigentum kann aber geschätzt und wertvoll sein. Für die Graysons waren ihre Frauen Schmuckstücke. Sie verweigerten ihnen zahlreiche Rechte und Privilegien, waren zugleich aber verpflichtet, sie zu lieben und zu schützen. Dieser Schutz mochte erstickend und von Zwang geprägt sein, aber zumindest schadete er nicht.
Die Masadaner jedoch hatten nach ihrem Aufbruch von Grayson begonnen, Frauen in einem anderen Licht zu betrachten. Da eine Frau den Versuch der Wahren Gläubigen, wie sie sich nannten, die Kontrolle über Grayson zu erlangen, vereitelt hatte – so wie Gottes Plan für den Mann von Eva zunichte gemacht worden war –, sahen die Masadaner Frauen als lebendige Verkörperungen der Sünde und des Leides. Kaum etwas, das man solch einer Kreatur antun konnte, wurde als überzogen betrachtet. Vielmehr kam eine Frau ihrer Erlösung näher, indem sie klaglos hinnahm, was man ihr zufügte.
Auf Grayson behandelte kein Mann eine Frau schlecht, weil sie wertvoll war. Auf Masada konnte theoretisch jeder Mann jede Frau so schwer misshandeln, wie er wünschte. Die meisten von ihnen waren jedoch so klug, dieses Recht gegenüber den Frauen eines anderen Mannes nicht auszuüben, weil sie wussten, dass sie damit nur die Vergeltung mit Gleichem herausforderten. Der Eigentümer konnte indes seine Frauen missbrauchen, wie immer es ihm zur Wahrung der Heiligkeit und Ordnung in seinem Haus erforderlich erschien. Die meisten taten es.
Auf Masada hielt man es für überflüssig, Frauen auszubilden. Auf Grayson war Frauen die höhere Schule zwar versagt, doch einfaches Lesen, Schreiben und Rechnen wurde ihnen durchaus beigebracht. Es ging nicht anders, denn die Frauen mussten im Rahmen ihrer täglichen Arbeit mit der Haustechnik umgehen können, die Graysons feindliche Umwelt unverzichtbar machte.
Auf dem lebensfreundlicheren Planeten Masada erübrigte sich diese Notwendigkeit, und kein guter masadanischer Patriarch verschwendete Ausbildung auf ein weibliches Wesen. Judiths Eltern indessen, Abkömmlinge einer Händlerfamilie mit Verbindungen außerhalb des Jelzin-Systems, hatten schon sehr früh mit der Erziehung ihrer Tochter begonnen. Aus mehreren Gründen hatten sie beschlossen, sie über das auf Grayson übliche Maß hinaus auszubilden. Zum einen wollten sie in den Augen ihrer Geschäftspartner nicht als rückständig dastehen, zum anderen waren sie gute, gottesfürchtige Menschen, die nicht einsahen, weshalb es schaden sollte, wenn ihre Tochter Gottes Wunder und Mysterien auch intellektuell und nicht nur mit dem blinden Gehorsam des Glaubens zu würdigen wusste.
Außerdem hatten auch praktische Überlegungen eine Rolle gespielt. Wenngleich die guten Sitten verlangten, ein Mädchen nicht den neugierigen Blicken Fremder preiszugeben, so hieß das noch lange nicht, dass es nutzlos sein musste. Ein Mädchen, das zu lesen, zu schreiben und zu rechnen vermochte, konnte im Geschäft aushelfen. Als Judiths Eltern entdeckten, dass ihre Tochter eine geradezu übernatürliche Begabung für mathematische und logische Zusammenhänge besaß, taten sie nichts lieber, als ihr Rätsel aufzugeben und Spiele zu schenken, die diese Begabung weiter förderten.
Judiths Mutter war sich – vielleicht im Gegensatz zu ihrem Vater – jedoch auch über die Gefahr im Klaren gewesen, in die dieses Können ihr Kind brachte, als die Masadaner das Schiff kaperten. Trotz ihres zarten Alters hatte Judith die Warnung ihrer Mutter sehr wohl verstanden. Sie war bereits angehalten gewesen, auch Graysons gegenüber zu verbergen, wie viel sie tatsächlich wusste. Als Judith älter wurde, hatte sie sogar ihren eigenen Eltern verheimlicht, was sie alles beherrschte, weil sie befürchtet hatte, dass sie ihre Ausbildung als abgeschlossen betrachten könnten.
Diese gewohnheitsmäßige Geheimhaltung und das Wissen, das sie dahinter verbarg, waren der Grund, weshalb sich Judith nicht selbst tötete oder den Mann umbrachte, der sich ihr Gatte, Herr und Meister nannte. Sie plante etwas anderes. Etwas, womit sie Ephraim Templeton erheblich schwerer verletzen würde.
Schon in den ersten Jahren ihrer Gefangenschaft hatte Judith begonnen, ihre Rache vorzubereiten, und nach ihrer Heirat setzte sie ihre Bemühungen fort. Als Ephraim mit seinen Versuchen begann, Vater ihrer Kinder zu werden, konzentrierte sie sich umso intensiver auf ihr Vorhaben. Sie hoffte, ihren Plan in die Tat umsetzen zu können, bevor er sie durch ihre Kinder endgültig an Masada band. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass diese kleinen Leben ihr etwas bedeuten würden, selbst jene, die nie geboren wurden.
An dem Tag, an dem Judith erfuhr, dass ein Mädchen in ihr wuchs – ein Mädchen, das Ephraim nicht leben lassen würde –, wusste sie, dass ihr keine andere Wahl blieb, als zur Tat zu schreiten.
Selbst dann, das wusste sie, war es unwahrscheinlich, dass sie dieses Baby retten konnte. Sie hoffte, das Nächste am Leben halten zu können.
 
 
 
 
»Ich sehe einfach keine Möglichkeit, wie wir ihm vormachen sollen, wir hätten vergessen, dass die Königin seine Schwester ist«, sagte Lieutenant Junior-Grade Carlotta Dunsinane, 2. Taktischer Offizier an Bord Ihrer Majestät Leichtem Kreuzer Intransigent.
»Carlie, ein Riesenhaufen von Ausbildern und Klassenkameraden auf Saganami Island haben ihm das die letzten dreieinhalb Jahre vormachen können«, entgegnete Commander Abelard Boniece, der Kommandant der Intransigent. »Jetzt sind wir an der Reihe.«
»Aber trotzdem …«
Lieutenant Dunsinane ließ ihre Stimme verebben. Ihr Tonfall machte deutlich, was sie unausgesprochen ließ: dass der junge Mann, dessen Dienstakte auf dem Bildschirm leuchtete, in der Thronfolge des Sternenkönigreichs von Manticore an erster Stelle stand. Gewiss, Königin Elisabeth III. war verheiratet, und ihr Erstgeborener würde ihn, wenn die Zeit reif war, gewiss als Thronerbe ersetzen, doch seit neun Jahren war ihr Bruder der Kronprinz. Seine gesellschaftliche und politische Stellung ließen sich so leicht nicht übersehen.
Dazu kam die Unbehagen weckende Ähnlichkeit zwischen Michael Winton und seinem Vater, dem geliebten König Roger III., der viel zu früh verstorben war, Opfer eines unglückseligen Unfalls mit einem Gravo-Ski; er hatte ein trauerndes Sternenkönigreich hinterlassen, und Elizabeth und ihr Bruder waren in den Blickpunkt der Öffentlichkeit gerückt.
Elizabeth, die nur noch wenige Jahre von der Volljährigkeit getrennt hatten, war bereits ein wenig mit dieser Aufmerksamkeit vertraut gemacht worden. Der dreizehnjährige Michael hingegen hatte sich noch in einem Alter befunden, in dem ihn die traditionell gewährte Schonung noch vor dem gierigen Auge der Reporter schützte, und war kaum vorbereitet gewesen.
Die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn fiel trotz Prinz Michaels Jugend ins Auge, und sie machte längst nicht Halt beim scharf geschnittenen Winton-Gesicht mit der auffallend dunklen Haut. Es war auch die Art und Weise, wie der junge Mann das Kinn hob, wie er den Kopf gerade und straff auf den Schultern hielt, wie er sich der Myriaden Blicke nicht bewusst zu sein schien, die in seine Richtung zuckten und dann höflich wieder abgewandt wurden – eine Unbewusstheit, die niemals grob oder abweisend wirkte, sondern immer nur unbewusst.
Um Prinz Michael – Midshipman Winton – gerecht zu werden, rief sich Carlie mit der grimmigen Entschlossenheit eines Menschen ins Gedächtnis, der überzeugt ist, dass es nur eine Frage der Zeit sei, bis man etwas vermassele, dass ihre Unsicherheit nur zum Teil mit Michael Winton zu tun habe. Die Dienstakte des Midshipman lieferte keinerlei Hinweis, dass er Privilegien erwartete oder dass sie ihm je eingeräumt worden wären, doch ganz konnte Lieutenant Carlotta Dunsinane es nicht glauben, und deshalb wappnete sie sich innerlich gegen Schwierigkeiten.
Um die Sache noch schlimmer zu machen, war die Kadettenkammer der Intransigent bis zum Bersten voll – und plötzlich begriff Carlie zynisch auch den Grund, warum eine Reihe der Midshipmen, die unter ihrer Aufsicht standen, in aller Eile ausgetauscht worden waren. Ohne Zweifel gab es Personen, die in der Position waren, schon im Voraus von Mr Wintons neuer Abkommandierung zu erfahren, und es als vorteilhaft ansahen, wenn ihr Sohn oder ihre Tochter die Kadettenfahrt zusammen mit dem Kronprinzen abdiente, ein Vorteil, den man sich nicht durch etwas so Triviales wie einer plötzlichen Änderung der Abkommandierung abspenstig machen lassen wollte.
Als Aufseherin über die Kadettenkammer der Intransigent erhielt Lieutenant Dunsinane Druck von unterschiedlichen Seiten. Sie hatte ihre Schützlinge zu hüten und anzuleiten, doch zugleich hatte sie Anlagen in ihnen auszumerzen, die ausgemerzt werden mussten. Das war immer eine schwierige Aufgabe, und sie wurde bei einer Kadettenkammer, die mit Sprösslingen hochrangiger, privilegierter Familien voll gestopft war, nicht gerade leichter.
Der 2TO war sich durchaus bewusst, dass die RMN dringend gute Raumoffiziere brauchte – mit dem Schwerpunkt auf dem Wörtchen ›gut‹ –, doch gleichzeitig vertraten einige Leute die Ansicht, dass bei einer so stark beanspruchten Flotte jeder Offizier ein guter Offizier sei. Carlie wusste darum, dass es unter den Vorgesetzten einige gab, die es ihr verübeln würden, wenn sie jetzt noch Kadetten als ungeeignet aussonderte, die sich immerhin bereits dreieinhalb Jahre auf der Akademie geschunden hatten – ganz davon zu schweigen, das man ihr vorwerfen würde, sie hätte das Geld verschwendet, dass in die Ausbildung dieser Offiziersanwärter investiert worden war.
Und wenn zu denen, deren Ausbildung sie als unzureichend einstufte, ein gewisser sorgfältig beobachteter, im Blickpunkt der Öffentlichkeit stehender Prinz Michael Winton gehörte, dann bekäme sie wirklich Ärger – doch man würde ihr auch Vorhaltungen machen, wenn Midshipman Winton seine Kadettenfahrt hinter sich brachte, ohne sich bewiesen zu haben.
Carlie schluckte den Impuls herunter, hier und jetzt den Dienst zu quittieren.
»Mr Winton wird sich erst in einigen Tagen bei Ihnen melden, Sie haben also Zeit, sich vorzubereiten«, fuhr Commander Boniece fort. »Darf ich Ihnen meinen Rat anbieten?«
»Ich wäre Ihnen für jeden Rat sehr dankbar, Sir.«
»Geben Sie dem jungen Mann eine Chance, sich zu beweisen, bevor Sie ihn verurteilen.«
»Ich werde mein Bestes tun, Sir.«
Carlie Dunsinane meinte es ernst. Sie wusste jedoch auch, wie schwierig es sein würde, Wort zu halten.
Als sie ging, kam Tab Tilson, der Signaloffizier, mit den neuesten Depeschen herein. Bevor die Luke sich hinter ihm schloss, hörte sie ihn sagen:
»Noch mehr Änderungen, Sir, fürchte ich.«
Die Tür fuhr zu, bevor Carlie hörte, von welchen Änderungen der Signaloffizier sprach, aber sie hoffte inbrünstig, dass sie nichts mit ihrer schon übermäßig komplizierten Kadettenkammer zu tun hätten.
 
 
 
 
Ephraim Templeton regierte seinen Haushalt mit eiserner Hand – oder präziser, mit einer sehr biegsamen Peitsche und dem Willen, sie zu benutzen. Seine Einschätzung, in welchem Ausmaß er sein Haus beherrschte, beruhte indessen auf bestimmten Annahmen, die er als gegeben voraussetzte.
Keine von Ephraims Frauen konnte lesen. Aus diesem Grund wurde kein Versuch unternommen, die Bibliothek vor ihnen abzusichern. Keine seiner Frauen konnte mit einem Computer umgehen, sah man von dem Aktivieren der einfachen Bildsymbole für regelmäßige Haushaltsaufgaben ab. Ganz gewiss verstand sich keine von ihnen auf etwas derart Kompliziertes wie Programmierung.
Judith jedoch konnte lesen. Sie war schon mit den komplizierteren Computersystemen der Graysons vertraut gewesen, und ihre Eltern hatten ihr die Grundlagen des Programmierens beigebracht. Diese Fertigkeit hatte es Judith im Verein mit dem problemlosen Zugriff auf die Datenbanken von Ephraims Haus ermöglicht, ihre Ausbildung fortzusetzen.
Die Warnung ihrer sterbenden Mutter hatte ihr auch den Weg gewiesen, auf dem sie die Freiheit zurückerlangen konnte. Wenn die Masadaner nicht wollten, dass sie irgendetwas wusste, dann würde sie danach streben, alles zu erfahren – und vor ihnen geheim halten, wie viel Wissen sie erlangte.
Judiths Schutzprogramme hätten einer sorgfältigen Sicherheitsüberprüfung nicht standgehalten, doch niemand stellt Mausefallen auf, wo es keine Mäuse geben kann. Judith hatte noch einen weiteren Vorteil: Sie war nicht die Lieblingsfrau ihres Mannes. In vielerlei Hinsicht war sie sogar die am wenigsten beliebte, und Ephraim trennte sich nur deswegen nicht von ihr, weil sie zu seiner Beute gehörte.
Seinesgleichen, die die Graysons mit unbeirrbarem Fanatismus hassten, präsentierte er Judith als eine Seele, die ihre Sünden abbüßte, ein Gefäß, aus deren Schoß diejenigen kommen würden, die eines Tages den Untergang ihrer eigenen Vorfahren herbeiführen sollten. Darum nahm Ephraim sie oft mit, wenn seine Pflichten ihn in die Fremde führten. Sie war eine Trophäe: der lebende, atmende Beweis, dass der masadanische Kampf zur Eroberung Graysons nicht vergeblich sein würde.
Anfangs, als sie erst zwölf gewesen war, hatte Judith diese Reisen verabscheut. Sie zwangen ihr häufige Intimkontakte mit ihrem Gatten auf, denn Ephraim nahm keine anderen Frauen mit. Nachdem Judith jedoch entdeckt hatte, dass sie während dieser Reisen an Bord des Aronsstab völlig unbeobachtet war – denn der eifersüchtige Ephraim schloss sie in der Kapitänskajüte ein, damit sie keine unheilige Lust bei seiner Besatzung weckte –, machte sie sich ihre Abgeschiedenheit zunutze.
In das Computersystem des Schiffes einzudringen, war die erste Herausforderung an Judith gewesen, doch ihre Ausbildung an den fortschrittlicheren graysonitischen Rechnern hatte sie mit dem nötigen Rüstzeug versorgt. Nachdem sie einmal Zugang zum Computer des Aronsstab erlangt und die Sicherheitsprogramme platziert hatte, stürzte sich Judith in die Freuden des verbotenen Wissens.
Während sie eigentlich beten oder Bibelstellen auswendig lernen sollte, machte sich Judith mit den Schiffsanlagen vertraut. Sie begann mit den Grundlagen des Lebenserhaltungs-Systems, der Maschinen und der Signalgeräte, dann bewegte sie sich in die schwieriger zu durchschauenden Gefilde der Waffensysteme und der Astrogation. Später, als sie vierzehn geworden war, befasste sie sich mit den Grundlagen der Raumtaktik.
Ohne dass Ephraim es ahnte, war seine jüngste Frau im Alter von fünfzehn Jahren zumindest in der Theorie so gut ausgebildet wie irgendein Mitglied seiner Besatzung. Stattdessen hielt er sie für geistig zurückgeblieben, denn es war kaum zu fassen, wie schlecht es ihr gelang, sich die Bibelstellen zu merken, die er ihr heraussuchte – und das, obwohl er ihr zum Ansporn bei Versagen schwere Prügel androhte.
Doch Ephraim hatte keine Zeit sich mit der intellektuellen Unzulänglichkeit einer Frau zu befassen, die zur Erfüllung der ihr zugedachten Aufgabe schließlich auch kein Geistesriese zu sein brauchte. Wie damals, als der Aronsstab das Handelsschiff eroberte, das Judith und ihre Eltern beförderte, betätigte sich Ephraim weiterhin als masadanischer Kaperfahrer.
Ephraim suchte sich die Schiffe, die er überfiel, sehr sorgfältig aus. Meist gab er sich damit zufrieden, sich als bewaffnetes Frachtschiff auszugeben, und beförderte zu diesem Zweck auch tatsächlich legale Ladungen. Die Raketenwerfer und Laserbatterien, die zu seinem Schiff gehörten, konnten indessen zu anderen Zwecken als der Selbstverteidigung benutzt werden, und wenn die Lage günstig erschien, fielen unbewaffnete Kauffahrer der Kampfkraft des Aronsstab zum Opfer.
Judith nahm an diesen Gefechten selbstverständlich nicht Teil. Wenn der Aronsstab zum Angriff überging, wurde sie in der Kapitänskajüte eingeschlossen. Ephraim maß ihr immerhin so viel Wert zu, dass er ihr einen Vakuumanzug zur Verfügung stellte, der sie bei einem Druckverlust vor dem Tod bewahren sollte, doch war dieser Anzug eine unsichere Zuflucht. Ephraim wollte um jeden Preis verhindern, dass Judith einem anderen Mann in die Hände fiel, und hatte ihren Anzug daher mit einer Art Totmannschaltung versehen, die dafür sorgte, dass im Falle von Ephraims Tod auch Judith starb – und sogar dann, wenn er die Lage als hoffnungslos ansah.
Ephraim ahnte allerdings nicht, dass Judith über die Schaltung Bescheid wusste und sie längst funktionsuntüchtig gemacht, aber so weit intakt gelassen hatte, dass die Manipulation bei einer Routineprüfung nicht entdeckt wurde. Sie wiederum prüfte den Anzug jedes Mal, wenn sie ihn anlegte, doch eigentlich beruhigte sie die Gewissheit, dass der Anzug ihr nur ausgehändigt wurde, wenn die Lage ernst wurde, und dann waren die Kaper zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, um mehr zu tun, als die Skalen abzulesen.
So kam es, dass Judith die Aufenthalte an Bord des Schiffes herbeisehnte.
Als ihre Selbstsicherheit wuchs, beschränkte Judith ihre Ausbildung in Schiffsanlagen nicht mehr auf die Zeit an Bord des Aronsstab. Ephraim hatte für seine Söhne Übungssimulationssoftware angeschafft. Sowohl der Preis der Software als auch der VR-Geräte für äußerst realistische Übungen überstieg alles, was Ephraim in seinem besonnenen Geiz gewöhnlich zu zahlen bereit war. Er träumte jedoch davon, eines Tages eine Kaperflotte zu befehligen, in der ihm seine Söhne als Kapitäne dienten. Die Taten dieser Flotte sollten den Namen Templeton auf ganz Masada berühmt machen und der Familie einen Platz in der ersten Angriffswelle verschaffen, wenn endlich der Tag kam, den entscheidenden Schlag gegen die Häretiker von Grayson zu landen.
Die vierzehnjährige Judith entdeckte die günstigsten Zeiten, ein VR-Gerät aus den Schränken zu nehmen. Im Gegensatz zu ihren Stiefsöhnen, die sich in Schlachtszenarien ergingen, konzentrierte sich Judith auf die langweiligen Programme: ein Schiff steuern. Die Hypertransition vorbereiten und sich an die Übelkeit nach der Transition gewöhnen. Astrogationskoordinaten verstehen und überprüfen. Die Umgebung nach Signalquellen absuchen.
Unter sorgfältiger Geheimhaltung zwang sich Judith zu lernen, wie sie die vorprogrammierten Routinen optimal nutzte, die im Notfall die wichtigsten Stationen steuerten, denn sie wusste, dass sie das Schiff ohne Besatzung führen musste, wenn es so weit war.
Judith arbeitete sich gerade durch ein besonders kompliziertes Szenario, in dem sie die Folgen eines Energieverlustes nach der Rücktransition in den Normalraum bewältigen musste, als ihr die VR-Maske vom Gesicht gerissen wurde.
»Was machst du denn da?«, fauchte Ephraims älteste Frau sie an.
 
 
 
 
Wie jeder aus seiner Abschlussklasse erhielt auch Michael Winton Gelegenheit, seine Familie zu besuchen, bevor er sich an Bord seines Schiffes meldete. Es tat ihm wohl, wieder zu Hause zu sein, auch wenn ihm seine Zimmerflucht im Mount Royal Palace unnötig geräumig vorkam und ohne Todds überschwängliche und sprunghafte Gesellschaft recht leer.
Leer war sie allerdings nur, bis Beths Sohn Roger in die Räume wirbelte. Roger war drei T-Jahre alt und hatte alle Energie und Neugier, die man einem Kind für dieses entzückende Alter, in dem ein Kleinkind sich eindeutig zu einem kleinen Jungen entwickelt, nur wünschen kann.
Wenn Roger seinen sechsten manticoranischen Geburtstag erreichte – an dem er nach Standardzeitrechnung knapp über zehn Jahre alt wäre –, würde man ihn einer ausgiebigen Reihe von körperlichen und geistigen Prüfungen unterziehen, die sicherstellen sollten, dass er geeignet war, der nächste König zu werden. Bis dahin würde Michael den Titel des Kronprinzen führen und wäre in der Thronfolge der Nächste. Wenn er an seine damaligen Tests zurückdachte, so hatte er keinerlei Zweifel, dass Roger die Minimalanforderungen ohne weiteres übertreffen würde.
Noch sieben Jahre, dachte Michael ohne die geringste Spur von Bedauern. Dann kann ich endlich wieder der ganz gewöhnliche Prinz Michael sein – und wenn Beth bis dahin noch ein oder zwo Kinder hat, stehe ich in der Thronfolge so weit hinten, dass es mir geht wie Tante Caitrin: Dann bin ich bloß noch ein überflüssiger Adliger.
Bei dem Gedanken musste er grinsen, während er einen entzückt quietschenden Roger immer wieder im Kreise herumschwang. Vermutlich gab es niemanden, der weniger überflüssig war als die Herzogin von Winton-Henke, die jüngere Schwester seines toten Vaters, aber er bezweifelte nicht, dass sie diesen Scherz genauso sehr zu schätzen gewusst hätte wie er.
Alles in allem hatte Michael nichts einzuwenden gegen den Luxus, endlich wieder auszuschlafen und dass jemand ihm das Bett machte, oder die Gelegenheit, einmal etwas anderes zu tragen als seine Uniform. Das Sternenkönigreich hielt nicht gerade den Atem an, weil der Kronprinz von der Flottenakademie nach Hause gekommen war, doch Beth fand Entschuldigungen, bei mehreren offiziellen Anlässen nicht zu erscheinen, um den einen oder anderen ruhigen Abend mit ihrem Bruder zu verbringen.
Selbst wenn sich Beth nicht freimachen konnte, stünde eventuell Königinmutter Angelique zur Verfügung, und Roger spielte immer gern mit ihm. Ein paar Tage lang konnte Michael beinahe vergessen, dass seine Familie sich sehr von jeder anderen unterschied.
Eines Abends, als Justin es übernahm, Klein-Roger ins Bett zu bringen, saßen Bruder und Schwester beisammen und spielten Schach. Einziger Zuschauer war Beths Baumkater Ariel, der sich schläfrig auf dem Schoß der Königin ausbreitete. Zu Michaels völliger Überraschung streckte Beth einen langen Finger aus und gestand ihm den Sieg zu, indem sie ihren König umlegte.
»Ich habe dir nicht einmal Schach geboten!«, widersprach Michael.
»Du hättest in zwei Zügen sowieso gewonnen«, entgegnete Beth, »und ich muss etwas mit dir besprechen.«
Michael bemerkte einen eigenartigen Unterton in der Stimme seiner Schwester, eine kaum unterdrückte Anspannung, die ihn warnte, dass die Königin ihm Dinge anzuvertrauen gedachte, bei denen zumindest einigen ihrer Berater wohler wäre, wenn Beth sie ihm verschwieg – und sie sorgte sich, dass sie die Situation richtiger einschätzen könnten als sie selbst.
Michael behielt seine Beobachtung für sich. Er sammelte die Schachfiguren ein und legte sie nacheinander in die mit Samt ausgekleideten Fächer ihres Kästchens aus poliertem Holz.
Nach einigen Augenblicken fuhr Beth fort: »Ich weiß, wohin die Intransigent wirklich fährt.«
Michael blickte sie mit hochgezogener Braue an. Er hatte gehört, dass sein neues Schiff, der Leichte Kreuzer Intransigent, nach Silesia beordert würde. Den Zielsektor kannte er nicht, doch er ging davon aus, dass das Schiff eine der üblichen Patrouillenfahrten zur Piratenabwehr unternahm. Aber wenn es wirklich so war, warum blickte Beth dann so nachdenklich drein?
»Sei kein Ekel«, drängte Michael, als sie schwieg. »Spuck's aus.«
Beth lächelte über seinen neckenden Ton.
»Die Intransigent fährt nicht nach Silesia«, sagte sie, »jedenfalls nicht gleich. Sie wird abgestellt, um einer diplomatischen Delegation neue Befehle und ihre Ablösung zu bringen. Die Delegation verhandelt mit der Regierung des Endicott-Systems.«
Michael war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. »Endicon?«, vergewisserte er sich.
Bethi nickte. Sie nahm einige Schachfiguren aus ihren Samtfächern und baute auf dem Spielbrett, das noch zwischen ihnen auf dem Tisch lag, eine provisorische Sternenkarte auf.
»Die Königin hier«, sagte sie und stellte die geschnitzte Ebenholzfigur ganz an den Rand, »ist das Sternenkönigreich. Das hier«, und sie setzte den weißen König an das gegenüberliegende Ende, »ist die Volksrepublik Haven.«
»Die würden es nicht gern sehen, dass du einen König benutzt«, zog Michael sie auf. »Das ist eine Republik, keine dekadente, kopflastige Monarchie wie wir.«
Beth grinste, aber sie tauschte die Figur nicht aus. Stattdessen beschrieb sie unsichtbare Kreise um jede Figur, die Einflusssphären der beiden Sternnationen. Das Volumen, das von der schwarzen Königin beherrscht wurde, war erheblich kleiner als das Gebiet des weißen Königs.
»Zwischen unseren nicht sonderlich einträchtigen Hoheitsräumen«, fuhr Beth fort, »liegt ein gewisses Volumen an interstellarem Raum, das weder von uns noch von den Havies beansprucht wird. Im Gegensattz zur Volksrepublik vertritt das Sternenkönigreich von Manticore keine Politik des erzwungenen Anschlusses.«
Die Königin sprach leichthin, doch lag Stahl unter ihren Worten, Stahl, geschmiedet und gehärtet bei zahlreichen Schlachten auf dem politischen Parkett gegen jene von Beths Untertanen, die der Ansicht waren, dass wie schon ihr Vater auch Elisabeth III. dem Sternenkönigreich ein wenig zu beflissen Verbindlichkeiten außerhalb des eigenen Sonnensystems aufbürde. Der Konflikt hatte sich mit der Annexion des Basilisk-Systems im Jahr von Elizabeth Wintons Geburt zugespitzt, und obwohl nun mehr als zwanzig Jahre verstrichen waren und die Volksrepublik unverhohlen als Eroberer auftrat, verstummten die Argumente, die gegen die Beibehaltung des Basilisk-Systems angeführt wurden, noch immer nicht im Geringsten.
Was Michael betraf, so hatte ihn sein Studium an der Flottenakademie nur in seiner Überzeugung bestärken können, dass die Krone die einzig vernünftige Politik verfolgte. Das Wort ›Sternenkönigreich‹ erweckte vielleicht den Anschein von Grandeur, doch wenn man auf die Fakten blickte, so hatte das Sternenkönigreich vor der Annexion des Basilisk-Systems nur einen einzigen kleinen Doppelstern umfasst.
Gewiss, das Manticore-System war mit drei bewohnbaren Planeten gesegnet. Gewiss, es besaß einen Wurmlochknoten, um den es alle Nachbarn beneideten und der den Kern seines profitablen Handelsimperiums bildete. Doch unumstößlich stand fest, dass ein Heimatsystem plus ein zweites, weitaus ärmeres angesichts des gewaltigen Raumgebiets, über das die Volksrepublik Haven herrschte, nur ein sehr kleines Empire darstellte.
Beth stellte nun zwei Läufer auf das Brett – amüsiert registrierte Michael, dass einer schwarz und der andere weiß war –, sodass sie eng beieinander zwischen den beiden Einflusssphären standen.
»Zwischen den Havies und uns«, fuhr sie fort, »liegen eine Reihe neutraler Sternnationen. Im Augenblick konzentriert sich die manticoranische Diplomatie auf zwei davon – die einzigen bewohnten Welten in einem zwanzig Lichtjahre durchmessenden Raumgebiet, das sehr günstig auf halbem Wege liegt. Eine« – sie berührte den schwarzen Läufer – »befindet sich im System von Jelzins Stern, die andere im Endicott-System.«
»Die Graysons«, warf Michael ein klein wenig angeberisch ein, »und die Masadaner.«
Elizabeth zog eindeutig beeindruckt eine Braue hoch.
»Nicht schlecht. Da hast du an der Akademie wohl doch was gelernt.«
»Reines Glück«, entgegnete Michael bescheiden. »Zufällig musste ich für Geschichte eine Hausarbeit über das Gebiet schreiben. Wusstest du, dass beide Systeme lange vor Manticore besiedelt worden sind?«
Elizabeth nickte, und ein verschlagenes Grinsen legte sich auf ihr Gesicht.
»›Zufällig musste ich eine Hausarbeit darüber schreiben‹«, dachte sie laut. »Tja, jeder, der ein bisschen um die Ecke denkt, würde jetzt annehmen, dass du vorhergesehen hast, wie das Sternenkönigreich reagieren müsste, wenn die Havies weiterhin unsere Grenze bedrohen. Dad wäre beeindruckt gewesen.«
Michael war recht zufrieden mit sich – und nicht zum ersten Mal froh, dass seine dunkle Haut sein Erröten verbarg. Damit Beth seine Verlegenheit nicht bemerkte, sprach er rasch weiter.
»Ich weiß sogar«, sagte er, »warum du die Systeme auf deinem taktischen Display mit Läufern – mit ›Bischöfen‹ (In der englischen Sprache heißen die Läufer bishop; dieses Wortspiel hat im Deutschen keine Entsprechung (Anm. d. Übers.).) – gekennzeichnet hast. Sowohl Masada als auch Grayson sind Theokratien, die eine fast so verrückt wie die andere.«
»Fast?«
Michael zuckte mit den Schultern.
»Die Wahren Gläubigen von Masada sind eine Splittergruppe der eigentlichen Grayson-Kolonie. Wenn ich mich zwischen ihnen entscheiden müsste, würde ich die Original-Graysons nehmen. Sie sind in einigen ihrer gesellschaftlichen Bräuche zwar unfassbar rückständig, aber immer noch ein bisschen toleranter als die Masadaner. Technisch sind sie übrigens auch etwas weiter.«
Elizabeth nickte. »Ich bin ganz deiner Meinung. Allerdings sind sich nicht alle meine Berater so sicher, dass ein Bündnis mit Grayson einer Allianz mit Masada vorzuziehen ist. Sie weisen darauf hin, dass Masada weitaus bessere Lebensbedingungen bietet als Grayson. Die technische Schwäche der Masadaner betrachten sie als unseren großen Pluspunkt. Wir müssten uns nicht nur keine Gedanken machen, dass unser Verbündeter irgendwann aufmüpfig wird, die Masadaner würden sich für uns überschlagen und durch den brennenden Reifen springen, um die technische Entwicklungshilfe zu bekommen, die wir ihnen bieten können.«
Michael schüttelte den Kopf.
»Ich wünschte, ich könnte das glauben«, sagte er, »aber wenn ich mich an meine Recherchen richtig erinnere, dann waren die Masadaner bereit, Grayson zu zerstören, als sie den Planeten nicht erobern konnten. Auch nachdem sie aus dem Jelzin-System verstoßen worden waren, kehrten sie immer wieder zurück und versuchten Grayson im Handstreich zu nehmen. Das klingt mir überhaupt nicht wie ein Volk, das bereit wäre, sich für andere zu überschlagen.«
Beth nickte. »Und auch da stimme ich dir zu. Nur sind leider nicht alle meine Berater so zugänglich, und, mögen die meisten meiner Untertanen auch etwas anderes glauben, es sind nicht meine Launen, von denen das Sternenkönigreich regiert wird. Um die Dinge noch komplizierter zu machen, wird es vermutlich noch Jahre dauern, bis wir uns für die eine oder andere Seite entscheiden müssen. Teufel, es ist längst nicht jeder von der Unausweichlichkeit des Krieges gegen die Volksrepublik überzeugt. Fürs Erste werden wir daher lediglich Informationen sammeln und versuchen, so viel wie möglich über die Masadaner und die Graysons herauszubringen, während wir uns im Gegenzug ihnen präsentieren – und sie über die Havies ins Bild setzen.«
»Und wenn ein Teil dieser Lernerfahrung«, sagte Michael begreifend, »ein manticoranischer Leichter Kreuzer ist, der als diplomatisches Dienstfahrzeug durchs System fegt, dann umso besser.«
»Du triffst den Nagel auf den Kopf«, sagte Beth. »Und bevor du dich wunderst, es ist kein reiner Zufall, dass ausgerechnet die Intransigent als Diplomatenschiff ausgesucht worden ist. Offenbar sind sowohl die Masadaner als auch die Graysons frauenfeindlich. Einer der Knackpunkte bei unseren Verhandlungen mit beiden Planeten ist der Umstand, dass nicht nur in unseren Streitkräften Frauen dienen, sondern dass unser ›Königreich‹ eigentlich ein ›Königinreich‹ ist.«
Wenn Michael nicht bereits von dieser gesellschaftlichen Eigenart gewusst hätte, so würde er geglaubt haben, dass Beth ihn auf den Arm nehmen wollte, doch ihm war sehr genau bekannt, inwieweit sowohl die Graysons als auch die Masadaner sich durch bestimmte Elemente ihrer religiösen Überlieferung Scheuklappen anlegten.
»Die Graysons zeigen gewisse Anzeichen, dass sie in dieser Hinsicht aufzutauen bereit sind«, fuhr Beth fort, »die Masadaner kategorisch nicht. Einige meiner Berater dachten, dass die Masadaner nun … zu sehr fixiert wären auf … nun ja …«
Sie brach ab, und Michael, der nicht genau sagen konnte, wann seine Schwester zum letzten Mal derart um Worte verlegen gewesen war, wartete mild erstaunt, dass sie weitersprach.
»Diese Berater denken«, fuhr Beth hastig fort, »dass dein Erscheinen im Endicott-System die Masadaner vielleicht zu dem Schluss verleiten könnte, dass ich nur eine Galionsfigur bin – eine Bruthenne, die Eier legt, aus denen die nächste Generation von Winton-Monarchen schlüpft. Rogers Existenz würde sie in dieser Annahme gewiss bestärken. Wenn eine Kultur sich vorsätzlich so sehr isoliert wie die Masadaner, dann neigen ihre Angehörigen dazu, Informationen allein von ihrem verzerrten Blickpunkt aus zu interpretieren.«
»Und vielleicht«, fügte Michael hinzu, indem er den Faden aufnahm, um Beth ein weiteres Ereifern zu ersparen, »fühlen die Wahren Gläubigen von Masada sich sogar geehrt, wenn sie glauben, dass jemand, der die echte Macht in der Hand hält, den weiten Weg kommt, um sie zu sehen.«
Er überlegte und schüttelte entschieden den Kopf.
»Der Plan ist hirnrissig, Beth. Es sind so viele Informationen verfügbar, die jeden Versuch untergraben, dich wie eine ›Bruthenne‹ mit dem richtigen Stammbaum aussehen zu lassen. Jedenfalls werde ich bloß ein Midshipman sein. Mit diesem Rang werde ich kaum jemanden beeindrucken.«
»Im Gegenteil«, entgegnete Beth, indem sie Michaels erstes Argument ignorierte und sich ganz auf das zweite konzentrierte, »vielleicht beeindruckst du die Masadaner doch. In ihrer Gesellschaft zählt Härte als Tugend, und man glaubt, dass Gott den Erfolg vorherbestimmt und Erfolg der Beweis ist, dass Gott jemanden schätzt. Die Gesellschaft ist kriegerisch, und ihre Anführer kämpfen nicht nur in der politischen Arena, sondern führen auch auf dem Schlachtfeld.«
»Ein Prinz, der ›Krieger‹ genug ist, um die Akademie zu durchlaufen und als Raumkadett dient, könnte sie also beeindrucken?«, fragte Michael skeptisch.
»Sagen wir einfach, es kann nicht schaden«, versicherte ihm Beth.
Michael beschloss, später darüber nachzudenken, und wandte sich dem zu, was er wirklich wissen musste. Er vermutete, dass Elizabeths Ratgeber es vorgezogen hätten, wenn er vom diplomatischen Korps eingewiesen worden wäre und nicht von der Königin – nur für den Fall, dass sie andere Schwerpunkte setzte.
»Wie viel soll ich denn tun, wenn ich dort bin? Und wo wir schon dabei sind, wird die Navy informiert, dass ich einen ›zwoten Hut‹ tragen muss?«
Beths Antwort war genauso direkt.
»Du wirst mit den Diplomaten kooperieren, soweit es angemessen erscheint. Gib auf keinen Fall jemandem ein Versprechen – weder in meinem noch in deinem Namen.«
Michael riss erstaunt die dunkelbraunen Augen auf.
»Als ob ich das täte!«
»Ich weiß, dass du nicht so dumm bist«, entgegnete Beth leise, »aber du wärst erstaunt, wie viele Leute das nicht glauben.«
Michael verbarg seine Reaktion, indem er einige Bauern in ihre samtgepolsterten Fächer drückte. Seit dem Tag von Elizabeths Krönung hatte er Beth und ihre Politik stets unterstützt. Dass jemand annehmen konnte, er würde sich ihre Autorität anmaßen, erboste ihn zutiefst.
Beth gab vor, nicht zu bemerken, wie sehr ihn traf, was sie ihm offenbart hatte. »Was die Navy angeht«, fuhr Beth fort, »so wird der Kommandant der Intransigent ersucht, dich für bestimmte gesellschaftliche und diplomatische Empfänge freizustellen, sobald das Schiff im Endicott-System eingetroffen ist. Commander Boniece, dem Captain der Intransigent, wird allerdings zugesichert, dass dein ›zweiter Hut‹ dich nicht von deinen Pflichten als Offizier der Königin ablenken darf. Alle diplomatischen Besprechungen vor der Ankunft bei Masada, bei denen deine Anwesenheit als erforderlich betrachtet wird, sind daher in deine Freizeit zu legen.«
Nach dreieinhalb T-Jahren auf der Akademie wusste Michael recht genau, wie wenig Freizeit ein Raumkadett besaß. Er unterdrückte ein Aufstöhnen.
»Ich lebe für den Dienst an meiner Königin«, sagte er bemüht fröhlich.
Beth streckte den Arm aus und tätschelte ihm die Hand.
»Danke, Michael. In ein paar Jahren wird das Sternenkönigreich alle Freunde brauchen, die wir bekommen können. Wer weiß? Vielleicht gelingt es uns mit deiner Hilfe, sowohl Masada als auch Grayson auf unsere Seite zu ziehen.«
»Genau«, sagte Michael und blickte die schwarze Königin an, die einsam und verloren an ihrem Rand des Spielbretts stand. »Vielleicht klappt das ja.«
 
 
 
 
Dinah, die älteste Frau Ephraims, war zwei Jahre jünger als ihr Gatte. Er hatte sie geheiratet, als sie fünfzehn und er siebzehn war. Ihr erstgeborener Sohn Gideon hatte bereits eine vielköpfige eigene Brut gezeugt; einige seiner Söhne erreichten bald das Alter, in dem sie ihrem Vater an Bord seines Schiffes als Besatzungsmitglieder dienen konnten, wie Gideon einst Ephraim gedient hatte.
Die älteste Frau blickte die rebellische jüngste an, und ihr Zorn war offenkundig.
»Was machst du denn da?«, wiederholte Dinah.
Judith erwiderte ihren Blick so ruhig sie konnte, doch es war gar nicht einfach, diesen stahlgrauen Augen standzuhalten. Judith war zehn gewesen, als Ephraim sie in sein Haus brachte. In den beiden Jahren, bevor er Judith zu seiner jüngsten Frau nahm, war Dinah dem Waisenmädchen eine Ersatzmutter gewesen. Die älteste Frau hatte sie streng, aber ohne Grausamkeit behandelt, in masadanischer Etikette unterwiesen, ihre auswendig gelernten Bibelstellen abgehört und vor dem Groll der anderen Frauen Ephraims geschützt – denen ausnahmslos klar war, dass er das graysonitische Mädchen nicht aus Hochherzigkeit zu sich ins Haus geholt hatte.
Als Judith zwei Jahre später ihre Fehlgeburten erlitt, hatte sich Dinah auf die Seite des Arztes gestellt, der den Rat erteilte, dem Mädchen einige Jahre zu gönnen, um körperlich zu reifen. Selbst angesichts der schneidenden Bemerkungen Ephraims, mit denen er Dinah beschuldigte, sie neide der Jüngeren Fruchtbarkeit und Jugend, hatte sie um keinen Zollbreit nachgegeben.
Nun stand Dinah mit Haaren so grau wie diese durchdringenden Augen und einer Figur, die von den vielen Kindern kündete, welche sie in den achtunddreißig Ehejahren lebendig oder tot zur Welt gebracht hatte, als Anklägerin und Richterin zugleich vor ihrer Mitfrau. Judith begriff nur nicht, wieso Dinah nicht augenblicklich Ephraim oder einen ihrer Söhne herbeirief.
»Ich wollte sehen, wie es ist«, entschuldigte sich Judith lahm. »Ich habe gesehen, wie Zachariah es benutzte, und es sah lustig aus.«
Als Dinah die VR-Brille an ihren Platz legte, hätte Judith schwören können, dass die Älteste auf die Programmliste blickte und verstand, was dort zu lesen war. Doch das war unmöglich, oder?
Zum ersten Mal in den vier Jahren, die sie nun unter Ephraims Dach wohnte, zweifelte Judith plötzlich, ob sie wirklich im Bilde war.
»Komm mit«, befahl Dinah. Ihre Finger tanzten über die Tasten, während sie die Sequenz zum Herunterfahren eingab.
Die Tastenkombination war alltäglich und galt für jedes Haushaltsgerät; Judith hätte sich eigentlich nicht zu wundern brauchen, doch etwas regte sich in ihr, die Andeutung eines Gefühls, das ihr so fremd geworden war, dass sie kaum noch wusste, wie es sich anfühlte.
Hoffnung.
Ängstlich, die eigentümliche Empfindung zu nähren, beugte Judith den Kopf und folgte Dinah gehorsam zu der Privatkammer, die Dinah als älteste Frau für sich beanspruchen durfte. Die anderen Frauen übernachteten in Schlafsälen, eine Einrichtung, die etwas verhindern sollte, von dem man nur vage als ›der Verirrung‹ sprach.
Judith glaubte, dass die Verirrung mit Sex zu tun haben könnte, doch ihre Erfahrungen mit Ephraim ließen ihr Sex nicht als etwas erscheinen, um das man sich bemühen sollte. Sie hatte es als ein Stück wertlosen Wissens abgespeichert und ihre Energie lieber darauf verwendet, Schliche zu ersinnen, um den Schlafsaal verlassen zu können, ohne sich erklären zu müssen. Während der zwei Jahre, die sie bei den anderen Frauen schlief, hatte sie eine große Anzahl Ausreden und Methoden entwickelt, und vorsichtig setzte sie keine davon allzu oft ein.
Dinah bedeutete Judith, sich zu setzen, dann schloss sie die Tür.
»Energieverlust nach der Transition in den Normalraum«, sagte sie. »Wozu ist das gut?«
Judith setzte schon zur Antwort an, so sachlich war ihr die Frage gestellt worden. Dann erst begriff sie, was die Frage bedeutete.
»Du kannst lesen!«
»Mein Vater war sehr alt, als ich zur Welt kam«, sagte Dinah ruhig, »und sein Augenlicht verließ ihn. Er hat sich nie mit Aufnahmen zufrieden gegeben, sie waren ihm zu eingeschränkt, und deshalb hat er mir beigebracht, ihm aus der Bibel vorzulesen. Später, als Ephraim durch meine Demut und meine Frömmigkeit auf mich aufmerksam wurde, befahl mein Vater mir zu vergessen, was ich gelernt hatte, denn es war allseits bekannt, dass die Templetons nichts von gebildeten Frauen halten. Ich habe selbstverständlich gehorcht und meinen Herrn und Meister niemals aus den Irrtümern seiner Annahmen in Bezug auf mich befreit.«
Judith wusste, dass Dinahs Familie arm war und in der Hierarchie Masadas nicht sonderlich weit oben stand. Ein Bund mit den ehrgeizigen Templetons, ein Bund vor allem, durch den man sich einer nutzlosen Tochter entledigte, wäre eine hässliche Lüge wert gewesen.
»Wusstest du, dass ich …«, fragte Judith. Sie fühlte sich ganz als Kind, und die Selbstsicherheit ihrer vierzehn Jahre entglitt ihr.
»… lesen kann?« Dinah schaltete eine Tonaufzeichnung mit gesungenen Bibeltexten ein, die aus den Lautsprechern ihres Zimmers drang. »Ich hatte es vermutet. Du warst sehr vorsichtig, auch dann, wenn kein Mann in der Nähe war. Dafür muss ich dich loben. Allerdings bleibt dein Blick ab und an zu lange auf einem Drucketikett oder anderen Texten hängen. Sicher bin ich mir erst seit dem Tag, an dem du verhindert hast, dass Klein-Uriel sich verletzt.«
Judith erinnerte sich noch genau an den Tag. Uriel hatte gerade erst laufen gelernt, als sie in Ephraims Haus kam. Seine Mutter Raphaela war bereits wieder hochschwanger gewesen, und auf den Jungen Acht zu geben hatte zu den zahlreichen Pflichten gehört, die man der graysonitischen Gefangenen auferlegte.
Ihren Hass auf Ephraim auf seine Kinder zu übertragen hatte sie nicht übers Herz gebracht, und an jenem Tag, an dem Uriel nach einem bunten Zapfen griff, der oberflächlich betrachtet wie eins der vielen Spielzeuge aussah, die im Kinderzimmer herumlagen, hatten in Judith das Bedürfnis nach Geheimhaltung und ihr Ehrgefühl einen heftigen Kampf ausgefochten.
Denn es war kein bunter Zapfen, sondern eine stromführende Elektroinstallation, die ein schlampiger Techniker nicht komplett verschlossen hatte.
Für einen Augenblick, der ihr viel länger erschienen war als er andauerte, hatte Judith auf das pummelige Händchen und den Zapfen gestarrt. Nur die Beschriftung offenbarte, welche Gefahr er darstellte. Wenn sie Uriel zurückhielt, verriet sie vielleicht ihr Geheimnis.
Uriel hatte die Finger kaum nach dem scheinbaren Spielzeug ausgestreckt, als Judith den Kleinen packte und wegriss. Nachdem sie das weinende Kind besänftigt packte, indem sie ihn mit einem noch viel tolleren Spielzeug ablenkte, war Judith zurückgekehrt, um die Gefahr außer Reichweite zu räumen. Wenn sie nun daran zurückdachte, erinnerte sie sich, dass Dinah im Zimmer gewesen war, doch da die älteste Frau nichts zu ihrem Verhalten gesagt hatte, war Judith davon ausgegangen, dass sie zu sehr mit ihrer eigenen Arbeit beschäftigt gewesen war.
»So lange schon«, sagte Judith, und von der Betonung her war es eine Frage.
»Du warst sehr vorsichtig«, antwortete Dinah, »und Ephraim ist niemals etwas an dir aufgefallen – außer natürlich, dass er sich gefragt hat, ob sich hinter deiner offensichtlichen Begriffsstutzigkeit etwa Auflehnung verbarg. Ich habe ihm immer versichert, dass ich es nicht glaubte.«
»Du hast mich geschützt«, sagte Judith in fast anklagendem Ton. »Damals und heute. Warum?«
»Damals, heute und zwischendurch ein Dutzend Mal«, entgegnete Dinah. »Warum? Weil du vorsichtig warst, weil du mit Freundlichkeit behandelst, die zu hassen du allen Grund hättest, und weil du mir Leid getan hast. Aber das ist noch nicht alles.«
Dinah hatte so lange geschwiegen, dass Judith schon glaubte, sie würde nie weiterreden.
»Ja?«, hatte sie die Älteste gedrängt.
»Und«, hatte Dinah mit einem seltsamen Leuchten in ihren grauen Augen gesagt, »weil ich dachte, dass du vielleicht die Eine bist, die uns prophezeit wurde, die Moses, die uns aus der Knechtschaft in ein besseres Leben führen soll.«
 
 
 
 
Midshipman Wintons Höflichkeit und der Übereifer, den er an den Tag legte, ganz egal, wie viel Arbeit er hatte oder wie viele Übungen die 2TO für ihn ansetzte, konnten das Unbehagen nicht mildern, das Carlie beschlich, wenn sie ihren Schützling königlichen Blutes beobachtete.
Solange der junge Mann nicht tatsächlich Dienst tat, war er kaum je ohne seinen Anhang zu sehen. Zwei dieser Klammeraffen – Astrid Heywood und Osgood Russo – waren unmittelbar nach Michaels Abkommandierung an Bord der Intransigent versetzt worden. Die anderen drei waren dem Leichten Kreuzer bereits zugeteilt gewesen, doch das hielt sie nicht davon ab, sich ihre Nähe zum Kronprinzen zunutze zu machen.
Die Existenz dieses Kaders hatte die Kadettenkammer ins zwei Gruppen gespalten, denn die übrigen sechs Mitglieder gaben sich die größte Mühe, Midshipman Winton aus dem Weg zu gehen. Als wäre das nicht schlimm genug, war sich Carlie sogar zehn Tage, nachdem sich der letzte Raumkadett der Intransigent zum Dienst gemeldet hatte, noch immer unsicher, ob Michael Winton seine Gefolgsleute nun ermutigte oder nicht. Sicher war sie sich nur, dass er nichts tat, um sie zu entmutigen, und in ihren Augen war das beinahe genauso schlimm.
Hinzu kam das leidige Thema von Michael Wintons Zusatzaufgaben, Aufgaben, die ihn zwangen, recht viel Zeit mit dem Diplomatenkontingent zu verbringen, wegen dem die Intransigent Kurs auf das Endicott-System genommen hatte. Carlie bezweifelte nicht, dass die Diplomaten hinter geschlossenen Luken vor Prinz Michael katzbuckelten und sich auf höchst kriecherische Weise verneigten. Auf jeden Fall wirkte Midshipman Winton, wenn er von diesen Begegnungen zurückkehrte, noch distanzierter und verschlossener als sonst.
Dass Winton seine Speichellecker zu den diplomatischen Besprechungen nicht mitnehmen konnte, war mehr oder minder das einzig Gute an diesen Treffen, fand Carlie, doch noch mehr als sein kleines Gefolge unterstrichen sie, dass Michael Winton anders war als jeder andere in der Kadettenkammer. Zum Teufel, er unterschied sich von jedem anderen an Bord der Intransigent.
Wie anders Michael Winton war, hatte Carlie bei Commander Bonieces letztem Dinner begriffen. Wie viele der besseren Kommandanten in der Navy lud Boniece regelmäßig mehrere seiner Offiziere zum Abendessen. An diesem besonderen Abend waren sowohl Carlie als auch Michael anwesend, und Carlie hatte ihren Schützling genau – und nicht allzu offensichtlich, wie sie hoffte – im Auge behalten.
Der Abend verlief zunächst glatt. Midshipman Winton redete nur, wenn man das Wort an ihn richtete, und jede Frage beantwortete er intelligent. Carlie hatte schon angefangen zu überlegen, ob Michael vielleicht doch nicht so hochnäsig sein mochte, wie sie glaubte.
Dann fand das Essen seinen Abschluss, und Wein für den traditionellen Toast auf die Königin wurde eingeschenkt. Als jüngster anwesender Offizier fiel Midshipman Winton die Pflicht zu, den Trinkspruch auszubringen.
Dazu benötigte er keine Extraeinladung. Carlie hatte es auch nicht anders erwartet. Sie hatte mit vielen anderen Offizieren, die sie kannte, über diesen Anlass Geschichten ausgetauscht, und alles war sich einig, dass dieser erste Schritt ins Rampenlicht vor jenen, die zum ersten Mal Gleichgestellte waren und nicht mehr jene erlauchten Anderen, die man als Offiziere kannte, in jeder Laufbahn ein prägendes Ereignis darstellte.
Indem er sein Glas genau in die richtige Höhe hob, sagte Michael Winton mit klarer, tragender Stimme: »Ladys und Gentlemen, auf die Königin!«
»Auf die Königin!«, erklang die Antwort.
Carlie hatte das Glas an die Lippen gehoben und dahinter einen Blick auf ihren Schützling verborgen. Michael Winton hatte sich wieder gesetzt, aber er trank nicht vom ausgezeichneten Wein des Captains der Intrasigent. Vielmehr grinste er – da war sich Carlie ganz sicher – höhnisch.
Lieutenant Carlotta Dunsinane, loyaler Offizier der Navv und damit der Königin ergeben, der sie diente, war erschüttert bis ins Mark. Ihr Schock musste sich auf ihrem Gesicht gezeigt haben, denn der Signaloffizier der Intransigent, Tab Tilson, beugte sich zu ihr.
»Alles okay mit dir, Carlie?«
»Schon gut«, brachte sie hervor. »Ich habe nur etwas Wein in den falschen Hals bekommen.«
Tab nickte beruhigt und wandte sich ab, um eine Frage zu beantworten, die Commander Boniece ihm gestellt hatte. Als Carlie den Blick wieder auf Mr Winton richtete, unterhielt sich der Prinz höflich mit seinem Nachbarn, und seine Miene war so korrekt wie den ganzen Abend über.
Carlie aber wusste, was sie gesehen hatte, und erneut bezweifelte sie bis in die Tiefe ihres Herzens, ob der Prinz sich jemals von seiner Position der Macht und des Privilegs genügend lösen könnte, um ein Leben, das zum Dienen bestimmt war, zu führen, wie es Herz und Seele jedes echten Raumoffiziers war.
 
 
 
 
Michael konnte nicht sagen, ob er seine Kadettenfahrt überleben würde. Nicht nur die Arbeit machte ihm zu schaffen, obwohl er im Stillen seine Belastung mit der seiner Kameraden verglichen hatte und nun sicher wusste, dass er sich nicht nur einbildete, Lieutenant Dunsinane lege ihm mehr auf die Schultern als irgendeinem der anderen elf Middys.
Ihn störte auch nicht sonderlich, dass die Hälfte seiner angeblichen Freizeit von den Besprechungen der Diplomaten aufgefressen wurde, Besprechungen, die ihm unnötig erschienen, weil seine Aufgabe einzig und allein darin bestand, sich sehen, aber nichts – wie Mr Lawler immer wieder betonte – von sich hören zu lassen.
Es war die Isolation, die ihn umbrachte.
Michael wohnte nun seit fünfzehn Tagen in einer Schlafkammer, die mit sechs doppelstöckigen Kojen voll gestopft war, und in jeder dieser Kojen lag ein Kadett, aber trotzdem hatte er noch mit niemandem ein anständiges Gespräch geführt – nicht einmal mit denjenigen, die er auf Saganami Island zu seinen Freunden gezählt hätte.
Michael war kein Dummkopf. Er hatte mit dieser Situation gerechnet. Man brauchte eine gewisse Zeit, um sich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass man mit jemandem im gleichen Zimmer schlief, der, wenn er von seiner Schwester erzählte, von der Königin redete. Michael und sein erster Stubengenosse auf Saganami Island hatten sich wochenlang steif und förmlich benommen, doch dann hatte sich Sam so weit an den Gedanken gewöhnt, mit jemandem das Quartier zu teilen, der dem Königshaus angehörte, dass Michael nicht mehr das Gefühl hatte, er mache der Krone Schande, wenn er in Unterhosen herumlief.
Sam und er waren nie Freunde geworden, aber gute Bekannte. Vielleicht mit der Hilfe von ein bisschen Distanz hatte Michael seine besten Freundschaften mit den Kadetten geschlossen, die nicht mit ihm das Zimmer zu teilen brauchten. Unter diesen ragte Todd Liatt hervor, der diese letzte Kluft überwunden hatte und später Michaels Stubengenosse geworden war.
Was hätte Michael nicht dafür gegeben, Toddy in der Nähe zu haben! Sein psychischer Radar hätte schon herausgebracht, wieso Lieutenant Dunsinane Michael niemals ansah, ohne dass ihre Miene so hart wurde wie ein Schott aus Armoplast. Nur war Todd eben nicht hier, und Michael wollte gar nicht darüber nachdenken, was Lieutenant Dunsinane von ihm halten würde, wenn sie ihn dabei ertappte, wie er den öffentlich zugänglichen Teil ihrer Dienstakte einsah. Es war nur zu offensichtlich, dass sie schon jetzt keine allzu hohe Meinung von ihm hatte.
Michael hätte sich am liebsten selbst die eine Seite des Rumpfes hinauf und auf der anderen wieder hinuntergekickt, als er das Gesicht des Zwoten Taktischen Offiziers bei Commander Bonieces Abendgesellschaft sah. Er hatte ein solches Hochgefühl empfunden, den Toast hinter sich gebracht zu haben, dass seine Gedanken abschweiften und er sich daran erinnerte, wie Beth ihn während seines letzten Urlaubs mit diesem ach so erderschütternden Ereignis aufgezogen hatte.
»Und vergiss nicht, dass du einen Toast auf die Königin auszubringen hast«, hatte sie ihn eines Morgens streng ermahnt, als sie sehr formlos miteinander frühstückten. »Du bist jetzt mein Offizier, nicht wahr?«
Michael hatte eine unwiderstehliche Gelegenheit erkannt und ergriffen.
»Lasst mich üben, Eure Majestät«, sagte er, stand auf, nahm das Tablett mit dem frisch getoasteten Brot und schüttete es ihr über den Kopf.
Beth quietschte auf, als wären sie beide wieder Kinder, und hatte begonnen, mit Toast nach ihm zu werfen; Ariel, ihr Baumkater, hatte sich mit großer Begeisterung in das Spiel gestürzt. Der Tumult hatte Justin von seiner schläfrigen Lektüre der Morgenzeitung aufgeschreckt und Königinmutter Angelique veranlasst, in würdeloser Hast ins Zimmer zu eilen.
Die Erinnerung an Beths Reaktion hatte ein Lächeln auf Michaels Lippen gelockt, ein Lächeln, das er augenblicklich zu unterdrücken versucht hatte, denn es wäre bei dieser höchst feierlichen Gelegenheit höchst unpassend erschienen. Leider hatte er sein Spiegelbild auf der polierten Servierplatte gesehen und entdeckt, dass das unterdrückte Lächeln noch schlimmer ausschaute als jedes offene Grinsen.
Zu gern hätte er mit Lieutenant Dunsinane gesprochen, um ihr den Vorfall zu erklären, aber er fand einfach nicht die richtige Gelegenheit. Mit dem 2TO zu sprechen war viel schwieriger als mit der Vertrauensdozentin. Commander Shrake schien Michael wenigstens als menschliches Wesen zu betrachten, Lieutenant Dunsinane hingegen konnte anscheinend nicht über den Prinzen hinausblicken, und was Michael auch tat, es machte sie nur steifer und schroffer.
Er wusste, dass er niemand anderen bitten konnte, mit ihr zu sprechen, obwohl er versucht war, Lieutenant Tilson darum zu bitten, den Signaloffizier des Schiffes. Wann immer sie einander begegneten, gab sich der Signaloffizier sehr geschäftsmäßig, als glaube er, Michael sei mehr daran interessiert, seine Aufgaben zu erlernen als anderen Menschen ins Gedächtnis zu rufen, er sei der kleine Bruder der Königin.
Doch obwohl Michaels vorläufige Spezialisierung auf das Signalwesen ihn regelmäßig in Lieutenant Tilsons Abteilung führte, konnte Michael mit dem Signaloffizier nicht über seine Probleme mit Lieutenant Dunsinane sprechen. Es wäre falsch gewesen. Michael besaß die grimmige Loyalität der Wintons, und er wollte auf keinen Fall die Autorität des Offiziers untergraben, der für die Kadettenkammer verantwortlich war, auch wenn Lieutenant Dunsinane ihn falsch beurteilte.
Lieutenant Dunsinane war jedoch längst nicht das größte von Michaels Problemen. Er hoffte, dass er sie schon noch von seinem Pflichtbewusstsein überzeugen konnte, wenn er nur hart genug arbeitete. Wirklichen Verdruss bereiteten ihm die fünf Kadetten, die trotz all seiner sanften Versuche, sie davon abzubringen, Michael wie eine selbsternannte Ehrengarde auf Schritt und Tritt folgten.
Kurz nachdem die Kadettenkammer komplett belegt war, hatte Michael erfahren, dass die Anführer dieses Korps der Intransigent ebenfalls neu zugeteilt worden waren. Auch wenn er nicht sein Leben lang mit Politik zu tun gehabt hätte, würde er begriffen haben, dass die beiden sich nur wegen der Nähe zum Kronprinzen auf die Intransigent hatten abkommandieren lassen.
Astrid Heywood war Spross eines der mächtigeren manticoranischen Adelshäuser und hatte Anspruch auf die Anrede Lady Astrid. Sie war eine hübsche junge Frau mit honigblondem Haar und großen, langbewimperten Augen. Die etwas übertrieben wirkende Regelmäßigkeit ihrer Züge deutete darauf hin, dass man ihrer Attraktivität mit diversen kosmetischen Operationen auf die Sprünge geholfen hatte, doch Michael bezweifelte, ob die meisten Männer seines Alters hinter die schmachtenden Blicke sähen, die Lady Astrid immerfort in seine Richtung warf, und es bemerkten.
Lady Astrids Mutter, die Baronin von White Springs, saß als zunehmend vernehmbare Stimme für die Unabhängigen im Oberhaus. Im Gegensatz zu den Kronenloyalisten unterstützte jeder Unabhängige die Politik der Krone flexibel und auf seine oder ihre Weise. Michael wusste nicht, wie die Baronin reagieren würde, wenn der Kronprinz ihre Tochter offen zurechtwies, aber Gutes konnte daraus nicht entstehen. Die Familie Heywood hatte gewiss viele Beziehungen spielen lassen oder die richtigen Leute geschmiert, um Lady Astrid so kurzfristig noch an Bord der Intransigent zu versetzen, und Michael vermutete, dass die Baronin mit einer soliden Dividende rechnete.
Michael hätte Lady Astrid vielleicht bemitleidet, dass ihre Mutter sie derart berechnend einsetzte, nur war ihm während der Tage, in denen Lady Astrid ihm nachgestellt hatte, eines bewusst geworden: Ihrer Intelligenz und Bereitschaft zu harter Arbeit – die sie bewiesen hatte, indem sie auf Saganami Island abschloss – zum Trotze zählte Lady Astrid offenbar zu jenen unmöglichen Angehörigen des manticoranischen Adels, die allen Ernstes glaubten, sie stünden dank des Zufalls ihrer Geburt über anderen. Lady Astrid sah in Michaels Versuchen, ihr aus dem Weg zu gehen, keinen anderen Grund, als dass ein Junge den unbeholfenen Annäherungsversuchen eines hübschen Mädchens auswich, weil ihr gar nicht erst in den Sinn kam, dass jemand tatsächlich keinen Wert auf ihre Gesellschaft legen könnte. Und trotz der logischen Verdrehung, die dieser Denkweise innewohnte, wurde Lady Astrids ohnedies schon sehr positives Selbstbild noch verstärkt durch die Tatsache, dass sie nun mit dem Kronprinzen in einer Kadettenkammer schlief.
Auch wenn niemand, der diesem lachenden Kobold mit den strahlenden Augen zum ersten Mal begegnete, es je geglaubt hätte, zeichnete sich der Charakter von Osgood ›Ozzie‹ Russo durch größere Subtilität aus. Seine Familie unterhielt gute Beziehungen zu dem unermesslich reichen Hauptmann-Kartell, und Michael hatte keinen Zweifel, dass Ozzies Versetzung unverhohlen gekauft worden war. Ob die Bestechungssumme nun in Bargeld oder Zugeständnissen bei der Ausräumung von Nachschubengpässen der rasch expandierenden Navy entrichtet worden war, konnte Michael weder sagen, noch kümmerte es ihn sonderlich – er hoffte nur, dass die Navy insgesamt davon profitierte und nicht nur irgendein korrupter Bürokrat bei BuPers.
Angesichts seines familiären Hintergrunds überraschte es wenig, dass sich Ozzie auf das Versorgungswesen spezialisierte. Als Logistiker war er brillant; er brauchte nur einen Blick auf ein kompliziertes Schema zu werfen und hatte es schon in seine Bestandteile zerlegt, während Michael noch die Überschrift las. Obwohl Versorgungsoffiziere außerhalb der Befehlskette eines Sternenschiffes standen und die Laufbahn von ehrgeizigen Kadetten in der Regel gemieden wurde, verstand Michael von der Geschichte genügend, um zu wissen, dass viele Schlachten aufgrund logistischer Gegebenheiten bereits gewonnen oder verloren gewesen waren, bevor der erste Schuss fiel.
Das Problem mit Ozzie bestand nun darin, dass er Michael anscheinend als eine Verbindung betrachtete, die zum zukünftigen Nutzen seiner Familie und seiner selbst gepflegt werden musste – und er war der Ansicht, dass Michael ihn umgekehrt genauso sehen sollte. Michael gefiel diese Situation nicht im Geringsten, doch obwohl Ozzie keine offensichtlichen politischen Beziehungen besaß, konnten die Königin und ihre Politik durch Geld genauso leicht wie durch aristokratische Verbindungen behindert werden; Michael sah sich deshalb vor, Ozzie nicht vor den Kopf zu stoßen, während er insgeheim vor Wut rauchte, wenn er dessen schmeichlerische Art zu ertragen hatte.
Eines hatten Lady Astrid und Ozzie gemein: das Gefühl, ihren Kameraden überlegen zu sein, wobei Michael sich recht sicher war, dass sie ironischerweise gegenseitig voneinander nur wenig hielten. Wie ein Magnet die Eisenspäne hatten die beiden die eher amoralisch Ehrgeizigen unter den anderen Middys in ihren Dunstkreis gezogen und gleichzeitig alle Kadetten abgestoßen, die zumindest Michael als die besseren betrachtete – diejenigen, die ihren Rang für ihre Leistung erhalten wollten und nicht dafür, dass sie die richtigen Leute kannten.
Sechs Kadetten sprachen mit Michael kaum ein Wort, weil sie nicht im selben Licht gesehen werden wollten wie Lady Astrid und Ozzie – weder von Michael noch von den Schiffsoffizieren. Dass zwei von ihnen, Sally Pike und Kareem Jones, auf Saganami Island zu Michaels engeren Bekannten gezählt hatten, machte seine Achtung nicht nur schmerzhaft, sondern auch verwirrend.
Hätte Michael etwas zu ihnen gesagt, er hätte, ganz gleich, was er sagte, die Lage nur verschlimmert, und so überstand er einen Tag nach dem anderen und fragte sich, ob sein Alleinsein der Einsamkeit zu vergleichen sei, die, wie er gehört hatte, mit dem Befehl über ein Sternenschiff einherging.
 
 
 
 
Nach einigen sehr eindringlichen Gesprächen mit Dinah – Gesprächen, die einem erfreuten Ephraim als Vorbereitung auf Judiths Wiederaufnahme ihrer Gebärpflichten dargestellt wurden – war Judith mit vierzehn Jahren in den sehr kleinen, höchst geheimen und leicht mystisch angehauchten Bund der Schwestern Barbaras aufgenommen worden.
Der Schwesternbund hatte Barbara Bancroft zu ihrem Vorbild erkoren, die Frau, die den masadanischen Plan, nach der fehlgeschlagenen Machtergreifung alles Leben auf Grayson zu vernichten, vereitelt hatte. Noch bevor Judith von Ephraim gefangen genommen wurde, hatte sie bereits von Barbara gehört, denn auf Grayson wurde sie als die Retterin des Planeten verehrt. Die Barbara, die Judith von den Wahren Gläubigen geschildert bekam, musste ein ganz anderer Mensch gewesen sein: schlecht, verschlagen, heimtückisch, treulos und blasphemisch.
Tatsächlich war die Barbara Bancroft der Wahren Gläubigen so scheußlich, dass Judith sich anfangs wunderte, warum der Schwesternbund diese ›Metze Satans‹ zu seiner Schutzheiligen gemacht hatte. Nach einigen Geheimtreffen mit Dinah und ihrer Zelle begriff Judith jedoch, dass gerade diese Verleumdung Barbaras der Grund war, weshalb diese beherzten masadanischen Frauen sich nach ihr benannt hatten. Was die Masadaner auch sonst über Barbara Bancroft behaupteten, eins konnten sie ihr nicht anlasten: dass sie feige gewesen wäre. Außerdem hatte Barbara ihren Kampf gegen die masadanische Tyrannei gewonnen. Sie hatte einen furchtbaren Preis für ihren Sieg bezahlt, aber gesiegt hatte sie.
Die Schwestern verfolgten zwei Ziele: zunächst einmal, andere Frauen zu bilden und wenn möglich zu schützen. Schutz wurde jeder Frau gewährt, die Ausbildung jedoch nur jenen, die geprüft und als vollkommen vertrauenswürdig befunden worden waren. Die Geheimhaltung aufrechtzuerhalten war verhältnismäßig leicht, weil jede Frau, die auch nur einige einfache Wörter lesen oder Rechenaufgaben bewältigen konnte, für die das Abzählen der Finger nicht ausreichte, von den Ältesten der Wahren Gläubigen als verdächtig betrachtet wurde.
Welche Strafen frühere Sünderinnen hatten erdulden müssen, das wurde im Kinderzimmer erzählt, in Predigten wiederholt und auf hundert verschiedene Arten im Gedächtnis zementiert. Innerhalb der Wahren Gläubigen existierte sogar eine Strömung, die selbst diese einfachen Künste schon als ersten Schritt auf den schlüpfrigen Abhang der technischen Verworfenheit betrachteten. Sie, die sich die Reinen Gläubigen nannten, verboten selbst den Männern, lesen und schreiben zu lernen. Infolgedessen lebten die Reinen Gläubigen in isolierten Enklaven und hatten nur wenig Kontakt mit den übrigen Wahren Gläubigen – allerdings stellten sie die grimmigsten und gehorsamsten Soldaten, die man sich denken konnte.
Durch diese Indoktrination war es hochgradig unwahrscheinlich, dass eine Masadanerin, die den Schritt wagte, sich dem Schwesternbund anzuschließen, ihre Schwestern später verriet. Vielmehr schweißte der unwiderrufliche Verlust der intellektuellen Jungfräulichkeit die Frauen noch enger zusammen, und ihr Wissen um die Strafen, die alle erwartete, verbaute jeden Rückweg in die masadanische Gesellschaft – denn auch einer Frau, die später ihr Lernen bereute und die anderen verriet, drohte die gleiche Buße wie ihren ›Komplizinnen‹.
Judith entdeckte schnell, dass der Schwesternbund nicht nur verbotene Fertigkeiten und verbotenes Wissen lehrte; die Schwestern wurden auch in der Täuschung ausgebildet, damit sie sich nicht durch die ungewollte Enthüllung ihres Könnens verrieten – beobachtet zu werden, wie man beiläufig ein beschriftetes Schild las, hätte dazu schon ausgereicht.
All das jedoch gehörte zum ersten Teil der schwesternbündischen Absichten. Das zweite Ziel war weitaus kühner und vielleicht unmöglich zu erreichen, denn der Schwesternbund hoffte eines Tages einen Exodus herbeizuführen, der die Schwestern aus der Unterdrückung durch ihre Gebieter in die Freiheit führte.
Denn sosehr die Wahren Gläubigen auch trachteten, ihren Frauen alles Wissen über das Universum jenseits der Grenzen des Endicott-Systems vorzuenthalten, die Wahrheit war doch durchgesickert – manchmal deutete sie sich gerade in den Verboten und Geboten an, die den Frauen von den Männern auferlegt wurden. Die Frauen wussten, dass andere Sterne als Masadas Sonne von Welten umkreist wurden, auf denen Frauen nicht als Eigentum galten. Dass es Planeten gab, auf denen Frauen das Lesen, Schreiben und Denken gestattet war; Welten, wo – so wisperten zumindest die Wagemutigsten unter den Schwestern – Frauen sogar ohne den Schutz eines Mannes ihr eigenes Leben führen durften.
Von dem Tag an, an dem Ephraim die geschockte und traumatisierte zehnjährige Grayson ins Kinderzimmer schleifte, hatte Dinah davon geträumt, dass Judith die verheißene Moses sei, die den Schwesternbund in die Freiheit führen sollte. Und das Mädchen hatte die Hoffnungen der älteren Frau nicht enttäuscht. Von Anfang an bewies Judith sowohl Wissen als auch Selbstbeherrschung – und die nötige Intelligenz, beides zu verbergen. Ihre unschuldigen Geschichten über das Leben, das hinter ihr lag – zum großen Teil erzählt, bevor ihr klar wurde, wie gefährlich sie waren –, hatten die am meisten geheiligten Hoffnungen und Träume des Schwesternbunds bestätigt.
Deshalb war Judith, während sie sich völlig allein wähnte, mit dem wachsamen Netz der älteren Schwestern umwoben worden. Sie hatten noch nicht gewagt, sie in ihre Geheimnisse einzuweihen, denn vorher mussten sie sehen, ob Judith sich nicht etwa wie so viele Frauen auf verdrehte Weise umso mehr an ihren Peiniger klammern und ihn als einen Helden ansehen würde, der das Recht hatte, sie als Gegenstand zu behandeln. Vier von brutalen Prüfungen angefüllte Jahre, davon zwei als Ehefrau eines Mannes, der bereits scheinbar stärkeren Seelen seinen Stempel aufgeprägt hatte, ließen die Schwestern verstreichen, bevor Dinah Judith stellte und in den Bund aufnahm.
Nun, zwei Jahre nach ihrer Initiation, nahm Judith angesichts von Ephraims Plänen, ihre ungeborene Tochter abzutreiben, und einer von ähnlicher Misshandlung gekennzeichneten Zukunft, die Pflichten an, die ihr der Schwesternbund auf die Schultern lud. Sie würde die Moses sein, und obwohl sie keine göttliche Stimme hörte, die sie in ihrem Tun anleitete, beschloss sie, die Zeit sei reif für den Exodus des Schwesternbunds.
 
 
 
 
Michael begriff zwar, wieso die diplomatische Delegation ins Endicott-System ausschließlich aus Männern bestehen musste, dennoch kam es ihm eigenartig vor. Seit dem Tode seines Vaters hatte Beth jedes politische Treffen dominiert, an dem er teilnahm, und vor der Volljährigkeit seiner Schwester war eine Frau die Regentin des Sternenkönigreichs gewesen, ihre Tante Caitrin, die Herzogin von Winton-Henke. Darum wirkte eine rein männliche Gruppe definitiv seltsam auf ihn.
Andererseits waren vielleicht eher Geschlecht und Verfügbarkeit die entscheidenden Auswahlkriterien bei der Zusammenstellung dieser Gruppe gewesen und nicht sosehr die Befähigung; vielleicht wirkte sie deshalb so merkwürdig. Außerdem sah ein großer Teil des manticoranischen diplomatischen Korps nicht die Vorbereitung auf einen Krieg, sondern die Bewahrung des Friedens als seine wichtigste Aufgabe an. Die Energie vieler der besten und klügsten Köpfe im diplomatischen Dienst richtete sich auf die Suche nach Möglichkeiten der Koexistenz mit den Haveniten. Die masadanische Mission war gewiss kein Auftrag, für den sich jemand von ihnen freiwillig gemeldet hätte.
Eventuell bestimmte auch der Umstand, dass Masada als potenzieller Verbündeter in seiner Region nicht die erste Wahl der Königin war, die Zusammenstellung der Delegation: die Diplomaten, die wie Sir Anthony Langtry mehr wie Ihre Majestät dachten und einzuräumen bereit waren, dass sich ein Krieg gegen Haven womöglich tatsächlich nicht vermeiden ließ, legten es eher darauf an, die Graysons auf die manticoranische Seite zu ziehen.
Die Männer, die sich für die masadanische Mission gemeldet hatten, waren eifrig bestrebt, sich zu beweisen – und bewiesen hätten sie sich, wenn sie die frauenfeindlichen und egozentrischen Wahren Gläubigen zu einer Allianz bewegen konnten.
Forbes Lawler, ein Prolong-Empfänger der ersten Generation und ehemaliger Unterhausabgeordneter, war der Leiter der Gruppe. Gutaussehend mit seinem eisengrauen Haar und seinem schlanken, athletischen Körperbau, hatte Lawler eine freimütige Art und saftige Ausdrucksweise, die Michael an seinen ersten Sportlehrer erinnerten. Obwohl Lawler es niemals offen aussprach, hoffte er eindeutig, nicht nur der Überbringer neuer Anweisungen zu sein, sondern auch recht bald den augenblicklichen Botschafter zu ersetzen.
Quentin Cayen diente Lawler als persönlicher Assistent. Er war so jung, dass er schon die Prolong-Behandlung zweiter Generation erhalten hatte, aber er färbte sich das Haar an den Schläfen silbergrau und setzte zum Lesen eine Brille auf, ein Versuch, seinen eher jungenhaft formlosen Zügen eine gewisse Abgeklärtheit zu verleihen. Michael fand, fass Cayen recht töricht wirkte, doch weil der junge Diplomat andererseits recht fähig und dienstbeflissen war, ohne aufdringlich zu sein, bemühte der Midshipman sich, seine kosmetischen Gimmicks zu übersehen.
Das letzte Mitglied der Delegation, John Hill, war vorgeblich ein Computerfachmann. Er kannte sich mit den Masadanern sehr gut aus und war sowohl mit den religiösen Ritualen der Wahren Gläubigen als auch ihren Speiseverboten vertraut. Hill gehörte eindeutig dem Geheimdienst an, doch hielt es Michael für gut möglich, dass er in ihm das tüchtigste Mitglied des Trios vor sich hatte.
 
 
 
 
An dem Tag, an dem die Intransigent das Endicott-System erreichte, arbeitete Michael in der beinahe leeren Kadettenkammer, als er eine Nachricht von Lawler erhielt, in der er um die Teilnahme an einer letzten Planungssitzung gebeten wurde. Da Michael noch sehr viel Hausaufgaben zu erledigen hatte – sie bedeuteten hier zwar anderes, aber sie kamen ihm dennoch so vor –, war er darüber nicht sonderlich erfreut. Er kannte jedoch seine Pflicht und legte widerstrebend die Simulation einer Fusionsreaktorreparatur beiseite, die ihm der Leitende Ingenieur persönlich aufgetragen hatte.
Lady Astrid legte ihr Lesegerät weg. »Wohin gehst du, Michael?«, fragte sie, offensichtlich bereit, ihn zu begleiten.
»Mr Lawler ruft mich«, entgegnete Michael.
»Oh«, sagte Lady Astrid enttäuscht und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.
Michael, der schon seit Tagen den vagen Eindruck hatte, Lady Astrid suche nach einer Gelegenheit, mit ihm allein zu sein, sah, wie Sally Pike verächtlich grinste, und fühlte sich in seinem Verdacht bestätigt. Erleichtert nahm er sich ein paar Sachen, winkte flüchtig zum Abschied und verließ die Abteilung, bevor Ozzie oder eine andere Klette einen Vorwand fand, um ihn zur Kajüte der Diplomaten zu begleiten.
Als Michael eintraf, schritt Lawler auf und ab, kaum fähig, seine Aufregung zu verbergen.
»Soeben haben wir eine Nachricht von der Brücke erhalten, Königliche Hoheit«, sagte er und drückte Michael einen Ausdruck in die Hand. »Wenigstens ein havenitisches Schiff ist im System.«
»Unterhält die Volksrepublik hier nicht eine diplomatische Vertretung, genau wie wir?«, entgegnete Michael.
»Das ist richtig«, sagte Lawler. »Nur ist eine Vertretung wohl kaum ein Grund für die Havies, hier einen Schweren Kreuzer zu stationieren, oder?«
Michael spürte, wie seine Brauen bis zum Haaransatz hochschnellten. Die Intransigent war ein Leichter Kreuzer, und Beth hatte es bereits als Demonstration der Stärke angesehen, sie auf eine diplomatische Mission zu entsenden. Anscheinend waren die Haveniten noch viel weniger subtil.
»Es ist die Moscow, Prinz Michael«, fügte John Hill hinzu. »Keins ihrer modernsten Schiffe, aber auch nicht gerade das älteste.«
»Ist sie schon lange hier?«, fragte Michael. Er hatte ein merkwürdiges Gefühl, wie es ihn immer beschlich, wenn er aus der starren Befehlsstruktur der Navy entwich und wieder Menschen gegenüberstand, die sich ihm subtil unterordneten.
»Nicht lange genug, um sagen zu können, die Moscow sei hier stationiert, Königliche Hoheit«, antwortete Hill mit dem leicht überdrüssigen Unterton, den er sich, wie Michael mittlerweile wusste, für Gelegenheiten aufsparte, in denen er eher übertriebene Behauptungen Lawlers korrigierte. »Ich würde auch nicht sagen, dass die Moscow entsendet worden ist, um unserer Ankunft zuvorzukommen, auch wenn sich das nicht ausschließen lässt. Dass Mr Lawler mit neuen Anweisungen eintrifft, ist nicht gerade als Geheimnis behandelt worden.«
Soweit Michael wusste, hatte kein wirklicher Grund bestanden, Lawlers Entsendung geheim zu halten, doch hatte er das Gefühl, Hill gehöre zu jenen Menschen, die automatisch alles geheim halten, was sie nicht unbedingt preisgeben müssen. Hill hielt es vermutlich schon für eine Sicherheitslücke, wenn er die Farbe seiner eigenen Socken kannte.
»Botschafter Faldo erwartet unsere Ankunft sehr ungeduldig«, warf Lawler freudig ein, »aber Commander Boniece sagt, wir können vor morgen früh nicht auf den Boden befördert werden. Dadurch haben wir ausreichend Zeit für eine Rückschau.«
Während der nächsten Stunden bemühte Michael sich sehr, nicht bedauernd an die Reparatursimulation zurückzudenken, die er nicht abgeschlossen hatte, oder sich nach der Unfallübung zu sehnen, die Surgeon Lieutenant Commander Rink, der Schiffsarzt, für die Middys abhalten wollte. Als das Zwitschern des Coms Lawler in seinem nahezu pausenlosen Vortrag unterbrach, wurde Michael klar, dass er beinahe eingedöst wäre.
»Botschafter Faldo möchte Sie und Ihr Kommando sprechen«, meldete der Signaloffizier vom Dienst. »Wenn Sie Zeit haben.«
Lawler unterdrückte eine leicht gereizte Miene und nickte.
»Bitte stellen Sie den Botschafter durch.«
»Einen Augenblick, Mr Lawler.«
In dem Moment, in dem das Com sich meldete, war Cayen aufgesprungen und hatte die Konsole des Schreibtisches so umgeschaltet, dass das Gesicht des Botschafters auf ein Schott der Kajüte projiziert wurde, sodass sie sich nicht um das Terminal zu drängen brauchten.
Wie Mr Lawler war Botschafter Faldo ein Prolong-Empfänger der ersten Generation. Im Gegensatz zu Lawler jedoch, dem es gelang, unglaubliche Vitalität auszustrahlen, wirkte Faldo ausgelaugt. Anscheinend war sein Haar früher einmal blond gewesen, aber jetzt war es zu einem schlammigen Grau verblasst, das gerade noch so viel von der ursprünglichen Farbe zeigte, um schütter zu wirken. Die Augen, hinter geschwollenen Lidern versunken, waren von einem verwaschenen Braun, doch ihr Blick war noch immer offen und durchdringend.
»Gelinde gesagt«, begann er, nachdem ein Minimum an Höflichkeiten ausgetauscht worden war, »übertrifft die masadanische Reaktion auf die Anwesenheit Seiner Königlichen Hoheit an Bord der Intransigent meine kühnsten Erwartungen. Nicht nur, dass der Vorsitzende Älteste den Wunsch geäußert hat, Seine Königliche Hoheit kennen zu lernen, auch die Hohen Ältesten sollen an dem Treffen teilnehmen. Soweit ich sagen kann, nimmt tatsächlich jeder, der jemand ist, und jeder, der für jemanden gehalten werden will, an einem umfänglichen Konklave der Ältesten teil, das die Wahren Gläubigen zufälligerweise auf den gleichen Zeitraum gelegt haben.«
»Das ist wunderbar, Sir«, sagte Lawler.
»Würde ich auch sagen«, entgegnete Faldo. »Aus diesem Grunde möchte ich jedenfalls unser morgiges Treffen vorverlegen. Wir werden pünktlich zur Mittagsstunde beim Vorsitzenden Ältesten erwartet, und ich möchte dieses wichtige Ereignis in nicht zu knapper Zeit vorbereiten. Der Vorsitzende Älteste ehrt uns damit, dass er uns einen Besprechungsraum in der Halle der Gerechten zur Verfügung stellt.«
Wir wollen nirgendwo sprechen, wo er uns nicht abhören kann, überlegte Michael mit ererbtem Zynismus. Wahrscheinlich jedenfalls. Er weiß, dass Faldo auf diese Weise nicht allzu viel Zeit hat, mich einzuweisen, was ich zu tun und zu lassen habe. Vielleicht glaubt er, er kann mich irgendwie über den Tisch ziehen.
Michael hörte aufmerksam zu, während die Planung für den kommenden Tag erstellt wurde, nur wurde nichts weiter Wichtiges ausgesprochen aus Furcht, entweder die Haveniten oder die Masadaner könnten etwas hören, was nicht für ihre Ohren bestimmt war. Eine Signalverbindung mit Bündelstrahl war eine feine Sache, doch als angehender Signaloffizier kannte Michael nur allzu viele Möglichkeiten, ihre Sicherungsmechanismen zu umgehen.
Nachdem die Verbindung beendet worden war, nahm Lawler sein Schreiten wieder auf; mit lebhaftem Enthusiasmus rieb er sich in die Hände.
»Nun, das ist interessant, sehr interessant …«, begann er, doch Hill unterbrach ihn.
»Das stimmt«, sagte er. »Gegen die Politik des Vorsitzenden Ältesten Simonds hat sich bereits Widerstand gebildet. Ich frage mich, ob er auf diese Weise seinem Volk seine eigene Wichtigkeit beweisen und es überzeugen will, was es an ihm als Staatschef hat.«
»Der Berg kommt zum Propheten, und dergleichen«, entgegnete Lawler. »Richtig. Nun, lassen wir ihn doch seine Spielchen treiben.«
»Bei aller Bescheidenheit, Sir«, widersprach Hill, ohne im Mindesten bescheiden zu klingen, »ich würde diesen Vergleich nicht benutzen. Die Wahren Gläubigen lehnen sogar das Neue Testament der christlichen Bibel ab; den islamischen Glauben würden sie – wenn sie sich überhaupt daran erinnern – als Ketzerei betrachten.«
Lawler blickte einen Augenblick verdutzt drein, dann setzte er sein Händereiben fort.
»Genau! Darum sind diese Einweisungen so wichtig. Fehler können wir uns nicht erlauben.«
Michael hob die Hand und fühlte sich mehr denn je wieder wie ein Schüler.
»Mr Lawler, ich sollte diese Änderung des Zeitplans unbedingt Lieutenant Dunsinane melden.«
Lawler machte eine ausholende, oberflächliche Handbewegung.
»Tun Sie das, Königliche Hoheit. Ich werde den Lieutenant schriftlich darum bitten, Sie während dieser entscheidenden Periode manticoranischer Diplomatie von Ihren routinemäßigen Bordpflichten zurückzustellen.«
Als Michael zum Intercom ging, um den 2TO anzurufen, ertappte er sich bei der Überlegung, was genau der nächste Tag bringen mochte, und hoffte wider alle Vernunft, dass er keine sehr erboste Lieutenant Dunsinane einschloss.
Carlie las die Nachricht Mr Lawlers zuerst ungläubig, dann verärgert. So lange starrte sie auf den Bildschirm, dass beide Gefühle schließlich zu einer allgemeinen Verblüffung verschmolzen.
… ersucht, dass Mister Midshipman Winton von einem Teil seiner Bordpflichten freigestellt wird, um zu diesem diplomatisch entscheidenden Moment den Erfordernissen Ihrer Königlichen Majestät bestmöglich dienen zu können.
Es folgte noch mehr davon im gleichen besänftigenden und leicht schwülstigen Ton, doch alles lief auf das hinaus, was in der ersten Zeile schon deutlich ausgesprochen worden war: Midshipman Winton sollte Urlaub von seinen Pflichten als Besatzungsmitglied der Intransigent bekommen, damit er den Kronprinzen spielen konnte.
Sie hatte natürlich gewusst, dass Michael mit Mr Lawlers Kontingent auf den Planeten gehen würde, aber nicht damit gerechnet, Mr Lawler könnte so kühn sein, auch nur anzudeuten, dass es für einen Raumkadetten etwas geben könnte, das wichtiger war als seine Bordpflichten. Sie war davon ausgegangen, dass Midshipman Winton seine Ausflüge auf den Planeten in seiner Freizeit absolvieren würde. Schließlich hatte sie auch für seine diversen Treffen mit Lawler und Co genügt, oder?
Ihre erste Reaktion bestand in Ablehnung. Dann kam ihr die Wendung ›diplomatisch entscheidender Moment‹ in den Sinn. Dass es Haveniten in diesem Sonnensystem gab, war kein Geheimnis, und Havies waren weder als zimperlich noch subtil bekannt. Dass Haven – wie auch Manticore – bewaffnete Präsenz zeigten, wies deutlich darauf hin, wie labil die Situation war.
Konnte die Anwesenheit von Kronprinz Michael die Haltung der Masadaner gegen die Manticoraner beeinflussen? Wäre sie töricht, wenn sie sich hier an die Vorschriften klammerte? Widerstrebend, denn eigentlich wollte sie das Reglement buchstabengetreu befolgen, rief Carlie Commander Boniece an und erhielt seinen ersten verfügbaren Sprechtermin.
Tag Tilson winkte ihr träge zu, als er den Besprechungsraum des Kommandanten verließ, und Carlie fragte sich einen Augenblick lang, ob der Signaloffizier vielleicht auch wegen Michael Winton zugegen sei. Dann wurde sie vom Kommandanten hereingerufen.
»Ja, Lieutenant?« Abelard Boniece wirkte belustigt, als er sie in einen Sessel winkte. »Bei Ihrem Anruf sagten Sie, Sie müssten mich wegen Mr Winton sprechen. Ich habe die Nachricht gelesen, die Sie mir in Kopie weitergeleitet hatten. Sie können von da ab fortfahren.«
Wenn der Kommandant ernst oder sogar ärgerlich gewirkt hätte, wäre Carlie nicht so verunsichert gewesen wie über das Funkeln in seinen Augen. Sie setzte sich gerade und versuchte zu berichten, als seien sie mitten im Gefecht.
»Jawohl, Sir. Offen gesagt weiß ich nicht, was ich tun soll. Mr Winton ist auf Kadettenfahrt. Ich habe den Eindruck, dass die Ablenkung durch das Diplomatspielen ihm nicht gut tut.«
Commander Boniece zog nur eine Braue hoch, und Carlie beeilte sich zu erklären:
»Ich wusste von Anfang an, dass Mr Winton diesen Ablenkungen ausgesetzt sein würde, Sir. Dennoch waren sie bis jetzt immer seinen Bordpflichten nachgeordnet. Mr Lawler verlangt jedoch im Grunde, dass wir ihnen Vorrang einräumen.«
»Genau das ist der Punkt«, stimmte Commander Boniece ihr zu. »Sein Ersuchen überschreitet aber nichts, womit wir nicht von dem Augenblick an rechnen mussten, zu dem die Intransigent nach Masada beordert wurde.«
»Wahrscheinlich nicht, Sir«, räumte Carlie widerwillig ein.
Commander Boniece blickte sie unverwandt an, und jede Andeutung von Heiterkeit war aus seinem Gesicht verjagt.
»Sind Sie unzufrieden mit Mr Wintons Führung, Lieutenant?«
»Eigentlich nicht, Skipper. Seine Pflichten erledigt er, aber er scheint anders zu sein als die anderen Middys.«
»Vielleicht liegt das daran«, entgegnete Boniece, »dass Mr Winton anders ist als jeder andere Kakerlak – auf der Intransigent und auf jedem anderen Schiff Ihrer Majestät Navy.«
Carlie riss die Augen auf. Den Begriff Kakerlak wandte man offen und manchmal geradezu als Kosename auf Raumkadetten an, doch soweit sie sich erinnern konnte, war dies das erste Mal, dass ein Midshipman der Intransigent damit belegt wurde.
Commander Boniece schien anzunehmen, sie habe ihn verstanden, denn sein Lächeln kehrte flüchtig zurück, bevor er seinen Gedankengang weiter verfolgte.
»Während Sie Mr Winton beobachtet haben«, sagte er, »habe ich Sie beobachtet, Lieutenant. Mir will es vorkommen, als würden Sie versuchen, Michael Winton mit Gewalt zu einem Midshipman wie jeder andere zu machen. Was Sie nun begreifen müssen ist, dass Michael Winton niemals wie jeder andere sein wird, und wenn er hundert Jahre in der Navy dient. Selbst wenn die Queen zwanzig Kinder zur Welt bringt, ist und bleibt er doch ihr einziger Bruder. Sie werden das akzeptieren und sich danach richten. Das ist ein Befehl.«
»Jawohl, Captain.«
Er klang so scharf, dass Carlie sich anschickte aufzustehen und zu salutieren, weil sie glaubte, abtreten zu können, doch Commander Boniece bedeutete ihr, ruhig zu bleiben.
»Denken Sie bitte auch über Folgendes nach, Carlie«, sagte er. »Nicht nur Mr Winton ist anders als jeder, mit dem er dient – jedes Mitglied unserer Crew unterscheidet sich von allen anderen.«
Carlie blinzelte ihn an, zu erstaunt, um auch nur ein routinemäßiges ›Jawohl, Sir‹ hervorzubringen.
»Haben Sie sich je gewundert, Lieutenant Dunsinane«, fuhr Boniece fort, »weshalb der Zwote Taktische Offizier das Kommando über die Kadettenkammer bekommt? Was hat schließlich etwa ein Dutzend Kakerlaken damit zu tun, einen Angriff oder eine Verteidigung zu planen, und zu entscheiden, ob man das Schiff rollt oder aus allen Rohren feuert?«
»Jawohl, Skipper«, sagte Carlie zu verwirrt, um ihm auszuweichen. »Wenn ich ehrlich bin, habe ich das getan.«
»Taktik«, fuhr Boniece fort, »ist der Weg, der am direktesten zum eigenen Kommando führt, und ein Kommandant muss erlernen, mit dem wichtigsten Kapital umzugehen, über das ein Schiff verfügt – die Besatzung. Im Gegensatz zu Graserlafetten und Raketenwerfern wird eine Crew nicht mit einem hübschen Handbuch ausgeliefert, in der Sie Grenzen und Vorzüge nachlesen können. Besatzungen sind unberechenbar, lästig, überraschend und erstaunlich.«
Carlie, die allmählich begriff, worauf er hinauswollte, kam sich vor wie eine Vollidiotin. Es sah jedoch ganz danach aus, als sei Boniece im Begriff, in ihrem Stammbuch noch einige Seiten zu füllen.
»Wenn Sie das weiße Barett bekommen, werden Sie mit menschlichen Temperamenten aller Art zu tun haben. Sie werden lernen müssen, wie Sie bei jedem das Beste hervorlocken. Manchmal bedeutet das, jemanden zu bevorzugen, der eigentlich noch nicht lange genug dabei ist, um diese Bevorzugung zu verdienen. Manchmal müssen Sie auch jemanden übergehen, für den dem Reglement nach alles spricht. Sobald Ihr Schiff von der Basis ausgelaufen ist, gibt es keinen Vorratsraum mit Ersatzleuten mehr. Sie müssen Ihre Crew auf Vielseitigkeit und Flexibilität drillen – und umgekehrt auf absolute Unfehlbarkeit auf ihren jeweiligen Gebieten.«
Carlie nickte.
»Ich denke, ich habe meine Kakerlaken« – sie grinste, während sie das bisherige Tabuwort aussprach – »nicht so behandelt, wie sie es verdienen. Ich werde es nicht vergessen, Sir. Und nun, wo Sie es sagen, fällt mir auf, dass Mr Winton mehr als das schuldige Maß an Arbeit verrichtet hat. Ich glaube, er kann hier und da ein paar Stunden erübrigen. Mir wäre es allerdings lieb, wenn er sich zur Übernachtung zurück an Bord begibt.«
Commander Boniece blickte sie mit hochgezogener Braue an.
»Ich glaube nicht, dass Mr Winton vergisst, wo seine Pflichten liegen«, erklärte Carlie. »Ich befürchte aber, dass Mr Lawler dazu neigt. Ich würde gern sicherstellen, dass Mr Winton wenigstens die ihm zukommende Nachtruhe erhält.«
»In dieser Hinsicht stehe ich hinter Ihnen, Lieutenant«, sagte der Kommandant. »Teilen Sie Mr Winton mit, er möge sich bereitmachen, an Land zu gehen, und erinnern Sie ihn daran, dass wir von ihm erwarten, dass er die Navy mit Stolz erfüllt.«
 
 
 
 
Von ihrer eigenen Notlage abgesehen hatte Judith noch andere Gründe, den Exodus des Schwesternbunds in Gang zu setzen.
Durch Anzapfen der privaten Kommunikationskanäle Ephraims hatte sie erfahren, dass regelmäßig Gesandtschaften anderer Sternnationen Masada aufsuchten. Sie hatte außerdem herausgefunden, dass einige dieser Gesandtschaften – besonders die eines Systems mit dem bezaubernden Namen Volksrepublik Haven – sich mit mehr als nur blanken Worten um Ephraims Unterstützung im Konzil der Ältesten bemühte.
Zwei Schiffe aus Ephraims Kaperflotte, der Psalter und der Sprüche, waren technisch modernisiert worden. Viel von dem, was die havenitischen Ingenieure an Bord der beiden Schiffe verrichteten, schärfte nur ihre Augen und Ohren, doch auf Ephraims Beharren hin waren auch ihre Zähne gespitzt worden. Weil die Haveniten so versessen waren zu zeigen, welch nützliche Bündnispartner sie wären, hatten sie nach nur kurzem Zögern eingewilligt.
Die Modifikationen des Psalter und des Sprüche waren sorgfältig angebracht worden, damit sie bei einer routinemäßigen Oberflächenabtastung nicht auffielen. Ephraim behauptete, es liege daran, dass weder das Konzil der Ältesten noch die Haveniten wollten, dass jemand die Umrüstungen entdeckte und schlecht von Ephraim dachte, weil er fortschrittliche Technik annahm. Dennoch hatte man sich mit der Tarnung der Verbesserungen solche Mühe gegeben, dass Judith sich kurz gewundert hatte, ob die Haveniten vielleicht einen Verdacht hatten, welchem Nebenerwerb Ephraim mit seinen Schiffen nachging.
Zu gegebener Zeit sollte auch der Aronsstab nachgerüstet werden. Es sagte einiges über Ephraims grundsätzlich konservative Natur aus, dass er beschlossen hatte, zunächst andere Schiffe als das Flaggschiff seiner kleinen Flotte den Modifikationen zu unterziehen. Wie bei vielen anderen Kapitänen und ihren Schiffen war der Aronsstab eine Erweiterung von Ephraims Ego, und er wollte nicht an seinem anderen Ich herumdoktern lassen, bevor er die Resultate woanders beobachtet hatte.
Judith befürchtete, dass tiefgreifende Änderungen an den Systemen des Aronsstab die Flucht des Schwesternbunds verzögern könnten, weil sie erst lernen müsste, wie diese neuen Anlagen zu bedienen waren, und dann ihre Schwestern darin zu unterweisen hätte. Die Frauen waren ausnahmslos sehr mutig, aber – und das war angesichts ihrer masadanischen Erziehung auch kaum anders zu erwarten – bis auf wenige neigten sie alle dazu, Judiths Anweisungen rein mechanisch zu befolgen, statt die Aufgaben, die sie ihnen setzte, in irgendeiner Weise intellektuell zu erfassen.
Zum Glück gab es Ausnahmen. Ephraim hatte in den ersten Jahren ihrer Ehe stets Dinah mit auf die Reise genommen, und wie Judith hatte auch die älteste Frau sich nach Kräften bemüht, so viel wie möglich über die Funktionsweise des Sternenschiffs herauszufinden. Dinahs Kenntnisse waren mittlerweile zwar bedauerlich veraltet, doch wenigstens verstand sie sich auf Taktik und dreidimensionale Navigation. Viele der Schwestern jedoch konnten sich, ganz gleich, wie eindringlich Judith ihnen die eigentlichen Verhältnisse erklärte, nicht von der Vorstellung lösen, ihr Schiff bewege sich über eine ebene Fläche.
Während Judith Kapitän werden sollte, würde Dinah die Pflichten des Ersten und des Artillerieoffiziers übernehmen. Dinahs älteste Tochter Mahalia, eine Witwe, die man nach dem Tod ihres Mannes in ihr Vaterhaus zurückgeschickt hatte, wurde mit dem Maschinenleitstand betraut. Ephraims dritte Frau Rena, Mutter vieler Kinder, sollte für die Schadensbehebung im Gefecht verantwortlich sein.
Naomi, Gideons zweite Frau, würde die Passagiere betreuen – denn Judith und Dinah waren entschlossen, so viele von den Schwestern mitzunehmen, wie es nur ging. Immerhin war es ja Sinn und Zweck des Wagnisses, die Schwestern von Masada fortzubringen. Die Anführerinnen waren sich nur zu bewusst, dass sie keine zweite Chance erhalten würden, und blieb eine Schwester zurück, so drohte ihr, falls auch nur der Schatten des Verdachts auf sie fiel, sie stünde mit den Rebellinnen in Verbindung, ein gründliches und sehr schmerzhaftes Verhör.
Judith wusste nichts darüber, wie die meisten Schwestern fliehen sollten. Dieser Teil der Planung lag ganz in Dinahs Händen. Indessen war Judith bekannt, dass für jede Schwester mehrere Fluchtpläne existierten und sich aus den meisten Haushalten nur eine oder höchstens zwei Frauen davonmachen müssten. Die Konzentration von Schwestern in Ephraims Haus war bemerkenswert, aber eigentlich nicht überraschend, da Dinah dort lebte, der Kopf des Bundes.
Judiths Flucht lag geradezu greifbar nahe. Zusammen mit Mahalia und Rena sollte sie den Frachtshuttle Blume in ihre Gewalt bringen. Wenn der Versuch fehlschlug, würde der Rest des Planes nicht einmal in Bewegung gesetzt werden, denn ohne die Blume war der Aronsstab unerreichbar.
Judith machte es Sorge, wie wenige geschulte Frauen ihr zur Verfügung standen, um den Aronsstab zu bemannen – vorausgesetzt, die Schwestern konnten überhaupt an Bord gelangen, die kleine Wartungscrew überwältigen und die Umlaufbahn verlassen. Im Computersystem waren jedoch zahlreiche Routinemanöver vorprogrammiert, und jeder Ressortleiterin Judiths standen mehrere Assistentinnen zur Seite. Diese Helferinnen wussten zumindest, wie man das, was der Computer zu bieten hatte, optimal einsetzte.
Judith grübelte über den möglichen Ersatzleuten – sie wusste alle Informationen auswendig, denn die oberste Regel des Schwesternbundes verlangte, schriftliche Aufzeichnungen zu vermeiden, wenn es irgend ging –, als Dinah sie zu sich und den lauten Kindern im Spielzimmer rief.
Die Augen der Ältesten leuchteten vor kaum unterdrückter Aufregung.
»Ich glaube, der Herr teilt das Rote Meer für uns«, sagte sie leise. Dann fuhr sie in normaler Lautstärke fort: »Ich komme gerade von Ephraim. Er hatte mich gerufen, um mir Anweisungen für seine bevorstehende Abwesenheit zu erteilen.«
Trotz Dinahs einleitender Worte sank Judith das Herz. Wollte Ephraim den Aronsstab für eine erneute Reise nehmen?
»Abwesenheit?«, brachte sie hervor.
»Ja. Eine Delegation von einer der Sternnationen ist eingetroffen – von der, die von einer Königin regiert wird.«
Nun begriff Judith, warum Dinahs Augen leuchteten. Judith hatte stets die Volksrepublik Haven als ihre potenzielle Zuflucht betrachtet, zum einen wegen ihres Namens, zum anderen, weil sie sich zur Beschützerin der Schwachen und Unterdrückten erklärte. Dinah hingegen bevorzugte das Sternenkönigreich von Manticore.
Dass Manticore von einer Königin regiert wurde, war nicht Dinahs einziger Grund – auch wenn ihr das wichtig war. Dinah führte in nach Judiths Ansicht zynischer Weise an, dass eine Nation, die wie die Volksrepublik so viel Zeit darauf verwende zu unterstreichen, wie sie die Unterdrückten verteidige, wahrscheinlich etwas zu verbergen habe.
»Also wirklich, Kind«, hatte Dinah einmal mit einer Spur Ungeduld gesagt. »Sieh dir unsere Männer an, wie sie immer davon reden, wie sehr sie Gott lieben, seinem Willen gehorchen und gegen das Apostat kämpfen. Wir hingegen wissen, wie wenige von ihnen Gott so sehr lieben wie ihre Ehre und Stellung.
Ephraim sagt, er baue seine Flotte auf und schule sie durch Kaperfahrten, damit er in der Schlacht gegen das Apostat in der ersten Reihe kämpfen kann, aber ganz gewiss stört ihn der Gewinn, den er inzwischen einbringt, kein bisschen. Du warst noch nicht bei uns, als er in das Konzil der Ältesten gewählt wurde, doch Satan in seiner eitlen Majestät könnte nicht stolzer gewesen sein. War ihm das aber Ehre genug? Nein, jetzt versucht Ephraim zum Hohen Ältesten ernannt zu werden – dabei ist er noch keine sechzig.«
Judith hatte eingeräumt, dass Dinah in diesem Punkt Recht hatte, aber wegen der Furcht erregenden Ungeheuer in der manticoranischen Heraldik blieb dennoch ein ungutes Gefühl in ihr zurück. Auch die Vorstellung einer Adelsherrschaft gefiel ihr wenig; das klang ihr zu sehr nach den Verhältnissen auf Masada.
Dinah jedoch wusste noch ein gewichtigeres Argument anzuführen.
»Wenn diese Volksrepublik wirklich die Rechte anderer Menschen so tief respektiert, wie kommt es dann, dass die Haveniten ausgerechnet Ephraims Schiffe verbessern – sogar ihren Kampfwert erhöhen? Man könnte ja glauben, sie handeln aus reiner Menschenfreundlichkeit, aber vergiss nicht, wie mühelos er sie von seinen Ansichten überzeugen konnte, als es um Waffen ging.«
Judith musste zwar einräumen, dass Dinahs Argument nicht ohne Gewicht war, sie wusste aber auch, wie überzeugend Ephraim auftreten konnte. Auf jeden Fall spielte es keine Rolle, ob nun Dinah Recht hatte oder sie. Der Schwesternbund war übereingekommen, sich auf der Flucht von Gott leiten zu lassen, und die Ankunft des manticoranischen Schiffes zu dem Zeitpunkt, an dem der Exodus eingeleitet wurde, erschien ganz als Zeichen des Herrn.
»Warum bedeutet die Ankunft eines manticoranischen Schiffes, dass Ephraim fort muss?«, fragte Judith.
»Die Manticoraner haben jemanden sehr Wichtigen ausgesandt, der vor dem Konzil sprechen soll«, antwortete Dinah, und obwohl ihre Stimme sehr respektvoll klang, funkelten ihre Augen übermütig. »Anscheinend sind wir die ganzen Jahre über töricht gewesen anzunehmen, dass solch ein mächtiges Königreich von einer schwachen Frau regiert werde. Vielmehr scheint ein Prinz die Fäden der Macht in den Händen zu halten, obwohl er noch ein Kind war, als sein Vater starb, sodass an seiner statt die Schwester gekrönt wurde. Als erwachsener Mann kommt der Prinz nun zu uns, um mit unseren Ältesten zu beraten.«
»Und solch einen wichtigen Anlass versäumt kein Ältester«, entgegnete Judith. Ihr pochte das Herz vor Aufregung.
»Kein einziger«, stimmte Dinah ihr zu. »Ephraim hat Gideon und seinen anderen Söhnen befohlen, ihn zu begleiten.«
»In vielen anderen Häusern wird es genauso sein«, sagte Judith, »denn steht es nicht geschrieben, dass die Kraft eines Mannes in seinen Söhnen liegt?«
»Das ist nicht einmal alles«, fuhr Dinah fort. »Aus gut informierter Quelle weiß ich, dass die Flotte zu einem Manöver ausläuft.«
»Man fürchtet doch keinen manticoranischen Angriff?«
»Nicht im Geringsten. Die Manticoraner suchen Verbündete, kein System, das sie verwalten müssen. Die Flotte möchte den Manticoranern jedoch nicht offenbaren, über welche Mittel wir verfügen.«
Judith dachte an die Modernisierungen am Psalter und am Sprüche und überlegte, ob ähnliche Umrüstungen auch an Schiffen der Militärflotte unternommen worden waren – vielleicht gerade so viele, dass die Admiralität Geschmack bekam an dem, was die Volksrepublik zu bieten hatte. Sie begriff sehr gut, weshalb die Flotte nicht ohne guten Grund ihre Karten auf den Tisch legen wollte.
»Gott ist wahrlich auf unserer Seite«, hauchte Judith. »Ein paar Patrouillenbooten müssten wir entkommen können.«
Sie lächelten sich an. Gott schien wirklich das Rote Meer vor ihnen geteilt zu haben, denn in keinem einzelnen ihrer Pläne hatten sie gewagt vorauszusetzen, dass so viele Männer nicht zu Hause wären.
Und dennoch stand der Erfolg des Exodus längst nicht fest. Viele Häuser waren während der Abwesenheit ihres Herrn umso stärker gesichert als sonst, viele Frauen gezwungen, ihre Männer zu begleiten, und damit an der Flucht gehindert. Und jeder einzelne Schritt der Flucht musste von Erfolg gekrönt sein: die Eroberung des Shuttles, das Überwinden der Wartungscrew, das Verlassen der Umlaufbahn, das Erreichen der Hypergrenze. Judith schwirrte der Kopf, musste aber zugeben, dass die Vorzeichen zu gut waren, um sie zu ignorieren.
Die Schwester waren allen Gefahren zum Trotz entschlossen, den Versuch zu unternehmen. Der Tod war dem Leben, das sie hinter sich ließen, vorzuziehen. Wenn sie im letzten Augenblick doch scheitern sollten, so gäbe der Aronsstab einen wunderbaren Scheiterhaufen ab, sagte Judith sich grimmig.
Vielleicht war sein helles Strahlen der nächsten Moses ein Leitstern, wenn sie mit ihrem Versuch die Schwestern endlich in die ersehnte Freiheit führte.
 
 
 
 
Michael hatte gedacht, er sei auf alles vorbereitet. Doch als Lieutenant Dunsinane ihm nicht nur mitteilte, dass er von seinen Bordpflichten befreit sei, damit er mit Mr Lawler auf dem Planeten landen konnte, sondern dabei auch noch lächelte, war er so erstaunt, dass er beinahe vergessen hätte, ihr zu danken.
»Ich habe mir Ihre Arbeit noch einmal angesehen«, fuhr Dunsinane fort, als Michael seinen gestammelten Dank beendet hatte, und eine Spur ihrer alten Strenge kehrte zurück, »und mir ist nun klar, dass Sie erfüllt haben, was man Ihnen auftrug. Aber danken Sie mir nicht zu früh. Ihr Landurlaub hat eine Bedingung, Mr Winton.«
»Jawohl, Lieutenant?«
»Sofern Sie nicht durch etwas Unaufschiebbares daran gehindert werden, sind Sie angewiesen, sich jeden Abend wieder an Bord zu melden.«
»Da wird es keine Schwierigkeiten geben, Ma'am«, versprach Michael. »Mr Hills Einweisung zufolge sähe es den Wahren Gläubigen in keiner Weise ähnlich, irgendwelche Besprechungen nach dem Abendessen anzusetzen. Es widerspräche ihren Gebräuchen. Das Einzige, was mir entginge, wäre Mr Lawlers Zusammenfassung der Ereignisse.«
Dunsinane grinste zwar nicht, doch ihr zuckender Mundwinkel konnte bedeuten, dass sie den erleichterten Unterton bemerkt hatte, der sich unbeabsichtigt in Michaels Stimme geschlichen hatte, als in ihm die Hoffnung aufkeimte, er könnte einigen von Mr Lawlers ausführlichen – und weitgehend sinnlosen – Analysesitzungen entkommen.
»Ich bin sicher, dass Mr Cayen Ihnen gerne eine Mitschrift anfertigt«, fuhr Lieutenant Dunsinane so überzeugt fort, dass Michael der Verdacht beschlich, sie könnte bereits dafür gesorgt haben.
Tatsächlich hatte Michael zum ersten Mal das Gefühl, der 2TO arbeite mit ihm statt gegen ihn, und er war fest entschlossen, sich nicht als Enttäuschung zu entpuppen.
 
 
 
 
Am frühen Morgen trug eine Pinasse der Intransigent sie zu einem größeren masadanischen Raumhafen hinab. Dem Leichten Kreuzer war ein enger Parkorbit verwehrt geblieben; vielmehr musste die Intransigent einen so großen Abstand zum Planeten einhalten, dass Michael sich fragte, ob die Masadaner etwa mit einem Angriff rechneten.
Wahrscheinlich würde jeder Planet, der gewohnheitsmäßig den nächsten Nachbarn angreift, befürchten, seine stärkeren Nachbarn könnten ihn genauso behandeln, dachte er. Vielleicht aber auch nicht. Die Wahren Gläubigen scheinen wirklich davon auszugehen, dass Gott auf ihrer Seite steht und alles andere keine Rolle spielt. Vielleicht glauben sie nur, sie hielten uns außer Sensorreichweite.
Er grinste leicht. Wenn die Masadaner das wirklich annahmen, dann ahnten sie nicht im Entferntesten, wie leistungsfähig die Sensoren der Intransigent waren. Der Leichte Kreuzer nahm alles ganz genau auf, was im Umkreis Masadas geschah. Nur hinter einer hinreichend großen Masse – dem Planeten selbst zum Beispiel – konnte man etwas vor seinen feinen Sinnen verborgen halten.
Die Pinasse landete auf einem Raumhafen, von dem Michael wusste, dass er auf Masada die größte und modernste Einrichtung seiner Art war. Verschiedene Elemente in Entwurf und Aufbau verrieten indes, worauf das Hauptaugenmerk der Wahren Gläubigen lag: dem Aufbau ihrer Militärflotte. Aus Mr Lawlers Vorträgen wusste er, dass die Navy einen schwindelerregend hohen Anteil ihres Bruttosystemprodukts verschlang. Dennoch wirkte die Anlage auf manticoranische Augen recht primitiv.
Nichts, was er auf dem Raumhafen sah, bereitete ihn auf die Stadt Gottes vor. Was Michael als Erstes ins Auge fiel, war die überwältigende Anzahl von Menschen, die zu Fuß unterwegs waren. Männer wie Frauen hatten sich gegen das raue Wetter verhüllt und stapften mit gebeugtem Kopf und schicksalsergebener Haltung gegen den schneidenden Wind an.
Der Fahrzeugverkehr war minimal und schien auf Lastwagen beschränkt zu sein. Und tatsächlich brachte ihr Führer sie nicht zu einem Privatfahrzeug, sondern an eine Treppe, die in einen spärlich beleuchteten und recht abweisend wirkenden Stollen hinunterführte.
»Die Wahren Gläubigen«, bemerkte John Hill im teilnahmslosen Ton eines Fremdenführers, »legen großen Wert darauf, ohne unnötige Technik zu gedeihen. Daher unterhalten auch ihre bedeutendsten Volksvertreter in einer Stadt keine privaten Fortbewegungsmittel. Jeder benutzt den öffentlichen Nahverkehr.«
»Richtig«, sagte Lawler. »Hatte ich ganz vergessen.«
Nachdem sie zu den Schächten des Transitnetzes hinuntergestiegen waren, bemerkte Michael rasch, dass alle Wahren Gläubigen zwar auf den gleichen Schienen reisten, aber keineswegs unter gleichen Bedingungen. Frauen, die von Kopf bis Fuß in alles umschließende Gewänder gehüllt waren und Schleier trugen, sodass nur ihre demütig niedergeschlagenen Augen zu sehen waren, wurden in eigenen Waggons abgesondert, die, wie Michael sah, nur sehr wenige Sitze aufwiesen. Vermutlich war auch hier Hintergrund die Geißelung des Fleisches.
Frauen, die mit Kindern reisten, durften sich setzen, damit sie die Kinder sicher angeschnallt auf dem Schoß halten konnten. Die Männerwagen waren grundsätzlich mit Sitzen ausgestattet, offensichtlich, damit die Passagiere während der Fahrt lesen oder arbeiten konnten. Michael entdeckte nur wenige Köpfe, die nicht aufmerksam über den einen oder anderen Text gebeugt waren.
Untätigkeit ist aller Laster Anfang, dachte er und verkniff sich ein schiefes Grinsen, damit ihr humorloser Führer nicht glaubte, er mache sich über das Bahnsystem lustig. Gibt es nicht irgend so ein Sprichwort?
Er bemerkte ferner, dass nicht alle Wagen das Gleiche Maß an Luxus boten. Die Mehrzahl war auf beiden Seiten eng mit simplen Bänken aus Formplastik bestuhlt, zwischen denen ein Gang hindurchführte. Andere Wagen jedoch hatten in größerem Abstand gepolsterte Sitze, auf denen man grundsätzlich in Fahrtrichtung saß. Der Wagen, in den der Führer die manticoranische Delegation winkte, hatte nicht nur Polstersitze, sondern auch Vorhänge vor den Fenstern und eine bessere Beleuchtung.
Andererseits, rief sich Michael ins Gedächtnis, halten die Wahren Gläubigen zeitweiligen Erfolg für ein Zeichen göttlichen Wohlwollens. Wenn also jemand das Recht errungen hat, stilvoll zu reisen, frönt er nicht etwa dem Luxus, denn Gott ist ihm gewogen und wünscht, dass er besser reist als seine sündigeren Zeitgenossen.
Als er sich in den bequemen Sitz niederließ und das Polster sich angenehm an seinen Körper anpasste, um die übelsten Stöße und Erschütterungen abzufangen, musste Michael wieder an die Frauen denken, die sich in den Stehwaggons drängten. Durch die schweren Gewänder und Wintermäntel, die diese Frauen ausnahmslos trugen, war es nicht leicht zu erkennen gewesen, doch hatte Michael ihrem Gang entnommen, dass einige von ihnen schwanger waren. Dabei wurde das Fleisch ja wohl hinreichend gegeißelt!
Die Vorhänge wurden geschlossen, sobald sie in den Wagen stiegen, doch Michael konnte dennoch einen Blick hinauswerfen und sich einen Eindruck von den unterschiedlichen Stationen verschaffen, die an ihnen vorbeirauschten. Reklame gab es nicht, zumindest im Sinne des aggressiven Kapitalismus im Sternenkönigreich. Auf Masada riefen die Plakate den Wahren Gläubigen ihre Pflichten Gott gegenüber ins Gedächtnis – und gegenüber denen, die Gott erwählt hatte, um sie auf dem Pfad der Rechtschaffenheit anzuführen. Rot oder grün auf schwarzem Hintergrund, sprangen die Texte Michael ins Auge:
 
 
Dienet dem Herrn mit Furcht und freuet euch mit Zittern! 2. Psalm, 11.
Aber wohl allen, die auf ihn trauen. 2. Psalm, 12.
 
 
Das Gedächtnis der Gerechten bleibt im Segen;
aber der Gottlosen Name wird verwesen. Sprüche 9, 7.
 
 
Aber der Verächter Weg bringt Wehe. Sprüche 13, 15.
 
 
Diese Zitate wurden nicht nur ein- oder zweimal wiederholt. Den Spruch über der Verächter Weg zählte Michael wenigstens zwanzigmal. Er meinte, er müsste noch häufiger zu lesen sein, doch offenbar hatte ihr Zug ein Hochgeschwindigkeitsgleis erreicht. Sie wurden schneller und hielten immer seltener an, bis sie mit laut quietschenden Bremsen und einem bis ins Mark gehenden Stoß in einem hell erleuchteten, sauber gefliesten Bahnhof zum Halt kamen.
»Der Palast der Gerechten«, verkündete der Führer, und eine Spur Stolz schlich sich in seine Stimme. »Folgen Sie mir.«
Michael gehorchte und fand sich sauber zwischen Lawler und Cayen eingeklemmt, während Hill die Nachhut bildete. Die Stufen, die sie hochstiegen, waren mit Teppichen bedeckt, die Handläufe vergoldet. Aus verborgenen Lautsprechern drang leiser, leiernder Gesang wie die Stimmen deprimierter Engel.
Der Führer blieb vor einer gewaltigen, mit goldenen Gitterstäben verborgenen Tür stehen.
»Ihr Botschafter empfängt Sie drinnen. Sie erhalten etwas Zeit, um zu beten und sich auf die Ältesten vorzubereiten.«
Ohne ein weiteres Wort kehrte er ihnen den Rücken zu, und Michael konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er froh war, sich aus ihrer verunreinigenden Nähe entfernen zu dürfen.
 
 
 
 
Zum vereinbarten Zeitpunkt setzte Judith ihr Täuschungsmanöver in Gang. Die übliche Tracht einer Masadanerin bestand aus einer langen Robe, die sie von Kopf bis Fuß verhüllte. In der Öffentlichkeit wurde zusätzlich ein Schleier getragen, auf den im Schutze des Frauenquartiers nicht bestanden wurde, es sei denn in den allerstrengsten Häusern.
Daraus entstand der Vorteil, dass es sehr leicht war, sich als jemand anders als eine Frau zu verkleiden. Wer auf Masada einen Menschen in Hose und Jacke sah, erblickte einen Mann und sonst nichts. Um die Dinge zu erleichtern, hatte Masada ein eher kühles Klima, und Ephraims Ländereien lagen in nördlichen Breiten. Ein weiter Mantel und Stiefel, die beide die weibliche Körperform verhüllten und den Gang tarnten, waren hier ganz normal.
Es bedarf keiner gesonderten Erwähnung, dass nicht jede Frau sich verkleiden konnte. Judith, die von Natur aus schlank und zierlich war, konnte auch ohne schweren Mantel als junger Mann durchgehen. Die Krankheit, der ihr Mann erlegen war, hätte beinahe auch Mahalia dahingerafft, und wegen ihres ausgemergelten Körpers und der berechtigten Zweifel, ob sie je wieder gesunde Kinder austragen konnte – obwohl sie zuvor zwei Geburten überstanden hatte –, war die Witwe nach dem Tod ihres Mannes ins Haus ihres Vaters zurückgeschickt worden. Auch nach ihrer Genesung blieb Mahalia sehr hager und kaum noch feminin.
Rena hatte zwar eine deutlich mütterlichen Figur, war aber zugleich auch korpulent. Durch ihre Körperfülle konnte sie überzeugend einen großen, kräftigen Mann spielen, so lange sie Mantel und Hose anbehielt.
Der erste Schritt der Täuschung bestand darin, sich das Haar zu der Kurzfrisur zu schneiden, wie sie bei Raumfahrern üblich und bei Frauen niemals anzutreffen war. Dieser einfache Schritt brachte eine gewaltige Gefahr mit sich, denn die Veränderung bei den dreien könnte nicht unbemerkt bleiben, sollte der Exodus abgeblasen werden. Dinah hatte sich mehrere Ausflüchte einfallen lassen, um die Eigenartigkeit zu erklären, doch Judith empfand nach wie vor Angst, wenn die kühle Luft ihr über den kahlen Nacken strich.
An Männerkleidung zu kommen war kein Problem. Ephraim Templeton war wohlhabend, hing aber der festen Überzeugung an, dass Müßiggang aller Laster Anfang sei. Neben der Aufsicht über die Kinder mangelte es im Frauentrakt nie an Waschen, Stopfen, Kochen und anderer ›Weiberarbeit‹. Dinah hatte sich schon vor langer Zeit als fähige Aufseherin erwiesen, sodass sich Ephraim kaum noch die Berichte anhörte, die sie ihm auf Band sprach. Mehrere Sätze Männerkleidung in den passenden Größen anfertigen zu lassen war der findigen ersten Frau ein Leichtes gewesen.
Judith und ihre Verbündeten hatten zudem den Schritt und die Eigenarten von Männern einstudiert. Zuerst war es ihnen recht schwer gefallen, in der Art und Weise zu gehen, die von einer Hose vorgeschrieben wurde, doch eigenartigerweise machten Stiefel es einfacher. Den Kopf zu heben und beiläufig Blickkontakt aufzunehmen war hingegen schon viel schwerer zu erlernen gewesen, denn solche Direktheit wurde bei Frauen selbst dann als liederlich betrachtet, wenn sie einen Schleier trugen, und sogar in den Frauenquartieren unterlassen, so lange man nicht sehr eng befreundet war.
Sobald Judith aber in ihrer Männerkleidung steckte, fühlte sie sich eigentlich gar nicht mehr als Frau. Nur ihre Augen, die in ihrem Grün mit haselnussbraunem Rand noch immer bezaubernd aussahen, wirkten vertraut. Trug sie die besonderen Kontaktlinsen, auf denen Dinah für jede Frau bestand, gehörten nicht einmal mehr die Augen zu ihr, die ihr aus einem Spiegel entgegenblickten.
Mahalia und Rena wurden ähnlich verwandelt, und Judith durchlief ein Schauer der Zufriedenheit. Wenn der Rest von Dinahs Plan genauso sorgfältig durchdacht war, konnte der Exodus tatsächlich gelingen.
Obwohl die Schwestern versucht gewesen waren, die Flucht unter dem freundlichen Deckmantel der Nacht zu beginnen, hatte Dinah dagegen ihr Veto eingelegt. Die Wahren Gläubigen hielten nichts von frivoler Unterhaltung, und wenn nicht gerade ein größeres religiöses Fest im Gange war, wurde es nach Ende des Geschäftstages auf den Straßen sehr ruhig. Aus diesem Grunde wäre es für die Schwestern sehr schwierig gewesen, ihre Häuser unauffällig zu verlassen, und außerdem führten die Moralhüter nach Einbruch der Nacht stichprobenartig Kontrollen durch.
Aus diesem Grund überquerten Judith, Mahalia und Rena das eisige Gelände vor dem Geschäftsgelände der Templetons unter einer Sonne, die mit gnadenloser Helle strahlte, ohne tröstende Wärme zu spenden.
Der Shuttle Blume stand zum Schutz vor Schnee und Eis in einem Hangar, der geräumig genug war, um das Verladen von Fracht zu erlauben. In einem Anbau stand die Blüte, ein Kutter, der sich mehr zum Personentransport eignete und für den Verkehr zwischen den Schiffen benutzt wurde.
Die Blüte wäre die erste Wahl der Schwestern gewesen, denn als Personenshuttle war sie kleiner und leichter zu manövrieren, doch nicht einmal ihr Frachtraum bot allen Mitgliedern des Schwesternbundes genügend Platz. Selbst in dem schweren Frachtshuttle wurde es eng. Ohne es je ausgesprochen zu haben, befürchtete Judith, dass sie den Shuttle nicht würde starten können, wenn es wirklich alle Schwestern an Bord schafften.
Nicht, sagte sie sich grimmig, dass alle Schwestern unbeschadet den Hangar erreichen würden.
Niemand hielt sie auf, als sie den Hangar betraten. Ephraim, der eifersüchtig bedacht war, den Reichtum in der Familie zu halten, beschäftigte seine Söhne als Arbeiter und Besatzungsmitglieder, die er nicht zu bezahlen brauchte. Sein Wunsch, mit einem beeindruckenden Gefolge auf dem Konklave zu erscheinen, hatte zur Folge, dass ihn alle seine Söhne bis auf die, die in seiner Gunst ganz unten standen, begleiteten; aus diesem Grunde waren die Angestellten, die nicht zur Familie gehörten, mit ungewohnten Pflichten überlastet – und Dinah hatte versprochen, dass diese unglücklichen Seelen durch verschiedene kleine Katastrophen stark abgelenkt sein würden.
»Zuerst«, sagte Judith mit sehr leiser Stimme, »die Blume.«
Mahalia und Rena nickten. Judith fand, dass Mahalia ein wenig blass wirkte, und sie wusste auch nicht zu sagen, ob das fanatische Licht, das aus Renas Augen funkelte, ein wirklich gutes Zeichen sei. Dann erhaschte sie auf einem hochglanzpolierten Rumpfblech ihr eigenes Spiegelbild. Sie wirkte starr vor Angst.
Sie grinste das furchterfüllte junge Gesicht an, und ihre Ängste verschwanden. Das hier war noch der leichte Teil.
Der Zugangskode, der die Luke der Blume öffnete, wurde jeden Sabbat geändert, doch Judith war es nicht schwer gefallen, den neuen zu erfahren. Sobald Ephraim den Besatzungsmitgliedern, die eventuell den Shuttle betreten mussten, den neuen Kode zusandte, erhielt, ohne dass er es ahnte, auch Judith eine Kopie.
Hier, wo Ephraim sich sicher fühlte, gab es keine weiteren Vorsichtsmaßnahmen. Kaum hatte Judith ›Ich habe gefunden, dass Gott den Menschen hat aufrichtig gemacht; aber sie suchen viele Künste‹ eingegeben, glitt die Luke auf und ließ sie in eine weite Halle ein, die nur von den Notlichtern erhellt wurde.
Ohne weitere Diskussion trennten sie sich: Mahalia ging in den kleinen Maschinenleitstand, Rena in den Frachtraum, und Judith ins Cockpit.
Sie führte einen Standardcheck der Systeme durch und versuchte sich zu beruhigen, indem sie sich einredete, es sei nur eine weitere Übung, als Mahalia sie auf einem der kleinen Richtstrahlfunkgeräte anrief, die Dinah irgendwie für alle Schlüsselfiguren des Exodus beschafft hatte.
»Hier spricht Isaac. Die Maschinen laufen warm«, meldete Mahalia mit sehr gepresster Stimme.
»Gut. Wir treffen uns in fünf Minuten an der Luke«, antwortete Judith. »So lange brauche ich noch zum Check. Ich rufe Abraham, dass er die Fracht zum Beladen fertig macht.«
Dinah hatte darauf bestanden, dass sie Decknamen benutzten, sollte der Teufel es wollen, dass ihre Gespräche zufällig aufgefangen wurden. Judith war Moses, Dinah war Abraham, Mahalia war Isaac, und so weiter. Als weitere Vorsichtsmaßnahme wandelten die Funkgeräte ihre Stimmen in fremde Stimmen um – und zwar ausschließlich in männliche.
Judith wusste, dass Ephraim an Bord des Aronsstab verschiedene Programm hatte, mit deren Hilfe er falsche Bilder übertragen konnte, wenn er andere Schiffe anrief, und vermutete daher, dass die Sender des Shuttles zu einer ähnlichen Täuschung erworben worden waren. Ihr war es gleich; wenn sie die Werkzeuge von Ephraims Piratengewerbe zum Nutzen des Schwesternbundes einsetzen konnte, so zeigte es nur umso mehr, dass Gott ihrer Sache gewogen war.
Kaum war Judith sich sicher, dass die Blume startbereit war und die Systeme nach Plan warmliefen, verließ sie das Cockpit und traf sich mit Rena und Mahalia.
»Abraham sagt, seine Söhne erheben sich, um ins Gelobte Land zu ziehen«, sagte sie und versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Wir sollten uns nun um die Blüte kümmern.«
Judith hatte eigentlich den zweiten Shuttle allein unbrauchbar machen wollen, doch Dinah hatte darauf bestanden, dass sie die anderen mitnahm. Sie hätten nichts anderes zu tun als zu warten, hatte Dinah angeführt, und vielleicht komme Judith in die Lage, Hilfe zu benötigen.
Ein anderer Kode, ›Die Hunde sollen Isebel fressen‹, öffnete die Luke der Blüte, und augenblicklich war Judith sehr froh, dass Dinah auf Begleitung bestanden hatte, denn vor ihnen lümmelte sich auf dem äußerst bequemen Sitz, der allein für Ephraim bestimmt war, ein großer, hellhäutiger Mann von arrogantem Gebaren.
Er hieß Joseph, doch nannte man ihn gewöhnlich Joe. Joe hielt sich für Ephraims Bastard und nahm sich bei seiner mutmaßlichen Verwandtschaft manches heraus, was ein klügerer Mann unterlassen hätte. Zweimal hatte er Judith aufs Hinterteil geklopft und damit erst wieder aufgehört, als sie ihm androhte, Ephraim davon zu erzählen. Sie wusste, dass er außerdem von den Schiffsvorräten stahl und in kleinem Umfang mit verbotenen Waren handelte.
Gewiss ärgerte sich Joe, dass Ephraim ihn nicht mit seinen anderen Söhnen zum Konklave genommen hatte, und dass er sich vor seiner Arbeit drückte, war vielleicht seine kleine Auflehnung dagegen. Wenn dem so war, dauerte sie nicht lange an.
Rena riss etwas aus der Tasche ihres weiten Mantels. Ein scharfes, bellendes Geräusch ertönte, und Joseph rührte sich nicht mehr. Blut quoll ihm aus der Brust.
»Ist er tot?«, fragte Judith mit einem rauen, gedämpften Flüstern.
Rena berührte den Mann und nickte.
Judith wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte nicht gewusst, dass Rena bewaffnet war. Doch das spielte überhaupt keine Rolle. Rena hatte getan, was getan werden musste, und Judith wollte gar nicht daran denken, was Joe ihnen angetan hätte, hätte er die Oberhand gewonnen. Sie Ephraim zu übergeben wäre noch das Angenehmste gewesen.
»Also gut«, sagte sie mit wieder fester Stimme, »ich mache das Cockpit unbrauchbar. Ihr beiden wisst, was ihr zu tun habt.«
Mahalia wandte sich bereits der Maschinenkonsole zu. Rena warf Judith ein knappes Lächeln zu, bevor sie sich an ihre eigene Aufgabe machte.
»Vertraue auf Gott, Moses, und er hält seine Hand über dich.«
Sie klopfte sich auf die Tasche und ging nach hinten in den Frachtraum.
Judith erschauerte und eilte zum Bug.
 
 
 
 
Die ersten Schwestern trafen kurz darauf ein. Judith kannte sie alle gut, denn sie gehörten zu Ephraims Haus und den Häusern seiner Söhne. Die Erste von ihnen war Naomi, eine schlanke, schöne Frau mit Haar, das so fein war wie Spinnenseide und beinahe so hell. Gideon hatte nie hinter ihre Schönheit geblickt und in ihren dunkelgrauen Augen die Klugheit entdeckt, und sie hatte in seiner Gegenwart nie ein Wort gesprochen.
Von Gideons erster Frau gehasst – einer unerschütterlichen, außerordentlich konservativen Frau, deren Widerstand gegen die zweite Heirat ihres Mannes die einzige Abweichung von der Rolle darstellte, welche die masadanische Gesellschaft für sie vorsah –, hatte Naomi sich Dinah angeschlossen. Bei der ersten Frau ihres Schwiegervaters hatte sie nicht nur Trost und Verständnis gefunden, sondern auch Träume, durch die sie Gideon und alles, was durch ihn kam, mit Geduld ertragen konnte.
Unter Naomis Leitung machten die Schwestern sich daran, den höhlenartigen Frachtraum des Lastenshuttles so umzubauen, damit alle, die am Exodus teilnahmen, sicher reisen konnten. Diese Maßnahme war vorher eingehend geplant worden, und während sie nun beobachtete, wie alles in gelassener, aber emotional aufgeladener Ordnung seinen Pflichten nachging, fühlte sich Judith an ein kompliziertes Kirchenritual erinnert.
Es gab nicht genügend Vakuumanzüge für alle – auch nicht an Bord des Aronsstab. Für diesen Schwachpunkt ihres Planes gab es keine Abhilfe. Gurte und Polster konnten bestehenden Vorräten entnommen werden und sogar bestellt werden, ohne dass nachgefragt wurde, doch wenn mehrere hundert für Frauen geeignete Vakuumanzüge geordert worden wären, hätte sich Aufsehen nicht vermeiden lassen. Judith fragte sich, ob es auf ganz Masada überhaupt so viele Anzüge gab.
Allerdings befand sich eine Anzahl sehr hübscher gepanzerter Raumanzüge aus Militärbeständen in den Spinden, die, wie Judith besser wusste als ihr lieb war, von Enterkommandos getragen wurden. Diese Anzüge wurden an eine Hand voll Frauen ausgegeben, die sich den Kodenamen Samsons Verderb gegeben hatten, Frauen, die ihre Bereitschaft, notfalls Gewalt gegen Männer auszuüben, schon bewiesen hatten.
Flüchtig wunderte sich Judith, wie sie diesen Willen denn bewiesen haben sollten, doch das war nicht ihr Ressort, und sie stellte Dinahs Urteil nicht infrage. Wenn man sich ansah, was Rena getan hatte …
Judith besaß einen eigenen Anzug, und Dinah hatte darauf bestanden, dass sie ihn trug.
»Es ist zwar edel von dir, dass du das gleiche Risiko wie so viele unserer Schwestern eingehen möchtest, aber ohne dich haben wir nicht den Hauch einer Chance.«
Judith hatte eingelenkt, ein wenig beruhigt von dem Umstand, dass die Lagerhäuser am Boden genügend Anzüge für den Rest der Schiffsführung und andere wichtige Personen enthalten hatten. Der Aronsstab führte Rettungskapseln mit, und im Notfall wollte man die verletzlichsten der Frauen dorthin verlegen. Doch hoffentlich war das nicht notwendig. Hoffentlich konnten sie einfach nur auslaufen, die Hypergrenze erreichen und transistieren, bevor irgendein Schiff von Masada sie einholte.
In dieser Phase des Exodus war Judiths Station das Cockpit. Nachdem sie ihren Raumanzug angelegt hatte, ging sie dorthin und begann mit den Vorbereitungen für das Rendezvous der Blume mit dem Aronsstab. Zum Glück waren solche Manöver Routine. Sie gab die Parkumlaufbahn des Kaperschiffes und eine Reihe weiterer Parameter ein, und der Computer führte die Berechnungen selbsttätig durch.
Judith hatte absichtlich die Cockpittür offen gelassen und wurde sich, während sie arbeitete, des allmählich ansteigenden Lärmpegels hinter ihr gewahr. Das Weinen kleiner Kinder vermischte sich mit den leisen Stimmen der Frauen, die sie trösteten, und den in bestimmtem Ton erteilten Befehlen. Unterbewusst war sie daher vorbereitet, als Dinah sie über die Funkverbindung ansprach.
»Abraham an Moses. Wir haben alle an Bord, die gekommen sind. Einige Schwestern haben die Kontaktpunkte nicht erreicht, aber Gott hält zu uns. Der Laderaum ist voll.«
Judiths Herz schlug unglaublich schnell, doch als sie antwortete, war ihre Stimme ganz ruhig.
»Moses an Abraham. Luken schließen. Meldung an Cockpit. Moses an Exodus. Funkgeräte abschalten. Im Notfall das Shuttle-Intercom benutzen.«
Eine Hand voll Frauen war nach vorn gekommen, während sie die Anweisungen erteilte. Judith blickte die Frau an, die an der Ortungs- und Signalstation saß.
»Odelia, Naomi weiß, dass wir nun in Gottes Hand sind, aber trotzdem kann es sein, dass du Meldungen bekommst, die unsere Passagiere betreffen. Ich möchte nichts davon hören – nicht einmal, wenn bei einer Schwester die Wehen einsetzen. Ich will nur informiert werden, wenn bei den Schiffssystemen etwas schief geht. Dinah kümmert sich hauptsächlich um die Ortung, gib also nur dann etwas an mich weiter, wenn sie es übersehen hat.«
Odelia, eine reizlose, aber kräftige Frau aus dem Haus eines Hohen Ältesten – und daher jemand, mit dem Judith nur beschränkten Kontakt gehabt hatte –, nickte knapp.
»Ich kümmere mich darum, Moses.«
Ohne weitere Anweisungen zu geben, drückte Judith den Knopf, der die Tore des Shuttlehangars öffnete. Sie glitten mühelos zur Seite, und fast bevor Judith sich wundern konnte, meldete Dinah:
»Abtastung beendet. Kein Zeichen von irgendeinem Alarm.«
Judith schaltete den Kontragrav des Shuttles hoch und gab Schub auf die Luftansaugturbinen. Die Hangarwände begannen sich zu bewegen, als die Fähre langsam nach vorn schwebte. Judith bemerkte an der Art, wie Odelia die Hand an den Ohrhörer hob, dass der erwartete Wirrwarr von Anrufen begonnen hatte. Odelia murmelte etwas in ihr Kehlkopfmikrofon, dann knisterte es auch in Judiths Ohrhörer.
»Jacob im Maschinenleitstand«, ertönte Renas Stimme. »Alles sieht gut aus.«
Judith widerstand dem Drang, sie anzufahren. Nur Schwierigkeiten sollten gemeldet werden. Sie rief sich zur Ruhe. Schließlich war sie froh, es zu wissen.
»Hier Moses. Wir schalten um auf Flugmodus. Fertig?«
»Fertig«, erklang Renas selbstsichere Antwort.
Dinah bemerkte beinahe beiläufig: »Man hat uns bemerkt. Männer laufen auf das Hallenvorfeld.«
»Odelia, fordere sie auf zurückzubleiben«, befahl Judith. »Ich schalte zum Start um.«
Odelia berührte ihr Kehlkopfmikrofon, und Judith wusste, dass wahrscheinlich zum ersten Mal seit der Ankunft der Wahren Gläubigen die verstärkte Stimme einer Frau auf Masada – wenn auch getarnt – erklang, um Befehle zu erteilen.
Sie hatte jedoch keine Zeit, um sich darüber Gedanken zu machen, sondern konzentrierte sich auf die Startprozedur und die Sequenz zur Beschleunigung in die Umlaufbahn. Der Computer hätte das Manöver auch von allein durchführen können, Judith aber wollte sich beweisen, dass sie mehr war als nur ein Ersatz für die Automatiksysteme.
Als der Shuttle gehorchte, anmutig vom Boden abhob und in den Himmel stieg, jubelte sie laut, so groß war ihr Entzücken. Die Überraschung auf den Gesichtern der anderen Frauen flößte ihr kurz Verlegenheit ein, doch sie hielt sich mit Bedacht von einer Entschuldigung ab.
»Wir haben Engelsschwingen«, sagte sie stattdessen und ließ sie an ihrer Freude teilhaben. »Dem Computer nach erfolgt unser Rendezvous mit dem Aronsstab pünktlich.«
Die Anspannung ließ spürbar nach, und Odelia leitete in die Passagierkabine und den Frachtraum weiter, was Judith gesagt hatte. Noch waren sie nicht in Sicherheit, doch obwohl Masada über Abfangjäger verfügte, waren die Rechte der Ältesten so tief verankert, dass jede Dienststelle zur Luftüberwachung wertvolle Zeit vergeuden würde, bevor sie ein Fahrzeug anhielt, das einem Ephraim Templeton gehörte.
Odelia stand eine Auswahl passender Antworten zur Verfügung, sollte man sie anrufen, und ein dazugehöriges elektronisch erzeugtes männliches Äußeres für Bildsprechverbindungen. Eigenartigerweise kam von der Oberfläche jedoch nichts außer einer automatisierten Bestätigung ihres Kurses und der Versicherung, dass keine Behinderungen zu erwarten stünden.
»Könnte es sein«, brach Odelia das Schweigen im Cockpit, »dass sie mit der Beobachtung der Manticoraner überlastet sind und kaum noch Zeit für die übliche Raumüberwachung haben?«
»Das wird es sein«, stimmte Judith ihr zu, doch sie empfand keinerlei Zuversicht.
Das nächste merkwürdige Ereignis trat ein, als sie sich dem Aronsstab näherten. Judith wollte gerade die Anweisung erteilen, die Hangartore zu öffnen, als sie von allein beiseite glitten.
»Schwestern«, sagte sie, während sie den Annäherungswinkel doppelt überprüfte und das Tempo des Shuttles drosselte, »hier stimmt etwas nicht.«
 
 
 
 
Ohne Zweifel hatte Michael noch keinen Menschen erblickt, dem man sein Alter stärker ansah als dem Vorsitzenden Ältesten Simonds von den Wahren Gläubigen der Kirche der Entketteten Menschheit. Sein Gesicht war tief zerfurcht, und an seinem Hals hing die Haut schlaff herunter, über den geschwollenen Fingerknöcheln hingegen war sie straff gespannt. Die Augenlider waren schwer, konnten seinen durchdringenden Blick jedoch nicht verbergen.
Trotz seines Äußeren war Simonds nicht der älteste Mensch, dem Michael je begegnet war – bei weitem nicht, denn die Wahren Gläubigen hatten entschieden, dass der Gebrauch von Prolong dem Herrn ein Gräuel sein müsse –, und daher war Simonds vermutlich jünger als viele von Michaels Ausbildern auf Saganami Island. Im Gegensatz zu ihnen war Simonds jedoch ohne die Verlangsamung gealtert, die selbst die Empfänger der ersten Generation erwarten durften.
Zum ersten Mal in seinem Leben bemerkte Michael, dass die äußeren Zeichen hohen Alters eine eigenartige Wirkung ausübten. Die zahllosen tiefen Linien in Simonds' runzeligem Gesicht bezeugten nicht nur die Jahre, die er erlebt hatte, sie erweckten auch den Eindruck, dass er in seinem langen Leben doch einige Weisheit erlangt haben müsste. Für Michael war es eine interessante Lektion, und er begriff plötzlich, weshalb Quentin Cayen sich das Haar färbte, um den Eindruck zu erwecken, dass es schon grau wurde: Cayen wusste, dass die Masadaner die Zeichen des Alters respektierten, und hatte sich bemüht, sie zu erlangen.
Flüchtig fragte sich Michael, ob er etwas Ähnliches hätte tun sollen. Im nächsten Moment wies er die Idee schon wieder von sich. Er war ein manticoranischer Prinz. Nichts vermochte das zu ändern, und keine kosmetische Behandlung konnte ihn mehr er selbst sein lassen.
Die Begrüßung waren vom Lob Gottes und der Weisheit des Herrn umrahmt, doch Michael wäre umsonst im Mount Royal Palace aufgewachsen, hätte er nicht gelernt herauszuhören, wenn ein Mensch sich selbst beglückwünschte – und hier war es nicht sonderlich schwer zu entdecken. Der Vorsitzende Älteste Simonds war sehr mit sich zufrieden.
Schweigend, was nach Michaels Hoffnung als die Bescheidenheit der Jugend angesichts des Alters aufgefasst wurde, begnügte er sich mit Zuhören, während Botschafter Faldo und Mr Lawler mit den passenden Schmeicheleien den Vorsitzenden Ältesten, die Hohen Ältesten und die sehr wenigen gewöhnlichen Ältesten begrüßten, denen gestattet worden war, zu diesem ersten privaten Konklave zu erscheinen.
Michael kam damit sehr gut zurecht, bis die Türen aufglitten und eine kleine Abordnung einließen, die unverkennbar nicht aus Masadanern bestand. Wie die Diplomaten unter Botschafter Faldo trugen sie Zivilkleidung, doch keineswegs die fließenden masadanischen Roben, sondern vielmehr die klaren, abgesetzten Kleidungsstücke, die zurzeit in der Volksrepublik Haven in Mode waren.
Während Botschafter Faldo die Herren einander vorstellte, rief sich Michael in Erinnerung, dass auch die Havies sich um die Masadaner bemühten. Vorsitzender Ältester Simonds war ein zu gewiefter Politiker, als dass er die Gelegenheit versäumt hätte, dem Mitbewerber das Zeichen des Ansehens vorzuführen, als das Michaels Anwesenheit betrachtet wurde. Michael dachte an die Moscow und verkniff sich ein zynisches Grinsen.
Wir sehen euren Schweren Kreuzer und erhöhen um einen Kronprinzen, dachte er, doch während ihm die Haveniten vorgestellt wurden, ließ er sich seine Belustigung in keiner Weise anmerken.
Tatsächlich fiel ihm das überhaupt nicht schwer. Michael gehörte zu dem sehr kleinen Personenkreis, der wusste, dass König Roger III. keineswegs einem Unfall, sondern einem Mordanschlag zum Opfer gefallen war – einem Anschlag, der von der Volksrepublik Haven geplant und in Auftrag gegeben worden war. Beth war gegen ihre Absichten überzeugt worden, die Angelegenheit geheim zu halten, deshalb blieb Michael auch nichts anderes übrig, doch er nahm Botschafter Acuminatas Glückwunsch zu seinem Abschluss auf Saganami Island mit sehr kühlem Tonfall entgegen.
»Wie ich höre, spezialisieren Sie sich auf das Signalwesen«, fügte Acuminata hinzu. »Eine interessante Wahl. Ich hätte gedacht, dass Taktik oder Ingenieurwesen einem Winton mehr liegen würde.«
Michael drückte die Fingernägel in die Handflächen, denn er war sich völlig im Klaren, dass ihm soeben Feigheit und Mangel an Ehrgeiz vorgeworfen wurden. Acuminata gab nur wieder, was einige der aufdringlicheren Reporter schon seit Jahren anklingen ließen.
Er zwang sich zu einem Lächeln.
»Das Signalwesen ist sehr wertvoll. Sie würden kaum glauben, was man alles erfährt, wenn man nur zuhört und beobachtet und dann die offensichtlichen Schlüsse zieht.«
Acuminata blinzelte, doch was immer er erwidern wollte, ging unter, als der Vorsitzende Älteste Simonds, der bemerkt hatte, dass er nicht mehr im Mittelpunkt der Zusammenkunft stand, sich räusperte.
»Wollen wir hinübergehen?«, fragte er und verließ den Raum, ohne auf Antwort zu warten.
Das Konklave wurde in einem gewaltigen Saal abgehalten, wo die havenitische Abordnung zu Michaels Erleichterung in einiger Entfernung platziert wurde. Damit er die Havies nicht länger anstarrte, lenkte sich Michael damit ab, jene Masadaner zu studieren, die sich aus irgendeinem Grund von ihren Genossen abhoben. Die Wahren Gläubigen trugen in der Regel langes Haar und wallende Bärte wie die Propheten des Alten Testaments. Ihr Gesellschaftsanzug führte das Motiv weiter; er bestand aus einem fließenden Gewand mit schwer bestickten Armbändern und Gürteln, welche fast mit Sicherheit berufliche Erfolge widerspiegelten.
Hier und dort jedoch sah Michael Männer, die das Haar kurz und die Bärte gestutzt trugen und sich in den langen Roben nicht besonders wohl zu fühlen schienen. Aus Lawlers und Hills ausführlichen Einweisungen wusste Michael, dass Masada eine große Raumstreitkraft unterhielt, zu der noch eine zivile Handelsflotte kam. Gewiss hatten diese Männer ihre Haartracht den praktischen Erfordernissen der Weltraumfahrt geopfert.
Michaels dunkler Winton-Teint hatte von dem Moment an, in dem er die Pinasse verließ, nicht gerade wenige Blicke auf sich gezogen. Nun begriff er den Grund. Zu lesen, dass die meisten Angehörigen der Kirche der Entketteten Menschheit aus einem eng begrenzten Teil der Erdbevölkerung gestammt hatten, war eine Sache, eine völlig andere jedoch, es so offen gezeigt zu bekommen. Die Masadaner stammten nicht nur aus einer Bevölkerungsgruppe, anders als die Manticoraner hatten sie eindeutig auch niemals zur Immigration ermutigt.
Michael bemerkte bei den jeweils Zusammensitzenden eine deutliche Familienähnlichkeit, und die Sitzordnung wies darauf hin, dass das Alter Vorrang genoss. Das leuchtete ein, berücksichtigte man, dass das masadanische Gegenstück zu einem König ein Vorsitzender Ältester war.
Vielleicht können wir da ansetzen, überlegte er müßig. Wir achten die Familie, sie ebenfalls. Im Sternenkönigreich werden Titel und so weiter nach der Geburtsreihenfolge weitergeben. Ich möchte wetten, hier zieht man Alter und Erfahrung dem jugendlichen Ehrgeiz vor.
Michael wurde die sich selbst zugewiesene Aufgabe dadurch erleichtert, dass die meisten im Konklavesaal Sitzenden umgekehrt ihn musterten; ihre Blicke verrieten Neugier, Unbehagen oder – und am häufigsten – offene Feindseligkeit.
Die haben nie gelernt, dachte er amüsiert, dass eine Menschenmenge nur wenig vor der Entdeckung schützt, wenn jemand genau hinsieht. In ihren eigenen Herden halten diese Männer sich vielleicht für die Stiere, aber sie sind nur Vieh unter der Herrschaft dieser Ältesten, die für Gott zu sprechen behaupten.
In diesem Moment war er sehr froh, zum Sternenkönigreich von Manticore zu gehören, in dem es zwar ein Oberhaus und ein Unterhaus gab, wo ein begabter Mensch aber allein durch seine Leistung aufsteigen konnte und wo vor allem niemand für sich in Anspruch nahm, ganz exklusiv zu wissen, wie Gottes Wille laute.
Rasch wurde zu Michaels Erleichterung, Lawlers Frustration und Faldos resignierter Hinnahme offensichtlich, dass der Vorsitzende Älteste Simonds die heutige Versammlung des Konklaves der Ältesten zum Anlass nahm, mit seinen neuen Beutestücken zu protzen. Fragen an die manticoranischen Gäste wurden oft von Simonds oder einem seiner Stiefellecker beantwortet. Die Sitzung war lang und ermüdend und ungefähr so spannend, als hörte man einem Ruf und seinem Echo zu, und daher ließ Michael seine Gedanken und Blicke schweifen.
Aus diesem Grund bemerkte er, als ein Bote sich unaufdringlich seinen Weg zu einer der Familiengruppen bahnte, eine von denen, die Michael wegen des vorherrschenden Kurzhaarschnitts schon vorher aufgefallen waren.
Boten waren nicht ungewöhnlich, da jede Form elektronischer Kommunikation in dieser Versammlung angeblicher Technikfeinde verboten war. Dennoch lenkte irgendetwas an der Forschheit und Eile, mit denen sich dieser Bote bewegte, Michaels Blick auf ihn. Er grinste kurz und überlegte, ob vielleicht doch ein wenig von Todds übernatürlichem Bewusstsein für Zwischenmenschliches auf ihn abgefärbt habe.
Der Bote redete nicht den Kopf des Klans an, sondern jemanden, der ein älterer Sohn sein musste. Michael registrierte mit mildem Erstaunen, dass der Sohn die Nachricht nicht an seinen Vater weiterleitete und der Vater sich nicht danach erkundigte.
Befehlskette?, überlegte er. Jede Wette, dass sie zusammen an Bord eines Schiffes waren und der Vater weiß, dass er dem Urteil seines Sohnes vertrauen kann.
Michael empfand ein Aufflackern von Trauer, die ihm sehr vertraut geworden war. Als sein Vater starb, war er erst dreizehn T-Jahre alt gewesen. Er würde nie erfahren, ob Roger III. mit ihm und den Entscheidungen, die er traf, zufrieden gewesen wäre. Angesichts der Tatsache, dass Michael manchmal selbst die Weisheit seines Beitritts zur Navy in Zweifel zog, sollte er darüber wohl eher erleichtert sein, sagte er sich dann.
Der Vorsitzende Älteste Simonds deklamierte gerade etwas Bestimmtes und zugleich Poetisches darüber, wie Gott seine Auserwählten auf den Weg der größten Weisheit führte – eine Antwort, die im Grunde eine Zurückweisung war für jemanden, der tatsächlich die Verwegenheit besessen hatte, eine Art Kosten-Nutzen-Analyse der Vorteile einer Allianz mit dem Sternenkönigreich von Manticore vorzuschlagen –, als Michael bemerkte, dass ein weiterer Bote sich dem Raumfahrerklan näherte.
In der Zwischenzeit hatte er aus der Sitzordnung erfahren, dass es sich dabei um die Templetons handelte, deren Oberhaupt ein gewisser Ephraim Templeton war, der offensichtlich eine erfolgreiche Handelsflotte besaß. John Hills Einweisung zufolge (Michael rief sich die Notizen auf einem diskret verborgenen Taschencomputer ab) befanden sich die Templetons in der unangenehmen Lage, zu viel mit der verhassten Technik umzugehen, als dass man ihnen ein hohes Regierungsamt anvertraut hätte, gleichzeitig aber zu reich zu sein, um sie zu ignorieren.
Diesmal reichte Gideon Templeton, der in Hills erstaunlich umfassender Einweisung als ältester Sohn Ephraims und Kapitän des Handelsschiffes Psalter identifiziert wurde, die Nachricht an seinen Vater weiter. Ephraim Templeton las sie und runzelte die Stirn. Er schrieb eine Antwort, gab sie dem wartenden Boten und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Worten des Vorsitzenden Ältesten zu.
Michael wäre jede Wette eingegangen, dass nunmehr weder Ephraim noch Gideon sehr aufmerksam zuhörten. Die Anspannung, die sich in ihrer Sitzhaltung ausdrückte, sprach Bände. Michael war darum auch nicht besonders überrascht, als er beobachtete, wie der Bote die Nachricht einem höchstrangigen Hohen Ältesten überbrachte. Der Mann zog die buschigen Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch und schrieb eine knappe Antwort.
Augenblicke später war der Bote wieder bei den Templetons. Ephraim Templeton blickte auf die Nachricht, nickte forsch und bedeutete seinen Söhnen, ihm zu folgen. Ohne die Tirade des Vorsitzenden Ältesten Simonds zu unterbrechen, verließen sie nacheinander den Saal.
Schon zuvor hatte der Austausch der Nachrichten die Aufmerksamkeit etlicher der versammelten Ältesten auf sich gezogen. Simonds bemerkte offensichtlich, dass er ihre Aufmerksamkeit verlor, und sagte mit Schärfe:
»Ich bin von dem Ältesten Huggins unterrichtet worden, dass Bruder Ephraim Templeton und seine Söhne sich um ein technologisches Problem kümmern müssen.«
Der Hohn in seiner Stimme, als er die verhasste Technologie erwähnte, und die Tatsache, dass er Ephraim Templeton seinen Titel verweigerte, während er ihn Huggins gewährte, waren für jeden Anwesenden deutliche Anzeichen, dass der Vorsitzende Älteste wirklich verärgert wäre, wenn die Versammlung der Ablenkung noch weitere Aufmerksamkeit schenkte. Michael beobachtete, wie die Köpfe nach vorn schnellten und erstarrten, als wären die Ältesten Rekruten bei einer Parade.
Als Simonds seine Ansprache wieder aufnahm, klopfte jemand Michael auf die Schulter. John Hill beugte sich zu ihm und flüsterte sehr leise:
»Folgen Sie mir, Königliche Hoheit.«
Michael zog eine Braue hoch, doch Hill verweigerte kopfschüttelnd jede weitere Erörterung. Da er darauf vertraute, dass der Agent sich bereits mit Faldo besprochen hatte und der Botschafter darum seinen Aufbruch decken würde, gehorchte er.
Auf dem Korridor sagte Hill: »Wir schaffen Sie vom Planeten fort. Ich wittere Unrat, und da möchte ich Sie nicht in Reichweite dieser Fanatiker sehen. Entschuldigen können wir uns immer noch, wenn sich meine Befürchtung als unbegründet erweist.«
Michael blinzelte.
»Unrat?«
John Hill führte ihn forsch durch einen erstaunlich leeren Korridor.
»Ich sammle noch immer Informationen. Vertrauen Sie mir?«
Einen Augenblick lang überlegte Michael, wie viel Hill schon über die Masadaner zusammengetragen hatte, und rief sich dessen umfassendes Wissen über selbst kleine Einzelheiten ihrer Kultur vor Augen. Dann zuckte er innerlich die Schultern. Jetzt war der falsche Augenblick, um paranoid zu werden, nicht nach dem, was er im Konklave gesehen hatte, nicht nach dem plötzlichen Aufbruch der Templetons, nicht nach Simonds' offenkundiger Verärgerung.
Er nickte, dann folgte er Hill, während der andere ihn geschwind zu einer Treppe brachte, die zum Dach führte.
 
 
 
 
Obwohl sich die Hangartore des Aronsstab wie aus eigenem Willen öffneten, sah Judith keinen guten Grund, die Einladung nicht anzunehmen, und mehrere, ihr Folge zu leisten. Allem voran war der Shuttle im Weltraum weitaus verletzlicher als er es wäre, sobald er säuberlich im Rumpf geparkt war.
Sie machte sich keine Illusionen, dass man Ephraim nicht über den ungenehmigten Start des Shuttles informieren würde; sie konnte nur hoffen, diese Benachrichtigung verzögerte sich so lange, dass er keine wirksame Verfolgung mehr einzuleiten vermochte.
In ihrem angestrengten Nachdenken über die Frage, warum die Hangartore wie von selbst auffuhren, bemerkte sie erst an Dinahs Lächeln, dass ihr eine Bilderbuchlandung gelungen war.
»Kein Signal vom Aronsstab«, meldete Odelia knapp, »aber die Sensoren zeigen mehrere Merkwürdigkeiten. Der Reaktor ist auf größeren Leistungsausstoß gestellt, der Maschinenleitstand weist einen höheren Bereitschaftszustand aus.«


Judith runzelte die Stirn, gab aber das Zeichen, die Maschinen des Shuttles herunterzufahren.
»Sende deinen Bericht an Samsons Verderb und sag ihnen, sie sollen sich bereithalten …«
Odelia zuckte leicht zusammen und hob die Hand, um Judith stumm zu unterbrechen. Dann schaltete sie, was bei ihr ankam, auf die Lautsprecher, damit das ganze Cockpit es hören konnte.
»Hallo, Joe«, sagte eine lakonische Männerstimme, die Sam gehörte, einem Mitglied der Wartungsmannschaft, über die bildlose Sprechverbindung. »Das war ziemlich gut. Wir bringen die Paletten nach dem Druckausgleich. Warum hast du nicht die Blüte genommen? 'n bisschen überrascht sind wir schon.«
Judith bedeutete Odelia rasch, sie durchzustellen.
»Hallo, Sam«, antwortete sie, wobei sie darauf vertraute, dass der Computer eine männliche Stimme erzeugte, die nicht allzu sehr anders klang als Joe. »Bevor er aufgebrochen ist, hat der Alte befohlen, die Blüte mal kräftig abzuschrubben.«
»Das sieht ihm ähnlich«, entgegnete Sam, »diesem selbstgefälligen Schwanz. Ist ja auch schlimm, wenn seine Privatkutsche Blutflecke auf den Sitzen hat. Der Druck ist fast normal. Bis gleich …«
Er schaltete ab, und Judith blinzelte. Sie wusste, dass sie etwas sagen sollte, damit die Schwestern nicht in Panik gerieten. Ihr Plan hatte vorgesehen, die Wartungscrew an Bord des Aronsstab zu beseitigen, aber es klang ganz danach, als hätten Joe, Sam und weiß Gott wer noch alles erheblich mehr vorgehabt als nur das Schiff in Schuss zu halten.
»Wir sind wohl nicht die Einzigen, die sich Ephraims Abwesenheit zunutze machen«, sagte Judith nüchtern. »Nach allem, was wir wissen, hat Joe schon seit Jahren geschmuggelt. Es leuchtet ein, dass er und seine Komplizen ein Schiff in der Umlaufbahn als Treffpunkt benutzen.«
»Das erklärt vor allem, warum wir bisher nicht angerufen worden sind«, stimmte Dinah ihr zu. Sie stand auf, um das Cockpit zu verlassen; zweifellos wollte sie ihre eigene Art von Ruhe verbreiten. »Joe muss einen Flugplan eingereicht haben. Die Wege des Herrn sind unerforschlich. Manchmal sind selbst Sünder sein Werkzeug. Wir wollen ihn nicht enttäuschen, indem wir ein Wunder zurückweisen, wenn er es uns schenkt.«
Odelia hatte Zaneta, die Anführerin von Samsons Verderb, zugeschaltet, und nun drang ihre Stimme knapp und selbstsicher aus dem Ohrhörer.
»Wir gehen hinaus, bevor die Männer auf die Galerie kommen. Wenn wir den Shuttle verschlossen halten, nachdem sie in den Hangar betreten haben, werden sie auf jeden Fall misstrauisch. Wenn wir ihnen zuvorkommen, übersehen sie uns vielleicht. Betet für uns.«
Judith hörte leises Murmeln durch die offene Cockpitluke; die Schwestern, die abwarten und sich bereithalten mussten, taten genau das. Judith fehlte deren Glaube, aber ihre leisen, rhythmischen Laute fand sie seltsam beruhigend.
»Odelia«, sagte sie zum Signaloffizier, »erinnere alle, die Anzüge haben, daran, sie zu schließen. Wir wissen nicht, welche Überraschungen noch auf uns warten. Die inneren Schotte der Luftschleusen werden geschlossen, die äußeren werden geöffnet, damit es so aussieht, als warteten wir, dass jemand an Bord kommt.«
Odelia erbleichte ein wenig, doch sie gab den Befehl weiter, während sie selbst ihren Raumanzug schloss.
Außer Warten gab es nichts zu tun, und so warteten sie schweigend; die einzigen Laute waren Zenetas knappe Meldungen.
»Wir sind aus dem Shuttle und postieren uns zu beiden Seiten der Tür.«
»Lichter zeigen an, dass die Luke zum Schiff sich öffnet.«
Die nächsten Worte waren nicht für die wartenden Schwestern bestimmt, sondern für Samsons Verderb.
»Ruhig – lasst sie durch … Miriam, du sorgst dafür, dass die Luke offen bleibt. Wir wollen nicht im Hangar eingeschlossen werden.«
Odelia erinnerte sich plötzlich an die Außenkameras des Blume und schaltete sie ein. Das Bild war verzerrt, denn Odelia nahm sich nicht die Zeit, es zu zentrieren, aber die Cockpitcrew konnte beobachten, wie ein, zwei, drei Männer durch die Luke kamen und sich dem Shuttle näherten.
Keiner von ihnen trug einen Vakuumanzug oder war auch nur bewaffnet. Dadurch war das, was als Nächstes folgte, so unangenehm.
Der vierte Mann, der durch die Luke trat, blickte beiläufig zur Seite und entdeckte die Gestalten in Raumanzügen, die den Durchgang flankierten. Er setzte zu einem Warnruf an, und Zaneta feuerte. Ihr Schuss traf ihn in die Kehle, und er ging blutspritzend zu Boden.
Zanetas Kameradinnen waren nicht weniger bereit. Die drei Männer, die bereits im Hangar waren, gingen zu Boden, dann stieß Samsons Verderb ins Schiff vor und verschwand aus dem Kamerabereich.
Zanetas knappe Anweisungen kamen klar und unerschüttert durch.
»Hier sind noch zwei, schon ausgeschaltet. Miriam! Nimm den Mann lebend gefangen. Wir müssen wissen, ob hier noch mehr sind. Die Wartungscrew sollte aus nur zwei Männern bestehen.«
Miriam gehorchte offensichtlich, denn im nächsten Moment meldete ihre wohlklingende Stimme, wegen der sie in ihrer Umgebung für ihren Gesang berühmt war:
»Er sagt, dass im Heckladeraum drei Silesianer sind.«
»Festhalten«, befahl Zaneta. »Moses, in welche Richtung müssen wir?«
Judith rief sich die Deckspläne in Erinnerung, die sie auswendig gelernt hatte, und gab ihr eine Wegbeschreibung aus dem Kopf, ehe sie mit den Fingern die Zeichnungen aus dem Computer abgefragt hatte.
Zehn Männer waren tot und einer gefangen, nachdem die Enteraktion abgeschlossen war. Der Gefangene blökte, dass sonst niemand mehr an Bord sei; er flehte abwechselnd um sein Leben und drohte ihnen – nachdem er begriffen hatte, dass seine Gegner Frauen waren – eher wenig überzeugend mit dem Zorn Gottes.
Bis ins Mark erschüttert – denn die Leichen auf der Hangargalerie riefen lang verdrängte Erinnerungen wach –, hörte Judidi, während sie zur Brücke der Aronsstab vordrang, auf einem Kanal Zanetas Bericht mit. Nur indem sie sich auf die unmittelbaren Pflichten konzentrierte, gelang es ihr, nicht in die Panik der Zehnjährigen zurückzufallen, die zusehen musste, wie aus ihren Eltern ähnlich blutige, reglose Körper wurden.
»Der Gefangene sagt, dass er und seine Kumpane vor kurzem mit Konterbande an Bord gekommen sind. Sam hat seine Komplizen in die Umlaufbahn geschafft, als Ephraim einen Wachwechsel anordnete, damit seine Söhne ihn zum Konklave begleiten konnten. Joe sollte mit der Blüte folgen, damit sie die Ware nach unten schmuggeln konnten, ohne dass Ephraim etwas merkt.«
»Hatten die Silesianer einen eigenen Shuttle?«, fragte Judith. Sie ließ sich in den Kommandosessel sinken und schaltete die Displays ein. Beruhigende Emsigkeit im Maschinenleitstand verriet ihr, dass Mahalia und ihre Leute an Ort und Stelle waren.
»Einen Kutter. Er parkt im Heckfrachtraum. Anscheinend hat Joe dort eine Umgehungsschaltung eingebaut. Am Hangar selbst wollte er das nicht riskieren.«
»Ein kluger Junge. Sperrt den Mann in eine Kabine. Untersucht seinen Kutter. Vielleicht gibt es dort etwas, was wir gebrauchen können.«
»Wird gemacht.«
»Und findet heraus, ob jemand auf den Gefangenen wartet.«
»Gut.«
»Mahalia im Maschinenleitstand«, ertönte eine neue Stimme. »Commander, wir haben Glück. Die Schmuggler haben die Reaktoren hochgefahren, damit sie die Hangartore und dergleichen betreiben konnten. Wir sind unserem Zeitplan deshalb ein bisschen voraus, wenngleich sie uns natürlich nicht die Impelleremitter vorgeheizt haben.«
»Gut.«
»Hier Naomi«, erklang eine Stimme, die rau klang, als habe ihre Besitzerin gebrüllt. »Wir haben hier einige Schwierigkeiten mit den Passagieren. Einige sind in Panik und behaupten, die Gegenwart der Schmuggler sei ein schlechtes Zeichen. Viele Kinder haben es nicht gut vertragen, an den Leichen vorbei zu müssen.«
Judith empfand eine leichte Ungeduld. Dafür war sie nicht zuständig! Sie sollte nur das Schiff von hier fortsteuern. Dennoch zwang sie sich zu einer ruhigen Antwort.
»Gebt ihnen Beruhigungsmittel, wenn es nicht anders geht. Hat Wanda es geschafft?«
»Ja.«
»Sie soll ein Gebet anstimmen. Ein Psalm wäre nicht schlecht. Vielleicht der siebenunddreißigste?«
»Gut. Beruhigungsmittel erschweren im Notfall nur die Evakuierung.«
»Steckt die schlimmsten Fälle in Rettungskapseln und schottet sie ab.«
Und lasst mich in Ruhe!, dachte Judith. Sie wandte sich jedoch nur Odelia zu und sagte: »Beschränke Naomis Verbindung zur Brücke oder verbinde sie zuerst mit Rena bei der Schadensbehebung. Ich benötige Ortungsbilder, um unseren Kurs systemauswärts festzulegen.«
»Schon dabei, Moses«, sagte Odelia. »Ortungsgeräte werden zugeschaltet. Dinah hat Sherlyn an die Konsole gesetzt.«
»Sehr vernünftig«, sagte Judith und war froh, als Odelia lächelte.
Als sie sich dem Astrogationsdisplay zuwandte, bemerkte sie, dass Dinah nicht auf ihrer Station war, doch sie zügelte ihre Verärgerung. Noch benötigte sie keinen Artillerieoffizier, und als Erster Offizier bewahrte sie Judith vermutlich vor vielen Problemen, von denen sie als Kapitän gar nichts zu hören brauchte, bevor alles vorüber und die Schwestern in Sicherheit waren. Schließlich hatte Dinah auch unaufgefordert dafür gesorgt, dass jemand sich um die Ortung kümmerte, ganz wie es ihre Pflicht war!
Judith vertiefte sich in ihre Berechnungen und nahm es kaum wahr, als Dinah auf die Brücke kam und die Anfragen übernahm, die Odelia nirgendwohin sonst weiterleiten konnte. Perfekt vorsortierte Daten liefen über die Anzeigetafeln. Ein Schiff hier, ein Schiff dort, da die Planetenmasse, weiter draußen ein größeres Schiff, das der manticoranische Kreuzer sein musste. Seinem Kennkode zufolge hieß er Intransigent.
So sollten wir uns nennen, dachte Judith. Wenn jemals jemand gezwungen war, keinen Schritt zurückzuweichen, dann doch wir.
Mahalia meldete, dass die Impelleremitter des Aronsstab vorgeheizt und startbereit waren, als Odelia mit so sehr angespannter Stimme, dass Judith sie kaum wiedererkannte, sagte:
»Commander, wir haben ein Signal von der Oberfläche. Man befiehlt uns, die Umlaufbahn zu halten und die Behörden an Bord zu lassen. Hast du eine Antwort?«
Judith berührte die Tasten, die den Impellerkeil der Aronsstab entstehen ließen, und zog das Kaperschiff in weitem Bogen aus der Parkbahn.
»Das«, sagte sie, »ist unsere Antwort.«
 
 
 
 
Was eigentlich eine verschlafene Wache sein sollte, entwickelte sich zu etwas überaus Interessantem. An der Taktischen Station auf der Brücke der Intransigent hörte sich Carlie die einkommenden Meldungen an, während sie ihrerseits den systeminternen Schiffsverkehr im Auge behielt.
Commander Boniece war nicht die Sorte Kommandant, die zulässt, dass Gelegenheiten zur Informationsgewinnung durch Untätigkeit seiner Crew ungenutzt bleiben. Das Endicott-System konnte eines Tages manticoranischer Verbündeter sein, und in diesem Fall bildeten seine Daten die Grundlage zum Schutz des Sonnensystems. Wenn es sich für Haven entschied, waren gesammelte Informationen ebenfalls sehr nützlich.
Die Intransigent unternahm nichts, was unangemessen unhöflich gewesen wäre, doch ihre überlegenen Sensoren nahmen vieles auf, das die Masadaner zweifellos außerhalb der Erfassungsreichweite wähnten. Carlie wusste außerdem, dass Tab Tilson alle verfügbaren Middys angefordert und ihnen eine sehr interessante Übung versprochen hatte.
Sie erinnerte sich an ihre eigene Kadettenzeit und vermutete, dass Tab die Middys sämtlichen Signalverkehr innerhalb des Systems und auf dem Planeten abhören ließ. Ordnung in die Myriaden unverschlüsselter Sendungen zu bringen wäre eine hervorragende Vorbereitung auf die Sturmflut ungefilterter Rohdaten, die während eines Gefechts über die Operationszentrale hereinbrach.
Sollte die Intransigent das eine oder andere interessante Detail über die Navy der Wahren Gläubigen oder die havenitische Präsenz erfahren, nun, das wäre auch nicht schlecht. Im Laufe der Stunden fiel jedoch hauptsächlich ins Auge, wie wenig Hinweise es sowohl auf Ersteres als auch Letzteres gab – fast schien es, als wären beide entschlossen, sich rar zu machen.
Fast! Carlie schnaubte lautlos. Hör auf zu träumen. Das ist kein Zufall.
Mit Interesse beobachtete sie, wie ein schlanker, wendiger Kutter von einem silesianischen Handelsschiff ablegte und sich von einem Schiff in der Parkumlaufbahn einschleusen ließ.
»Das ist wirklich auffällig«, murmelte Boniece, als sie es ihm meldete. »Dem Kennkode zufolge ist es die Aronsstab, ein bewaffnetes Handelsschiff.«
»Wenn es bewaffnet ist, dann ist die Armierung gut versteckt«, entgegnete Carlie. »Ich möchte nur wissen, ob man einen bestimmten Grund hat, seine Waffen zu tarnen?«
Raumoffiziere begegneten bewaffneten Frachtern oft schon allein deshalb mit einem gewissen Misstrauen, weil man mit solch einem Schiff recht mühelos die Piraterie zum Nebenerwerb machen konnte. Die Verbindung mit den Silesianern – von denen viele selbst Piraterie betrieben – warf ein noch suspekteres Licht auf die Aronsstab.
»Besorgen Sie sich die Daten der Aronsstab«, sagte Boniece.
Sally Pike, eine von Carlies Middys, die nervös eine Wache auf der Brücke absolvierte, meldete:
»Sie ist auf eine Firma namens Templeton Incorporated registriert, Sir. Außerdem hat sie einen Kaperbrief der masadanischen Regierung.«
»Auffällig«, sagte Boniece wieder. »Unterhält Templeton Incorporated noch mehr bewaffnete Handelsschiffe?«
»Jawohl, Sir«, meldete Midshipwoman Pike so rasch, dass Carlie einen albernen Stolz empfand, »die Sprüche und die Psalter. Beides registrierte Kaperschiffe.«
»Wie es scheint, sollten wir unsere Schätzung der bewaffneten Schiffe, die den Wahren Gläubigen im Kriegsfall zur Verfügung stehen, ein wenig erhöhen«, sagte Boniece dazu.
»Kaperschiffe sind doch kaum ein Problem, oder, Skipper?«, fragte ein Ingenieur mit der trägen Selbstsicherheit eines Menschen, der weiß, dass sein Schiff einem anderen in jeder Hinsicht überlegen ist.
»Waffen«, sagte Boniece und drehte sich Carlie zu, »was meinen Sie dazu?«
»Ich würde sagen, Sir«, antwortete Carlie prompt, wobei sie sich peripher bewusst war, dass eine mäßig erstaunte Midshipwoman Pike nun Zeuge wurde, wie der Kommandant den 2TO abfragte wie in einer mündlichen Prüfung, »dass kein Schiff mit Waffen und Seitenschilden als ›kaum ein Problem‹ eingestuft werden kann. Übrigens kann auch ein unbewaffnetes Schiff rammen.«
»Paranoid«, stimmte Boniece ihr zu, »aber vernünftig, und wir dürfen die Psychologie der Wahren Gläubigen nicht außer Acht lassen. Ihrer Ansicht nach sind sie das Erwählte Volk, und wer glaubt, dass Gott auf seiner Seite steht, ist schwer zu berechnen.«
Die Diskussion ging weiter, und wenn Midshipwoman Pike sich bewusst war, dass viele der Fragen, die an sie gestellt wurden, eine Art Quiz darstellten, dann bewahrte sie bewundernswert die Konzentration.
Gegen Ende der Wache meldete Carlie:
»Skipper, ein Frachtshuttle nähert sich vom Boden der Aronsstab zum Rendezvous. Dem Kennkode nach ist es die Blume und gehört zur Aronsstab.«
»Sind die Silesianer schon wieder weg?«
»Nein, Sir.«
»Dann würde ich sagen, trifft man sich dort. Auffällig.«
Später, als die Wache wechselte, meldete Carlie: »Captain, die Aronsstab fährt die Impeller hoch.«
»Sind die Silesianer noch an Bord?«
»Jawohl, Sir.«
»Richten Sie Ihrer Ablösung aus, sie möchte den Wachoffizier auf dem Laufenden halten.«
»Aye, aye, Sir.«
 
 
 
 
Carlie war in ihrer Kammer und legte, bevor sie nach ihren Middys sah, eine Atempause ein, als ein Anruf zu ihr durchgestellt wurde.
»Abgeschirmter Kanal von der Oberfläche«, meldete der Signaloffizier vom Dienst, Midshipman Kareem Jones, zackig.
»Danke sehr. Ich übernehme.«
Auf dem Schirm bildete sich ein Gesicht, bei dessen Anblick sich Carlie nur erinnerte, es nach einem von Commander Bonieces Dinners vergessen zu haben.
»Lieutenant Dunsinane, John Hill«, sagte das Gesicht. »Ich gehöre zur Botschaft. Mir wäre es sehr recht, wenn Sie die Rückkehr von Mr Midshipman Winton zur Intransigent anordnen würden.«
Carlies alte Vorbehalte Michael Winton gegenüber überfluteten sie sämtlich und auf der Stelle.
»Hat er einen Fehler begangen?«
»In keinster Weise, Lieutenant, aber ich fürchte, hier entwickelt sich eine Situation, in der es für Mr Wintons weiteres Wohlergehen nicht das Beste wäre, wenn er auf Masada bliebe.«
Carlie hatte schon Tischplatten gesehen, die mehr Ausdruck besaßen als Hill ihn nun zeigte, doch in seinem Blick lag eine zwingende Kraft, die seine steife Neutralität Lügen strafte.
»Situation?«
»Ich kann mehr nicht sagen«, entgegnete Hill. »Ich ersuche Sie nur, dass Sie als für die Kadetten der Intransigent zuständiger Offizier bereit sind anzugeben, dass er auf Ihre Weisung hin an Bord zurückkehrt.«
Eine Störung flackerte über das Bild, und es knisterte; Carlie wusste, dass ihr keine Zeit blieb, weitere Fragen zu stellen.
»Ich schicke die Anweisung«, stimmte sie zu. »Er muss zu Beginn der vierten Wache sowieso an Bord sein.«
»Dan …«
John Hills Dank, wenn es denn ein Dank sein sollte, wurde abgeschnitten. Einen Augenblick später drang die Stimme Midshipman Jones' entschuldigend aus dem Lautsprecher.
»Tut mir sehr Leid, Lieutenant. Das Signal wurde an der Oberfläche unterbrochen. Möchten Sie versuchen, die Verbindung von hier aus neu aufzubauen?«
»Nein, Mr Jones, das ist nicht nötig. Benachrichtigen Sie Captain Boniece und bitten Sie ihn, mich anzurufen, sobald er Zeit für mich hat.«
»Jawohl, Ma'am.«
Boniece erwiderte ihren Anruf so rasch, dass Carlie sich kaum zurechtlegen konnte, was sie ihm sagen wollte.
»Ja, Lieutenant?«
Carlie berichtete ihm von John Hills mysteriösem Anruf und fügte hinzu: »Also habe ich eingewilligt, Sir. Ich hoffe, dass ich richtig gehandelt habe.«
»Für mich klingt das ganz so, als hätte Mr Hill nach einer Entschuldigung gesucht, Mr Winton – oder vielleicht wäre es hier wirklich angebracht, vom Kronprinzen Michael zu reden – von dem Planeten zu schaffen, ohne einen diplomatischen Zwischenfall zu verursachen. Er hat nichts davon gesagt, auch den Rest der diplomatischen Abordnung verlegen zu wollen, oder?«
»Nein, Sir. Wir wurden unterbrochen, aber ich fand kein Anzeichen, dass er darum bitten wollte. Er schien sich ausschließlich um Mr Winton zu sorgen.«
»Auffällig.«
Der Kommandant biss sich kurz in die Unterlippe.
»Es klingt so, als sorge sich Mr Hill wegen einer Lage, in der entweder Kronprinz Michael oder Mr Midshipman Winton eine Gefahr droht, dem übrigen diplomatischen Kontingent aber nicht. Sehr eigenartig.«
»Glauben Sie, es hängt mit seiner Verwandtschaft zur Königin zusammen?«, fragte Carlie zögernd.
»Das wäre möglich, doch genauso gut ist denkbar, dass Mr Hill eine Situation heraufziehen sieht, in der ein Offizier der Königin verwundbarer wäre als ein ziviler Diplomat.«
»Bitte um Verzeihung, Sir, aber Sie sprechen in Rätseln.«
»Mehr als Rätsel hat Mr Hill uns nicht hinterlassen. Halten Sie sich zur Verfügung, Lieutenant. Vielleicht werden Sie gebraucht.«
»Jawohl, Sir.«
Der Kommandant unterbrach die Verbindung beinahe genauso unvermittelt wie Mr Hill. Carlie empfand kein bisschen Müdigkeit mehr, straffte die Uniformjacke und ging, um die anderen Middys zu inspizieren. Dabei suchte sie ein wenig Beruhigung in der Tatsache, dass wenigstens sie außer Gefahr seien.
 
 
 
 
An Bord des Aronsstab verspürte Judith die plötzliche Klarheit, die sich einstellt, wenn man eine unwiderrufliche Entscheidung getroffen hat. Sie hätte sie eigentlich schon spüren sollen, als sie sich das Haar schnitt oder Männerkleidung anzog oder mit der Blume vom Planeten abhob, doch erst jetzt, da sie hier saß und vor sich nichts mehr hatte als die sternerfüllte Leere des Weltraums, ereilte sie das Gefühl, die Ketten, die sie auf Masada festgehalten hatten, brächen und ließen sie frei.
»Ich bringe uns auf dem kürzesten Kurs zur Hypergrenze«, sagte sie knapp. »Odelia, lass mich wissen, wenn von der Oberfläche etwas Neues hereinkommt. Sherlyn, halt die Augen auf für alles, was vielleicht auf Abfangkurs geht.«
Ein merkwürdiger Gedanke kam ihr in den Sinn.
»Verbinde mich mit Rena.«
»Hier Schadensbehebung.«
»Rena, hat sich jemand den Kutter näher angesehen, mit dem die Schmuggler an Bord gekommen sind?«
»Ja, ich. Meine Leute schienen mir dazu am besten geeignet.«
»Woher kommt er?«
»Er ist auf ein silesianisches Schiff registriert, den Firebird.«
»Der Firebirdist hier im System, Judith«, warf Sherlyn ein.
Judith nickte dankend und fuhr fort: »Wie steht der Kutter im Frachtraum?«
»Mit dem Bug zum Tor. Ich schätze, sie haben ihn irgendwie umgedreht.«
»Gut. Fühlst du dich imstande, die Steuerprogramme zu überprüfen?«
»Eigentlich schon. Aber, Moses, er ist unbewaffnet und nicht gepanzert. Ich glaube nicht, dass wir damit fliehen könnten.«
»Gut zu wissen. Mach dich mit den Steuerprogrammen vertraut. Vielleicht kann ich dich damit etwas erledigen lassen.«
»Ja, Moses.«
Wenigstens können Masadanerinnen gut Befehle entgegennehmen, dachte Judith mit einer Spur von Belustigung.
Dinah hatte zu ihr herübergeschaut, doch die ältere Frau sagte nichts, und als Judith nicht von sich aus ihre Gedanken aussprach, wandte sie sich wieder den Anzeigetafeln der Waffensysteme zu, mit denen sie sich befasste.
Odelia brach die Stille, die sich auf die Brücke gesenkt hatte.
»Moses, die Oberfläche besteht nun darauf, dass wir in die Umlaufbahn zurückkehren.« Judith nickte.
»Odelia, ich glaube zwar nicht, dass wir sie lange täuschen können, aber lass uns die Dinge ein wenig durcheinander bringen. Sag ihnen, du wärest Sam … Sag ihnen, wir laufen auf Ephraims Befehl aus. Damit sollten wir sie zumindest so lange aufhalten, wie sie brauchen, um bei ihm nachzufragen.«
Odelia nickte. Die Haut um ihre Augen war vor Sorge gespannt. Judith hörte, wie sie Sams Kennkodes aus dem Computer abfragte und ihn anwies, ihre Stimme so umzumodulieren, dass sie klang wie er.
Gut. Sie denkt selbstständig. Ich glaube, wir benötigen noch viel selbstständiges Denken, wenn wir hier lebend davonkommen wollen.
Die Ablenkung erkaufte ihnen so viel Zeit, dass der Planet sichtbar hinter ihnen zurückgewichen war, doch am Ende kam das Signal, mit dem Judith immer gerechnet hatte.
»Sie sagen, Sie haben mit dem Ältesten Templeton gesprochen, und er wusste nicht, wovon sie reden. Sie klingen wirklich wütend.«
»Sollen sie wütend sein«, sagte Judith. »Je wütender sie sind, desto weniger Energie bleibt ihnen, um klar zu denken. Irgendwelche Anzeichen einer Verfolgung?«
»Mehrere Antriebe sind hochgefahren«, meldete Sherlyn, »einschließlich der des Firebird. Das Einzige, was sich augenblicklich auf uns zubewegt, ist ein Paar Leichter Angriffsboote.«
»Und wir sind besser bewaffnet als LACs«, meldete Dinah. Judith wusste, dass die Wahren Gläubigen beim Aufbau ihrer Raumflotte die Systemabwehr ausklammerten. Einfach gesagt, die Graysons wollten keinen Krieg und konzentrierten ihre Mittel auf den Schutz ihres Sonnensystems. Die Wahren Gläubigen hingegen bauten ihre Schiffe eigens zur Wiedereroberung von Jelzins Stern, und jedes LAC band Fertigungskapazität, die bei den Offensivschiffen fehlte. Deshalb waren gerade genügend LACs auf Kiel gelegt worden, um das System nicht schutzlos zu hinterlassen, wenn die Flotte auslief, und diese Boote waren weit über das Raumgebiet verteilt. Außerdem würden sie nicht einfach das Feuer auf ein Schiff eröffnen, das einem prominenten Bürger gehörte.
»Gut, Dinah«, sagte Judith. »Vielleicht müssen wir sie daran erinnern. Wie sieht es mit unserer offensiven Kampfkraft aus?«
»Hundert Prozent«, meldete Dinah knapp. »Jessica sagt, dass die Magazine gut bestückt sind, und ihre Mannschaften haben die Werferrohre zum Laden fertig. Die Energielafetten haben Energie und sind feuerbereit. Nahbereichsabwehr ist verfügbar.«
»Wenn ich mich an die Baupläne von LACs richtig erinnere«, überlegte Judith, »dann können sie doch nur je eine Salve aus ihren Werferkästen feuern und haben dann noch einen einzelnen Mittschiffslinienlaser, richtig?«
»Richtig«, bestätigte Dinah.
»Nun, dann feuern wir keine Raketen, so lange es nicht absolut notwendig wird, und außerdem haben wir den Reichweitenvorteil auf unserer Seite.«
»Außerdem schützt uns Ephraims Ruf wie ein Panzer«, erinnerte Dinah sie. »Sie werden es sich mehrmals überlegen, bevor sie auf das Schiff eines so erfolgreichen Kaperfahrers schießen.«
Doch was Ephraim gibt, dachte Judith, das kann er genauso gut auch wieder nehmen.
Bis zur Hypergrenze schien es wirklich noch sehr weit zu sein. Sie wirkte sogar noch weiter in die Ferne gerückt, als Odelia kurz darauf meldete:
»Ephraim Templeton ruft uns.«
»Lass es uns alle hören«, sagte Judith; sie wollte nicht, dass der Mann für ihre Gefährtinnen zu einem Schreckgespenst wurde.
Ephraim klang sehr zornig, erfüllt von einer Wut, die Rena die ›Prügelrage‹ nannte. Als Odelia seine Stimme auf die Lautsprecher legte, hatte er seine Tirade bereits begonnen.
»… und ich schwöre, dass nur Gottes Zorn größer sein wird als der meine, wenn wir euch fangen. Dreht auf der Stelle bei!«
Judith grinste und zwang sich, belustigter zu wirken, als sie sich fühlte.
»Das nenne ich einen echten Anreiz.«
»Wenn ihr nicht gehorcht«, fuhr die Stimme fort, »verfolge ich euch persönlich, und meine Rache wird schrecklich sein!«
»Sende folgende Antwort«, sagte Judith: »›Die Rache ist mein, spricht der Herr.‹ Weise danach weitere Rufe ab. Ich glaube nicht, dass wir durch Worte auf ihn einwirken können.«
»Glaubst du, er verfolgt uns wirklich?«, fragte Odelia.
»O ja«, antwortete Judith. »Ich denke, er ist bereits auf dem Weg. Die Frage ist nur, ob er entweder den Psalter oder den Sprüche erreichen kann, bevor wir entkommen sind.«
Sie blickte auf den Plot, auf dem der Planet längst nicht so weit entfernt war wie sie es sich vorgestellt hatte, und vermutete sehr, dass Ephraim sie einholen würde. Obwohl sie den Aronsstab sehr gekonnt führte, hielt sie das Schiff auf einem vergleichsweise niedrigen Beschleunigungswert.
Zum Teil lag es daran, dass sie sich der Empfindlichkeit ihrer menschlichen Fracht bewusst war, die nichts auf eine Reise durch den Weltraum hatte vorbereiten können, vor allem aber – und da musste sie ehrlich zu sich selbst sein –, weil sie sich scheute, Manöver zu versuchen, mit denen sie sich und ihre Besatzung überforderte. Insbesondere war Judith nicht bereit, mit ihrer Maschinencrew, die alles, was sie wusste, nur auswendig gelernt hatte, das Risiko einzugehen, die Sicherheitsspanne des Trägheitskompensators in einer Weise auszunutzen, wie es mit einer erfahrenen Leitenden Ingenieurin möglich gewesen wäre. Unglücklicherweise schlossen die havenitischen Modifikationen an Bord von Ephraims anderen Schiffen auch Verbesserungen an den Trägheitskompensatoren ein. Selbst wenn sie die gleiche Sicherheitsspanne einhielten, waren sie zu einer erheblich höheren Beschleunigung fähig als der Aronsstab. Mit voll ausgebildeten Crews, die den Schiffen das höchstmögliche Tempo abverlangen konnten, wäre der Beschleunigungsvorteil noch größer.
Dennoch, vielleicht reichte die Zeit den Schwestern zur Flucht. Ephraim war auf der anderen Seite des Planeten gewesen, als er von den Vorgängen auf seinem Sitz unterrichtet wurde. Die Blüte, die einzige andere Fähre, die in seinen Hangars zur Verfügung stand, war unbrauchbar gemacht. Vielleicht blieb genug Zeit.
Und wenn nicht?
Judith runzelte die Stirn, und ohne auf ihre nervöse Crew zu achten, vergrub sie das Gesicht in den Händen und versuchte zu denken.
 
 
 
 
»Würde es Ihnen etwas ausmachen«, fragte Michael, während er hinter John Hill die Stufen hinaufhastete, »mir zu sagen, was hier vorgeht?«
»Sie haben doch diese Männer gesehen, die den Konklavesaal verließen?«
»Ja. Templetons. Schiffseigner.«
Michael antwortete abgehackt. Er musste feststellen, dass das Fitnessprogramm an Bord der Intransigent ihn nicht auf das Hinaufrennen von Treppen vorbereitet hatte.
»Jemand hat ein Schiff der Templetons gestohlen.«
»Aha?«
»Im Moment weiß Templeton noch nicht, wer es gestohlen hat.«
»Und Sie?«
John Hill klopfte sich an sein Ohr, und Michael begriff, dass er ihm damit zeigte, er trage dort etwas unter die Haut Implantiertes.
»Ich habe das bessere Nachrichtenabonnement. Es ist zu interessanten Fällen von verschwundenen Personen gekommen, und von einigen davon hat außer mir vielleicht noch niemand gehört.«
»Wie das?«
»Vertrauen Sie mir einfach.«
»Also schön. Aber wieso ist das für uns wichtig?«
»Sagen wir einfach, wenn jemand die Vermisstenfälle zueinander in Beziehung setzt, wird er sich an Sie erinnern und überlegen, ob Ihre Anwesenheit auf dieser Welt etwa damit zusammenhängt.«
»Das verstehe ich nicht.«
»Templeton weiß noch nichts davon, aber eine Frau wurde festgenommen, als sie versuchte, ihr Haus zu verlassen. Sie wurde verhaftet, und im Verhör …«
Hills Tonfall machte klar, dass er etwas Schlimmeres meinte als eine einfache Vernehmung.
»Vor ihrem Tod gab sie die Existenz einer Organisation zu, die sich der Bund der Schwestern Barbaras nennt, und sprach von einem Unternehmen namens Exodus. Ich würde gern etwas anderes annehmen, aber ich halte es für möglich, dass diese beiden Ereignisse in Zusammenhang stehen.«
»Warum … Was hat das mit uns zu tun?«
»Nichts, aber ich glaube nicht einmal für eine Sekunde, dass die Wahren Gläubigen uns das abnehmen.«
Sie erreichten das Dach, und zu Michaels Überraschung erwartete sie ein kleiner Flugwagen. Hill winkte ihn hinein, warf sich auf den Fahrersitz und schaltete den Kontragrav hoch.
»Mit einem ähnlichen Fahrzeug ist Templeton vor nicht allzu langer Zeit zum nächsten Raumhafen gestartet. Sie glaubten doch wohl nicht, die Ablehnung von Technik gälte auch in Notfällen, oder? Hiermit sollten eigentlich einige seiner Söhne aufgelesen werden.«
Michael schüttelte ungläubig-bewundernd den Kopf.
»Sie wollten mir erklären, weshalb die Wahren Gläubigen uns nicht glauben würden, dass wir nichts mit der Sache zu tun haben.«
»Sie sollen glauben, dass ihre Frauen, die so brav sind, so devot, so gut dressiert, ohne Anreiz von außen plötzlich rebellieren?« Hill schnaubte und legte den Wagen in die Kurve, dass es Michael den Magen umdrehte. »Zu glauben, dass sie von außen dazu gebracht wurden, ist doch viel einfacher. Die Masadaner werden Sie als den Diener Ihrer Königin betrachten.«
»Der ich bin …«
»Nur dass Elisabeth III. bei den Wahren Gläubigen den zweifelhaften Vorzug teilen muss, die Metze Satans genannt zu werden.«
»Teilen?«
»Mit Barbara Bancroft, der Frau, der die Masadaner das Scheitern ihres Putschs auf Grayson vorwerfen.«
»Was ist mit den übrigen Diplomaten? Was wird ihnen geschehen?«
Hill zuckte die Achseln. »Gar nichts, denke ich. Die Masadaner werden die diplomatische Immunität peinlich genau beachten, bis sie sich entschieden haben, mit wem sie ins Bett steigen wollen. Die Sache ist nur, man könnte anführen, dass Sie diese Immunität nicht genießen. Sie sind ein Midshipman der Navy auf einem Höflichkeitsbesuch, verstehen Sie …«
»Scheiße.«
»Ein ganzer Eimer voll. Deshalb sind Sie an Bord zurückbeordert worden. Lieutenant Dunsinane ist solch eine Pedantin …«
»Allerdings«, stimmte Michael zu. »Wenn ich mich recht entsinne, verlangen meine Befehle von mir, mich jeden Abend an Bord zurückzumelden.«
Michael sah, dass sie sich dem Raumhafen näherten. Es überraschte ihn nicht, dass die Pinasse der Intransigent aufstieg und ihnen entgegenkam. Auch John Hill enttäuschte ihn nicht. Er managte den Umstieg vom Flugwagen ins Raumboot so reibungslos, als hätte er ähnliche Manöver schon häufiger ausgeführt.
Michael ergriff die Hand, die ihm der Bordmechaniker entgegenstreckte, und rief nach hinten:
»Danke!«
»Ich versuche Sie auf dem Laufenden zu halten«, überschrie Hill den brüllenden Wind. Dann legte er den Flugwagen auf die Seite und schoss davon.
»Was ist denn los, Sir?«, fragte der Pilot, nachdem der Verschlusszustand wiederhergestellt war und die Pinasse auf den oberen Rand der Atmosphäre zuhielt.
»Ich bin mir nicht ganz sicher«, gab Michael zu. »Ich denke, wir befolgen einfach unsere Befehle.«
»Und die lauten, zur Intransigent zurückzukehren«, stimmte der Pilot zu.
Michael machte sich die Unterbesetzung der Pinasse zunutze: Er nahm im Feuerleitabteil des Cockpits Platz und schaltete das taktische Display ein. Ohne Schwierigkeiten lokalisierte er das entführte Schiff der Templetons, das schildkrötenlangsam systemauswärts kroch. Ihm kam in den Sinn, was er von John Hill erfahren hatte, der unglaubliche Schwesternbund und sein verzweifelter Exodus, und ihn durchfuhr tiefe Sympathie für die Frauen.
Wenn sie wirklich entkommen wollen, warum beeilen sie sich dann nicht?, dachte er. Warum zum Teufel machen sie nicht schneller?
 
 
 
 
Carlie gingen John Hills eigenartiger Anruf und der abwesende Middy nicht aus dem Sinn, und deshalb war sie beinahe erleichtert, als die Alarmstufe an Bord der Intransigent erhöht wurde und sie sich als Wachoffizier auf der Brücke wieder fand, während Commander Boniece sich mit den Ressortoffizieren besprach.
»Unsere Pinasse ist gestartet«, meldete Midshipman Jones. »Unterwegs zum Rendezvous mit der Intransigent.«
Carlie bestätigte.
»Stand der Aronsstab?«
Midshipman Ozzie Russo antwortete augenblicklich:
»Immer noch auf systemauswärtigem Kurs. Anscheinend hält sie direkt auf die Hypergrenze zu, Ma'am.«
»Hm.«
»Lieutenant Dunsinane?«
»Ja, Mr Russo?«
»Weshalb beschleunigt sie nicht höher? Da draußen ist nicht gerade dichter Verkehr.«
»Das weiß ich nicht, Mr Russo. Es klingt, als hätten Sie eine Theorie.«
Carlie bemerkte, dass der normalerweise recht selbstsichere bis anmaßende Ozzie errötete.
»Nun ja, Ma'am, ich erinnere mich an das erste Mal, als mein Vater mich an das Ruder unserer Jacht ließ. In den Simulationen hatte es alles so einfach ausgesehen, aber als ich plötzlich alles selbst zu tun hatte, fand ich heraus, dass die Sims mich eigentlich nicht sehr gut darauf vorbereitet hatten. Unser Pilot ließ mich die Aufzeichnungen immer wieder ansehen, bis es zu mir durchgedrungen war, dass ich nicht alles wusste.«
Der Midshipman hatte am Ende vor Verlegenheit immer schneller gesprochen, und seine Röte hatte sich vertieft. Carlie, die an Ozzies großtuerisches Reicher-Junge-Gebaren gewöhnt war, empfand Belustigung und Befriedigung zugleich.
»Vielleicht liegen Sie da richtig, Mr Russo. Ich will es mir merken.«
»Jawohl, Lieutenant. Danke, Ma'am.«
Später wurde der Routinebetrieb von der Taktikabteilung gestört.
»Lieutenant Dunsinane, soeben ist an der Oberfläche eine Pinasse gestartet. Beschleunigung am Anschlag. Eine zwote ist soeben gefolgt, ebenfalls hohes Tempo.«
»Vektor?«
»Die erste hält auf den bewaffneten Frachter Psalter zu, die zwote auf den bewaffneten Frachter Sprüche.«
»Das sind die beiden anderen Templeton-Schiffe«, sagte Carlie. »Informieren Sie den Captain. Rufen Sie dann unsere Pinasse per Bündelstrahl und legen Sie ihr nahe, die Beschleunigung zu erhöhen. Ich möchte die Leute raschestmöglich an Bord haben.«
»Jawohl, Ma'am«, ertönte es ringsum auf der Brücke.
Die nächste Unterbrechung kam von der Signalstation.
»Ruf von der Planetenoberfläche, Lieutenant Dunsinane. Ursprung im masadanischen Palast der Gerechten. Sprecher identifiziert sich als ein gewisser Ronald Sands.«
»Weiterleitung zum Kommandanten«, sagte Carlie. »Der Captain soll wissen, was vorgeht.«
»Captain Boniece ist zugeschaltet, Ma'am«, meldete die Signalstation kaum einen Atemzug später. »Er sagt, Sie sollen es annehmen, er hört im Hintergrund zu.«
»Gut. Stellen Sie es auf die Brücke.«
Ronald Sands erwies sich als ein Mann in den mittleren Jahren, dessen helle Augen visionär in die Ferne gerichtet wirkten. Sein hellbraunes Haar fiel ihm bis weit über die Schultern, sein Vollbart war sauber getrimmt. Als er sich bewegte, bemerkte Carlie jedoch eine sorgsam kontrollierte Energie, die ihr ins Gedächtnis rief, dass die Wahren Gläubigen Prolong ablehnten. Sands war vermutlich nicht älter als dreißig, Wahrscheinlich sogar jünger.
»Sie sind Lieutenant Dunsinane?«, begann Sands, und sein Ton verbarg seinen Unglauben und seinen Abscheu beinahe.
Carlie erinnerte sich, dass die Wahren Gläubigen ihre Frauen isoliert hielten. Angesichts dieser Umstände hielt sich Sands bewundernswert.
»Das ist richtig. Lieutenant Carlotta Dunsinane, Wachoffizier, HMS Intransigent. Wie kann ich Ihnen helfen?«
Sands' Lippen zuckten ein sehr schwaches Lächeln, das gewiss eher eine Konzession an die guten Manieren darstellte als ein Zeichen für irgendwelche Freundlichkeit oder Wärme.
»Ich spreche mit den Worten des Vorsitzenden Ältesten Simonds«, sagte er.
Indem er auf ein offenbar vorbereitetes Konzept blickte, las er vor:
»Dies sind die Worte des Vorsitzenden Ältesten Simonds: ›Das Volk des Sternenkönigreichs ist nach Masada gekommen und spricht von gegenseitigem Respekt und einer möglichen Allianz. In seiner unermesslichen Weisheit und Herzensgröße bietet Gott der Herr dem Sternenkönigreich eine Gelegenheit zu zeigen, wie sehr es hinter diesen Versprechen steht.
Ein Schiff, das einem unserer ehrenwertesten und geachtetsten Ältesten gehört, ist von Menschen gestohlen worden, die keine Achtung vor den Wahren Gläubigen haben. Sein Kurs wird es dicht an Ihrer Position vorbeiführen. Wir bitten Sie weder, das Schiff zu entern noch zu beschießen, nur es aufzuhalten, damit wir es wieder in Besitz nehmen können. Wie Gott sagt:,Aber wer eine Grube macht, der wird selbst hineinfallen, und wer den Zaun zerreißt, den wird eine Schlange stechen.' Sie erhalten einen Sieg nach dem anderen. Sie sind eine abtrünnige und ungehorsame Art. Doch Gott hat gezeigt, dass Güte und Treue einander begegnen, Gerechtigkeit und Friede sich küssen.‹«
Carlie fühlte sich kurz überwältigt von dem Schwall an Bibelzitaten, doch ihr gelang ein höfliches Nicken.
»Wir haben Ihr Ersuchen verstanden, ich muss mich damit jedoch an Commander Boniece wenden.«
»Ein Jegliches hat seine Zeit, Schweigen und Reden«, stimmte Ronald Sands zu. »Wir möchten nur bitten, dass die Zeit des Redens nicht allzu lange hinausgezögert wird und die Diebe ungestraft entkommen.«
»Captain Boniece wird bald von sich hören lassen«, versicherte Carlie ihm. »Intransigent aus.«
Als die Verbindung beendet war, atmete Carlie tief durch.
»Captain, Ihre Befehle, Sir?«
Boniece antwortete sehr bedächtig. »Wir haben kein Recht, uns in systeminterne Angelegenheiten einzumischen, aber unser Auftrag besteht in der Unterstützung unserer Diplomaten. Versuchen Sie, eine abhörsichere Verbindung zu ihnen herzustellen. Ich würde mich gerne mit ihnen beraten.«
»Und wenn Ronald Sands sich wieder meldet?«
»Dann halten Sie ihn hin. Ich bin versucht, jemanden nach einer passenden Bibelstelle recherchieren zu lassen, aber die Wahren Gläubigen fänden es vermutlich nicht sehr schmeichelhaft.«
»Aye, aye, Sir.«
Wenn Carlie an den rasch verborgenen Ausdruck des Abscheus dachte, der über Ronald Sands' Gesicht gezuckt war, als er bemerkte, dass er mit einer Frau sprach, sagte sie sich, dass er sich vermutlich gar nicht geschmeichelt fühlen würde, wenn der Kommandant ihm mit einem Bibelzitat kam – dass er es sie aber erst merken ließe, wenn es schon zu spät war.
 
 
 
 
Judith war bereits davon geschockt zu sehen, wie sich die Pinassen weit vor ihrem angenommenen Zeitplan dem Psalter und dem Sprüche näherten, doch als sie Ronald Sands' ›Ersuchen‹ hörte, beschlich sie wachsendes Entsetzen. Sie hatte damit gerechnet, dem Psalter und dem Sprüche davonlaufen zu müssen, und auch einen Kampf gegen ein oder zwei LACs einberechnet, doch selbst in ihren schlimmsten Albträumen war ihr nicht der Gedanke gekommen, der manticoranische Kreuzer könnte sich gegen den Exodus wenden.
Sie erschauerte, und dann wurde alles noch schlimmer.
Mit einem Gesicht so weiß wie Milch brach Odelia die Stille.
»Judith, Ronald Sands ruft das andere fremde Schiff, den Haveniten Moscow. An ihn richtet er die gleiche Bitte. Der Brückenoffizier hat ebenfalls um Zeit gebeten, um seinen Kommandanten zu fragen.«
Es ist vorbei. Die verräterische Stimme, die in Judiths Gedanken geflüstert hatte, während diese sich bemühte, ihren Plan der veränderten Situation anzupassen, erhob sich nun zu einem trauererfüllten Triumphlied. Gib auf. Es ist vorbei.
»Nein!«, rief sie laut, und die Köpfe ihrer ohnedies entsetzten Brückencrew zuckten zu ihr herum. Ohne Zweifel fragten sie sich, ob ihre junge Befehlshaberin den Verstand verloren hatte.
»Es ist noch nicht vorbei«, sagte Judith. »Haben wir denn nicht geschworen, eher zu sterben, als uns wieder in die Sklaverei zu ergeben? Hat Gott uns nicht viele Wunder gewährt und uns gezeigt, dass er auf unserer Seite steht?«
Sie sah Dinah nicken, doch alle anderen blieben steif und angespannt.
»Wir lassen uns nicht mit ein paar Worten besiegen«, fuhr Judith hartnäckig fort. Ein Gedanke, der in ihren Gedanken umhergeschwebt war, trat nun klar in den Vordergrund.
»Die Wahren Gläubigen sind doch nicht die Einzigen, die Hilfe von den Manticoranern und Haveniten erbitten können«, sagte sie. »Was, wenn wir Schutz vor Ephraim erbitten – was, wenn wir den Fremden sagen, dass uns der Foltertod droht, wenn wir nach Masada zurück müssen?«
Dinah reagierte so rasch, dass Judith sich fragte, wie lange sie einen ähnlichen Vorschlag zurückgehalten hatte.
»Was hätten wir zu verlieren?«, fragte die ältere Frau eindringlich. »Früher oder später müssen wir ohnehin jemanden um Hilfe angehen. Warum nicht jetzt?«
»Wir können uns nicht an beide wenden«, sagte Odelia nachdenklich. »Nach allem, was ich gehört habe, sind sie Rivalen, wenn nicht sogar verfeindet. Wir müssen uns für den einen oder den anderen entscheiden.«
Dinah blickte Judith an.
»Captain?«
Judith leckte sich die Lippen. Ihr fielen viele gute Gründe ein, den Haveniten den Vorzug zu geben. Ihr Schiff war größer und kampfstärker. Sie traten für Freiheit und Gerechtigkeit für alle Völker ein. Judith kam jedoch auch Dinahs Feststellung in den Sinn, wie bereitwillig die Haveniten die Waffensysteme von Ephraims Schiffen modernisiert hatten. Und sie erinnerte sich an noch etwas anderes.
»Odelia, hast du gesagt ›seinen Kommandanten‹, als du von dem havenitischen Offizier sprachst?«
»Ja, Judith.« Odelia sah sie erstaunt an. »Es war eine Männerstimme.«
»Aber an Bord des Intransigent sprach eine Frau«, sagte Judith. »Eine Frau würde doch gewiss größere Sympathie für unsere Ziele empfinden.«
Dinah fiel sofort in die Rolle des Advocatus Diaboli und hielt gegen das, was sie, wie Judith wusste, selbst entschieden hätte: »Doch diese Lieutenant Dunsinane könnte von einem Mann befehligt werden.«
»Dennoch ist er ein Mann, der einer Frau seine Brücke anvertraut«, entgegnete Judith fest. »Vielleicht hört er uns an.«
Es folgte kein weiterer Einwand, und so legte sich Judith kurz zurecht, was sie sagen wollte, dann wandte sie sich Odelia zu.
»Rufe den Intransigent. Wenn möglich über einen gebündelten Richtstrahl. Wir wollen nicht, dass Ephraim hört, was wir vorhaben.«
Odelia konsultierte kurz den Computer und nickte.
»Der Intransigent antwortet.«
»Überprüfe noch einmal, dass du nicht die falschen Bilder zuschaltest«, sagte Judith. »Es ist Zeit, dass uns jemand als die kennt, die wir sind.«
 
 
 
 
Von Ronald Sands' Nachricht hatten sie nur den Audioteil abgehört, und so sah Judith Lieutenant Dunsinane nun zum ersten Mal. Ihre Ohren hatten sie nicht getrogen. Die Person vor ihr war eine Frau – eine sehr junge, aber älter als sie selbst.
Dann fiel Judith ein, dass die Manticoraner eine Medizin besaßen, die ihnen gestattete, körperlich jung zu bleiben; nach Meinung der Wahren Gläubigen verletzten sie damit Gottes Willen, denn sagte Gott nicht: ›Geboren werden und sterben hat seine Zeit‹? Jetzt war jedoch nicht die Zeit, sich über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen. Wenn sie nun versagte, dann war es für den Schwesternbund sehr bald Zeit zu sterben.
»Ich bin Judith«, sagte sie; den Zusatz ›Weib des Ephraim‹, der alles war, was Masadaner ihren Frauen als Nachnamen zugestanden, ließ sie bewusst weg. »Ich befehlige nun den Aronsstab für den Bund der Schwestern Barbaras. Wir sind der Sklaverei auf Masada entflohen.«
»Ich bin Lieutenant Carlotta Dunsinane«, antwortete die Frau höflich. »Was kann ich für Sie tun?«
»Wir bitten um Ihre Hilfe«, sagte Judith, und ihr Herz klopfte dabei viel zu schnell. »Gewähren Sie uns Zuflucht vor unseren Feinden oder hindern Sie sie wenigstens daran, unsere Flucht zu vereiteln. Wir haben gehört, dass Ihr Monarch eine Königin ist, und im Namen unserer gemeinsamen Weiblichkeit erflehen wir Ihre Hilfe.«
Ihr gefiel es nicht, dass ihr das Wort ›erflehen‹ entschlüpft war, aber es war zu spät, um es zu ändern.
Dunsinane nickte verständnisvoll.
»Judith, ich bin nur Wachoffizier und kann nicht für meinen Kommandanten sprechen. Ich lege ihm Ihre Bitte vor und antworte so rasch als möglich.«
»Wir können nur warten«, entgegnete sie.
Dunsinane unterbrach die Verbindung, doch sie erhielten kaum Zeit zu spekulieren, was ihr Kommandant denken mochte, als Odelia schon ein Signal von der Intransigent ankündigte.
»Ihr Captain möchte dich sprechen«, sagte sie.
»Stell ihn durch«, sagte Judith.
Commander Boniece war wenigstens ein Mann von einigen Jahren, und seine gebieterische Haltung erinnerte Judith an Gideon zu seinen besseren Zeiten. Es schadete auch nicht, dass er eine dunklere Haut hatte als die meisten Masadaner. Judith wusste, dass es keine Rolle spielen sollte, doch sie konnte nicht anders, sie vertraute ihm stärker, weil er ihren Feinden nicht ähnlich sah.
»Captain Judith«, sagte Boniece höflich. »Mein Wachoffizier hat mir Ihre Anfrage zugeleitet. Ich neige zwar dazu, denen zu helfen, die meine Königin anrufen, ich habe dabei jedoch ein Problem.«
»Ja?«
»Einige Stunden, bevor die Aronsstab die Umlaufbahn verließ, sind ein Kutter und eine Frachtfähre eingeschleust worden. Der Kutter stammte von dem silesianischen Freihändler Firebird, die Fähre von der Oberfläche.«
Er schwieg, und Judith antwortete: »Der Frachtshuttle hat meine Schwestern und mich aus der Sklaverei getragen.«
»Und der Kutter?«
»Gehörte Schmugglern, die verbotene Waren umschlugen. Sie sollten von Spießgesellen im Haus meines Ehemannes abgeholt werden.«
Sie sah, wie Commander Boniece die Brauen hochzog.
»Können Sie das beweisen?«
»Wir haben die Schmuggelware«, antwortete sie, »und wir haben einen Silesianer.«
»Und die anderen?«
»Sind tot. Wir konnten nicht riskieren, dass sie uns aufhalten. Wir sind verzweifelt, Captain.« Judith gelang ein sehr schwaches Lächeln. »Ihr Leben wäre auf jeden Fall verwirkt gewesen, wenn die Wahren Gläubigen sie fingen. Ihre Fracht bestand aus Alkohol, Rauschgiften und etwas, das ich für Pornografie halte – für den Besitz jeder einzelnen dieser Waren steht auf Masada die Todesstrafe. Wir waren vermutlich gnädiger zu ihnen als die Wahren Gläubigen wären, denn sie fanden einen schnellen Tod.«
»Ich bemerke, dass Sie sich selbst nicht zu den Wahren Gläubigen rechnen«, sagte Commander Boniece, »und dabei haben Sie gerade noch von Ihrem Ehemann gesprochen.«
Judith war es, als versuchte er, sie in die Enge zu treiben, und sie antwortete mit Vorsicht.
»Wenn wir vom Glauben an Gott sprechen«, sagte sie, »dann sind wir alle wahre Gläubige, denn wir vertrauen darauf, dass der Herr uns leitet. Wenn wir jedoch von den Wahren Gläubigen der Kirche der Entketteten Menschheit sprechen, so zählen wir uns nicht hinzu. Diese Wahren Gläubigen betrachten ihre Frauen als Eigentum. Dieses Recht erkennen wir nicht an.«
Sie bebte vor Zorn, der in ihr aufwallte.
»Nach ihrem Gesetz bin ich die jüngste Frau von Ephraim Templeton. Er hat mich geheiratet, als ich zwölf Jahre alt war, nachdem er zwei Jahre zuvor meine Eltern ermordet und mich geraubt hatte. Ich bin auf Grayson geboren.«
»Auf Grayson?«
»Das ist unwichtig«, sagte Judith, »denn meine Schwestern stammen alle von Masada und haben doch den Weg in die Freiheit gefunden. Sie sind mein Volk, und ich werde alles tun, um sie vor denen zu schützen, die sie wie Sklavinnen behandelt haben. Das sage ich Ihnen: Wir haben geschworen, lieber zu sterben, als uns wieder fangen zu lassen.«
Mitleid, Erstaunen und Abwägen zogen durch Commander Bonieces Gesicht. Dann wandte er sich ab, als hörte er jemandem zu, dessen Stimme von dem Aufzeichner nicht erfasst wurde.
»Entschuldigen Sie, Captain Judith, ich muss Ihnen zwo Fragen stellen. Erstens, können Sie Ihre graysonitische Herkunft beweisen? Wir haben nicht vor, Ihre Schwestern im Stich zu lassen, doch diese Frage ist für uns von einiger Bedeutung.«
»Ich kenne die Namen meiner Eltern und weiß, wo ich geboren wurde«, antwortete sie. »Ich weiß den Namen des Schiffes, auf dem wir uns befanden. Ephraim stahl das Schiff und baute es später in eines der beiden um, die uns jetzt verfolgen. Wenn die Graysons Unterlagen besitzen, dann helfen Ihnen diese Tatsachen vielleicht.«
»Allerdings.« Boniece blickte sie unverwandt an. »Ich wäre bereit, Ihnen zu helfen, zumindest so weit, dass Sie aus eigener Kraft fliehen. Ich kann es aber nicht tun, ohne mich vorher vergewissert zu haben, dass Sie wirklich sind, wer zu sein Sie behaupten. Kennen Sie die Programme, mit denen ein Mensch in einer Signalverbindung das Aussehen eines anderen annehmen kann?«
»Sogar sehr gut«, sagte Judith.
»Dann begreifen Sie unser Dilemma. Ehe wir sicher sein dürfen, dass Sie wirklich Sie sind, könnte man uns vorwerfen, jemand anderem – Leuten von der Firebird zum Beispiel – zu helfen, die Aronsstab zu entführen. Wenn Mitglieder meiner Besatzung zu Ihnen an Bord kommen könnten, um sich zu vergewissern, dass Sie wirklich sind, wer Sie behaupten zu sein …«
Judith runzelte die Stirn.
»Aber könnten dann nicht Sie versuchen, uns zu kapern?«
Commander Boniece zuckte mit den Achseln. »Ein Mindestmaß von Vertrauen müssen Sie schon aufbringen. Ich will es Ihnen aber einfacher machen. Haben Sie unsere Pinasse bemerkt, die Masada kurz nach Ihrem Aufbruch verlassen hat?«
»Ja.«
»An Bord befindet sich eine vierköpfige Besatzung: Pilot, Copilot, Bordmechaniker und ein Passagier. Dieser Passagier ist der Raumkadett Michael Winton, Bruder der Königin, um deren Schutz Sie bitten. Lassen Sie diese Männer an Bord kommen und Ihre Aussage bestätigen. Danach werden sie die Aronsstab sofort wieder verlassen.«
Judith runzelte die Stirn; sie spürte, dass ihre Brückencrew über diesen Vorschlag nicht glücklich war.
»Ich muss meine Schwestern zurate ziehen«, sagte sie. »Ich antworte so bald wie möglich.«
Judith dankte ihm und unterbrach die Verbindung, dann wandte sie sich dem entfesselten Babel zu.
Vor vielen Weltaltern, wie es schien, hatte Sherlyn gemeldet, dass die manticoranische Pinasse gestartet sei und offenbar zum Intransigent zurückkehrte. Judith hatte die Information als unwichtig beiseite geschoben. Plötzlich jedoch schien das schlanke Raumfahrzeug umso heller auf ihren Plots zu leuchten.
»Männer!«, stieß Odelia hervor. »Sie bringen ihre Männer zu uns ins Schiff und verraten uns. Wir hätten vielleicht eine Chance, wenn eine Frau den Intransigent befehligen würde, aber ein Mann …«
»Du vergisst«, unterbrach Dinah sie, »dass das Sternenkönigreich den Intransigent nach Masada geschickt hat. Deshalb wird man schon aus Gründen der Diplomatie ein Schiff mit einem männlichen Kommandanten ausgesucht haben.
Hör auf, mit deinem Schoß zu denken, Odelia. Das sind Männer, die zusammen mit Frauen dienen, Männer, die geschworen haben, einer Königin zu dienen. Sie hegen keinen Hass gegen Frauen.«
»Mir gefällt es trotzdem nicht, vier Männer an Bord zu lassen«, sagte Odelia schmollend. »Vielleicht verhalten sie sich anders, wenn ihre Kameradinnen nicht in der Nähe sind. Ohne die sanfte Hand einer Frau verfallen Männer in die Animalität.«
»Die Verantwortung liegt bei mir«, sagte Judith, die endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Ich bin nur durch eure Wahl Kapitän. Wir haben oft darüber gesprochen, dass Gott uns prüft. Lasst uns nicht vergessen, dass auch der Teufel seine Hand im Spiel haben kann. Denkt daran, wie das Auserwählte Volk in der Wüste verleitet wurde, das Goldene Kalb anzubeten.«
»Das ist doch kein Goldenes Kalb«, sagte Odelia verwirrt.
»Aber eine Versuchung, uns von dem abzuwenden, was Gott uns in den Schoß legt«, sagte Judith, erstaunt über ihren selbstsicheren Ton, obwohl sie immer gedacht hatte, dass sie keinem Gott vertraute. »Captain Boniece verlangt von uns nicht mehr, als dass wir ihm beweisen, dass wir sind, wer wir zu sein behaupten. Er hat uns nicht gebeten, zu ihm zu kommen. Stattdessen sendet er uns drei der seinen.«
Sherlyn sagte: »Wie Sadrach, Mesach und Abed-Nego gehen sie in den glühenden Ofen und vertrauen darauf, dass wir sie nicht verbrennen.«
»Und vergesst nicht«, fügte Dinah hinzu, »sie schicken auch den Bruder ihrer Königin. Ihn würden sie nicht leichtfertig in Gefahr bringen.«
Judith nickte.
»Odelia, verbinde mich mit dem Intransigent.«
Als sich Commander Bonieces Gesicht auf dem Bildschirm aufbaute, sagte Judith mit allem Wohlwollen, das sie aufbringen konnte: »Captain, wir würden Ihre Pinasse willkommen heißen. Meine Schwestern sind jedoch sehr ängstlich. Wir wären dankbar, wenn Ihre Männer alle Waffen an Bord des Beiboots lassen könnten.«
»Das lässt sich machen«, versprach Commander Boniece. »Die Pinasse wird das Rendezvous mit Ihnen so bald wie möglich durchführen.«
»Eine Begleitung steht für sie bereit«, entgegnete sie. »Judith aus.«
Nachdem die Verbindung getrennt war, sagte sie: »Schickt Samsons Verderb zum Heckladeraum. Sagt ihnen, sie sollen ihre Waffen tragen, aber nicht von sich aus drohen.«
Odelia hatte sich ein wenig beruhigt, als sie die Anweisungen durchgab. Judith, die auf ihrem Plot die verschiedenen den Aronsstab verfolgenden Lichtkennungen beobachtete, war kein bisschen entspannter.
 
 
 
 
Michael hörte zu, wie Commander Boniece seine Einweisung beendete.
»Wir senden Ihnen Niederschriften unserer Gespräche mit Captain Judith«, sagte Boniece, »und von Ronald Sands' Ersuchen im Namen des Vorsitzenden Ältesten Simonds.«
»Sir, darf ich fragen, was Sie ihm antworten?«
»Das hängt von Ihrem Bericht ab, Midshipman Winton. Wenn Sie bestätigen, dass es Grund gibt, Captain Judiths Version zu glauben, dann beabsichtige ich sie zu unterstützen.«
»Damit zerstören wir aber so ziemlich alle Chancen, je ein Bündnis mit dem Endicott-System zu schließen, Sir«, gab Michael zu bedenken und bemerkte noch während er sprach, dass er eher wie ein Prinz und weniger wie ein Midshipman dachte.
»Dessen bin ich mir bewusst, Mr Winton.«
Michael glaubte nicht, dass er sich nur einbildete, wie sehr der Kommandant seinen Nachnamen betonte.
»Ich habe mich mit Botschafter Faldo beraten, und er hat eigene Gründe, uns zu diesem Schritt zu ermutigen. Ferner habe ich Mr Hills Bericht über die ›Vermissten‹ auf Masada gehört; er scheint mir eine unabhängige Bekräftigung von Captain Judiths Schilderung darzustellen.«
»Jawohl, Sir. Darf ich noch eine Frage stellen?«
»Bitte.«
»Sind der Botschafter und seine Leute in Gefahr?«
Commander Boniece lächelte. »John Hill hat mir prophezeit, dass Sie danach fragen werden. Ich soll Ihnen ausrichten, dass Maßnahmen ergriffen wurden, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Sie können über die Lage an Bord der Aronsstab berichten, ohne sich Gedanken über ihr Wohlergehen machen zu müssen.«
»Danke, Sir.«
»Eines noch, Mr Winton. Der Bund der Schwestern Barbaras ist verzweifelt. Captain Judith hat offen zugegeben, dass sie die Schmuggler getötet haben, die sie an Bord der Aronsstab vorgefunden haben, damit sie den Exodus nicht stoppen können. John Hill meldet, dass auf dem Sitz der Templetons mindestens ein Toter gefunden wurde. Unterschätzen Sie die Frauen nicht. Technisch sind sie zwar nicht auf unserem Stand, aber eine Messerwunde kann genauso tödlich sein wie ein Pulserschuss.«
»Oder ein Schlag in die Nieren. Jawohl, Sir. Ich werde daran denken, und ich werde auch meine Crew daran erinnern.«
»Sie haben den Befehl, Mr Winton. Vergessen Sie das nicht.«
Das hatte Michael keinen Augenblick lang vergessen. Allerdings würde er sich keinesfalls wie ein Talmi-Halbgott benehmen und übersehen, dass jeder in der Pinassenbesatzung weit erfahrener war als er.
Er schaltete ab und wandte sich an die Crew. »Also gut«, sagte er. »Commander Boniece hat uns Niederschriften geschickt. Sehen wir sie während des Flugs durch. Danach gebe ich Ihnen einen Crashkurs in masadanischem Benimm.«
Als die Pinasse sich schließlich dem Heckladeluk der Aronsstab nährte, war Michael einem gewissen Mr Lawler tausendfach dankbar für seine weitschweifigen Diskurse über die masadanische Kultur – und umso mehr einem John Hill für seine unaufdringliche Tüchtigkeit.
»Diese Frauen«, sagte er schließlich, »werden befürchten, dass wir uns ihnen gegenüber als Herren aufspielen. Das werden wir natürlich nicht tun, doch gleichzeitig sollten wir unsere Zurückhaltung nicht bis zur Selbsterniedrigung übertreiben. Damit würden wir sie nur verwirren.«
»Wir richten uns nach Ihnen, Sir«, sagte Chief Petty Officer Keane Lome, der Pilot, ohne vom Instrumentenbrett aufzusehen. Er war damit beschäftigt, die Pinasse durch die klaffende Frachtluke zu manövrieren, ohne auf die Traktorstrahler eines Beiboothangars zurückgreifen zu können, die normalerweise die Landung steuerten. »Werden sie uns überhaupt alle aus der Pinasse rauslassen?«
»Das weiß ich nicht«, gab Michael zu. »Am besten warten wir auf ihre Einladung.«
Lome setzte die Pinasse mühelos neben dem Kutter der Firebird ab.
Als die Außensensoren bestätigten, dass der Laderaum wieder unter Atemluft stand, ging Michael zur Luke. Er trug seinen Raumanzug, hielt den Helm aber in der linken Armbeuge; er wollte sowohl sein Gesicht zeigen als auch ein gewisses Maß an Vertrauen.
»Ich gehe als Erster«, wiederholte er frühere Anweisungen. »Folgen Sie mir erst, wenn ich es sage.«
»Jawohl, Mr Winton«, antwortete Chief Lome für alle. »Viel Glück.«
Michael trat aus dem Beiboot und stieg die Stufen hinab, bis er auf dem Deck stand. Währenddessen öffnete sich die Luke des Hangars und ließ mehrere Gestalten ein, die alle wie er einen Raumanzug trugen. Mehrere dieser Frauen waren offensichdich bewaffnet, hatten die Waffen aber nicht im Anschlag. Ihr Anführerin, eine breite, grauhaarige Frau, die keine Waffen trug, trat vor und begrüßte ihn.
»Ich bin Dinah«, sagte sie. »Ich glaube, ich bin so etwas wie der Erste Offizier. Außerdem bin ich die Gründerin des Bundes der Schwestern Barbaras. Was müssen Sie sehen, damit Sie Ihrem Kommandanten die Wahrheit unserer Aussagen bestätigen können?«
Michael war bereits überzeugt, dass die Frauen die Wahrheit sprachen, doch er hatte seine Befehle. Schließlich sonderten die Silesianer ihre Frauen im Gegensatz zu den Masadanern in keiner Weise ab. Deshalb bestand die Möglichkeit, dass die Entführer Silesianerinnen waren, die sich als masadanische Flüchtlinge ausgaben. Das wäre zwar ein sehr großer Aufwand gewesen, um ein technisch rückständiges Frachtschiff aufzubringen, auch wenn es bewaffnet war, doch falls Commander Boniece Captain Judith und ihrer Besatzung half, steckte er den Hals in die Schlinge. Kam es zu einer Untersuchung, musste er beweisen können, dass er ihre Notlage überprüft hatte. Diese Überprüfung vorzunehmen war Michaels Aufgabe.
»Ich muss Ihre Passagiere sehen. Wie Captain Judith sich ausdrückte, muss eine große Gruppe an Ihrem Exodus teilnehmen.«
Er wusste dank John Hills Bericht, dass auf Masada sowohl Frauen als auch Kinder vermisst wurden, doch er wollte nicht alle Karten auf den Tisch legen.
»Das lässt sich machen«, entgegnete Dinah.
»Außerdem möchte ich den überlebenden silesianischen Schmuggler sprechen.«
»Auch das ist möglich.«
»Ich würde ferner gern mit Captain Judith reden.«
»Auch das würden wir erlauben.«
»Was meine Crew betrifft«, sagte Michael. »Sollen die Leute mit mir kommen oder lieber hier bleiben?«
Dinah verzog den Mund zu einem gepressten Lächeln.
»Mir ist es ziemlich gleich, aber manche unserer Schwestern würden sich sicherer fühlen, wenn sie hier blieben. Vielleicht möchten sie den silesianischen Kutter inspizieren?«
»Das klingt gut«, stimmte Michael zu. »Ich darf sie Ihnen vorstellen.«
Michael war erfreut, wie gut die drei Raumfahrer sich hielten. Ihre Waffen hatten sie an Bord zurückgelassen, aberjeder trug ein Comgerät, das so klein war, dass die Schwestern es wahrscheinlich gar nicht als solches erkannt hätten. Wenn seinen Leuten etwas zustieße, würde er davon erfahren.
»Wo sollen wir anfangen, Commander Dinah?«, fragte Michael.
»Der silesianische Schmuggler ist nicht weit von hier«, antwortete sie. »Danach zeige ich Ihnen die Schwestern.«
Der silesianische Schmuggler überschlug sich mit seinen Bestätigungen des Geschehens. Er war eingesperrt gewesen, und so lange in Todesangst, dass Michael ihn nicht einmal darauf hinzuweisen brauchte, er könne mit Hilfe von der Firebird nicht mehr rechnen – Michael erfuhr alles und erhielt auch das Geständnis, die Firebird schmuggle seit Jahren Konterbande ins Endicott-System.
Michael versprach dem Silesianer, sich dafür einzusetzen, dass er in seine Heimat entlassen wurde, dann folgte er Dinah zu einem Lift. Mehrere der bewaffneten Frauen begleiteten sie, doch da Michael ihnen nur mit Höflichkeit begegnete, entspannten sie sich allmählich ein klein wenig.
»Die Schwestern sind nicht alle an einer Stelle«, erklärte Dinah. »Etwa ein Drittel von uns sind verschiedenen Stationen zugeordnet.«
Michael überschlug die Zahlen rasch.
»Dann sind Sie aber recht unterbesetzt.«
»Was wir geleistet haben«, versetzte Dinah, »ist bemerkenswert. Ist Ihnen klar, dass die meisten Masadanerinnen nicht lesen können und ihre mathematischen Kenntnisse sich auf das Fingerabzählen beschränken? Mir erscheint es beachtlich, überhaupt so viele Schwestern so weit ausgebildet zu haben, dass sie sich um Hilfe an den Computer wenden können und begreifen, was er ihnen sagt.«
»Ich bitte um Verzeihung«, sagte Michael. Er war entsetzt über das, was er erfuhr. »Wie haben Sie das eigentlich geschafft?«
»Judith war uns eine große Hilfe«, sagte Dinah. »Sie ist mehrmals im All gewesen.«
»Und der Rest von Ihnen nicht?«
»Nur wenige«, antwortete sie friedfertig. »Ich schon seit zwanzig Jahren nicht mehr. Einige unserer Schwestern … konnten nicht kommen.« Ihr Gesicht verhärtete sich kurz, dann atmete sie tief durch und fuhr fort: »Zum Glück fehlt uns keine Ressortleiterin.«
»Ich verstehe.«
Sie erreichten Abteilungen, von denen Michael vermutete, dass sie der Gemeinschaftsbereich der Aronsstab waren: überfüllte Schlafsäle, eine Messe, einen Aufenthaltsraum. Er wurde einer Frau namens Naomi vorgestellt, die wiederum ihn den Frauen und Kindern vorstellte, die dicht gedrängt überall saßen.
»Diejenigen, die am schlimmsten unter Panik leiden, sind im Lazarett«, sagte Naomi mit einem Gleichmut, der ihre tiefe Sorge nicht recht verbergen wollte. »Zum Glück hat Ältester Templeton bei den Beruhigungsmitteln nicht gespart.«
»Und das Lebenserhaltungssystem?«, fragte Michael Dinah, als sie wieder im Lift waren.
»In gutem Zustand«, antwortete sie. »Ich habe immer dafür gesorgt, dass Ephraim dergleichen gut in Schuss hielt. In dieser Hinsicht war er stets sehr umsichtig. Ein Kaperfahrer kann nicht immer den nächsten Hafen anlaufen.«
»Was ist mit Rettungsgerät für all diese Leute, wenn das Schiff in ein Gefecht verwickelt wird?«, fragte er so gleichmütig er nur konnte; ihm gefiel die Vorstellung nicht, was ein Volltreffer in eine der überfüllten Kabinen anrichten würde.
»Wir haben an Bord geschafft, was wir hatten«, sagte Dinah, »aber das ist ein Schwachpunkt.«
»Verstehe.« Michael blickte sich mehrere Sekunden lang um, dann wandte er sich wieder an Dinah. »Und die Schiffstechnik?«, fragte er.
Er hatte so unbeteiligt wie möglich gesprochen, doch Dinah grinste ihn grimmig an.
»Die Ausbildung unserer Ingenieurinnen und Mechanikerinnen beschränkt sich auf das, was wir gestohlenen Simulationen entnehmen konnten«, erklärte sie. »Ich glaube, dass ist der Grund, weshalb Captain Judith geringer beschleunigt als unser Drang, von hier fortzukommen, sonst vorgeben würde. Sie fürchtet sich davor, die Sicherheitsspanne unseres Kompensators zu verkleinern, was eine erfahrene Besatzung bedenkenlos täte.«
Über Dinahs Gelassenheit konnte sich Michael nur wundern.
»Was waren Sie früher?«, fragte er, »eine Lehrerin?«
»Das war ich«, sagte sie, »wenn auch nicht in Ihrem Sinne. Vergessen Sie nicht, dass Frauen auf Masada nichts lernen dürfen. Offiziell war ich lediglich Ephraim Templetons älteste Frau und die Mutter seiner Kinder – von denen zweifellos viele«, fügte sie hinzu, »die beiden Schiffe bemannen, die uns jetzt verfolgen.«
Sie erreichten die Brücke, und Michael, bis ins Mark erschüttert von dem, was er erfahren hatte, traf die erste Begegnung mit Captain Judith wie der Schlag.
Ihr Bild auf einem Combildschirm zu sehen hatte ihn weder auf ihre strahlenden Augen mit den grünen, braungeränderten Pupillen vorbereitet noch auf ihre Jugendlichkeit. Während seiner Blitztour durch das Schiff war ihm, obwohl er die Bekanntschaft so vieler Schwestern gemacht hatte, nicht klar geworden, dass er es mit einer Präprolong-Zivilisation zu tun hatte, in der die Frauen zudem schnell alterten.
Judith hingegen war kaum mehr als ein Kind. Ihm fiel ein, dass Ephraim Templeton sie ihrer Aussage nach im Alter von zwölf Jahren zur Frau genommen hatte; nun begriff er, dass damit zwölf T-Jahre gemeint gewesen waren. Jetzt konnte sie nicht älter sein als achtzehn.
Wie alt sind Sie?, dachte er und begriff erst dann zu seinem Entsetzen, dass er die Frage laut ausgesprochen hatte.
Sie musste sein Unbehagen eher lustig als beleidigend finden.
»Ich bin sechzehn T-Jahre«, sagte sie. »Und Sie? Sie sehen schließlich aus wie ein bartloser Junge.«
»Ich bin einundzwanzig T-Jahre«, entgegnete er mit gleicher Belustigung, »und keine der beiden Zahlen spielen die geringste Rolle. Captain Judith, würden Sie Ihren Signaloffizier die Intransigent rufen lassen? Ich möchte Bericht erstatten.«
»Dort ist der Besprechungsraum«, bot Captain Judith ihm höflich an, indem sie auf eine Luke im Seitenschott zeigte.
»Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, entgegnete Michael, »spreche ich mit Captain Boniece von hier aus. Damit ersparen wir uns die Wiederholung.«
Captain Judith schien erfreut über seinen Vertrauensbeweis, und wenn sie den Mund zusammenkniff, als Michael die Grenzen der Fähigkeiten ihrer Crew meldete, so konnte er es ihr nicht verübeln. Schließlich und endlich hatte Dinah Recht. Was die Schwestern Barbaras auf die Beine gestellt hatten, war beachtlich. Mit anzuhören, wie er hauptsächlich von ihren Unzulänglichkeiten sprach, musste ihnen schwer fallen.
Commander Boniece unterbrach ihn kaum einmal und wandte sich, als er zu Ende berichtet hatte, direkt an Captain Judith.
»Die Intransigent wird Ihre Abreise decken, Captain«, sagte er. »Ich rate Ihnen, die Beschleunigung auf das Maximum zu erhöhen, das Ihre Crew Ihrer Ansicht nach gerade noch bewältigen kann. Wir haben nicht das Verlangen, uns von Ephraim Templeton oder anderen Masadanern in ein Feuergefecht verwickeln zu lassen.«
»Wir tun, was wir können«, entgegnete Judith. »Ich fürchte aber, dass Ephraim Ihre Skrupel nicht teilt. Außerdem muss ich Ihnen noch etwas über den Psalter und den Sprüche sagen.«
 
 
 
 
Commander Boniece hatte Klarschiff für die Intransigent befohlen, und somit befand sich Carlie an der Gefechtsstation des 2TO auf der Brücke, als Ephraim Templeton erfuhr, dass die Manticoraner beschlossen hatten, lieber Captain Judith zu unterstützen als ihn.
Dass Templeton darüber wütend war, zeigte sich schon in dem Augenblick, in dem seine untersetzte Gestalt auf dem Bildschirm erschien. Doch obwohl in seinen blauen Augen der kalte Zorn funkelte, bemühte er sich um Höflichkeit.
»Wie ich höre, sind Sie nicht bereit, Vorsitzender Ältester Simonds' Bitte um Hilfe bei der Wiederbeschaffung meines Eigentums nachzukommen.«
Boniece entgegnete gleichmütig: »Das ist richtig.«
»Es ist selbstverständlich Ihr gutes Recht.« Templeton konnte ein höhnisches Lächeln nicht ganz verbergen. »Aber was soll das, was Sands mir außerdem gesagt hat: dass Sie nicht nur Ihre Hilfe verweigern, sondern ihn informiert hätten, dass Sie aktiv jeden Versuch vereiteln wollen, den Aronsstab zurückzuerobern?«
»Es ist durchaus möglich«, erwiderte Boniece, »dass die Aronsstab Ihnen zurückgegeben wird. Im Augenblick jedoch wird sie benutzt.«
»Benutzt?«
»Die Frage nach dem Schiff ist heikel, das gebe ich zu«, sagte Commander Boniece. Sein beiläufiger Ton stand in scharfem Gegensatz zu der Faust, die er außerhalb der Aufzeichnererfassung geballt hatte. »Ohne das Schiff hätten die Menschen an Bord jedoch Schwierigkeiten, sich aus diesem Sonnensystem zu entfernen.«
»Menschen?« Templeton sah ihn entsetzt an. »Sie meinen doch nicht diese hirnlosen Miststücke, oder?«
»Pardon?«
»Ich bin informiert worden, dass die Aronsstab von silesianischen Piraten gestohlen wurde, die irgendwie eine große Anzahl masadanischer Frauen und Kinder fortgelockt haben. Auf diese Frauen beziehe ich mich.«
Boniece schüttelte den Kopf. Carlie, die ihre Instrumente im Auge behielt, bemerkte, dass die Aronsstab die Beschleunigung erhöhte. Boniece redete offenbar nur deshalb mit dem Masadaner, um Zeit zu schinden. Carlie wartete darauf, dass die Pinasse der Intransigent ablegte und ihren streunenden Midshipman in die relative Sicherheit des Kreuzers zurückbrachte.
»Erstens«, sagte Boniece langsam, »muss ich Sie aufklären, dass Sie sich irren, wenn Sie glauben, die Silesianer hätten irgendetwas mit der Wegnahme der Aronsstab zu tun. Offensichtlich waren sie Schmuggler, deren Aktivität sich zufällig mit der Ankunft der neuen Besatzung an Bord der Aronsstab überschnitt.«
»Neue Besatzung? Meinen Sie damit etwa die Frauen?«
»Die Captain Judith, mit der ich sprach, behauptet, sie sei im Jelzin-System gebürtig«, entgegnete Boniece. »Sie sagt, ihre Begleiterinnen wünschten aus dem Endicott-System auszuwandern.«
»Judith?« Templeton war so wütend, dass er einen Augenblick lang nicht mehr wusste, was er sagte. »Diese grünäugige Hure … Sie steckt dahinter?«
»Ich schlage vor, Sie reden selbst mit ihr.«
»Mit einer Frau sprechen? Ja, sind Sie denn genauso verrückt wie die?«
»Ich spreche regelmäßig mit Frauen, Mr Templeton. Umeko Palmer, mein Eins-O, ist eine Frau. Was das betrifft, so diene ich einer Frau – meiner Königin.«
Templeton stotterte etwas, dann wich sein Gestammel einer weitaus hässlicheren Miene, einer eisigen Wut, bei der Carlie erschauerte.
»Commander Boniece, ich rate Ihnen, sich nicht weiter in eine Angelegenheit einzumischen, die das Sternenkönigreich von Manticore und Sie persönlich nicht betrifft. Ich werde mir mein Schiff und mein Eigentum zurückholen, ob mit oder ohne Ihren Beistand, das ist mir egal. Im Gegenteil, es könnte durchaus andere geben, die sogar erpicht darauf sind, mir zu helfen.«
»Vielleicht«, entgegnete Boniece in ähnlich kaltem Ton. »Ich jedenfalls bin es nicht. Intransigent Ende.«
Er öffnete die Faust und redete wieder in einem vertrauteren Tonfall, als er sich an Lieutenant Maurice Townsend wandte, den Taktischen Offizier.
»Waffen, halten Sie sich bereit. Com, geben Sie mir Mr Winton an Bord der Aronsstab. Ich möchte wissen, was er dort noch sucht. Danach Signal an die Moscow. Ich werde ihren Kommandanten informieren, dass wir es als unfreundlichen Akt betrachten, wenn sie Judith von Grayson in irgendeiner Weise an ihrer Heimkehr hindern.«
»Glauben Sie, die Havies hören auf Sie?«, fragte Townsend.
»Das glaube ich sehr«, entgegnete Boniece grimmig. »Wenn nicht, beginnt die Intransigent mit offenen Feindseligkeiten gegen die Volksrepublik.«
 
 
 
 
Judith hätte nie geglaubt, dass jemand solch eine dunkle Haut haben könnte wie Michael Winton. Zunächst fühlte sie sich an den sternlosen Nachthimmel erinnert. Erst als er sie anlächelte, nachdem sie Commander Boniece von den Umrüstungen an der Psalter und der Sprüche berichtet hatte, bemerkte sie, wie sehr sie sich geirrt hatte. Dieses Lächeln und das Leuchten seiner Augen setzte Sterne an das Firmament.
Vielleicht lag es daran, dass er jedem Mann, den sie je gesehen hatte, so unähnlich war – er sah mehr wie ein Jugendlicher aus, gerade erst der Kindheit entschlüpft, denn wie ein Mann – und sein Blick das warme Braun eines freundlichen Tieres zeigte, doch es fiel ihr nicht schwer, mit ihm zu sprechen. Als er ihr anbot, seine Abreise vom Aronsstab so lange hinauszuschieben, bis er sich vergewissert habe, dass sie das Möglichste aus dem Trägheitskompensator herausholten, konnte sie ihre Einwilligung geben, ohne sie sich abringen zu müssen.
In diesem Augenblick kam ein neues Signal vom Intransigent.
»Wir haben mit Ephraim Templeton gesprochen«, sagte Boniece freiheraus. »Ich schicke Ihnen eine Aufzeichnung zu Ihrer Information. Kurz gesagt, er schäumt vor Wut.«
»Wir haben nie etwas anderes erwartet«, entgegnete Judith. »Wenn er uns in die Hände bekommt, wird er uns alle töten, bis zum kleinsten ungeborenen Kind.«
Unbewusst hielt sie dabei schützend die Hand über den Unterleib.
»Er will die Aronsstab zurück«, fuhr Boniece fort. »Daraus entsteht vielleicht ein gewisser Schutz.«
»Ich bezweifle es«, entgegnete Judith. »Er ist wie Gott – furchtbar in seinem Zorn.«
»Ist Mr Winton zu sprechen?«
»Hier bin ich, Sir«, warf Michael ein. »Captain Judith und ich besprechen gerade, wie wir die Beschleunigung des Schiffes weiter erhöhen können. Ihre Ingenieurinnen … sind nicht sehr erfahren, Sir.«
Commander Boniece blinzelte.
»Ich hätte von selbst drauf kommen sollen.« Er schüttelte den Kopf und maß Judith mit einem raschen Blick. »Tatsächlich ist es bemerkenswert, dass Sie es überhaupt bis hierher geschafft haben, bedenkt man die Umstände, mit denen Sie zu kämpfen haben. Mein Kompliment, Captain.«
»Ich fürchte, dass Mr Winton unsere Grenzen nur zu gut benennt«, gab Judith zu. »Meine Schwestern haben sich eifrig vorbereitet, doch Simulationen können uns nicht alles lehren, und …«
Im gleichen Augenblick, in der Judith sich des Stimmengewirrs im Hintergrund von Commander Bonieces Sendung bewusst wurde, unterbrach Sherlyn sie.
»Der Sprüche und der Psalter haben ihre Beschleunigung erhöht! Sie trennen sich, um den Intransigent zu umrunden und sich auf uns zu stürzen!«
Boniece wandte sich ihr wieder zu.
»Captain Judith, haben Sie das …«
»Ja. Ephraim ist zornig. Er ist unerbittlich in seiner Wut.«
»Ich werde versuchen zu intervenieren, aber das wird schwierig, wenn sie von zwo Seiten kommen. Auf keinen Fall möchte ich als Erster das Feuer eröffnen.«
»Das verstehe ich.«
Michael beugte sich in den Bereich des Aufzeichners.
»Captain, ich ersuche um Ihre Erlaubnis, an Bord der Aronsstab bleiben und helfen zu dürfen. Chief Lome sagt, dass Petty Officer O'Donnel bei Trägheitskompensatoren wahre Wunder vollbringt. Ich glaube, wir können die Beschleunigung der Aronsstab beträchtlich erhöhen, wenn Captain Judith dem Petty Officer gestattet, die Sicherheitsspanne weiter zu verringern.«
»Mr Winton …«
Commander Boniece schien seine Bitte ablehnen zu wollen, und Judith erfuhr nie, warum er dann doch zustimmte. Zog er in Betracht, wie schutzlos eine Pinasse Ephraims modernisierten Kaperschiffen ausgeliefert wäre? Überlegte er, wie das Rendezvous mit einem Beiboot den Intransigent in seinen Manövern behindern würde? Bedachte er, wie dringend der Aronsstab jeden ausgebildeten Raumfahrer gebrauchen konnte?
Aus welchem Grund auch immer, Commander Boniece nickte knapp.
»Erlaubnis erteilt. Sie stellen sich und Ihre Besatzung Captain Judith zur Verfügung.«
»Aye, aye, Sir!«
»Beeilen Sie sich zur Hypergrenze, Captain Judith. Viel Glück. Intransigent Ende.«
 
 
 
 
Carlie wollte sich jeden Protest verkneifen, als Commander Boniece es Michael Winton gestattete, an Bord der Aronsstab zu bleiben, doch irgendetwas musste ihr herausgerutscht sein. Boniece bedachte sie mit einem schmalen, gepressten Grinsen.
»Nun, Zwo-TO, ich glaube nicht, dass noch irgendjemand behauptet, wir würden unsere Middys in Watte packen.«
Ihr gelang es, sein Grinsen zu erwidern.
»Nein, Sir.«
»Taktik, wir kämpfen rein defensiv«, fuhr der Kommandant fort. »Auf keinen Fall wird auf die Psalter oder die Sprüche das Feuer eröffnet. Zur Abwehr ihres Beschusses jedoch besteht Feuererlaubnis.«
»Glauben Sie, sie werden auf uns schießen?«, fragte Maurice Townsend, der Chef der Taktischen Abteilung, ungläubig.
»Nicht auf uns, Waffen.« Boniece wies ungefähr in die Richtung, wo die Aronsstab an Geschwindigkeit zunahm. »Auf sie.«
»Sie teilen sich, Captain«, meldete Carlie und fügte schnellfeuerartig Koordinaten und Vektoren hinzu.
»Über uns und unter uns«, stellte Boniece fest. »Nicht schlecht. Sie wissen, dass wir unseren Impellerkeil dann nur zwischen den Aronsstab und einen Gegner halten können. Ephraim ist an Bord der Sprüche, und wenn er so wütend ist, wie er klang, dann ist ihm zuzutrauen, dass er seine Frauen und Töchter eher umbringt, als sie entkommen zu lassen. Wir halten uns zwischen der Sprüche und der Aronsstab.
Was die Psalter anbetrifft, so variieren wir die Parameter unserer Nahbereichsabwehr, dass sie den Beschuss durch dieses Schiff berücksichtigt. Setzen Sie außerdem einige Täuschkörper ab. Eine Weile zumindest wissen die Masadaner dann nicht, was sie ignorieren dürfen und was nicht. Sie können sich nicht sicher sein, ob sie uns nicht doch über das zulässige Maß hinaus beleidigen.
Vergessen Sie nie, dass diese Schiffe modernisiert wurden. Ihre Kraftwerke und Trägheitskompensatoren sind besser, ihre Manövrierfähigkeit gesteigert. Nach allem, was wir wissen, sind auch ihre Waffen stärker. Begehen Sie nicht den Fehler, davon auszugehen, dass es zwo simple Neobarbarenfrachter sind.«
Trotz Bonieces Warnung fiel es Carlie schwer, die Psalter und die Sprüche nicht zu unterschätzen. Schließlich handelte es sich nicht nur um Handelsschiffe, sondern sie standen technisch etliche Stufen unterhalb des manticoranischen Standards. Allerdings dauerte es nicht lange – es bedurfte nur zweier Raketennaheinschläge –, dann hatte sie begriffen, dass die Psalter und die Sprüche über einen Aktivposten verfügten, der ihre Nachteile nahezu ausglich: mordlüsterne Besatzungen.
Nach manticoranischen Begriffen waren die Gefechtsköpfe erbärmlich und die Elektronische Kampfführung noch schlechter. Doch auch eine altmodische Kernbombe ist tödlich, wenn sie ihr Ziel trifft, und die Feuergeschwindigkeit der Masadaner lag sehr hoch. Auch die Feuerleitsysteme der beiden Schiffe mussten modernisiert worden sein, denn ihre Zielerfassung war ausgezeichnet, und die Taktischen Offiziere berücksichtigten die Attrappen der Intransigent mit großer Raffinesse.
»Ich frage mich nur«, sagte Tab Wilson nach einem besonders hässlichen Feuerwechsel, »wie viele Handelsschiffe sind diesem Pärchen eigentlich schon zum Opfer gefallen?«
»Zu viele«, meinte Boniece. »Vielleicht schulden wir den silesianischen Piraten eine Entschuldigung.«
Raues Gelächter folgte auf diese Bemerkung, doch dann erhöhte die Psalter unvermittelt ihre Beschleunigung; sie versuchte offensichtlich, sich um die Intransigent herumzudrücken und freies Schussfeld auf Captain Judiths Schiff zu erhalten. Die Sprüche schloss ebenfalls zur Aronsstab auf, ohne auf den Leichten Kreuzer zu achten, und suchte nach einem Winkel, in dem dessen Impellerkeil den Flüchtling nicht vor ihren Raketen schützen konnte.
Boniece erteilte mit der gemessenen Ruhe, die ihn überfiel, wenn er aufs Höchste angespannt war, seine Befehle, und Carlies Finger flogen gehorsam über die Tasten. Eins, zwo, drei … Sie dachte, sie hätte alle Raketen abgefangen, die auf die Aronsstab zuhielten, als schon die nächste Salve gefeuert wurde.
Vier, fünf …
Die Lasercluster der Aronsstab fingen die einkommenden Lenkwaffen sauber ab, doch ihnen folgte bereits eine neue Breitseite auf den Fersen.
»Captain« – Carlie kam die eigene Stimme wie die einer Fremden vor –, »die Sprüche beschleunigt und drängt sich backbords an uns vorbei. Wenn wir nicht Obacht geben …«
»Halten Sie uns zwischen der Sprüche und ihrem Ziel«, befahl Boniece. »Bislang gibt die Aronsstab sauberes Nahbereichsabwehrfeuer.«
Carlie blickte auf das Astrogationsdisplay, doch die Hypergrenze war noch entsetzlich weit entfernt. Sie wusste nicht, wie lange sie das Gefecht noch durchstehen konnten, wenn sie nur defensiv agieren durften. Wenn sie angriffen, obwohl weder die Sprüche noch die Psalter bislang einen einzigen Schuss auf die Intrasigent abgefeuert hatten …
Sie durfte gar nicht darüber nachdenken. Dann sah sie es: eine Rakete der Psalter durchdrang die gemeinsamen Abwehrmaßnahmen.
»Die Aronsstab ist getroffen!«
 
 
 
 
Michael Winton hatte die Brücke fast augenblicklich wieder verlassen. Sein merkwürdiges Einvernehmen mit Captain Judith erstreckte sich nicht auf die übrige Brückencrew – Dinah war eine mögliche Ausnahme –, und er wusste, dass er Judith in ihrer Fähigkeit zu kommandieren beeinträchtigte.
Er überzeugte Zaneta, die Anführerin seiner bewaffneten Begleitung, ihn zur Pinasse zurückzubringen.
»O'Donnel, Sie werden im Maschinenleitstand gebraucht«, sagte er knapp und wies auf eine Frau von Samsons Verderb. »Sie bringt Sie dorthin. Wie weit Sie die Sicherheitsspanne verkleinern, liegt bei Captain Judith, aber ich glaube, wir werden so dicht an Maximalschub herangehen müssen wie möglich.«
»Aye, aye, Sir.«
Der Maschinenmaat klang gelassen, doch an seinen Augen erkannte Michael, was er wirklich dachte. Maximalschub bedeutete, den Kompensator ohne jeden Sicherheitsspielraum zu betreiben und dadurch die Wahrscheinlichkeit eines Ausfalls stark zu erhöhen – in diesem Fall würden sie alle augenblicklich sterben. Andererseits stünde Judith bei Maximalschub wenigstens noch einmal fünfzig Prozent der Beschleunigung zur Verfügung, die sie momentan aufrechterhalten konnte.
»Gut«, lobte Michael ihn mit so viel Anteilnahme wie möglich. »Dann los.«
O'Donnel nickte und eilte seiner Führerin hinterher, während Michael sich den anderen beiden Besatzungsmitgliedern zuwandte.
»Wir anderen können uns wahrscheinlich bei der Schadensbehebung am meisten nützlich machen«, fuhr er fort, sowohl an die beiden Piloten gewandt als auch an Zaneta. »Können Sie uns der Chefin vorstellen, Ma'am?«
Zaneta kam seinem Wunsch nach. Rena entpuppte sich als dritte Frau Ephraim Templetons. Michael kam nicht umhin sich zu fragen, wie viele Frauen Templeton eigentlich geheiratet habe und was er für ein Mensch sei, wenn seine Frauen ihr Leben riskierten, um sich ihm zu entziehen.
Er behielt die Fragen jedoch für sich. Rena machte ihn recht nervös.
Im Unterdeck statt auf der Brücke erwies sich ein Gefecht als eigenartig unwirklich, ein wenig wie ein sehr übler Albtraum, in dem sich alles ohne die geringste Vorwarnung andauernd ändert.
Michaels erster Auftrag bestand in der Reparatur einer Gruppe von Relais eines Impelleremitters, die angefangen hatten, sich zu überhitzen. Offensichtlich machte O'Donnel seine Arbeit am Trägheitskompensator gut, überlegte Michael, denn die Aronsstab kroch nicht länger dahin. Er bezweifelte, ob sie selbst während eines Einsatzes als Freibeuterschiff jemals derart beansprucht worden war.
Chief Lome wurde zum Lazarett abkommandiert, kaum dass Michael erfuhr, dass er zum Sanitäter ausgebildet worden war, bevor er auf Steuermann umsattelte. Bislang hatten die Schwestern großes Glück gehabt, dessen war sich Michael bewusst. Die Ängstlichsten waren mittlerweile zwar betäubt worden, doch war während der Flucht noch niemand ernstlich verletzt worden. Noch nicht. Allerdings hatte die Aronsstab auch noch keinen Treffer erhalten.
Während Lome im Lazarett eingesetzt wurde und O'Donnel sich um den Trägheitskompensator kümmerte, fand sich Petty Officer Parello, Lomes Copilot, auf dem Geschützdeck wieder und befasste sich mit einer störrischen Laserlafette. Infolgedessen waren die vier Manticoraner zwar über das ganze Schiff verteilt, standen durch ihre Comgeräte jedoch in ständigem Kontakt.
Weil Rangbezeichnungen fehlten und die Frauen sich nur mit ihrem Vornamen vorstellten, stellte sich fast augenblicklich eine vertrauliche Atmosphäre ein, und wäre Zaneta ihm nicht auf Schritt und Tritt gefolgt, so hätte sich Michael fast akzeptiert gefühlt. Doch kurze Zeit später verstaute sie ihre Waffe in der Pistolentasche und reichte ihm kommentarlos Kabel und Werkzeuge an.
Dann erschütterte ein Raketeneinschlag die Aronsstab. Michael erstarrte und wartete auf Renas Bericht.
»Heckfrachtraum unter Vakuum«, sagte sie abgehackt. »Abteilung dicht. Mr Winton, brauchen Sie noch etwas von Ihrer Pinasse?«
Sie hatten bereits die Erste-Hilfe-Koffer, die Raumanzüge und alles andere aus den Vorratsschränken des Beiboots geholt, was nach Michaels Ansicht vielleicht nützlich sein konnte.
»Nein, nichts, Ma'am«, antwortete er.
Ein neues Zittern ging durch das Schiff, und diesmal erbleichte Rena.
»Einer der Laser wurde abgeschert. Wir haben zwei Schwestern aus der Bedienungscrew verloren. Teresa schafft Dara ins Lazarett.«
Michael erwartete, dorthin geschickt zu werden, doch Rena schenkte ihm nur ein trauriges Lächeln.
»Für ein abgeschertes Geschütz können wir nichts mehr tun. Teresa hat die Abteilung abgedichtet, und allzu viel Atemluft haben wir nicht verloren.«
Weitere Schadensmeldungen kamen herein. Michael fand sich im Maschinenleitstand wieder, wo er auf dem Bauch liegend Verkabelungen änderte, um einen zerstörten Schaltkreis zu umgehen. Sein Universum löste sich in kleine Schwierigkeiten auf, von denen jede außerordentlich wichtig war, so lange sie bestand, nur um augenblicklich von einem anderen Problem abgelöst zu werden, weil immer wieder überbeanspruchte Systeme unter der Last zusammenbrachen, die ihre zerstörten Nachbarn nicht mehr tragen konnten.
Michael fragte sich, weshalb die Intransigent sie nicht besser schützte, dann entdeckte er zu seinem Entsetzen, dass sie tatsächlich den Großteil des Beschusses auf sich zog. Er hatte vergessen, wie verwundbar veraltete Handelsschiffe waren. Vergessen, falls er es je wirklich gewusst hatte …
Und der Albtraum ging weiter.
 
 
 
 
Als sie einmal von ihren eigenen Pflichten aufblicken konnte, empfand Judith ungetrübte Bewunderung für das, was der Intransigent für sie tat. Der Leichte Kreuzer hielt den Sprüche mit anscheinend kaum etwas anderem als ihrer Gegenwart auf Abstand. Der Psalter war vorbeigeschlüpft, doch nur wenige der Raketen, die Gideon Templeton erbarmungslos auf das Schiff abfeuerte, in dem sich seine Mutter, seine Stiefmütter und sogar einige seiner Kinder befanden, drangen durch.
Judith erinnerte sich an die simulierten Lektionen und tat ihres Bestes, um den Impellerkeil des Kreuzers zwischen dem Aronsstab und dem einkommenden Beschuss zu halten. Sie war sich vollkommen im Klaren, dass sie sich auf dieses Manöver längst nicht so gut verstand wie eine ausgebildete Rudergängerin, und sie wusste auch, dass sie wegen ihrer Unerfahrenheit das Kaperschiff nicht mit dem Selbstbewusstsein auf die Seite rollen konnte, das erforderlich war, um den eigenen undurchdringlichen Impellerkeil effizient als Schild zu benutzen. Sie tat, was sie konnte, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Das wusste sie … und ebenso jeder Gott, der nun vielleicht zusah.
Außerdem hatte sie noch andere Dinge zu beachten. Gemeinsam mit Dinah, die auch für die Nahbereichsabwehr verantwortlich war, bemühte sie sich, jede einkommende Rakete abzufangen, die von dem Intransigent nicht zerstört werden konnte. Sie schlugen sich wacker, doch Judith bemerkte, wie die ältere Frau immer langsamer wurde und immer schwerer atmete.
»Dinah, du musst dich ausruhen«, sagte Judith.
»Ich kann mich später genügend ausruhen«, entgegnete Dinah. »Wie lang noch bis zur Hypergrenze?«
»Fünfzehn Minuten.«
»Fünfzehn Minuten halte ich noch durch.«
Judith konnte sie nicht drängen. Sie hatte zu viel zu tun. Odelia hatte von Commander Boniece die Koordinaten für ihre Transition in den Hyperraum erhalten, doch Judith musste sie noch eingeben. Sie musste ihre Taktik – ihr bisschen Taktik – immer wieder angleichen, wenn die Zahl der verfügbaren Systeme durch Ausfälle schrumpfte. Raketeneinschläge dezimierten die Ortungsantennen, und Sherlyns Geräte lieferten ein nur noch lückenhaftes Bild.
Und trotzdem, mit jeder verstreichenden Sekunde rückte die Hypergrenze näher. Etwas war geschehen, denn der Psalter folgte nicht mehr so dichtauf. Vielleicht hatte man an Bord des Intransigent die Geduld verloren und auf das Kaperschiff gefeuert. Vielleicht hielt masadanische Technik, auch wenn sie havenitisch modernisiert war, der Belastung nicht mehr stand.
Fünf Minuten.
»Odelia, sag Naomi, die Passagiere sollen sich auf die Hypertransition einstellen.«
Vier.
»Judith! Der Sprüche fällt zurück. Die Sensoren zeigen … ich bin mir nicht sicher, was sie anzeigen. Ich glaube, ein Impelleremitter ist ausgefallen.«
Drei.
»Wir verlieren Atemluft am Heck. Lebenserhaltungssystem schlägt Alarm.«
Zwei.
»Judith …«
Dinahs Gesicht war aschfahl. Als Judith sie packte, bemerkte sie, dass die Anzeigen ihres Raumanzugs von grün nach bernsteingelb umschlugen.
»Mein Herz … ich kriege keine Luft …«
Eine Minute.
»Neunundfünfzig Sekunden bis zur Hypergrenze«, verkündete der Computer.
Judith wuchtete Dinah auf den Kommandosessel und betete zu einem Gott, an den sie gern glauben wollte, wenn er ihr nur noch ein einziges Wunder mehr gewährte. Sie nahm sich die Zeit, den beängstigend schlaffen Körper festzuschnallen.
»Odelia, wir brauchen einen Sanitäter auf der Brücke. Sofort! Ich glaube, Dinah hat einen Herzanfall.«
»Dreißig Sekunden.«
Judith hörte, wie Odelia nach Hilfe rief, die Passagiere erneut warnte und dem Intransigent signalisierte, dass sie nach der Hypertransition erneut Kontakt aufnähmen. Sie beugte sich zum Astrogationspult vor und drückte die Knöpfe, die sie in den Simulationen schon so oft betätigt hatte.
Ein eigenartiges Gefühl überkam sie, und das Universum schien Schluckauf zu haben. Judith hatte den Eindruck, über die Sprechkanäle dränge ihr ferner Jubel ins Ohr. Auf der Brücke war es seltsam ruhig.
Judith stand auf und drückte sich Dinahs Kopf an die Brust. Graue Lippen bewegten sich, und sie beugte den Hals, um zuzuhören.
»Wir haben's geschafft?«, wisperte Dinah.
»Ja.« Judith lächelte gezwungen.
»Ich glaube«, Dinah hustete, »ich werde das Gelobte Land nicht mehr sehen, aber wenigstens meine Töchter …«
»… werden es erblicken!«, beendete Judith grimmig den Satz, als Dinah keine Luft mehr bekam. »Und du auch!«
»Moses …«
»So nennt ihr mich«, entgegnete Judith, »aber in Wirklichkeit bist du Moses. Ich war nur deine Magd.«
Dinah verzog die Lippen, was ein schiefes Lächeln sein konnte, vielleicht aber auch nur ein Ausdruck ihrer Schmerzen war.
»Moses hat es nie erblickt …«
»Das Gelobte Land?«, fragte Judith. »Aber Moses hat an Gott gezweifelt, und du niemals. Gott wird noch ein Wunder schicken.«
Doch Dinah lag nur sehr still, und langsam, eine nach der anderen, wurden die Anzeigen ihres Anzugs rot und dann schwarz.
Judith, die während der endlosen Stunden der Flucht und des Kampfes kein einziges Mal die Beherrschung verloren hatte, senkte den Kopf und weinte.
 
 
 
 
Carlie nahm den Blick nicht von den Ortungsschirmen, doch es gab keinen Hinweis, dass die Psalter oder die Sprüche ihnen in den Hyperraum gefolgt waren. Die Sprüche hatte zwar Anzeichen eines Antriebsversagens gezeigt, doch die Psalter hätte es schaffen können. Eines Tages würden sie wohl erfahren, was geschehen war, doch im Augenblick genügte es ihr, Meldung erstatten zu können.
»Kein Anzeichen einer Verfolgung, Captain.«
»Sehr gut, Lieutenant. Com, rufen Sie Captain Judith.«
Als Tab Tilson das Wort ergriff, verriet seine Stimme solche Sorge, dass Carlie den Kopf herumriss und ihn anblickte.
»Captain, Odelia – das ist der Signaloffizier der Aronsstab – sagt, dass Captain Judith im Augenblick nicht zu sprechen sei. Ob Sie mir ihr reden möchten?«
Der Kommandant stutzte, gab der eigenartigen Anfrage jedoch nach.
»Auf den Schirm.«
Auf dem Combildschirm bildete sich das rundliche Gesicht einer unscheinbaren Frau, die ihr langes Haar in einem Knoten trug. Ihre Augen waren rot von Tränen, doch ihre Miene zeigte Entschlossenheit, als sie Commander Boniece ansah.
»Wie kann ich Ihnen helfen?«
Sie klang, als biete sie ihm etwas zu trinken an, aber nicht, als befehlige sie die Brücke eines Kampfschiffs.
»Ich hatte gehofft, Captain Judith sprechen zu können«, antwortete Boniece. »Wir haben keinen Brückentreffer bemerkt. Ist sie …«
Odelia unterbrach ihn, bevor er seine umständliche Anfrage beenden konnte.
»Sie lebt, aber Dinah …« Sie verstummte und schluckte; Tränen quollen ihr aus den Augen. »Dinah liegt im Sterben. Ihr Herz.«
Carlie bezweifelte, ob Commander Boniece diesen Worten mehr entnehmen konnte als sie, doch er reagierte mühelos auf die neue Lage.
»Ein medizinischer Notfall. Vielleicht können wir helfen. Ich sende Ihnen die Koordinaten, wo Sie die Aronsstab aus der Gravwelle fallen lassen können. Dann führen unsere Schiffe ein Rendezvous aus, und ich leiste Ihnen allen Beistand, den wir bieten können. Ist Mr Winton zu sprechen?«
»Er ist auch bei Dinah«, sagte Odelia. »Aber vielleicht kann ich Sie mit einem anderen Ihrer Männer verbinden.«
Carlie bemerkte, wie Boniece sich ein wenig entspannte, und sie begriff, dass ihn die ganze Zeit die Furcht geplagt hatte, seine Männer könnten – wie die silesianischen Schmuggler – von diesen Fanatikern ermordet worden sein.
»Geben Sie mir Petty Officer O'Donnel«, bat er.
 
 
 
 
Kurz nachdem die beiden Schiffe die Gravwelle verlassen hatten, kehrte Michael Winton an Bord der Intransigent zurück. Er wirkte müde und abgemagert, doch dass er wirklich einige Zentimeter gewachsen sein sollte, hielt Carlie Dunsinane für unmöglich. Vielleicht lag es daran, dass er nun gerader ging und den Kopf hielt wie ein Prinz – oder wie der Raumoffizier, der zu sein er sich als würdig erwiesen hatte.
Seinen Bericht hatte der Kommandant bereits erhalten, er war gesendet worden, nachdem die unmittelbare Krise vorbei war. Zwischen den Zeilen seiner klaren Prosa zu lesen war hingegen eine strapaziöse Angelegenheit gewesen.
Einfach ausgedrückt, die Aronsstab war für ihre Verhältnisse ein gutes Schiff, aber noch nie solchen Belastungen ausgesetzt gewesen wie während des Exodus. Tagelange Reparaturen standen bevor, zu viele Systeme waren ausgefallen. Auch wenn Michael es niemals ausgesprochen hätte, war es seiner Meinung nach eine kluge Entscheidung Commander Bonieces gewesen, die vier Crewmitglieder der Intransigent an Bord zu lassen. Ohne ihre Fähigkeiten hätte die Aronsstab das tödliche Rennen niemals gewonnen.
Dennoch gab es Verwundete und Tote. Wäre es ein militärischer Einsatz gewesen, so hätte man die Verluste als leicht empfunden, doch in einer eng zusammengeschweißten Gemeinschaft von Rebellen wird jeder Verlust empfunden wie der Tod … nun, einer Schwester.
Am schlimmsten hatte den Schwesternbund der Herzanfall Dinahs getroffen, der ältesten Frau von Ephraim Templeton und, wie Carlie nun begriffen hatte, der eigentlichen Anführerin des Exodus. Judith war Kapitän des Schiffes, doch Dinah war Admiral gewesen. Ihr Zusammenbruch ausgerechnet in dem Augenblick, in dem die Schwestern ihre Befreiung hätten bejubeln sollen, hatte sie fast gebrochen.
Carlie sah zu, wie Michael sich dem Ende der Trage zuwandte, die aus der Personenröhre der Pinasse geschoben wurde. Das andere Ende hielt ein grünäugiges Mädchen, das Carlie erschrocken als Captain Judith erkannte.
Sie überspielte ihre Reaktion, indem sie mit der Kontragravtrage vortrat, die sie aus dem Lazarett besorgt hatte, ohne dass jemand die Frage stellte, wieso der 2TO die Arbeit eines Sanitätsgasten tun wolle. Die Sanitäter hatten sie allerdings begleitet, und die Schiffsärztin ebenfalls. Surgeon Commander Kiah Rink übernahm augenblicklich.
»Werden Sie Dinah retten?«, fragte Judith und streckte die Hand nach Rink aus. »Sagen Sie doch, dass Sie sie retten.«
»Ich tue mein Möglichstes«, sagte Rink, während sie sich über die Trage beugte und Anzeigen ablas, »und das kann ich am besten, wenn Sie mich sie und meine anderen Patienten ins Lazarett schaffen lassen.«
Sie wurde ein wenig milder. »Der Sauerstoff war eine gute Idee, auch die anderen Maßnahmen, die Sie ergriffen haben. Sie haben getan, was Sie tun konnten. Lassen Sie es gut sein.«
»Michael war es«, sagte Judith und sah ihn stolz an. »Er kam auf die Brücke, als wir nach einer Sanitäterin riefen. Er hatte einen der Koffer aus Ihrer Pinasse dabei. Ihre Medikamente sind viel besser als die masadanischen – und er wusste, dass eine Frau anders behandelt werden muss als ein Mann. Das hatte man ihm beigebracht.«
Michael war zu dunkelhäutig, als dass sich ein Erröten gezeigt hätte, doch Carlie hatte den deutlichen Eindruck, dass er anlief.
»Warum begleiten Sie beide nicht die Verwundeten ins Lazarett?«, schlug sie vor. »Mr Winton, wenn die Verwundeten versorgt sind, begleiten Sie Captain Judith bitte zu Captain Boniece, dann melden Sie sich bei mir zurück.«
»Ich muss wieder in mein Schiff!«, wandte Judith ein.
»Wenn Sie gestatten, Captain, senden wir eine Ablösung hinüber«, sagte Cariie. »Ich habe eine Notcrew bereitstehen, allesamt Frauen unter dem Befehl von Lieutenant Commander Umeko Palmer, unserem Ersten Offizier.« Judith lächelte.
»Vielen Dank für Ihr Einfühlungsvermögen. Ich nehme eine Ablösung gern an, aber es müssen nicht ausnahmslos Frauen sein. Der Bund der Schwestern Barbaras hat nichts gegen Männer nicht, so lange es Manticoraner sind.«
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Es ging in silesianischen Raum.
Geleitschutz für Konvois Ihrer Majestät Handelsflotte.
Todlangweilig würde es sein.
Lieutenant (Senior-Grade) Rafael Cardones unterdrückte ein Seufzen, als der Schwere Kreuzer der Star-Knight-Klasse HMS Fearless elegant in die Umlaufbahn des Planeten Sphinx eintrat. Es war einfach nicht fair, und das wusste jeder an Bord. Nach alldem, was sie auf Basilisk Station durchgemacht hatten, hätte die Admiralität sie doch mit etwas Anspruchsvollerem betrauen können, als endlos hin und her zu flitzen zwischen Basilisk und dem chaotischen Pfuhl politischen Wirrwarrs, den man lachhafterweise die Silesianische Konföderation nannte – zumal sie in einem funkelnagelneuen Kampfschiff steckten.
»Emitter auf Bereitschaft«, befahl die Kommandantin mit ihrer weichen Sopranstimme, und Cardones musterte sie verstohlen. Wenn Captain Honor Harrington wegen des anstehenden Geleitdienstes bestürzt war, so ließ sie es sich gewiss nicht anmerken. Ihr Ausdruck war geradezu heiter, als könnte ihr nichts auf der Welt noch Sorge machen.
Andererseits hatte sie mit fast genau der gleichen Miene angeordnet, dass ihr früheres Schiff, der betrauerte dahingeschiedene Leichte Kreuzer Fearless, ein Q-Schiff der Volksrepublik Haven von acht Millionen Tonnen durch das Basilisk-System hetzte; ein Q-Schiff zudem, das auf Grundlage seiner Armierung durchaus als waschechter Schlachtkreuzer hätte gelten können.
Honor Harringtons Leichter Kreuzer hingegen war im Grunde nur noch ein übergroßes Leichtes Angriffsboot gewesen, nachdem Admiral Lady Sonja Hemphill ihn hatte ausweiden lassen, um Platz für ihre kostbare Gravolanze zu schaffen, ein experimentelles Waffensystem. Dass es Captain Harrington irgendwie gelungen war, die Fearless so lange halbwegs zusammenzuhalten, bis sich eine Gelegenheit ergab, gerade diese Gravolanze gegen das havenitische Q-Schiff einzusetzen, war, wenn man Cardones fragte, völlig irrelevant. In seinen Augen hatte Hemphill auf dem schmalen Grat balanciert, hinter dem die sträfliche Dummheit begann, und die Latrinenparole lautete, dass Captain Harrington ihr genau das während der Anhörung vor dem Amt für Waffenentwicklung ins Gesicht gesagt habe. Natürlich nicht ganz so ausdrücklich.
Er sah die Kommandantin erneut an. Auf diesen zweiten Blick dachte er, dass der Ausdruck in keiner Weise heiter sei. Captain Harrington freute sich auf die Gelegenheit, Piraten jagen und sie allesamt in den Hintern treten zu können.
Vielleicht würde der Einsatz doch nicht ganz so langweilig, wie er zuerst gedacht hatte.
Auf der anderen Seite der Brücke richtete sich Lieutenant Joyce Metzinger plötzlich in ihrem Sessel auf. »Signal von HMS Basilisk, Captain«, meldete sie.
Cardones blickte die Kommandantin wieder an und entdeckte ein leichtes, überraschendes Stirnrunzeln. Sie hatte an Bord der Basilisk gedient, bevor sie ihr erstes hyperraumtüchtiges Kommando erhielt. Taktischer Offizier war sie dort gewesen, wenn er sich recht entsann, die gleiche Position, die er augenblicklich an Bord der Fearless innehatte. Wollte Admiral Trent sie nur begrüßen?
Wie sich rasch erwies, hatte er zur Hälfte Recht. »Admiral Trent sendet seinen Gruß«, fuhr Metzinger fort. »Außerdem bittet er Sie, ihn aufzusuchen, sobald Sie es einrichten können.«
Der Signaloffizier blickte Cardones an. »Ferner ersucht er Sie, Lieutenant Cardones mitzubringen.«
Cardones stutzte. Er hatte nie an Bord der Basilisk gedient. Was um alles in der Welt …?
»Bestätigen Sie das Signal des Admirals, Joyce«, wies Captain Harrington Metzinger an. Sie erhob und drehte sich halb um, dann streckte sie die Arme für den Baumkater aus, der sich träge auf der Lehne ihres Kommandosessels flegelte. Anmutig sprang er in ihre Arme und huschte zu seinem gewohnten Platz auf ihren Schultern hoch. »Lassen Sie meine Pinasse bereitmachen. Rafe?«
»Jawohl, Ma'am«, sagte Cardones. Er war bereits aufgestanden. Wenn ein Admiral sagte, man möge kommen, sobald man es einrichten könne, so bedeutete es für einen gewöhnlichen Sterblichen, dass er schon vor fünf Minuten hätte dort sein müssen. Sie konnten Trent unmöglich noch länger warten lassen.
Die Basilisk war ein Superdreadnought, dreieinhalb Kilometer lang, achteinviertel Millionen Tonnen Kampfeswut. Cardones beäugte den Koloss, während die Pinasse sich näherte, und seine Gedanken schwankten zwischen Zukunftshoffnung und zukünftigem Bedauern. An Bord eines renommierten Wallschiffes zu dienen war sein Traum gewesen, seit er zum ersten Mal die Uniform der Royal Manticoran Navy angelegt hatte. Andererseits führte bei einem Schiff dieser Größe schon die schiere Anzahl der Menschen an Bord dazu, dass selbst höhere Offiziere zu Rädchen in einem Getriebe wurden, das weit größer war als sie. Selbst wenn er es eines Tages an Bord solch eines Schiffes schaffte, würde er wahrscheinlich wehmütig an seine Tage auf kleineren Schiffen wie der Fearless zurückdenken, wo der Einzelne ungleich wichtiger war.
Das galt besonders, weil sogar Kreuzer manchmal auf der galaktischen Bühne agierten, wenn sie zur richtigen Zeit am richtigen Ort waren, wie Captain Harrington auf Basilisk Station bewiesen hatte. Alles in allem war es vielleicht doch nicht schlecht, an Bord eines der kleineren Kampfschiffe der Royal Manticoran Navy zu dienen.
Der Beiboothangar der Basilisk bot das übliche kontrollierte Chaos, während Cardones Captain Harrington durch die Andockröhre folgte. Die angetretene Seite ließ die Bootsmannspfeifen schrillen, während der Hangaroffizier vom Dienst und ein Quartermeister abseits über einem Memopad brüteten, während sich ein Stück weiter ein Arbeitstrupp eine Betankungsstation vornahm. Cardones blickte in die Richtung des Trupps, während er hinter seiner Kommandantin auf dem Deck landete, und hoffte, sie hatten daran gedacht, die Wasserstofftanks zu schließen und die Leitungen mit Inertgas zu spülen, bevor sie ihre Schneidbrenner zündeten. Ihm war von einem Trupp zu Ohren gekommen, der das vergessen hatte, und es sollte kein hübscher Anblick gewesen sein.
Angesichts der Ungewöhnlichkeit von Trents Einladung hatte Cardones fast erwartet, dass der Admiral das Maß des Neuen voll machte, indem er seine Gäste persönlich in Empfang nahm. Doch außer der Seite warteten nur zwei Personen auf sie: ein großer Mann mit den vier goldenen Armeistreifen und Kragenplaneten eines Captains of the List und eine fast genauso große Frau mit ebenfalls vier Armeistreifen, aber den Kragensternen eines Captains Junior-Grade.
»Captain Harrington«, sagte der Mann und trat vor. »Ich bin Captain Olbrecht, Admiral Trents Stabschef. Willkommen an Bord der Basilisk.«
Lächelnd streckte er die Hand vor. »Oder besser gesagt, willkommen zurück.«
»Danke, Captain«, sagte Captain Harrington und schüttelte ihm die Hand. »Das ist Lieutenant Rafael Cardones, mein Taktischer Offizier.«
»Ah ja«, sagte Olbrecht nickend, während er Cardones die Hand reichte. Seine Augen zuckten mit dem abschätzenden Blick über sein Gesicht und seinen Körper, mit dem Vorgesetzte ihre Untergebenen ständig zu bedenken schienen. »Willkommen an Bord, Lieutenant.«
»Danke, Sir«, sagte Cardones. Olbrechts Griff war fest und präzise, genau die Art Händedruck, die Vorgesetzte ihren Untergebenen ständig zu geben schienen.
»Das ist Captain Elayne Sandler«, fuhr Olbrecht fort, während er Cardones' Hand losließ und auf die Frau wies, die respektvoll einen Schritt hinter ihm stand. »Sie gehen mit ihr, Lieutenant.«
Cardones bemerkte, dass er sich leicht versteifte. Auf der Überfahrt war er zu dem Schluss gekommen, dass es neue Erkenntnisse zur Lage in Silesia geben musste, die Trent mit dem Skipper und dem Taktischen Offizier der Fearless besprechen wollte. Doch wenn man sie nun trennte …
»Jawohl, Sir«, brachte er hervor und nickte der Frau zu.
Sie erwiderte die Geste und unterzog ihn mit kühlen Augen der gleichen Musterung, die Olbrecht gerade durchgeführt hatte. Offenbar bekamen höhere Offiziere diese Technik zusammen mit den Kragenabzeichen ausgehändigt. »Folgen Sie mir, Lieutenant«, sagte sie, wandte sich ab und ging zu einem der Lifts.
»Jawohl, Ma'am«, murmelte Cardones und blickte Captain Harrington an. »Ma'am?«
»Gehen Sie nur, Rafe«, sagte sie gelassen und völlig unbeeindruckt. »Wir sehen uns später.«
»Aye, aye, Ma'am.« Ihre Stimme mochte ruhig geklungen haben, doch Cardones hatte die Verwirrung gesehen, die kurz über ihre Stirn gezogen war. Also war sie genauso überrascht wie er. Er folgte Captain Sandler und wog ab, ob das nun ein gutes Zeichen sei oder ein schlechtes.
Am Lift holte er Sandler ein. »Entschuldigen Sie die Geheimniskrämerei, Lieutenant«, sagte sie, als sie auf den Rufknopf drückte. »Aber gleich verstehen Sie mehr.«
»Jawohl, Ma'am«, antwortete Cardones neutral. Er beobachtete, wie Olbrecht und Captain Harrington in einem anderen Lift verschwanden. Offensichtlich hatten sie ein ganz anderes Ziel als Sandler und er.
Die Lifttüren vor ihnen öffneten sich, und sie traten in die Kabine, die sie eine Minute später vor einem Besprechungsraum der Basilisk absetzte. Sandler öffnete die Luke und trat hindurch; Cardones lockerte mit einer bewussten Anstrengung die Schultern und folgte ihr.
An dem langen Tisch saßen sechs Personen, und alle musterten die Neuankömmlinge. Cardones blickte die Doppelreihe entlang und nahm automatisch Gesichter und Rangabzeichen auf.
Sein Blick erreichte schließlich die Frau am Kopf des Tischs. Ein Admiral, bemerkte er mit gelinder Überraschung. Er hob die Augen von ihrem Kragen in ihr Gesicht und …
Und mit dem Rauschen des Blutes in seinen Ohren war seine Anspannung wieder da, als hätte ihm eine Hyperraum-Gravwelle ins Gesicht geschlagen.
Das war nicht irgendein Admiral. Es war Admiral der Roten Flagge Lady Sonja Hemphill.
»Lieutenant Cardones«, sagte sie und wies mit einer schlanken Hand auf den freien Stuhl zwei Plätze links von ihr, zwischen zwei Männern mit den Abzeichen eines Lieutenant Commanders beziehungsweise eines Ensigns. »Bitte, setzen Sie sich.«
Ihre Stimme klang gleichmütig, fast gelassen. Cardones ließ sich jedoch keinen Augenblick lang täuschen. Er hatte die Frau vor sich, deren ›Innovationen‹ ihn und die gesamte Besatzung der Fearless beinahe das Leben gekostet hätten, die Frau, die dafür von Captain Harrington vor ihren Kollegen gedemütigt worden war.
Und nun saß sie hier und lud den Taktischen Offizier selbiger Captain Harrington zu einem privaten und offensichtlich geheimen Treffen ein.
Das war definitiv nicht gut.
Dennoch, ein Admiral war ein Admiral. »Jawohl, Mylady«, sagte er, umschritt den Tisch und näherte sich dem angebotenen Stuhl. Captain Sandler, bemerkte er, ging zu dem ebenfalls leeren Stuhl rechts von Hemphill.
Hemphill wartete, bis sie beide saßen. »Ich bin Admiral Lady Sonja Hemphill, Lieutenant«, stellte sie sich vor. Zuckte da ihr Mundwinkel? »Ich nehme an, Sie haben von mir gehört.«
»Jawohl, Mylady«, bestätigte Cardones mit geübt gleichmütigem Gesicht, wie man es auf dem Exerzierplatz erwirbt.
»Captain Sandler kennen Sie bereits«, fuhr Hemphill fort und wies nun auf den Mann zu Cardones' Rechten. »Dies ist Lieutenant Commander Jack Damana; zu Ihrer Linken sehen Sie Ensign Georgio Pampas.«
Cardones tauschte mit beiden ein stilles Kopfnicken. Damana war klein und sommersprossig; er hatte braune Augen und das karottenrote Haar, das Cardones normalerweise mit fröhlichen, umgänglichen Menschen in Verbindung brachte. Doch wenn Damanas Persönlichkeit eine dieser beiden Charakteristika aufwies, so verbarg er sie gekonnt. Pampas schien aus der gleichen Gussform zu stammen, nur dass er die olivenfarbene Haut und das dunkle Haar eines Menschen hatte, dessen Wurzeln in die Mittelmeerländer von Alterde zurückreichten.
»Vor sich sehen Sie Lieutenant Jessica Hauptmann«, fuhr Hemphill fort.
Wieder absolvierte Cardones die Nickroutine. Hauptmann war mittelgroß und neigte ein wenig zur Fülle. Sie hatte braune Augen und braune Haare und trug einen Namen, der in Cardones' Ohren ganz genauso unangenehm klang wie Hemphill. Allzu lange war es noch nicht her, dass Klaus Hauptmann, Kopf des gewaltigen Hauptmann-Kartells, persönlich ins Basilisk-System gestürmt war, um wütend die damalige Commander Harrington wegen ihrer Maßnahmen gegen die Schmuggler, die den Basilisk-Terminus benutzten, zur Rede zu stellen. Die Einzelheiten dieser Konfrontation waren nach wie vor geheimnisumwittert, doch gewohnt verlässliche Quellen wollten wissen, dass Hauptmann gehörig den Kopf gewaschen bekommen habe.
Dennoch bemerkte Cardones keinerlei Feindseligkeit auf Lieutenant Hauptmanns Gesicht. Sie sah Klaus Hauptmann eigentlich auch nicht ähnlich. Wenn sie tatsächlich mit ihm verwandt war, dann nur entfernt.
»Rechts von ihr«, sagte Hemphill schließlich, »sitzen Senior Chief Petty Officer Nathan Swofford und Petty Officer First Class Colleen Jackson.«
Cardones löste seine Gedanken von Hauptmanns Zügen und Namen und nickte den Unteroffizieren zu. Swofford war gebaut wie ein Schwergewichtsringer. Er hatte blaue Augen und zeigte ein angedeutetes Lächeln, das nie seine grauen Augen berührte, während Jacksons Gesicht allein aus unterschiedlichen Schwarzschattierungen aufgebaut zu sein schien.
»Gemeinsam«, sagte Hemphill und lehnte sich zurück, »bilden sie Technikteam Vier des Office of Naval Intelligence.«
Cardones sah, wie sein sorgsam aufgebautes Haus der schlimmen Befürchtungen zu einem Trümmerhaufen der Verlegenheit zusammenstürzte. Ob Hemphill nun Groll gegen Captain Harrington hegte oder sich vielleicht sogar an ihr rächen wollte, sie war und blieb ein Flaggoffizier der Royal Manticoran Navy, und Flaggoffiziere der RMN griffen in ihren Privatfehden nicht auf eine Abteilung des Nachrichtendienstes der Navy zurück.
»Verstanden«, sagte er, und seine Antwort klang in seinen Ohren unglaublich lahm. »Wie kann ich Ihnen helfen, Mylady?«
Hemphill wies auf Sandler.
»Während der letzten Monate haben wir Gerüchte gehört, dass in Silesia etwas Neues vorgeht«, sagte Sandler und tippte auf das Tastenfeld des Tisches. Über dem Tisch erschien ein Hologramm der Silesianischen Konföderation, in dem die größeren Systeme markiert waren. »Gerüchte, genauer gesagt, dass dort jemand eine neue Waffe oder Technik einsetzt, um Handelsschiffe zu überfallen. Bis vor einem Monat wussten wir darüber nichts Genaueres als die Punkte der Angriffe.«
Im Hologramm erschienen sechs blinkende rote Punkte; der Helligkeitsunterschied beim Blinken rangierte je nach Alter. Auf den ersten Blick bemerkte Cardones an dem Muster nichts Auffälliges.
»Erst bei diesem hier« – ein siebter Punkt erschien, heller als die anderen – »konnten wir endlich etwas Solides entdecken: Die Sensoren eines anderen Frachters im gleichen System haben einiges aufgezeichnet. Das Schiff war zu weit vom Ort des Geschehens entfernt, um etwas wirklich Eindeutiges anzumessen, aber was sie erfahren haben, weist stark in eine Richtung.«
»Und in welche?«, fragte Cardones.
Sandler schürzte die Lippen. »Wir glauben, dass irgendjemand innerhalb der Konföderation eine fortschrittlichere Variante unserer Gravolanze in die Hände bekommen hat.«
»Wie viel fortschrittlicher?«
»Sehr viel fortschrittlicher«, entgegnete Sandler. »Punkt eins: Sie war in der Lage, den Impellerkeil des Frachters auszuschalten.«
Cardones merkte, wie er sich unwillkürlich aufsetzte. Die Gravolanze, die ihm an Bord der alten Fearless zur Verfügung gestanden hatte, konnte nur die Seitenschilde eines Gegners vernichten, nicht aber den Impellerkeil. Selbst wenn man berücksichtigte, dass der Impellerkeil eines Frachters schwächer war als der eines Kriegsschiffs …
»Und Punkt zwo«, fügte Sandler leise hinzu: »Sie hat den Keil aus einer Entfernung von einer Million Kilometer ausgeschaltet.«
Jemand mit genügend kalten Fingern, um ein Dutzend Baumkatzen auszurüsten, spielte auf Cardones' Wirbelsäule ein Arpeggio. Die beste Gravolanze der RMN konnte einen Gegner auf kaum ein Zehntel dieses Abstandes treffen, einer der Hauptgründe, weshalb sie als Waffe so unbrauchbar war. Wenn diese neue Version tatsächlich Impeller zum Zusammenbruch brachte und man dazu nicht einmal auf Kernschussweite an den Feind heranmusste …
»Ich muss Ihnen wohl nicht erläutern, was das bedeutet«, fuhr Sandler fort. »Wir sind noch nicht ganz überzeugt, dass wir es dort wirklich mit einer Super-Gravolanze zu tun haben; doch wenn das der Fall ist, müssen wir es erfahren. Und zwar schnell.«
»Absolut«, stimmte Cardones zu. »Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Sie sind der einzige Taktische Offizier der RMN, der je eine Gravolanze im Gefecht benutzt hat«, sagte Sandler. »Als solcher müssten Sie nach Admiral Hemphills Ansicht vielleicht in der Lage sein, einige nützliche Hinweise zu geben, wenn wir uns das jüngste Opfer ansehen.«
»Oder was wir für das jüngste Opfer halten«, warf Hemphill ein. »Die Loreley, siebeneinhalb Millionen Tonnen, von Gryphon.«
»Jawohl, Mylady«, sagte Cardones und blickte Hemphill mit geradezu widerwilligem Respekt an. Sie musste eine ganze Suppenschüssel Stolz hinuntergeschluckt haben, bevor sie einen Offizier Captain Harringtons hinzuzog. »Ich muss Sie jedoch warnen, ich verstehe nicht besonders viel von der technischen Seite der Gravolanze«, sagte er.
»Das brauchen Sie auch nicht«, entgegnete Sandler und wies auf das Ende des Tisches. »Ensign Pampas, Senior Chief Swofford und P. O. First Jackson besitzen die nötigen technischen Kenntnisse. Was wir uns von Ihnen erhoffen, ist das Auge der Erfahrung.«
»Jawohl, Mylady«, sagte Cardones und versuchte, seine bösen Ahnungen zu unterdrücken. Richtig, er hatte die Gravolanze im Gefecht benutzt; deshalb war er aber noch lange kein Experte für das verdammte Ding. Er hoffte nur, dass Hemphill von ihm nicht mehr erwartete, als er leisten konnte. »Wann wird der Befehl ausgegeben?«
»Das ist bereits geschehen«, antwortete Hemphill. »Captain Sandler hat Ihre Ausfertigung; Captain Harrington wird ihr Exemplar nach ihrem Gespräch mit Admiral Trent erhalten. Ihr Ersatz wird gleichzeitig bereitstehen, um mit an Bord der Fearless zu gehen.«
Cardones' Magen verkrampfte sich. »Ersatz?«
»Nur zeitweilig«, versicherte Sandler ihm. »Offiziell bleiben Sie Besatzungsmitglied der Fearless.«
»Aber wer weiß?«, meinte Hemphill. »Wenn Sie sich auf diesem Einsatz gut führen, übernimmt das ONI Sie vielleicht.«
»Ich verstehe«, sagte Cardones. Sie meinte es natürlich als Kompliment. Ohne gründliches Nachdenken wollte ihm jedoch nichts einfallen, was ihm noch weniger gefallen würde als irgendwo in einem Geheimdienstbüro zu sitzen und die Goldnuggets aus dem Schwall havenitischer Propagandaartikel herauszusieben.
»Jack bringt Sie zur Fearless zurück, damit Sie Ihre Sachen holen können«, sagte Sandler. »Wir brechen auf, sobald Sie zurückkommen. Unterwegs können Sie sich dann die neuesten Daten und Informationen zu Gemüte führen.«
Auf seinem Gesicht musste etwas zu sehen gewesen sein, denn sie lächelte schwach. »Nein, wir nehmen nicht die Basilisk. Wir haben unser eigenes Schiff, die Shadow. Ich glaube, sie wird Ihnen gefallen.«
»Alle weiteren Fragen beantwortet Captain Sandler«, sagte Hemphill und erhob sich. »Ich brauche wohl nicht zu sagen, dass alles, was Sie hier gesehen und gehört haben, der Geheimhaltung unterliegt.«
Wie ein Zwillingsgraser erfassten ihre Augen Cardones' Gesicht. »Wir zählen auf Sie, Lieutenant«, sagte sie ruhig. »Enttäuschen Sie uns nicht.«
 
 
 
 
Honor las bis zum Ende des Berichts und hob den Blick zu Admiral Trent, der am Kopf des Brückenbesprechungsraums saß. »Ich hoffe, Sir«, sagte sie vorsichtig, »dass hier eine ernsthafte Fehlinterpretation entweder der Daten oder der Lage vorliegt.«
»Mir geht es genauso, Honor«, stimmte Trent ihr schwermütig zu. »Doch selbst wenn man die große Entfernung und die geringe Leistung von Handelsschiffssensoren berücksichtigt, sehe ich keinen großen Spielraum für Irrtümer.«
»Und offen gesagt, Captain, ich sehe überhaupt keinen Spielraum«, sagte der Mann, der Honor am Tisch gegenüber saß, ein wenig gereizt. »Ich weiß, wir alle halten die Volksrepublik für die einzige Bedrohung da draußen. Das istjedoch nicht der Fall, und es wird allerhöchste Zeit, dass wir auch in die anderen Richtungen schauen.«
Honor blickte ihn eingehend an. Lieutenant Commander Stockton Wallace war vermutlich ein paar Jahre älter als sie. Er hatte dunkles Haar, dunkle Augen und ein tief gespaltenes Kinn. Außerdem war er sehr ernst, äußerte sich unverblümt und neigte ihrer Meinung nach ein wenig zu vorschnellen Schlüssen.
Doch andererseits suchte das Office for Naval Intelligence vielleicht gerade solche Eigenschaften bei seinen Offizieren.
»Ein bisschen unfair sind Sie schon, Commander«, entgegnete sie. »Niemand hat das Anderman-Reich und sein lange zurückreichendes Interesse, die Konföderation zu schlucken, vergessen.«
»Gut«, entgegnete Wallace. »Dann erinnern wir uns wohl auch, dass nur Manticore diesem Begehren im Wege steht?«
»Allerdings«, sagte Honor gleichmütig. »Doch gleichzeitig erscheint es mir überhaupt nicht typisch andermanisch, einen Krieg dadurch zu beginnen, dass man manticoranische Frachter aus dem Hinterhalt überfällt.«
Sie klopfte auf das Memopad. »Übrigens haben wir keinen Beweis, dass dieses Schiff überhaupt etwas mit auch nur einem Überfall zu tun hatte.«
»Wollen Sie damit sagen, es ist nur zufällig über zwo zerstörte Frachter gestolpert?«, fragte Wallace, und irgendwie gelang ihm die Balance, seine Verachtung auszudrücken, ohne dass er die Grenze zur Insubordination überschritt. Wahrscheinlich noch ein Talent, auf das der Nachrichtendienst Wert legte. »Und sich nicht die Mühe macht, den Vorfall zu melden, aber in dem Augenblick, in dem es geortet wird, da dreht es ab und flieht?«
Honor unterdrückte eine scharfe Entgegnung. Leider hatte der Mann nicht Unrecht. In beiden Fällen hatten die Frachter, die das geheimnisvolle Schiff orteten, es angerufen, und sofort war es ohne Antwort geflohen.
Und sobald die Schiffe den Ort des Geschehens erreichten, fanden sie Überfallene, geplünderte manticoranische Frachter, die steuerlos im Raum trieben.
»In Ordnung«, sagte sie. »Sprechen wir also über die Identifizierung an sich. Selbst wenn die sekundäre Emissionssignatur zu einem andermanischen Schiff passt, muss es noch andere Möglichkeiten geben.«
Wallace schürzte die Lippen. »Bei allem schuldigen Respekt, Captain Harrington, Sie hatten gerade fünfzehn Minuten, um die Daten durchzusehen«, erinnerte er sie. »Meine Kollegen haben etliche Stunden in die Analyse gesteckt.«
Er stieß mit dem Finger nach dem Memopad. »Ich versichere Ihnen, diese Daten entsprechen nicht nur einer andermanischen Emissionssignatur. Sie sind eine andermanische Emissionssignatur.«
Und Emissionsdaten können also nicht gefälscht werden? Nur mit Mühe konnte Honor ihre Entgegnung herunterschlucken. Natürlich konnten Emissionssignaturen gefälscht werden. Genau das tat das elektronische Kampfsystem eines Schiffes, wenn es einen Superdreadnought aussehen ließ wie ein harmloses kleines Schlachtschiff.
Doch solch ein Taschenspielertrick setzte eine hochkomplizierte Auswahl an Geräten voraus. Und wenn man auch den Rest der Analyse berücksichtigte …
»Ich mache mir Gedanken, dass wir vielleicht zu schlau sind«, sagte sie stattdessen. »Oder vielleicht auch eben nicht schlau genug.«
»Und das soll heißen?«, fragte Wallace mit einem leicht herausfordernden Unterton.
»Die Anzahl der Schichten macht mir Sorge«, erklärte sie. »Ganz außen haben wir den silesianischen Transponder –«
»Der eindeutig gefälscht ist«, warf Wallace ein.
»Gewiss«, stimmte Honor ihm zu. Transpondersignale zu fälschen war trivial. Vermutlich lief die Hälfte aller Piraten und drei Viertel aller Kaperschiffe, die den silesianischen Weltraum unsicher machten, unter einer gefälschten Transponderkennung. »Darunter finden wir eine Schicht aus Emissionen, die ganz zu der Kennung als silesianischer Frachter zu passen scheinen. Erst wenn man noch einmal darunter gräbt, findet man die andermanischen Emissionen.«
»Und worauf wollen Sie hinaus …?«
»Wer sagt uns, dass wir es mit zwo Tarnschichten und dem wahren Jakob zu tun haben?«, fragte Honor. »Und nicht mit, sagen wir, drei Tarnschichten und darunter etwas, das wir noch nicht entdeckt haben?«
Wallace atmete vorsichtig durch. »Soweit ich weiß, sind Sie keine Expertin auf diesem Gebiet, Captain«, sagte er, »aber meine Leute schon, und ich kann Ihnen versichern, dass es höchst unwahrscheinlich ist.«
»Vielleicht bin ich nach Ihren Maßstäben keine Expertin, Commander«, erwiderte sie ein klein wenig frostig. »Ich habe jedoch die eine oder andere Stunde aus dem Blickwinkel des Taktischen Offiziers mit unserer Eloka gespielt. Und als Taktischer Offizier weiß ich, dass das, was ich vermute, nicht gerade unmöglich wäre, richtig?«
Wallace spitzte den Mund. »Nichts ist unmöglich, Ma'am«, räumte er widerwillig ein. »Unserer Eloka schon gar nicht. Doch nicht jeder hat unsere Möglichkeiten, und wir halten es in diesem Fall für äußerst unwahrscheinlich.«
»Dennoch lässt sich die Frage nicht beantworten, ehe wir einen genaueren Blick auf das Schiff werfen können«, warf Trent ein. »Und ganz offensichtlich brauchen wir diesen Blick sobald wie möglich. Deshalb lautet Ihr Befehl, Honor: So bald Sie diese Emissionssignatur registrieren, hat es oberste Priorität, diesen näheren Blick auf das fragliche Schiff zu werfen.«
Er sah sie zwingend an. »Absolute Priorität«, wiederholte er.
Honor blieb die Luft weg. »Sie befehlen mir also, ich soll meinen Konvoi im Stich lassen, um das fragliche Schiff zu verfolgen?«
»Wenn es notwendig sein sollte – ja«, antwortete Trent. »Mir gefällt es genauso wenig wie Ihnen. Trotzdem ist das Ihr Befehl.«
Er blickte Wallace an. »Und um ganz ehrlich zu sein, ich stehe hinter ihnen«, fügte er widerstrebend hinzu. »Wenn die Andys sich schließlich dazu durchgerungen haben, die Hand nach der Konföderation auszustrecken, und uns auf den Zahn zu fühlen, indem sie unsere Frachter überfallen, so müssen wir das wissen. Ganz gewiss, bevor wir zulassen, dass die Beziehungen zwischen Manticore und Haven noch weiter verfallen.«
»Sie setzen voraus, dass wir tatsächlich Einfluss auf diesen Zerfall hätten«, murmelte Honor.
»Richtig«, sagte Trent. »Aber das liegt nicht in unserer Hand. Das hier« – er wies auf das Memopad – »schon.«
»Jawohl, Sir«, sagte Honor. Sie war noch immer nicht völlig überzeugt, doch andererseits hatte Trent sie nicht auf sein Flaggschiff gerufen, um die Angelegenheit mit ihr zu diskutieren. Sie war Offizier der Königin, und sobald sie ihre Befehle erhalten hatte, erwartete man vor ihr, dass sie sie ausführte. »Ich gehe davon, dass die Spur, die zu den Andermanern zu führen scheint, geheim zu halten ist?«
»Absolut«, bestätigte Trent ihr mit einem Nicken. »Wie Commander Wallace schon sagte, musste sich das ONI gewaltig anstrengen, um die andermanische Signatur aus der silesianischen Tarnung herauszufiltern. Die Andys sollten lieber nicht erfahren, dass wir überhaupt dazu in der Lage sind.«
»Wir können den Raider noch immer an seiner gefälschten silesianischen Emissionssignatur erkennen«, fügte Wallace hinzu. »Mehr braucht die Crew nicht zu wissen, um nach ihm Ausschau zu halten.«
Es sei denn natürlich, er kann auch die Signatur ändern, dachte Honor. Dennoch, so lange wenigstens sie über die unterliegende andermanische Signatur informiert war, konnte es noch immer funktionieren.
»Verstanden«, sagte sie. »Ich muss natürlich meinen Taktischen Offizier einweisen. Sollten wir es wirklich mit einem andermanischen Kampfschiff zu tun bekommen, muss er den einen oder anderen Ausweichplan vorbereitet haben.«
»Nicht nötig«, entgegnete Wallace und verzog die Lippen zu etwas, das irgendwo in der Mitte zwischen Lächeln und Grimasse lag. »Für die nächsten Monate bin ich Ihr Taktischer Offizier.«
Honor blinzelte. »Und was ist mit Rafe?«
»Er ist zeitweilig für andere Aufgaben abgestellt«, sagte Trent und zog einen Datenchip hervor. »Auch etwas, das mit dem ONI zusammenhängt, vermute ich, weil sie darüber genauso wenig verlauten ließen wie gewöhnlich.«
»Tatsächlich«, sagte Honor und blickte Wallace an. Doch wenn er etwas wusste, so ließ er es sich nicht anmerken.
»Ich würde mir wegen Commander Wallace keine Gedanken machen«, fuhr Trent fort, der ihren Blick falsch deutete.
»Als Taktischer Offizier lässt er keine Wünsche offen und ist zudem in alles gründlich eingewiesen, was im Augenblick in Silesia vorgeht.« Er reichte ihr den Chip. »Hier ist Ihre Ausfertigung der Befehle.«
»Vielen Dank«, sagte Honor und widerstand dem Impuls anzumerken, dass eine kleine Vorwarnung ganz nett gewesen wäre. Anscheinend war dieses Gespräch – und der Chip mit ihren Befehlen – jedoch alles, was sie erhalten würde. »Willkommen an Bord der Fearless, Commander. Ich vertraue darauf, dass Sie abreisebereit sind, wenn mein Geleitzug komplett ist?«
»Ich bin schon jetzt fertig, Ma'am«, entgegnete Wallace. »Und gestatten Sie mir die Bemerkung, dass ich mich darauf freue, mit Ihnen zu dienen.«
Und seine Überzeugung zu rechtfertigen, dass der Angreifer tatsächlich ein andermanisches Schiff ist? Wahrscheinlich. »Das kann ich nur erwidern, Commander«, sagte sie leise. »Wenn das alles wäre, Admiral …«
»Das ist alles, Honor«, sagte Trent, erhob sich und reichte ihr die Hand. »Eine gute Jagd wünsche ich Ihnen.«
 
 
 
 
Commodore Robert Dominick von der Volksflotte schob das elektronische Klemmbrett mit einem leisen Grunzen halb über den polierten Konferenztisch. »Zufrieden stellend«, erklärte er. »Sehr zufrieden stellend. Meinen Sie nicht auch, Captain?«
»Jawohl, Sir«, antwortete Captain Avery Vaccares, VFH, während er den Arm vorstreckte und das Klemmbrett ganz zu sich heranzog.
»Ja, wirklich«, sagte Dominick, lehnte sich zurück und faltete die Hände über dem vorstehenden Baum. »Effizient und professionell ausgeführt. Ich glaube, wir können auf unsere Leute sehr stolz sein, würden Sie das nicht auch sagen?«
»Unsere Leute haben sehr effizient ihre Pflicht getan, Sir«, antwortete Vaccares, indem er seine Worte sehr genau abwog. Jawohl, die Männer und Frauen von PNS Vanguard hatten die Befehle wirklich sehr gut ausgeführt.
Doch ob ihr Tun professionell gewesen war – nun, das stand auf einem ganz anderen Blatt. Gewiss war der feindliche Handelsverkehr in Kriegszeiten ein legitimes Ziel, und bestimmt hatte das Sternenkönigreich von Manticore die Volksrepublik hinreichend provoziert, um selbst die Geduld eines Heiligen zu erschöpfen.
Doch obwohl jeder in dreihundert Lichtjahren Umkreis die dunklen Wolken sehen konnte, die sich am Horizont zusammenzogen, stand unverrückbar fest, dass zwischen Haven und Manticore im Moment kein Kriegszustand herrschte.
Und damit war Vaccares' Meinung nach das Tun der Vanguard nicht mehr und nicht weniger als Piraterie.
Bis hin zur alten Piratentradition, die Beute aufzuteilen.
»Ich nehme an, Ihre Leute verlangen wieder die erste Wahl?«, fragte Dominick den dritten Mann am Tisch.
Der Mann, den sie nur als Charles kannten, winkte beiläufig ab. »Tatsächlich, Commodore«, sagte er mit seiner leisen, aufrichtigen Stimme, die so gut zu seinem herzlichen Lächeln passte, »finde ich, dass wir diesmal auf unseren Anteil verzichten und ihn unter der Besatzung aufteilen sollten.«
Dominick stutzte. »Der Besatzung?«
»Aber gewiss«, sagte Charles. »Wie Sie eben noch so richtig bemerkten, hat sie ihre Pflicht gut erfüllt. Mir will es scheinen, als sollten die Leute hin und wieder an den Früchten ihrer Arbeit teilhaben.«
Er richtete sein Lächeln auf Vaccares. »Meinen Sie nicht auch, Captain?«
»Die Besatzung besteht aus Dienern der Volksrepublik Haven«, entgegnete Vaccares, ohne das Lächeln zu erwidern. »Sie tun die Pflicht, für die sie bezahlt werden. Persönlich halte ich es für nicht angemessen, ihnen einen Anteil an« – der Beute, dachte er – »dem Resultat dieser Pflicht anzubieten.«
Dominicks Gesicht verdunkelte sich, doch Charles lächelte nur umso freundlicher. »Na, kommen Sie schon, Captain«, sagte er beschwichtigend. »Wo ist denn der Unterschied zu der Prise, die der Besatzung traditionell für die Wegnahme eines Feindschiffes zusteht?«
Dass die Mantys offiziell nicht unsere Feinde sind. »Sie haben mich nach meiner Meinung gefragt, und ich habe sie ausgesprochen«, entgegnete Vaccares gleichmütig. »Commodore Dominick führt den Befehl. Was immer er entscheidet, wird getan.«
»Und ich finde, die Besatzung hat eine Belohnung verdient«, sagte Dominick bärbeißig. Er beugte sich über den Tisch, schnappte sich wieder das Klemmbrett und hielt es so, dass Charles und er das Display gleichzeitig lesen konnten. »Mal schauen …«
Vaccares lehnte sich zurück und versuchte, seinen Vorgesetzten nicht als die eine Hälfte eines Geierpaares zu sehen, das überlegte, wie man einen besonders saftigen Schafskadaver am besten aufteilte.
Und wie schon so oft in den vergangenen Monaten stellte er fest, dass seine Augen und Gedanken sich Charles zuwandten.
Charles. Mittelgroß, normal gebaut, hellbraunes Haar, dunkelbraune Augen. Rundes, ausdrucksvolles Gesicht, nicht hübsch, aber auch nicht hässlich. So unscheinbar, wie ein Mensch nur sein konnte.
Charles. Er hatte keinen Nachnamen, jedenfalls keinen, den er je erwähnt hätte. Er hatte auch kein Alter, keine Adresse, keine Familie, keine Geburtswelt. Seine Sprechweise hatte einen deutlichen beowulfianischen Einschlag, doch das bot keinen echten Hinweis. Vaccares kannte zu viele Menschen, die Akzente ein- und wieder ausschalten konnten, als wären es Sensortasten, und hätte nicht einmal das Sparkonto eines Dolisten darauf gewettet, dass Charles wirklich seine echte Herkunft durchblicken ließ.
Wusste wenigstens das Oktagon mehr über den Mann? Vaccares hoffte es inbrünstig. Seit er auf diese Art und Weise verdeckt in silesianischem Hoheitsraum operierte, schaute der Captain sich nach sechs Seiten zugleich um. Am wenigsten konnte er jetzt die Möglichkeit brauchen, dass ihr neuer Verbündeter ihnen plötzlich den Boden unter den Füßen wegzog.
Andererseits war es dem Oktagon vielleicht auch egal, wer Charles wirklich war und woher er stammte. Vielleicht interessierte die hohen Tiere nur, das technische Wunder in die Finger zu bekommen, das er ihnen vor die Nase hielt: die Zauberwaffe, die zu testen die Vanguard und ihre Besatzung in Silesia weilte.
Und allem Anschein nach vermochte diese magische Waffe wirklich genau das, was versprochen war.
Was für Vaccares genau der Kern des Problems war.
Charles musste seinen unfreundlichen Blick gespürt haben. Vielleicht spürte er auch die unfreundlichen Gedanken, das konnte Vaccares nicht sagen. Jedenfalls blickte er auf, grinste den Kommandanten erneut an und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Liste der Güter, die die Crew der Vanguard aus ihrem letzten manticoranischen Opfer geborgen hatte.
Vaccares rieb sich leicht das Kinn, ohne Charles aus den Augen zu lassen. Jawohl, die Waffe, die Charles den Crippler nannte, funktionierte. Achtmal in Folge hatte sie nun den Impellerantrieb des Ziels vollkommen ausgeschaltet und es zur Manövrierunfähigkeit verdammt. Und wie versprochen, hatte der Crippler dieses Kunststück aus einer Entfernung von mehr als einer Million Kilometern vollbracht.
Die Folgen für besagte dunkle Wolken am Horizont reichten tief. Die klassische Militärdoktrin hatte ihren Ausgangspunkt in einer höchst allgemeinen Voraussetzung: dass der Impellerkeil eines Kriegsschiffs unbedingt und absolut undurchdringlich war. Jeder Schiffsentwurf, jedes Waffensystem, jede Abwehrwaffe und jeder taktische Ansatz – alles basierte auf dieser Voraussetzung. Und bis jetzt hatte sie sich stets als richtig erwiesen.
Bis jetzt.
Charles war selbstverständlich ein Solarier; so viel hatte Vaccares schon längst erkannt. Nur die Solare Liga konnte das technische Wissen haben, um einen Crippler zu schaffen. Und nur die Solare Liga könnte eine solche Entwicklung so streng geheim halten, dass auch nur von ihrer Existenz niemand je hatte flüstern hören.
Warum wurde sie dann ausgerechnet jetzt der Volksrepublik Haven angeboten?
Vaccares kannte die üblichen Antworten, oder genauer gesagt, er wusste, wie die üblichen Antworten gelautet haben würden, hätte jemand ein Interesse gehabt, die Frage zu diskutieren. Den Propagandaschlitzohren der havenitischen Regierung war es gelungen, die Manticoraner als die Übeltäter hinzustellen. Sie hatten das Wort ›Volk‹ im Namen der VFH benutzt, um die demokratischen Instinkte der solarischen Durchschnittsbürger gegen Manticore zu richten; die manticoranische Arroganz und ihre Kontrolle über den Wurmlochknoten hatten ihnen die Waffe in die Hand gedrückt, um dem Sternenkönigreich die solarische Führerschaft, die sich nicht so leicht von bedeutungsleeren Worten täuschen ließ, zu entfremden.
Doch entfremdet oder nicht, offiziell nahm die Liga einen strikt neutralen Standpunkt ein, zu dem auch ein hundertprozentiges Waffen- und Technologieembargo gegen Haven und Manticore gehörte. Gewiss hatte es wie jedes Embargo in der Geschichte der Menschheit seine Lücken und Schlupflöcher, doch hatte die solarische Führerschaft sich schon als durchaus entschlossen bewiesen, jedem auf die Finger zu klopfen, den sie bei einem Regelverstoß ertappte.
Die Strafe für den Verkauf eines Gerätes, das jedes Stärkegleichgewicht so nachhaltig stören könnte, wäre jedenfalls sehr schmerzhaft.
Was genau hatte Erbpräsident Harris diesem Mann also angeboten, dass er dieses Risiko einging? Unfasslichen Reichtum? Unglaubliche Macht? Eine hübsche Villa mit Ausblick und jeden Tag eine andere Frau?
Sein Blick folgte Charles' leicht zurückweichendem Haaransatz. In Anbetracht der Auswirkungen von Prolong war sein Alter so unergründlich wie alles an diesem Menschen. Wonach sehnte er sich? Wonach strebte er? Wonach gelüstete es ihn?
Vaccares konnte keine einzige dieser Fragen beantworten und hoffte nur, dass jemand weiter oben in der Befehlskette informiert war. Dass man eine Leine gefunden hatte, mit der man Charles zügeln konnte.
Denn mit dem Crippler waren Niederlage und Unterwerfung Manticores garantiert – es sei denn natürlich, Charles nahm zwar Geld oder Macht oder Frauen von Haven, lief über und verkaufte die Waffe auch an das Sternenkönigreich.
»Also gut, wunderbar.« Dominick richtete sich auf und schob das Klemmbrett wieder Vaccares zu. »Schön. Was ist unser nächstes Ziel, Captain?«
Mit großer Willensanstrengung schob Vaccares seine Bedenken beiseite. Irgendjemand musste doch ein Auge auf diesen Menschen halten. »Wir haben nun zwo Möglichkeiten, Sir«, antwortete er. »Wenn wir uns entscheiden sollten, so würde ich die Doppler 's Dance empfehlen, die wir auf ihrem Weg ins Telmach-System abfangen könnten.«
»Die Doppler's Dance«, wiederholte Dominick mit finsterem Gesicht. »Da klingelt es nicht bei mir.«
»Kann es auch nicht«, stimmte Charles zu; er bedachte Vaccares mit einem Runzeln der Stirn. »Das Schiff, auf das wir es abgesehen haben, heißt Harlequin, und wir können es bei Tylers Stern abfangen.«
»Das ist sie«, sagte Dominick nickend. »Ein Schwesterschiff der Jansci. Wann ist sie doch gleich fällig?«
Vaccares beherrschte sich. »Bei allem schuldigen Respekt, Sir«, sagte er vorsichtig, »aber ich halte einen Angriff auf die Harlequin für ein unnötiges Risiko. Je öfter wir die Mantys angreifen, desto größer wird die Chance, dass man uns ortet und identifiziert.«
»Wir haben noch immer sehr gute Chancen, Captain«, beschwichtigte Charles ihn.
»Chancen wirken immer gut bis zu dem Augenblick, wo sie über einem zusammenbrechen«, erwiderte Vaccares. »Wenn ich ganz offen sein soll, Commodore, würde ich sogar empfehlen, auch die Doppler's Dance zu ignorieren. Wir sollten uns zum Walther-System aufmachen, in Position bringen und auf die Ankunft der Jansci warten.«
»Was, und uns die Harlequin durch die Lappen gehen lassen?«, fragte Dominick, und ein verächtlicher Unterton schlich sich in seine Stimme. »Ein eigenartiger Moment, um die Nerven zu verlieren, Captain.«
»Unser eigentliches Ziel ist die Jansci, Sir«, beharrte Vaccares ungerührt. »Die Fracht der Harlequin wird nicht einmal annähernd so wertvoll sein.«
»Das wissen wir gar nicht«, widersprach Dominick ihm gereizt. »Wir glauben, dass die wertvollere Hälfte an Bord der Jansci ist; wirklich wissen wir aber nur, dass beide zusammen den kompletten Nachschub liefern.«
»Und was, wenn die Mantys die Jansci umleiten, weil wir die Harlequin angreifen?«, führte Vaccares an. »Wenn die Jansci einem anderen Geleitzug angeschlossen wird, kommt sie nicht aus der richtigen Richtung ins Walther-System. Oder man gibt ihr so viele Geleitschiffe, dass wir selbst mit dem Crippler nicht mehr durchkommen. So oder so, unser Spiel ist dann aus.«
»Nein.« Charles war wieder ganz ruhig. »Manticore kann die Jansci unmöglich noch rechtzeitig umleiten. Und wenn man sie nicht warnen kann, kann man auch nicht schnell genug Kriegsschiffe verlegen, um sie zu schützen.«
Er zuckte mit den Achseln. »Außerdem haben wir bereits einmal im Walther-System zugeschlagen. Manticore wird glauben, seine Schiffe seien dort nun sicher.«
»Das ist nur eine Vermutung«, warnte Vaccares.
»Aber eine fundierte«, sagte Charles in gleichbleibend zuversichtlichem Ton. »Ich weiß, wie Militärs denken, Captain, und ich bin mir sicher, dass der manticoranische Nachrichtendienst mittlerweile schon einen hübschen Rosenkranz unserer bisherigen Aktivitäten zusammengestellt hat. Ganz gewiss haben sie unseren Zickzackkurs durch die Konföderation bemerkt und werden nun erwarten, dass wir als nächstes entweder im Brinkman- oder im Silesia-System selbst zuschlagen. Überall, nur nicht bei Walther.«
»Und das ist ein weiterer Grund, die Harlequin anzugreifen«, fügte Dominick hinzu. »Ein Angriff bei Tylers Stern würde die allgemeine Tendenz Richtung Silesia untermauern und einen erneuten Angriff bei Walther viel unwahrscheinlicher erscheinen lassen.«
»Nur wenn sie herausfinden, dass wir es waren, bevor die Jansci eintrifft«, sagte Vaccares. Er wusste jedoch, dass er die Diskussion verloren hatte. Der Commodore war so sehr in den verschlungenen Plan verliebt, den er mit Charles' Hilfe ersonnen hatte, dass er niemals geglaubt hätte, die Manticoraner könnten vielleicht nach einem ganz anderen Lied tanzen als dem, das Charles ihnen aufspielte.
Dennoch war es seine Pflicht, zur Vorsicht zu raten. »Ungeachtet dessen bleibt die Tatsache bestehen, dass wir für einen fragwürdigen Gewinn einen Kontakt oder sogar eine direkte Konfrontation riskieren, Sir.«
»Moment mal«, warf Charles ein. Er klang plötzlich vorsichtig. »Was für eine Konfrontation denn?«
»Es ist bekannt, dass an der Sonnenforschungsanlage von Tylers Stern gelegentlich manticoranische Kampfschiffe zu Gast sind«, sagte Dominick. »Hatte ich das nicht erwähnt?«
»Nein, das haben Sie nicht«, sagte Charles düster. »Ich vertraue darauf, dass Sie unseren Angriff weit außerhalb der Sensorenreichweite dieser Station und eventueller Gäste positionieren.«
»Warum?«, wollte Dominick wissen. »Ich dachte, Sie hätten gerade gesagt, Sie wären mit den Leistungen der Crew zufrieden.«
»Ich habe gesagt, dass sie gut ihre Pflicht tut«, verbesserte Charles ihn. »Sie sind aber noch längst nicht so weit, den Crippler gegen ein Kriegsschiff einsetzen zu können.«
»Und wie lange dauert es noch, bis sie sich diese schwer fassbare Qualifikation errungen haben?«, versetzte Dominick; er klang mit einem Mal ein wenig ärgerlich. »Ursprünglich sollten wir fünf Testangriffe gegen Frachter führen. Dann waren es sieben. Nun haben wir acht ausgeführt, und Sie sind immer noch nicht zufrieden.«
»Die Fähigkeit dieser Crew, eine Lernkurve zu erklimmen, liegt außerhalb meiner Kontrolle, Commodore«, sagte Charles eisig. »Der Impellerkeil eines Kriegsschiffs ist komplizierter als der eines Frachters, und dadurch sinkt die effektive Reichweite des Cripplers auf irgendetwas zwischen zwanzig und dreißig Prozent.«
Dominick richtete sich in seinem Sessel auf. »Darf ich Sie daran erinnern, dass das eigentliche Ziel dieses Einsatzes darin besteht, die Gefechtstauglichkeit der Waffe zu testen, die Sie uns so gern verkaufen möchten?«
»Und darf ich Sie daran erinnern, dass Präsident Harris die Entscheidungsgewalt mir übertragen hat?«, entgegnete Charles. »Im Übrigen haben Sie die Gefechtstauglichkeit des Cripplers doch selbst beobachtet. Achtmal in Folge sogar.«
Er hob die Hand, die Fläche dem Commodore zugewandt. »Sie kommen schon noch zu Ihrem Schuss auf ein manticoranisches Kriegsschiff«, sagte er, plötzlich wieder ganz ruhig, leise und beschwichtigend. »Aber nicht, bevor Sie bereit sind. Ganz gewiss doch möchte niemand, dass das Schiff, in dem wir fahren, ringsum in Stücke geschossen wird.«
Dominick holte tief Luft. »Nein, natürlich nicht«, sagte er; in seiner Stimme war noch immer die Ungeduld zu hören. »Und ich werde der Erste sein, der zugibt, dass Ihr Plan bislang wunderbar funktioniert hat. Dennoch hat unser Einsatz drei Ziele, und ich bin mir bisher nicht einmal sicher, ob wir auch nur eins davon erreicht haben.«
»Ich verstehe Ihre Ungeduld, Commodore«, sagte Charles. »Aber wenn Sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen wollen, dann müssen Sie warten, dass beide Fliegen zur rechten Zeit am rechten Ort sitzen. Geduld ist dazu unabdingbare Voraussetzung.«
Er machte eine Handbewegung. »Und Fliege Nummer zwei hat sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bereits hingesetzt. Die Mantys werden unsere Emissionstarnung mittlerweile durchschaut haben und davon ausgehen, dass ein Andermaner zwischen ihren Handelsschiffen Amok läuft. Wenn wir die Jansci erst genommen haben, werden sie in einer ganz anderen Richtung nach den Verantwortlichen suchen.«
»Ich hoffe, Sie haben Recht«, seufzte Dominick. »Manticoranische Frachter plündern ist ja eine ganz nette Ablenkung, aber um im Triumph nach Haven zurückzukehren, dazu reicht es noch lange nicht.«
»Oh, Sie werden Ihre triumphale Rückkehr schon bekommen, Commodore«, versicherte Charles ihm und lächelte schmal. »Schließlich bringt ein Offizier der VFH nicht jeden Tag die Waffe nach Hause, die Manticores Untergang sein wird.«
Stolzerfüllt richtete sich Dominick wieder auf, und Vaccares hätte am liebsten den Kopf geschüttelt. Charles wusste immer genau, welche Taste er anschlagen musste. Er kannte die Klaviatur rückwärts und vorwärts auswendig und fand sie auch noch mit geschlossenen Augen.
Wer war dieser Mann nur?
»Captain, kehren Sie auf Ihre Brücke zurück«, befahl Dominick mit plötzlich sonorer Stimme, als spreche er für die Nachwelt. »Kurs auf Tylers Stern.«
 
 
 
 
Während Cardones die Basilisk verließ, klang ihm Admiral Hemphills beiläufiger Kommentar in den Ohren, dass das ONI ihn eines Tages ganz übernehmen könnte, und war bei sich vollkommen überzeugt, dass solch eine Abkommandierung zu meiden sei wie ein havenitisches Wallschiff.
Als Technikteam Vier im Arendscheldt-System eintraf, war er sich da gar nicht mehr so sicher.
Das Schiff war der erste Schock gewesen. Von außen sah die Shadow aus wie hunderte anderer schneller Kurierboote, die durch den Hyperraum schossen und Nachrichten und Depeschen von Stern zu Stern brachten. Innen war sie ganz anders. Obwohl das Schiff für eine zwölfköpfige Besatzung konstruiert war, hatte man es mit Sensoren, geheimen Überwachungsinstrumenten, Auswertungskammern und Fertigungswerkstätten so voll gestopft, dass es für die sieben Männer und Frauen eng war, ohne beklemmend zu wirken. Die Hälfte des Geräts war so neuartig oder so geheim, dass Cardones noch nie davon gehört hatte, und mehr als die Hälfte wirkte so fabrikneu, als wäre es frisch installiert. Allein die taktischen Systeme des Computers mit ihrer unglaublichen Filterkapazität machten ihm den Mund wässrig, und er hätte seinen rechten Arm dafür gegeben, sie an Bord der Fearless zur Verfügung zu haben.
Das Team an sich war der zweite Schock gewesen. Die einzigen Nachrichtendienstler, mit denen er bislang zu tun gehabt hatte, war die Hand voll Offiziere, die auf Saganami Island Vorlesungen gehalten hatten, und jeder einzelne von ihnen war ihm kühl und freudlos vorgekommen. Sein erster Eindruck von der Gruppe, als sie am Konferenztisch der Basilisk saß, hatte ihn in seiner Einschätzung nur bestärkt.
Doch kaum waren sie an Bord der Shadow – und was vielleicht noch wichtiger war, nicht mehr in Hemphills Blickfeld –, als sie plötzlich menschlich wurden. Von Anfang an hatte Cardones die enge Kameradschaft gespürt, die zwischen ihnen bestand, eine ähnliche Beziehung wie sie auf der Brücke der alten Fearless herrschte, nachdem Captain Harrington ihre Offiziere ausnahmslos tüchtig eingenordet hatte. Oberflächlich betrachtet schien die Beziehung unter den Mitgliedern des Technikteams Vier Rangunterschiede völlig zu ignorieren, doch nach einigen Tagen der Beobachtung begriff Cardones, dass sie sehr wohl noch vorhanden waren und die unsichtbare Grundlage für alles andere bildeten. So vertraut die Unteroffiziere Jackson und Swofford auch mit Lieutenant Commander Damana umgingen, so sehr sie miteinander scherzten und herumalberten, Cardones spürte eine unsichtbare Grenze, die keiner von ihnen je überschritten hätte. Und was Damana betraf, so achtete er peinlich darauf, bei den Flachsereien mit den beiden niemals seinen Dienstgrad ins Spiel zu bringen.
Sein dritter Schock war Captain Sandler.
Bei der Besprechung hatte er von ihr den Eindruck erhalten, sie sei so kühl und korrekt wie ihre Untergebenen, nur dass sie mehr redete als sie. Doch es heißt nicht umsonst, dass der erste Eindruck trügen kann. Korrekt war sie unzweifelhaft, und als Kommandantin des Teams beteiligte sie sich nicht an dem allgemeinen verbalen Unfug, der zwischen den anderen herrschte. Das hieß jedoch weder, dass sie humorlos war, noch dass sie keine soliden Beziehungen zu ihren Leuten geknüpft hätte.
Und nicht nur zu ihren Leuten, sondern auch mit dem Eindringling, den man der fest zusammengeschweißten Gemeinschaft aufgezwungen hatte. Kaum waren sie unterwegs, als Sandler persönlich Cardones durchs Schiff führte und ihn in einer entspannteren Atmosphäre mit ihren Untergebenen bekannt machte. Sie erteilte ihm uneingeschränkten Zugriff auf alle Analyseprogramme und Gerät, das er vielleicht nutzen wollte. Ferner hatte sie ihm die Leistungen jedes einzelnen ihrer Leute kurz dargelegt und dabei subtil an das erinnert, was Cardones und die Fearless bei Basilisk Station vollbracht hatten. Sie vollführte diese Einweisung so gekonnt, dass ihm erst später der Gedanke kam, die Geschichtsstunde habe einzig und allein dem Zweck gedient, ihn reibungslos seinen Platz in der unsichtbaren Hierarchie an Bord einnehmen zu lassen.
In der Rückschau fühlte sich Cardones sehr an die Art erinnert, in der Captain Harrington aus einer Schiffsladung aufgebrachter, störrischer Eigenbrötler eine effiziente, koordinierte Kampfbesatzung geschmiedet hatte. Und während die Lichtjahre hinter ihnen verschwanden und Cardones sie näher kennen lernte, bemerkte er, dass Captain Sandler noch sehr viel mehr an sich hatte, was ihn an Captain Harrington erinnerte.
Ihr Können zum Beispiel. Wie Harrington schien Sandler alles über ihr Schiff zu wissen. Nicht so gut wie die eigentlichen Experten vielleicht, aber doch so gut, um immer genau informiert zu sein, was die anderen gerade taten, und fundierte Vorschläge machen zu können. Außerdem war sie klug und dachte rasch; sie konnte scheinbar unzusammenhängende Einzelteile in einer Weise verknüpfen, dass sich Aspekte eröffneten, die vorher niemandem aufgefallen waren.
Vor allem aber erkannte er Captain Harrington in der Art wieder, wie sie sich um ihre Leute Gedanken machte. Und wie er schon einmal gesehen hatte, bedeutete das den großen Unterschied, wenn das Exkrement ins Dampfen geriet.
Was, wie er begriff, als sie an der dunklen, schweigenden Masse längsseits gingen, die einmal das manticoranische Handelsschiff Loreley gewesen war, schon sehr bald geschehen konnte.
»Also«, sagte Sandler, als das Enterkommando die Überprüfung ihrer Hardsuits, der gepanzerten Raumanzüge, abgeschlossen hatte. »Jack, Sie behalten mit Jessie die Sensoren im Augen. Wenn Rafe mit seiner Analyse Recht hat, dann hält sich hier irgendwo vielleicht jemand versteckt, um es bei uns zu versuchen.«
Trotz seiner Nervosität empfand Cardones eine leichte Freude, als Sandler seinen Spitznamen benutzte. Die Analyse war längst nicht allein auf seinem Mist gewachsen – gewiss hatten auch Sandler und Damana daran mitgearbeitet –, doch es war typisch für sie, ihre Untergebenen zu loben, wenn sie es verdienten. Und Cardones war es als Erstem aufgefallen, dass das geheimnisvolle Schiff mit der Super-Gravolanze sich auf Hightech-Frachten zu konzentrieren schien.
Wenn es stimmte und nicht nur ein Scheinzusammenhang war, der durch eine zu kleine statistische Grundlage entstand, dann war ein kleines Schiff mit dem allermodernsten Spielzeug des ONI einfach zu verlockend, als dass die Piraten es sich hätten entgehen lassen. Damana hatte sogar überlegt, ob vielleicht ein Schiff wie die Shadow das eigentliche Ziel der Raider wäre, die zerstörten Frachter hingegen nur der Köder.
Doch wenn Damana sich um diese Möglichkeit sorgte, so zeigte es sich nicht in seiner Stimme. »Nur keine Sorge, Skipper, wir schaffen das schon«, meldete er sich von der Brücke, wo Jessica Hauptmann und er die Wache hatten. »Wir können Keil und Seitenschilde im null Komma nichts hochfahren, wenn es sein muss.«
»Gut.« Sandler musterte die Gruppe. »Dann los, meine Damen und Herren. Schauen wir es uns an.«
Sie ging als Erste durch die Luftschleuse, und sie bediente ihren SUT-Tornister, als wäre sie damit geboren worden. Pampas schloss sich ihr an, Swofford und Jackson folgten ihm dichtauf. Als zweithöchstem Offizier der Gruppe fiel es Cardones zu, den Schluss zu bilden.
Es war ein unheimlicher Ausflug. Jedes Schiff, das Cardones bisher gesehen hatte, war von jemandem bemannt gewesen, sei es von der regulären Crew, dem Arbeitstrupp einer Werft oder wenigstens einer Notbesatzung. Einige Anzeichen von Aktivität, von menschlicher Präsenz, waren immer vorhanden gewesen.
Doch an Bord der Loreley gab es nichts davon. Einsam und verlassen trieb sie wie ein gewaltiger Metallleichnam tot im All.
Wie ein gewaltiges Grab aus Metall.
Cardones spürte unter dem Raumanzug die Gänsehaut. Er hatte schon früher Tote gesehen, gewiss, die Leichen seiner Freunde und Schiffskameraden vor nicht allzu langer Zeit an Bord der Fearless. Doch sie waren tote Mitglieder einer Kriegsschiffsbesatzung gewesen, Männer und Frauen also, die für den Kampf ausgebildet worden und im Gefecht gegen einen Feind der Königin gefallen waren. Die Crew der Loreley hingegen hatte weder die entsprechende Ausbildung noch die nötigen Waffen gehabt.
Und wenn Hemphill und die Fachleute des ONI richtig lagen, dann hatten sie, als die Raider sie erreichten, nicht einmal mehr den Schutz ihres Impellerkeils besessen. Oder irgendeine Möglichkeit zu entkommen.
»Wie auf dem Präsentierteller«, murmelte jemand.
»Ja«, stimmte Sandler grimmig zu.
Erst da bemerkte Cardones, dass die erste Stimme ihm gehört hatte.
 
 
 
 
Das Gemetzel bewahrheitete Cardones' schlimmste Vorahnungen. Zu seinem gelinden Erstaunen jedoch fiel seine Reaktion auf die Toten nicht annähernd so heftig aus, wie er befürchtet hatte.
Dafür, das wusste er, hatte er Sandler zu danken. Statt ihn bei sich zu behalten, ohne dass es für ihn etwas anderes zu tun gab, als die treibenden Leichen der Frachterbesatzung anzustarren und sich mit der Art ihres Sterbens zu beschäftigen, hatte sie ihn augenblicklich abgestellt, Pampas zu begleiten und sich die Bugimpelleremitter anzusehen. Gleichzeitig hatte sie Swofford und Jackson mit dem analogen Auftrag ins Heck geschickt.
Damit hatte sie die schreckliche Aufgabe, die Leichen zu untersuchen, sich selbst aufgehalst. Wieder etwas, dachte Cardones, während er mit Pampas zum Bug flog, das Captain Harrington genauso getan hätte.
Die Bugemitter sahen genauso aus, wie Impelleremitter immer aussahen: wie an Bord der Fearless, wenngleich ein Kriegsschiff natürlich zwei Sätze Emitter besaß statt des einen Rings bei einem zivilen Raumfahrzeug.
Pampas sah offenbar das Gleiche wie er. »Äußerlich kein Schaden«, meldete er, während er zu dem ersten Emitter trieb und die Oberfläche befingerte wie ein Phrenologe, der nach Höckern tastete. »Wir müssen wohl ein wenig tiefer gehen. Machen Sie die Werkzeugkiste auf, Rafe, und geben Sie mir einen Universalverbinder.«
Sechzehn Stunden blieben sie an Bord der Loreley, etwa zwei Stunden über den Punkt hinaus, an dem sich allmählich der Nebel auf Cardones' Gehirn senkte. Schon der Stolz verlangte, dass er seine Müdigkeit verbarg, während er Pampas assistierte, doch anscheinend erschöpften auch die Übermenschen des ONI wie Standardsterbliche. Nachdem die letzte dieser sechzehn Stunden dahingekrochen war, wurden die unterdrückten Flüche über fallen gelassenes Werkzeug oder falsch angesetzte Komponenten immer regelmäßiger, und Sandler fügte sich schließlich dem Unausweichlichen und beorderte ihr Team zu einer warmen Mahlzeit und sieben Stunden Schlaf an Bord der Shadow zurück.
Sieben Stunden und fünfzehn Minuten später waren sie wieder im Wrack der Loreley.
Und nach weiteren zwölf Stunden dort hatten sie alles gefunden. Genauer gesagt alles, was sie finden konnten.
»Ich kann Ihnen noch nicht besonders viel sagen, Skipper«, sagte Pampas müde, als sie sich mit dampfenden Tassen Kaffee, Tee oder Kakao um den Messetisch gruppiert hatten. »Nicht bevor wir die übrigen Diagnoseschaltungen angezapft haben und einen vollständigen Plan des Systems erstellt haben. Eins aber ist klar: alle Emitter sind gleichzeitig ausgegangen.«
»Die Bug- und Heckgruppen?«, fragte Damana.
»Alle«, bekräftigte Pampas. »Schon das allein verrät uns, dass wir es mit etwas ganz Neuem zu tun haben.«
»Es sei denn, eine Gravolanze wirkt sich genau so aus«, warf Jackson ein.
Sandler blickte Cardones an. »Rafe?«, forderte sie ihn zur Antwort auf.
»Die Wirkungsweise unserer Gravolanze war anders«, sagte er kopfschüttelnd. »Vor allem waren die Impelleremitter des Q-Schiffs in keiner Weise betroffen. Selbst als wir damit den Seitenschild ausgeschaltet haben, hat sie nur auf die Steuerbordseite gewirkt, die uns zugewandt war.«
»Soweit Sie wissen«, warf Hauptmann betont ein. »Ihre Sensoren waren zu der Zeit schon weitgehend ausgeschaltet, oder nicht?«
»Schon, aber nicht so sehr, dass wir keine Messwerte mehr erhalten hätten, während wir unsere Energietorpedos reingepumpt haben«, erwiderte Cardones. »Und die Auswertung nach Abschluss des Gefechts wies eindeutig darauf hin, dass der Backbord-Seitenschild noch oben war, als die Torpedos anfingen, das Schiff zu zerfleischen.«
»Mir leuchtet das ein«, murmelte Swofford. »Mit so viel Metall zwischen den Seitenschildgeneratoren kann es selbst für einen konzentrischen Gravimpuls nicht leicht sein, alles auf einmal durchbrennen zu lassen.«
»Damit ist das, was wir hier sehen, nur umso rätselhafter«, sagte Pampas. »Etwas von draußen sollte nicht in der Lage sein, sämtliche Emitter gleichzeitig auszuschalten, aber hier ist es geschehen.«
»Andererseits laufen die Emitter schließlich nicht gerade unabhängig voneinander«, warf Sandler ein. »Sie sind vielmehr ziemlich stark untereinander verbunden, zumindest auf Software- und Steuerleitungsebene.«
»Richtig, aber eben nur auf Software- und Steuerleitungsebene«, entgegnete Pampas. »Man könnte alle Emitter gleichzeitig abschalten, indem man den Computer sprengt oder die Steuerleitungen durchbrennt, theoretisch wenigstens. Aber das ist hier nicht geschehen. Wenigstens«, fügte er hinzu, während er Swofford mit erhobenen Augenbrauen ansah, »nicht bei den Bugemittern.«
»Und bei den Heckemittern auch nicht«, gab Swofford ihm Recht. »Wir haben uns das Steuerungssystem genau angesehen, bevor wir anfingen, die Diagnosegeräte einzustöpseln. Keine einzige Leitung war durchgebrannt.«
»Es gibt natürlich noch eine andere Möglichkeit«, meldete sich Cardones.
Alle Augen richteten sich auf ihn. »Ja?«, fragte Sandler.
Im Stillen verfluchte sich Cardones für die müde Nebligkeit, die ihn bewegt hatte, den Mund zu öffnen. Die Idee war so lächerlich … »Es ist nur eine Möglichkeit«, wich er aus. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie überhaupt erwähnenswert ist.«
»Nun, das wissen wir erst, wenn wir sie gehört haben, oder?«, fragte Damana nüchtern. »Kommen Sie schon, wir sind zu müde, um Ihnen die Würmer aus der Nase zu ziehen.«
Cardones gab auf. »Ich habe mich nur gefragt, ob es möglich wäre, dass die Emitter von innen ausgeschaltet worden sind«, sagte er zögernd. »Ich meine, als … Sabotage.«
Er hatte verächtliches Schnauben erwartet oder zumindest verzweifelt zum Himmel erhobene Blicke. Doch zu seiner Überraschung – und Erleichterung – trat weder das eine noch das andere ein.
»Interessant«, meinte Damana. »Mir fällt nur eines ein, was dagegen zu sprechen scheint.«
»Es wäre schwierig durchzuführen –«, gab Cardones zu.
»Ich beziehe mich gar nicht auf die technischen Schwierigkeiten«, schnitt Damana ihm sanft das Wort ab. »Ich dachte mehr an die Tatsache, dass wir alle Besatzungsmitglieder gefunden haben.«
Cardones verzog das Gesicht. Schon bevor er die Sprache auf seine Idee gebracht hatte, war er sich wie ein Trottel vorgekommen. Nun wusste er wenigstens, woran es gelegen hatte. »Ach ja. Sie haben Recht.«
»Trotzdem keine schlechte Idee«, sagte Damana ermutigend.
»Und ich bin auch noch nicht bereit, sie so einfach von der Hand zu weisen«, sagte Sandler nachdenklich. »Gewiss, Anzahl und Geschlecht der Leichen stimmen mit der Besatzungsliste überein; aber wer sagt uns, dass sie nicht irgendwo während der Reise einen Passagier oder ein zusätzliches Crewmitglied an Bord genommen haben?«
»Würde das nicht im Logbuch stehen?«, fragte Jackson.
»Es sollte im Logbuch stehen«, sagte Hauptmann. »Aber wenn sich jemand mit Computern so gut auskennt, dass er Impeller zum Absturz bringen kann, dann weiß er auch, wie man an das Logbuch herankommt und es manipuliert. Ich frage mich eher, wieso jemand sich überhaupt die Mühe machen sollte.«
»Nun, zum einen wegen der Fracht«, entgegnete Jackson trocken. »Wert ist sie – was haben wir ausgerechnet? Irgendetwas um die dreiundvierzig Millionen?«
»Sicher, aber warum das Schiff manövrierunfähig machen?«, fragte Hauptmann. »Wenn Sie den Impeller abschalten können, warum dann nicht so, dass er sich nachher wieder hochfahren lässt? Dann hätten Sie die Fracht und das Schiff.«
»Es sei denn, wir hätten es mit einer Desinformation gewaltigen Umfangs zu tun«, sagte Sandler. »Wir hatten ja schon einmal spekuliert, dass jemand diese Überfalle in Szene setzt, um ein Einsatzboot des ONI in die Hände zu bekommen.«
»Was nicht eingetreten ist«, bemerkte Damana.
»Noch nicht«, erinnerte ihn Pampas trocken.
»Wenn man uns jetzt noch nicht angegriffen hat, greift uns hier niemand mehr an«, widersprach Damana. »Aber wenn Sie sagen wollen, dass wir es mit einer Variante dieses Szenarios zu tun hätten, Skipper, dann sehe ich den Sinn nicht. Was könnten die Raider sich davon versprechen?«
»Der Captain könnte auf der richtigen Fährte sein«, sagte Swofford und rieb sich meditativ die Unterlippe. »Angenommen, wir kämen mit einem Bericht zurück, der bestätigt, dass jemand aus einer Million Kilometern dies und das mit den Impellern eines Schiffs anstellen könnte. Was meinen Sie wohl, wie würde BuWeaps darauf reagieren?«
»Um ein höheres Budget bitten«, brummte Pampas.
Ein leicht nervöses Lachen erhob sich am Tisch. Der Appetit des Amts für Waffenbeschaffung nach Finanzmitteln war legendär. »Richtig«, sagte Swofford. »Ich meinte aber, danach?«
»Nun, offensichtlich würde man ein Forschungsprojekt aus dem Boden stampfen«, sagte Jackson. »Man würde versuchen herauszufinden, was diese hypothetische Waffe genau getan hat, sich überlegen, wie man den Effekt hervorruft, sich Abwehrmaßnahmen einfallen lassen und anfangen, das Gleiche für uns zu bauen.«
»Und während dieser Zeit würden sie Geld und Arbeitskraft von jedem anderen Projekt abziehen«, sagte Damana und nickte langsam. »In einem verzerrten Sinne leuchtet das wirklich ein, oder?«
»Besonders, wenn das Projekt sich hinzieht, ohne dass irgendjemand herausfinden kann, wie das Ding funktioniert«, sagte Sandler. »Eine hübsche Ablenkung, besonders jetzt, wo wir uns auf einen Krieg gegen die Havies einstellen.«
»Ich weiß nicht Recht«, sagte Pampas und blickte in die Runde. »Für eine havenitische Operation hört es sich zu kompliziert an, und ich wüsste nicht, wer sich außer Haven die Mühe machen sollte. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob da nicht doch wirklich etwas Neues im Einsatz ist.«
»Ich auch nicht«, versicherte Sandler ihm. »Im Augenblick lohnt es sich nur einfach, alle Möglichkeiten zu überdenken.«
»Na, dann sollte man vielleicht noch etwas anderes in Betracht ziehen«, sagte Hauptmann. »Außer BuWeaps von Wichtigerem abzulenken, könnte die Desinformation unsere Regierung verleiten, einen härteren Kurs gegenüber den Sollys zu fahren.«
»Augenblick mal.« Jackson runzelte die Stirn. »Was haben denn die Sollys damit zu tun?«
»Nein, sie hat Recht«, stimmte Damana zu. »Ich meine, woher sonst sollte solch eine Superwaffe denn stammen?«
»Und wenn wir den Sollys noch mehr Druck machen wegen der Lücken in ihrem Embargo, werden sie vielleicht halsstarrig«, sagte Hauptmann. »Vielleicht bis an den Punkt, wo sie es aufheben.«
»Na, das klingt ja wunderbar«, brummte Pampas. »Eine Havieflotte mit Sollywaffen.«
»Ein Grund mehr, diese Sache so schnell wie möglich aufzuklären«, sagte Sandler. »Jack, hat Arendscheldt Station Ihnen ein Packet geschickt, während wir draußen waren?«
»Jawohl, Ma'am«, sagte Damana. »Ich bin es durchgegangen, und es sieht so aus, als wäre unser nächstes Ziel Tylers Stern.«
»Zeitpunkt?«
»Siebzehn Tage«, sagte Damana. »Ein bisschen eng zwar, aber wir sollten rechtzeitig hinkommen, um die nötigen Vorbereitungen zu treffen.«
»Entschuldigung?«, meldete sich Cardones. »Habe ich da irgendetwas nicht mitbekommen?«
»Tut mir Leid«, entschuldigte sich Sandler. »Ich vergesse manchmal einfach, dass wir Uneingeweihte an Bord haben. Wir haben nun alles erfahren, was wir aus den Hinterlassenschaften des Überfalls erfahren können – oder werden es, wenn wir den kompletten Systemplan erstellt haben. Was uns nun am besten in den Kram passen würde, wäre die Waffe in Aktion zu erleben, damit wir Echtzeitdaten darüber sammeln können.«
»Das wäre allerdings hübsch«, stimmte Cardones ihr zu. »Wollen Sie mir nun sagen, dass wir den Terminkalender des Raiders kennen?«
»In gewissem Sinne ja«, antwortete Sandler. »Menschen neigen in ihrem Tun zu Mustern, auch wenn sie sich dessen manchmal gar nicht bewusst sind. Zufällig besitzt der ONI-Stab in unserem Konsulat im Arendscheldt-System ein kleines Computerprogramm, das solchen Mustern nachgeht.«
Cardones stutzte. »Bei nur sieben Wertepaaren?«, fragte er. »Das ist aber ein Programm.«
»Uns gefällt es«, sagte Sandler trocken. »Auf jeden Fall setzt es als wahrscheinlichsten nächsten Punkt das System von Tylers Stern in siebzehn Tagen fest. Also werden wir dort sein.«
»Hm«, machte Cardones und wandte sich an Damana. Ihn störte noch immer etwas, irgendetwas, doch er war kaum in der Position, Sandlers Argument zu entkräften. »Und die Vorbereitungen, von denen Sie sprachen?«
Damana lächelte. »Sie werden schon sehen«, sagte er. »Und als Taktiker werden Sie es mögen, darauf wette ich.«
 
 
 
 
»Das letzte Kauffahrteischiff ist soeben aus dem Hyperraum gekommen«, meldete Lieutenant Joyce Metzinger an der Signalstation der Fearless. »Rekonfiguriert soeben auf Impeller.«
»Formation bildet sich problemlos, Skipper«, fügte Lieutenant Commander Andreas Venizelos nach einem Blick auf seine Anzeigen hinzu. »Anscheinend sind wir ohne Komplikationen im Zoraster-System angekommen.«
»Gut«, sagte Honor und blickte auf die Displays rings um ihren Kommandosessel. Die sechs Schiffe begaben sich in der Tat auf ihre Positionen in der vorgeschriebenen Formation: fünf Frachter, dazu der Schwere Kreuzer HMS Fearless.
Der sich im Augenblick sehr bemühte, ganz wie ein sechstes Handelsschiff auszusehen. Honor hatte den Impellerkeil auf die geringere Stärke eines zivilen Schiffes stellen lassen, und sie strahlten den Transpondercode eines manticoranischen Frachters ab. Für jedes neugierige Auge sollte der Verband aussehen wie eine kleine Herde nervöser Schafe, die sich zum gegenseitigen Schutz vor den Wölfen der Sternenstraßen zusammenscharten, wie es sie häufig gab.
Die Frage war nun, ob dort draußen irgendwo neugierige Augen lauerten oder nicht. »Commander Wallace?«, fragte sie und schwang sich zur taktischen Station herum.
»Nichts, Ma'am«, meldete Wallace mit einem frustrierten Unterton in der ansonsten sehr ruhigen Stimme. Zoraster war der dritte Zwischenstopp des Geleitzugs, und noch hatten sie nicht einmal einen gewöhnlichen Piraten zu Gesicht bekommen, geschweige denn den vermutlichen andermanischen Raider.
Honor begriff Wallaces Frustration und konnte sie sogar nachempfinden. Doch wenn die Fische nicht anbissen, dann bissen sie eben nicht an, und sie konnte nichts daran ändern. Sie drehte sich wieder dem Navigationsdisplay zu …
»Impellersignatur!«, sagte Wallace plötzlich. »Aus Bereitschaft hochgefahren: Peilung eins eins acht zu null eins fünf.«
»Bestätigt«, sagte Venizelos. »Und er zieht sicher …« – er unterbrach sich und blickte Wallace an – »er beschleunigt mit hohem Werten«, verbesserte er sich. »Ich überschlage auf vierhundert g.«
Vierhundert g, während das langsamste Schiff des Verbands kaum zweihundert Gravos erreichte. »Ich nehme an, er ist auf Abfangkurs?«
»Jawohl, Ma'am«, antwortete Lieutenant Commander Stephen DuMorne an der astrogatorischen Station. »Vektor wird schärfer … okay. Mit gegenwärtigem Kurs und augenblicklicher Beschleunigung ist er in siebzehn Minuten in unserer Raketenreichweite.«
Honor musterte den Plot, den DuMorne ihr auf das Astrogations-Display geschickt hatte. Der Bogey kam mit hoher Beschleunigung ein, das war richtig. Doch wenn man die relativen Positionen und Vektoren berücksichtigte, hätte er noch immer Zeit auszuweichen, ohne anzugreifen, wenn man ihm einen Schrecken einjagte.
Sie müssten nur dafür sorgen, dass dieser Fall nicht eintrat. »Signalisieren Sie den anderen Schiffen über Bündelstrahl, Joyce«, befahl sie: »Plan Alpha. Dann geben Sie Klarschiff.«
»Jawohl, Ma'am«, sagte Metzinger und widmete sich geschäftig ihren Instrumenten.
Und nun kam die eigentlich entscheidende Frage. »Mr Wallace?«, fragte Honor.
Der Taktische Offizier hatte sich steif über seine Instrumente gebeugt, und Honor merkte, dass sie den Atem anhielt. Wenn sie ihren andermanischen Raider wirklich gefunden hatten, und das gleich beim ersten Versuch …
Doch dann richtete sich Wallace auf, und schon bevor er das erste Wort sagte, verriet seine Körpersprache Honor, dass sie eine Niete gezogen hatten. »Der Emissionssignatur des Silesianers zufolge«, sagte er und betonte das Wort ›Silesianers‹ nur ganz schwach, »sieht es aus, als hätten wir hier etwas von der Größenordnung eines kleinen Zerstörers.«
»Der Geleitzug löst die Formation auf«, meldete Venizelos. »Alpha sieht gut aus.«
Honor nickte. Plan Alpha war darauf maßgeschneidert, jedem näher kommenden Piraten genau das hinzuhalten, was ihn unweigerlich antrieb: Anzeichen von Panik unter seinen Opfern. Die schnelleren Frachter entfernten sich von der Gruppe, indem sie ihren Trägheitskompensator bis an die Grenze belasteten, als wollten sie unbedingt vor dem Piraten dessen geplanten Abfangpunkt erreichen. Sie ergriffen das Hasenpanier, und die letzten, langsamen, verwundbareren Angehörigen des Geleitzugs sollten die Hunde beißen.
Dieses Verhalten war leider allzu verbreitet, obwohl es letztendlich selbstzerstörerisch war. Aufspalten machte nicht nur jede Chance zunichte, im Verband die Impellerkeile zum gegenseitigen Schutz zu benutzen, er breitete die Schiffe auch zu einem raumfahrenden kalten Büfett aus, von dem sich der Raider den Bissen aussuchen konnte, der ihm am schmackhaftesten erschien.
Als der Geleitzug nun genauso reagierte, wie der Pirat es erwartet hatte, erwiderte er unwissentlich den Gefallen. Sein Vektor änderte sich leicht, um die führenden Handelsschiffe weiter abzufangen, und er setzte weitere fünfzehn Gravos Beschleunigung hinzu, die er bislang in Reserve behalten hatte. Er hatte Blut gewittert und stürzte sich mit aller Macht auf sein erwähltes Opfer.
Dummerweise war die ganze Sache eine Täuschung. Einige Frachter zogen tatsächlich nach vorn, doch befolgten sie damit nur Honors Befehl; es war ein sorgfältig geplantes, kontrolliertes Manöver, nach dem sie nur wenige Minuten brauchen würden, um an ihre Ausgangsposition zurückzukehren.
»Lagebericht«, rief Venizelos aus. »Bogey ist nun binnen zwölf Minuten in Raketenreichweite. In vierzehn ist ihm Flucht unmöglich.«
»Chief Killian, steuern Sie uns durch das Rudel auf ihn zu«, wies Honor den Rudergänger an. »Mr Wallace, geben Sie mir eine Ziellösung, aber keine aktiven Ortungsgeräte einsetzen. Alle Bedienungsmannschaften, bereithalten bei ECM und Nahbereichsabwehr. Bereithalten, den Keil auf volle Stärke zu bringen.«
Eine wachsame Stille legte sich über die Brücke der Fearless. Honor lauschte auf die leisen Lageberichte und sah zu, wie die rote Zone auf ihrem taktischen Display kontinuierlich zusammenschrumpfte. Sie war schon fast verschwunden; sobald das geschehen war, konnte der Pirat einem Gefecht nicht mehr ausweichen. Honors Blick schweifte über die Bereitschaftstafeln, und sie spürte im Magen das leichte Beben, das sie vor jedem Gefecht empfand. Sie war froh, so vorsichtig gewesen zu sein, Nimitz schon vor dem Hyperraumaustritt in sein Lebenserhaltungsmodul gesetzt zu haben. Wenn ein Pirat so nahe am Transitionspunkt lauerte, hätte sie keine Zeit mehr gehabt, den Baumkater in ihre Kajüte zu bringen, nachdem der Angreifer geortet war.
Natürlich war James MacGuiness, ihr treuer Steward, dazu wunderbar in der Lage, und sie hätte Nimitz bedenkenlos seiner Fürsorge anvertraut. Dennoch war es besser, dass sie es selbst getan hatte …
»Raketenstart!«, bellte Venizelos plötzlich.
»Wo?«, wollte Honor wissen und suchte die Displays ab. Da war sie, entfernte sich beschleunigend von dem Piratenschiff.
»Weit voraus«, meldete Venizelos. »Sie wird einhunderttausend Kilometer vor der Flagstad passieren.«
Honor spürte, wie ihre Brauen sich hoben, während sie den Raketenvektor selbst überprüfte. Die meisten Piraten hielten sich mit etwas so Zivilisiertem wie Warnschüssen nicht auf. »Hören Sie etwas von seinem Transponder, Joyce?«, fragte sie.
»Nichts Brauchbares«, antwortete der Signaloffizier. »Laut Kennung ist es die Locksley, im Zoraster-System registriert, aber wir haben kein Schiff dieses Namens in der Datenbank.« Sie schwieg kurz, weil sie auf ihren Ohrhörer lauschte. »Er ruft uns an, wir sollen unsere Impeller streichen und keinen Widerstand gegen seine Enterkommandos leisten«, fügte sie hinzu. »Er behauptet, zu Logans Freiheitskämpfern zu gehören, und verspricht, dass uns nichts geschieht, wenn wir kooperieren.«
Venizelos schnaubte. »Niedlich. Und der durchschnittliche Frachterkapitän weiß natürlich nicht, dass die Logan-Gruppe nicht im Zoraster-System operiert.«
»Tatsächlich könnten sie gerade damit begonnen haben«, warf Wallace ein. »Einer von Logans wichtigsten Unterführern hat mit den Zoraster Freemen über ein Bündnis verhandelt. Vielleicht haben sie sich geeinigt.«
»Sie machen Witze«, sagte Venizelos und sah ihn stirnrunzelnd an. »Wo haben Sie das denn gehört?«
Wallace grinste ihn schief an. »Lesen Sie ab und zu die Geheimdienstberichte«, riet er Venizelos. »Es steht alles drin.«
Venizelos' Mund zuckte. »Dann muss ich sie wohl doch ein bisschen langsamer überfliegen«, räumte er ein. »Ich weiß aber nicht recht. Frachter zu entern klingt doch mehr nach Pirat als nach Freiheitskämpfer.«
»Besonders wenn sie eigentlich nur die Silesianische Navy bekämpfen, nicht aber manticoranische Kauffahrer«, stimmte Honor ihm zu. »Joyce, hat er seine Forderung begründet?«
»Jawohl, Ma'am«, sagte Metzinger. Sie klang plötzlich finster. »Er sagt, sie suchen nach einer Ladung Splittermunition. Offensichtlich ist eine Sonderlieferung auf dem Weg zur Regierung von Ellyna Valley.«
»Igitt«, brummte Venizelos leise.
»Allerdings«, stimmte Honor ihm mit einem Gefühl des Abscheus zu. Pulserbolzen waren schon tödlich genug, ohne dass sie beim Einschlag zersplitterten und mit einem Schuss eine ganze Gruppe von Menschen zerfetzten. Alle zivilisierten Nationen einschließlich des Sternenkönigreichs hatten Splitterbolzen schon vor langer Zeit verboten und geächtet. Die Silesianische Konföderation ebenfalls – auf dem Papier zumindest.
Dennoch gab es leider noch immer Menschen, die keinerlei Skrupel hatten, solche Munition zu verwenden, und darum gab es nach wie vor Fabriken, die diese verdammten Dinger herstellten.
»Teilen Sie ihm mit, dass nichts dergleichen sich an Bord eines unserer Schiffe befindet«, wies sie Metzinger an.
»Jawohl, Ma'am.« Metzinger wandte sich ihren Instrumenten zu.
»Man kann es ihnen wohl kaum verdenken, dass sie nicht auf der Empfängerseite von Splitterbolzenbeschuss stehen wollen«, merkte Venizelos an.
»Die nächste Frage ist nur, was sie tun, sobald sie die Dinger gefunden haben: vernichten oder ihre eigenen Pulser damit laden?«
»Sie werden die Munition vernichten«, erklärte ihm Wallace. »Die Logan-Gruppe hat die Benutzung von tödlichen Flächenwaffen bisher stets verurteilt, und es gibt keinen einzigen Bericht, dass ihre eigenen Leute sie je verwendet hätten. Wenn sie mit den Freemen einen Pakt geschlossen haben, dann werden sie von dieser Bedingung nicht abgerückt sein.«
»Wie stehen wir eigentlich offiziell zu diesen Leuten?«, fragte Venizelos. »Das übliche Zurückhalten, es sei denn, sie bedrohen unseren Schiffsverkehr, in welchem Fall wir so hart über sie kommen dürfen wie wir wollen?«
»Im Grund ja«, antwortete Honor und wandte sich wieder an Metzinger. »Joyce?«
»Er entschuldigt sich, sagt aber, er müsse sich selbst davon überzeugen, Ma'am«, meldete der Signaloffizier. »Er verspricht noch einmal, dass uns nichts geschieht, so lange wir nichts Unüberlegtes tun.«
»Der ist aber höflich«, meinte Venizelos. »Wie hart kommen wir also über ihn, Skipper?«
Honor musterte ihre Displays. Die Locksley befand sich tief innerhalb der Zone, in der sie einem Gefecht nicht mehr ausweichen konnte, und war sich offensichtlich nach wie vor im Unklaren, dass ihr etwas anderes als sechs hilflose Kauffahrteischiffe gegenüberstanden. Die Fearless konnte mit ihr machen, was sie wollte.
Dennoch …
»Mr Wallace, wissen Sie zufällig, wie gut Logans Gruppe ausgestattet ist?«, fragte sie.
»Die genauen Zahlen sind mir unbekannt«, antwortete Wallace bedächtig. »Ein bisschen besser als der durchschnittliche silesianische Rebell, aber nicht sehr viel besser.«
»Könnte sie es sich leisten, einfach aus Vergnügen mit Raketen um sich zu feuern?«, fragte sie, obwohl sie eigentlich recht sicher war, die Antwort bereits zu kennen-.
»Auf keinen Fall«, sagte Wallace im Brustton der Überzeugung. »Nicht einmal das vergleichsweise erbärmliche Ding, das er uns vor den Bug gesetzt hat.«
Honor nickte; sie hatte sich entschieden. Die Locksley hatte eine wertvolle Rakete verbraucht, um den Geleitzug zu stoppen, ohne dass es zu einem Kampf kam. Folglich war sie entweder genau das, was sie behauptete, und verfolgte wirklich die mehr oder minder friedlichen Absichten, die sie in Anspruch nahm, oder sie war ein Pirat mit einer Chuzpe, um die ihn sogar ein Politiker beneidet hätte.
»Also gut«, sagte sie. »Joyce, Aufzeichner auf mich. Mr Wallace, auf mein Zeichen schalten Sie Impellerkeil und Seitenschilde hoch und bestreichen ihn mit aktiver Ortung.«
Sie lehnte sich zurück und zupfte ihre Uniform glatt. Das dürfte interessant werden. »Er signalisiert wieder, Ma'am«, sagte Metzinger.
Honor nickte. »Stellen Sie ihn durch.«
Der Combildschirm vor ihr erhellte sich, und das müde Gesicht eines jungen Mannes erschien. Seine Wangen waren eingesunken, doch aus seinen Augen leuchtete das Feuer der Eiferer und der Wahren Gläubigen überall. »… zum letzten Mal, manticoranischer Verband«, sagte er. »Wenn Sie die Impellerkeile nicht streichen …«
Unvermittelt brach er ab, und seine leuchtenden Augen quollen ihm aus den Höhlen, als er verspätet Honors Uniform erkannte.
»Hier spricht Captain Harrington von Ihrer Majestät Schiff Fearless«, sagte Honor gelassen in das gelähmte Schweigen des Coms. »Es tut mir Leid; ich hab's nicht ganz mitbekommen.«
Und bei ihrem letzten Wort zeigte sie mit dem Finger auf Wallace.
Ringsum schalteten die Brückendisplays um, als die Fearless plötzlich in volle Kampfbereitschaft versetzt wurde. Der junge Mann auf dem Combildschirm zuckte wie von einer Hornisse gestochen zusammen, und seine Augen schossen zu seinen Monitoren außerhalb des Erfassungsbereichs. Honor hörte schwach das entsetzte Keuchen vom Befehlsdeck hinter ihm.
»Ich habe mich vorgestellt«, sagte Honor. »Jetzt sind Sie dran.«
Unter augenscheinlich größter Willensanstrengung lenkte der Mann seinen Blick zurück auf den Combildschirm. »Mein Name ist Iliescu«, sagte er, und seine Wangen waren stärker eingefallen denn je. »Ich … also gut, Captain, Sie haben uns. Was jetzt?«
»Sie haben meinen Geleitzug bedroht, Mr Iliescu«, erinnerte Honor ihn kühl. »Sowohl verbal als auch durch den Start einer Lenkwaffe.«
Sie beobachtete ihn, während er den Mund öffnete, wahrscheinlich, um zu sagen, es habe sich nur um einen Warnschuss gehandelt. Er ließ die Worte jedoch ungesagt. Sie wusste es, und er war sich darüber im Klaren.
»Was bedeutet, dass ich legal das Recht hätte, Sie zu Schrott zu schießen«, fuhr sie fort. »Oder sehen Sie das anders?«
Iliescu atmete tief durch. »Den Einsatz von Splitterbolzen betrachte ich als Verbrechen gegen die Menschlichkeit«, sagte er. »Sie sind verboten, und trotzdem werden sie von kleinlichen Tyrannen benutzt, die sich an ihre Macht und ihre Privilegien klammern. Was würden Sie denn tun, Captain, wenn man Splitterbolzen gegen Ihr Volk einsetzen würde?«
»Hier geht es nicht um mich«, erinnerte Honor ihn. »Können Sie beweisen, dass manticoranische Schiffe diese Konterbande befördern?«
Seine Lippen zuckten. »Wir wissen nicht, wer sie herbeischafft«, gab er zu. »Wir wissen nur, dass sie bald ankommen sollen und von einem Lieferanten auf Creswell stammen.«
Honor nickte. Creswell war der letzte Haltepunkt des Konvois gewesen. Deshalb hatte Iliescu hier, am wahrscheinlichsten Wiedereintrittspunkt auf der Lauer gelegen. »Und was planen Sie? Jedes Schiff aufzuhalten, das aus dieser Richtung kommt, bis Sie die Splitterbolzen gefunden haben?«
Iliescu richtete sich auf. »Wenn es nötig ist«, sagte er mit starrsinniger Würde.
»Ganz allein?«
»Wir haben drei weitere Schiffe von Logans Freiheitskämpfern geliehen bekommen«, sagte er. »Wir wechseln uns ab.«
»Wer ist Ihr Verbindungsmann zu Logan?«
Mit dieser Frage schien Iliescu nicht gerechnet zu haben. »Wie bitte?«
»Ich hätte gern den Namen Ihres Kontaktmanns«, wiederholte Honor. »Den Namen dessen, der die Allianz mit den Zoraster Freemen ausgehandelt hat.«
Iliescu schienen die Augen erneut aus den Höhlen zu platzen. »Sie sind wirklich gut informiert, Captain«, sagte er. »Ich weiß aber nicht, ob ich …«
»Zwischen uns gibt es kein Abkommen, ehe Sie mich überzeugt haben, Mr Iliescu«, warnte Honor ihn ruhig. »Von meiner Warte aus könnten Sie durchaus ein Pirat mit der Gabe einer besonders glatten Zunge sein.«
Iliescu schluckte heftig. »Er heißt Bokusu. Simon Bokusu.«
Honor blickte Wallace an. Der Taktische Offizier nickte knapp. »Also gut«, sagte sie, indem sie Iliescu wieder ansah. »Unter den gegebenen Umständen lasse ich es Ihnen noch einmal durchgehen. Von jetzt an lassen Sie manticoranische Schiffe in Frieden, sonst gibt es Ärger. Haben Sie das verstanden?«
»Jawohl«, sagte Iliescu. »Und was ist mit den Splitterbolzen?«
»Keines der Schiffe in meinem Konvoi bringt sie ins System«, entgegnete Honor. »Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.«
Iliescu zögerte, dann nickte er. »Also gut. Ich … Auf Wiedersehen, Captain.«
Sein Bild verschwand, als er den Kontakt abbrach. »Klarschiff Ende«, befahl Honor. »Signal an alle Schiffe: Auf die Positionen zurückkehren.«
»Na, das war interessant«, sagte Venizelos. »Und ziemlich ekelhaft. Was für ein krankes Hirn benutzt denn noch Splitterbolzen?«
»Sie haben ihn gehört«, sagte DuMorne. »Kleinliche Tyrannen, die sich verzweifelt an Macht und Privilegien klammern.«
»Und wir müssen wegschauen«, murmelte Metzinger.
»Nur eins von den vielen Dingen, wegen denen der Geleitdienst in Silesia so viel Spaß macht«, entgegnete Venizelos. »Skipper, sollen wir den Keil auf voller Stärke halten?«
»Können wir durchaus, unsere Maskerade ist sowieso aufgeflogen«, sagte Honor. »Und wo wir schon aktiv orten, schauen wir uns die Region zwischen uns und dem Planeten doch einmal sehr gut an.«
»Aye, aye, Ma'am«, sagte Venizelos. Honor wandte sich wieder dem taktischen Display zu und beobachtete, wie die Schiffe ihres Konvois an ihre ursprünglichen Punkte in der Formation zurückkehrten. Sie manövrierten zwar nicht annähernd so präzise wie Kampfschiffe, für Frachter jedoch gar nicht schlecht. Vielleicht sollte man an der Handelsflottenakademie einen Kurs dazu erteilen.
Auf Venizelos' Instrumententafel piepte es. »Skipper, ein anderer Keil wird hochgefahren«, verkündete er, den Blick stirnrunzelnd auf die Displays gerichtet. »Querab backbord, etwa drei Millionen Kilometer auswärts.«
»Kurs läuft schräg über die Ekliptik«, fügte DuMorne hinzu. »Sieht so aus, als würde das Schiff durchs äußere System treiben.«
»Haben wir schon eine Kennung?«, fragte Honor.
»Es identifiziert sich als andermanisches Kriegsschiff«, sagte Wallace mit plötzlich angespannter Stimme.
»Transponder identifiziert das Schiff als SMS Neu-Bayern«, bestätigte Metzinger.
»Neu-Bayern«, wiederholte Venizelos und drückte Tasten. »Schlachtkreuzer der Mendelssohn-Klasse, masst knapp unter neunhunderttausend Tonnen. Kein Zeichen für irgendjemanden sonst in der Nachbarschaft.«
»Eine Vermutung, was sie hier draußen will?«, wandte sich Honor an Wallace, der mit durchdringendem, aber von Unsicherheit erfülltem Blick an seinen Instrumenten arbeitete.
Aus gutem Grund, begriff sie, als sie die gleiche Überlegung anstellte wie vermutlich er. Ein einzelnes andermanisches Schiff, das sich versteckt gehalten hatte wie ein Pirat es täte, konnte sehr gut der Raider sein, den sie suchten.
Nur dass es nicht dem Rest des ONI-Profils entsprach. Zum einen war ein Schlachtkreuzer zu groß, zum anderen lief er weder unter einer silesianischen Kennung, noch tarnte er sich mit einer falschen Emissionssignatur.
Berücksichtigte man allerdings die schlechte Qualität der Daten, auf der das Profil basierte, so traf es vielleicht gar nicht so genau zu. Außerdem, wer konnte schon behaupten, dass ein Leopard seine Punkte nicht gelegentlich gegen Streifen eintauschte?
»Nun, wenn die Neu-Bayern Geleitdienst macht, dann scheint sie ihren Konvoi verloren zu haben«, meinte Venizelos. »Und was den Vektor angeht … Stephen, was halten Sie davon?«
»Wir wissen natürlich nicht, was sie getan hat, bevor wir hierher kamen«, begann DuMorne, »aber ihr gegenwärtiger Vektor passt sehr gut zu einer Direktfahrt von Tylers Stern nach Schiller. Es sieht beinahe so aus, als hätte sie sich während der vergangenen paar Tage durch das System treiben lassen.«
»Wie auf Piratenjagd?«, fragte Venizelos.
Oder etwas Persönlicheres? Honor begegnete Wallaces Blick, als er aufsah, und hob still fragend die Brauen. Er zog selber eine Augenbraue hoch und deutete ein Schulterzucken an.
Zumindest in Bezug auf ihre grundsätzliche Unsicherheit waren sie sich also einig. Die Neu-Bayern konnte genauso gut einem andermanischen Raider auf der Spur sein. Andererseits mochte ihr Auftrag darin bestehen, solch einen Raider taktisch oder logistisch zu unterstützen.
»Ich hoffe, sie hat nicht versucht, sich an Iliescus Straßensperre anzuschleichen«, überlegte Venizelos. »Dann hätten wir ihr nämlich gründlich die Tour vermasselt.«
»Die Andys werden darüber hinwegkommen«, sagte Honor. Sie war zu einer Entscheidung gelangt. Was immer dieser andermanische Schlachtkreuzer dort suchte, sein Kommandant wusste vermutlich über den Raider Bescheid. Folglich konnte es nicht schaden, wenn er wusste, dass die Royal Manticoran Navy ebenfalls im Spiel war. »Joyce, Signal an die Neu-Bayern. Legen Sie die Antwort auf den Schirm.«
»Jawohl, Ma'am.« Während Metzinger Tasten drückte, begann Honor die Sekunden abzuzählen. Ein Signal benötigte hin und zurück zwanzig Sekunden zu dem andermanischen Schlachtkreuzer. Hinzu kam die Zeit, die der Kommandant benötigte, um sich schlüssig zu werden, ob ihm heute nach einem Schwatz mit Manticoranern war.
Sie hatte vierundneunzig Sekunden abgezählt, als der Combildschirm sich einschaltete und einen Mann mit breitem Kinn zeigte, kurz geschnittenem Haar und vollen Lippen, die dauerhaft mürrisch verzogen zu sein schienen. »Hier spricht Kapitän Lanfeng Grubner von Seiner Majestät Schiff Neu-Bayern«, sagte er barsch; er klang, als freue er sich gar nicht über die Störung. Andererseits konnte dieser Eindruck auch von seinem schweren deutschen Akzent herrühren. »Was wollen Sie, Fearless?«
»Hier spricht Captain Harrington von Ihrer Majestät Schiff Fearless«, sagte Honor, entschlossen, sich weder von Grubners Art noch dem Umstand einschüchtern zu lassen, dass sein Schiff dem ihren in Bezug auf Masse und Kampfkraft dreifach überlegen war. »Ich habe mich gefragt, ob ich Ihnen wohl ein kurzes Gespräch über ein Thema aufdrängen darf, das für uns beide von Belang ist.«
Sie wartete, dass die zwanzig Sekunden verstrichen. »Und welches Thema wäre das?«, fragte Grubner.
»Das möchte ich lieber nicht auf einem offenen Kanal besprechen«, entgegnete Honor. »Wenn Sie Ihre Beschleunigung ein wenig senken könnten, würde ich eine Pinasse auf Bündelstrahlentfernung zu Ihnen schicken.«
»Unmöglich«, wies Grubner sie rundheraus ab. »Ich bin in wichtigem kaiserlichem Auftrag unterwegs. Mir fehlt die Zeit, um Liebenswürdigkeiten mit Raumoffizieren fremder Mächte auszutauschen.«
»Nicht einmal dann, wenn das Gespräch mit Ihrem Auftrag zusammenhängt?«, fragte Honor.
Grubner lächelte schmal, gewiss nicht einfach bei seinen dicken Lippen. »Aber das werden wir wohl nie herausfinden, oder? Ich wünsche Ihnen eine glückliche Fahrt, Captain …«
Er verstummte unvermittelt und zog die Brauen zusammen. »Harrington«, fuhr er mit plötzlich nachdenklicher Stimme fort. »Captain Honor Harrington?«
»Richtig, Herr Kapitän.«
Die zwanzigsekündige Verzögerung wirkte diesmal viel länger. »So, so«, sagte Grubner. »Dann sind Sie also die Heldin von Basilisk Station.«
»So würde ich es nicht ausdrücken, Herr Kapitän«, sagte Honor, die spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Daran, dass ihre eigenen Leute sie gelegentlich mit einer Ehrfurcht behandelten, die über den Respekt gegenüber der Kommandantin hinausgingen, hatte sie sich gewöhnt; das Gleiche nun von einem Fremden zu erfahren, war eine ungewohnte und umso peinlichere Situation. »Aber ja, es waren mein Schiff und meine Leute, die das fertig gebracht haben.«
»Tatsächlich«, sagte Grubner und nickte bedächtig. »Nun ja. Dann steht die Sache wirklich in ganz anderem Lichte da. Ich wäre erfreut, wenn ich Sie zu dem Gespräch, um das Sie ersuchen, an Bord der Neu-Bayern empfangen dürfte.«
Er lächelte plötzlich. »Und selbstverständlich würde ich Ihnen gern angemessene andermanische Gastfreundschaft angedeihen lassen. Möchten Sie heute Abend zum Dinner kommen? Oder gleich welche Mahlzeit die Uhr Ihres Schiffes als Nächste vorsieht.«
Honor blinzelte; der plötzliche Umschwung in Grubners Gebaren brachte sie aus dem Gleichgewicht wie ein gut platzierter Tritt beim Coup de Vitesse. »Ich danke Ihnen sehr für Ihr freundliches Angebot, Herr Kapitän«, brachte sie hervor, »doch ich möchte Sie gewiss nicht länger aufhalten als unbedingt erforderlich.«
Grubner winkte ab. »So eng ist mein Zeitplan dann doch nicht, Captain. Und die Befehle der Kaiserlichen Weltraumflotte bieten immer Spielraum für unerwartete Zwischenfälle und Gelegenheiten.«
Gelegenheiten … »Dann, Herr Kapitän, fühle ich mich geehrt und nehme Ihre Einladung an.« Honor blickte auf die Schiffsuhr. »Und Abendessen wäre mir recht.«
»Ausgezeichnet, Captain«, sagte Grubner. Soweit Honor es sagen konnte, klang er aufrichtig erfreut. »Soll ich Ihnen eine Pinasse senden, oder möchten Sie mit einem eigenen Beiboot kommen? Meins ist wahrscheinlich schneller«, fügte er mit deutlichem Stolz hinzu, »und mit Sicherheit bequemer.«
»Vielen Dank, Herr Kapitän«, entgegnete Honor. »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber ich nehme meine eigene Pinasse. Auf diese Weise können Sie sich wieder auf den Weg machen, sobald unser Gespräch vorüber ist.«
»Wie Sie wünschen, Captain«, sagte Grubner. »Ich erwarte Sie, wann immer es Ihnen passt. Neu-Bayern Ende.«
Das Display erlosch. Honor atmete beherrscht durch; erst als sie sich umsah, bemerkte sie, dass jedes Auge auf der Brücke auf ihr ruhte.
»Was ist?«, fragte sie, bemüht, beiläufig zu klingen. »Haben Sie noch nie miterlebt, wie jemand zum Abendessen eingeladen wurde?«
Venizelos fand als Erster Worte. »Muss am deutschen Akzent gelegen haben«, sagte er mit bedacht unbeteiligter Stimme. »Obwohl ich sagen muss, dass es für mich tatsächlich eine Premiere ist. Ich habe noch nie von einem Führungsoffizier der RMN gehört, der an Bord eines andermanischen Schiffes eingeladen wurde.«
»Anscheinend haben Sie einen neuen Fan, Ma'am«, stimmte Metzinger zu. »Wie viele Millionen sind es jetzt?«
Honor schüttelte den Kopf. »Wenn das alles vorbei ist, ändere ich meinen Namen in Smith«, drohte sie. »Das hätte ich schon vor Monaten tun sollen.«
»Ach, ich weiß nicht, Skipper«, warf DuMorne ein. »Andermanisches Essen soll recht gut sein, heißt es. Einige der Weine sind sogar ausgezeichnet.«
»Ich werde es mir merken«, entgegnete Honor trocken. »Joyce, rufen Sie den Beiboothangar und lassen Sie meine Pinasse bereitmachen.«
»Jawohl, Ma'am.«
»Sie werden doch nicht allein gehen, Ma'am, oder?«, fragte Wallace.
Etwas an seinem Ton führte dazu, dass sich Honors Nackenhärchen unangenehm kitzelnd aufstellten. Einen Sekundenbruchteil lang fragte sie sich, ob Wallace etwas über die Andermaner wusste, das ihr unbekannt war. Vielleicht etwas, das mit von oberflächlicher Höflichkeit kaschierter Heimtücke zu tun hatte?
Doch der reflexartigen xenophoben Paranoia auf dem Fuße folgte die Wahrheit: Wallace wusste nichts, was sie nicht schon wusste, aber es gab Dinge, die er in Erfahrung bringen wollte.
Sie drehte sich mit dem Sessel zu ihm herum, und der Eifer in seinen Augen sprach Bände: ein Geheimdienstoffizier, dem sich die Gelegenheit bot, ein andermanisches Kriegsschiff mit eigenen Augen von innen zu sehen. Er brauchte nur seiner Kommandantin ein wenig schönzutun, dachte er wohl, und schon landete er einen nachrichtendienstlichen Coup, der seine Laufbahn ein für alle Mal auf die Überholspur brachte.
Und tatsächlich konnte sie ihn sehr wahrscheinlich mitbringen, wenn sie sich dazu entschied. Kapitän Grubner hatte keinerlei Einschränkungen verlauten lassen; wenn sie mit einem ganzen Gefolge im Schlepp auftauchte, würde er den Leuten wohl kaum die Erlaubnis verweigern, an Bord seines Schiffes zu kommen.
Doch gleichzeitig war ihr bewusst, dass sie damit Grubners Vertrauen missbrauchte und sein Angebot dem unausgesprochenen, aber dennoch eindeutigen Zweck entfremdete. Besonders, wenn dieses Gefolge einen Offizier des ONI einschloss.
In Anbetracht der sich immer weiter verschlechternden Beziehungen zu Haven erschien es Honor als nicht ratsam, wenn ein Offizier der Königin sich solche Freiheiten herausnahm und den Zorn eines andermanischen Kommandanten heraufbeschwor, der zudem bereits die Initiative ergriffen und seine Gastfreundschaft angeboten hatte.
»Ich glaube nicht, dass ich dort drüben in Gefahr geraten werde«, beschied sie Wallace, indem sie absichtlich den Grund seiner Frage missverstand. »Außerdem werden Sie alle hier mehr als genug zu tun haben.«
Wallace runzelte die Stirn. »Womit, Ma'am?«
»Mit der Überprüfung unseres Konvois«, sagte Honor.
»Commander Venizelos und Sie stellen Inspektionstrupps zusammen, die sich die Schiffe einmal ansehen. Nehmen Sie Scotty Tremaine und Horace Harkness zu Hilfe, Andy – sie wissen, welche Leute sich dafür am besten eignen.«
»Was für eine Inspektion denn?«, fragte Venizelos. »Wonach sollen wir suchen, Skipper?«
»Nach Splitterbolzen natürlich«, antwortete Honor grimmig. »Ich habe Iliescu mein Wort gegeben, dass wir sie nicht ins System bringen. Bevor wir in die Umlaufbahn eintreten, wüsste ich gerne, ob ich ihn angelogen habe.«
 
 
 
 
Die Shadow hatte die Hypergrenze am Rand des Systems von Tylers Stern erreicht und ihre lange Reise sonnenwärts schon angetreten, als die drei Techniker endlich ihre Auswertung abschlossen.
»Auf den Kern reduziert, scheinen sich sämtliche Emitter simultan überladen zu haben«, sagte Pampas und wies auf das Hologramm mit der Explosionszeichnung, das über dem Messetisch schwebte. »In jedem einzelnen fand sich eine ganze Reihe von durchgebrannten Verteilern, allesamt längs der Steuerleitungen.«
»Aber die Leitungen selbst sind nicht durchgebrannt?«, fragte Sandler.
»Nein«, antwortete Pampas. »Wie gesagt, es sieht mehr danach aus, als hätte eine Überspannung diese empfindlichen Stellen überlastet.«
»Aber woher kam die Überspannung?«, fragte Damana. »Eigentlich sollte so hohe Spannung gar nicht dorthin geleitet werden können. Zumindest nicht von innen.«
»Tatsächlich haben wir auch dazu zwo Ideen«, sagte Pampas. »Beide sind sie ziemlich wacklig, aber mehr haben wir bisher nicht.« Er wies über den Tisch auf Swofford. »Nathan?«
»Das hier ist wahrscheinlich der Übeltäter«, sagte Swofford und verstellte einige Knöpfe. Die Explosionszeichnung verschwand, und ein technischer Plan der Energie- und Steuerleitungen eines Frachtschiffs in kleinerem Maßstab erschien. Eine weitere Berührung, und mehrere Linien wurden an Punkten markiert, wo sie kurzzeitig parallel verliefen. »Hier läuft eine Steuerleitung für zehn Zentimeter genau an einer der Hauptenergieleitungen entlang. Wenn wir irgendwie genügend Spannung übertragen könnten, dann würde das vermutlich die Verteiler zum Durchbrennen bringen.«
»Ohne die Isolation zu verbrennen?«, fragte Hauptmann. »Oder war sie etwa verbrannt?«
»Wir konnten nicht einmal eine versengte Stelle finden«, gab Swofford zu. »Deshalb ist die Sache auch wacklig. Die andere Möglichkeit ist noch wackliger: etwas, das Jonquil'scher Tunneleffekt heißt. Er tritt auf, wo elektrische Hochfrequenzfelder in einer Weise verzerrt werden, die eine Quantentunnelung von Elektronen ermöglicht. Auf diese Weise könnte Spannung von der Energieauf die Steuerleitung überspringen.«
»Und das würde auch erklären, weshalb die Isolierung immer noch unbeschädigt ist«, fügte Pampas hinzu. »Das Problem ist nur, wir finden keine Möglichkeit, die Felder auf die nötige Art und Weise zu verzerren, ohne dass es sich auch sonst in der Energieversorgung bemerkbar macht.«
»Was wäre mit Rafes Szenario?«, fragte Damana. »Die Saboteure sind unter uns?«
»Möglich«, antwortete Pampas, »aber noch schwieriger durchzuführen als wir zuerst dachten. Um alle Bugemitter gleichzeitig auszuschalten, müsste unser Saboteur irgendwo zwischen dem Steuercomputer und dem Punkt eingreifen, an dem sich die Leitungen zu den einzelnen Emittern verzweigen. Dazu gibt es nicht besonders viele Stellen, und entweder hat sie die Brückenbesatzung im Blick, oder es könnte dort jeden Augenblick jemand vorbeikommen. Entweder muss also eine gesamte Wache abgelenkt werden, oder jemand muss einen triftigen Grund vorweisen können, warum er an den Wartungsklappen herumdoktert.«
»Und es müsste für die Bug- und Heckemitter gleichzeitig gemacht werden«, warf Jackson ein. »Die Leitungen führen in unterschiedliche Richtungen.«
»Richtig«, sagte Pampas. »Und sobald er einmal die Leitungen angezapft hat, müsste er einen Stromstoß mit genug Saft hineinschießen, dass die Verteiler durchbrennen, aber nicht so viel, dass noch etwas anderes betroffen ist.«
»Und natürlich müssten beide Stöße synchronisiert sein, damit Bug- und Heckimpeller gleichzeitig zusammenbrechen?«, fragte Sandler.
»Genau«, sagte Pampas. »Und dann müsste er seine Stromquellen wieder entfernen.«
»Obwohl er noch mehr zu bereinigen hätte«, warf Hauptmann ein. »Zum Beispiel seine Anwesenheit aus dem Logbuch zu tilgen.«
»Die übrige Crew wäre zu dem Zeitpunkt wahrscheinlich schon tot«, warf Damana ein.
»Sie sagten, das wären unsere Möglichkeiten, wenn die Tat von innen begangen worden wäre«, sagte Sandler. »Wie wäre es von außen?«
Pampas zuckte unbehaglich die Schultern. »Dann wären wir wieder bei Admiral Hemphills magischer Gravolanze«, sagte er. »Angenommen, man verstärkt die Energie einer Gravolanze genügend, dann könnte man den Impellerkeil in einer Weise überlasten, dass es einen Rückschlag gibt und die Verteiler durchbrennen. Doch wie man solch eine Energie mit einem Sternenschiff erzeugen soll, dafür gibt es keine Theorie, von der ich je gehört hätte.«
»Besonders wenn Sie es aus einer Million Kilometer Entfernung tun wollen«, fügte Swofford hinzu.
»Genau«, pflichtete Pampas ihm bei. »Beide Notwendigkeiten würden schon für sich allein genommen einen gewaltigen technischen Fortschritt erfordern. Beide zusammen …« Er schüttelte den Kopf.
Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.
»Also gut«, sagte Sandler schließlich. »Wir müssen uns also zwischen dem lachhaft Unwahrscheinlichen und dem komplett Unmöglichen entscheiden und sitzen in einer Sackgasse, so lange wir das Ding nicht bei der Arbeit beobachten können. Trifft diese Zusammenfassung ungefähr zu?«
»Jawohl, so kann man das sehen, Ma'am«, sagte Pampas.
»Dann müssen wir dafür sorgen, dass wir es beobachten.« Sandler berührte ihr Tastenfeld, und das Verkabelungsschema über dem Tisch wurde von einem Plan des Systems von Tylers Stern ersetzt. »Wenn man einen Raider auf frischer Tat ertappen will, hat man das Problem, dass es so viel Raum gibt, wo er zuschlagen könnte«, sagte sie. »Normalerweise lauern sie natürlich an der Hypergrenze und stürzen sich auf die Beute, sobald sie den Hyperraum verlassen hat; unser Raider scheint es aber zu bevorzugen, mitten im Sonnensystem zuzuschlagen.«
»Womit er auch nur in der Konföderation durchkommen kann«, brummte Jackson.
»Kein Einwand dagegen«, stimmte Sandler zu. »Überall woanders würde die Systemortung ihn sofort aufspüren, wenn er sich mit seinen Überfällen zu nah an besiedelte Zonen heranwagt. Schauen wir also, ob wir ihm seine Selbstsicherheit zum Fallstrick machen können.«
Eine leicht gekrümmte grüne Linie erschien, die an der Hypergrenze entsprang und systemeinwärts lief, um bei Hadrian zu enden, dem vierten Planeten von Tylers Stern. »Das ist der Vektor, den unser Köder höchstwahrscheinlich beschreibt«, sagte Sandler. »Sie ersehen aus der Stellung der Planeten, dass unser Raider an der Hypergrenze warten muss, sonst hat er keine realistische Chance anzugreifen, bevor sein Opfer in Reichweite der Systemverteidigung oder der Sensorantennen von irgendjemandem ist.«
»Was bedeutet die blaue Markierung?«, fragte Cardones und wies auf einen blitzenden Punkt an einem der äußeren Planeten.
»Ein experimentelles Ringbergbauprojekt«, antwortete Sandler. »Ein silesianisch-andermanisches Gemeinschaftsunternehmen, das somit unter dem Schutz der Kaiserlichen Weltraumflotte steht. Die Andys haben dort gewöhnlich nichts Größeres als einen Zerstörer und einige LACs stationiert, aber das genügt, um die meisten Raider vom äußeren System abzuschrecken.«
»Und unseren Freund auch?«, fragte Hauptmann.
»Das wollen wir hoffen«, sagte Sandler. »Wir können nämlich unmöglich das innere und das äußere System gleichzeitig überwachen.«
»Das innere System bedeutet schon sehr viel Volumen für ein einzelnes Schiff«, bemerkte Cardones. »Oder bekommen wir Hilfe?«
»Nein, wir sind auf uns allein gestellt«, antwortete Sandler. »Trotzdem ist es nicht ganz so schlimm, wie es aussieht.«
Sie berührte Tasten, und der Plan veränderte sich zu einer Nahaufnahme des inneren Systems. »Hier ist der einkommende Vektor wieder, und hier der abgehende.«
Eine weitere grüne Linie erschien im Winkel von zirka einhundertvierzig Grad zur ersten. Doch statt säuberlich wieder zur Hypergrenze zu führen, spaltete sie sich in kurzer Entfernung von dem Planeten in drei unterschiedliche Wege. »Wie sie sehen, löst sich der Konvoi an dieser Stelle auf«, fuhr Sandler fort. »Eines der Frachtschiffe bewegt sich noch weiter systemeinwärts zu einer Sonnenforschungsstation, zwo weitere reisen weiter nach Quarre, dem fünften Planeten, die übrigen vier nehmen Kurs systemauswärts zu ihrem nächsten Haltepunkt im Brinkman-System.«
»Ich dachte, Sinn und Zweck eines Konvois bestehe darin, die Schiffe zusammenzuhalten«, sagte Cardones. »Warum teilen sie sich auf?«
»Hauptsächlich, weil sie keine andere Wahl haben«, sagte Sandler. »Drei der vier Schiffe für Brinkman befördern verderbliche Ware und können sich den Umweg zur Solarstation oder nach Quarre nicht leisten.«
»Und bei welcher Gruppe bleibt der Geleitschutz?«, fragte Damana.
»Vorausgesetzt, es gibt Geleitschutz«, fügte Hauptmann hinzu.
»Es gibt ihn«, versicherte Sandler ihr, »den Schweren Kreuzer HMS Iberiana. Wir nehmen an, dass niemand sich besonders für Nachschub interessiert, der für eine Forschungsstation bestimmt ist, deshalb teilt sich die Iberiana ein wenig zwischen den anderen auf. Sie bleibt in der Mitte, bis die beiden Frachter in die Umlaufbahn von Quarre eingetreten sind, dann beschleunigt sie zur Hypergrenze, holt die übrigen vier ein und begleitet sie aus dem System.«
»Gut koordinierter Plan«, bemerkte Cardones stirnrunzelnd. Tatsächlich war es sogar ein bemerkenswert gut koordinierter Plan. Bei den meisten Konvois, die er kannte, wurde keinerlei Rücksicht auf Einzelschiffe genommen; die Frachter setzten sich aufs Geratewohl in ihre jeweiligen Zielsysteme ab, und die Navy schickte ihnen den Geleitschutz hinterher, den sie irgendwo auftreiben konnte.
»Manchmal geht so etwas«, sagte Sandler schulterzuckend. »Natürlich nur, wenn die Kauffahrteischiffe einen Terminplan einzuhalten haben.«
»Damit ist für die vier Brinkman-Schiffe gesorgt«, sagte Pampas. »Was wird aus den anderen?«
»Die beiden Schiffe, die nach Quarre gehen – die Dorado und die Nightingale – bleiben ein paar Tage dort, nehmen Ladungen aus den verschiedenen Asteroidenminen auf und lassen sich warten«, antwortete Sandler. »Dann ist ein anderer Konvoi mit Ziel Walther-System angekündigt, dem sie sich anschließen. Die Harlequin – das ist das Schiff, das zur Forschungsstation unterwegs ist – wird sich in der Zwischenzeit einem silesianischen Geleitzug mit Ziel Telmach angeschlossen haben.«
»Sie scheinen sehr viel über die Zeitplanung zu wissen«, bemerkte Cardones.
Sandler lächelte ihn kurz an. »Aber selbstverständlich«, sagte sie. »Schließlich sind wir vom ONI, wissen Sie.«
»Ich meinte die spezifischen Angaben zum möglichen Überfall«, entgegnete Cardones. »Als Sie vorhin darüber sprachen, klang es beinahe so, als wüssten wir, dass eine nicht zu unterschätzende Chance besteht, dass der Raider hierher kommt und nach jemandem Ausschau hält, den er überfallen kann.«
Damana verschob sich ein wenig auf seinem Stuhl, doch Sandler zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Das Vorhersageprogramm hat uns die Grundlage geliefert«, sagte sie. »Erst dann konnten wir uns mit den Transportplänen beschäftigen und herausfinden, dass genau dieser Konvoi ein wahrscheinliches Ziel ist.«
»Aha«, sagte Cardones. Er war noch jung, das wusste er, und unerfahren in den Dingen des Universums.
Trotzdem, so jung war er nun auch nicht gerade, dass er nicht bemerkte, wenn man ihm ins Gesicht log.
»Wie dem auch sei, die Harlequin wird das Schiff sein, das auf sich allein gestellt ist«, fuhr Sandler fort. »Deshalb ist sie das Ziel, auf das ich setze.«
»Ich nehme an, wir folgen ihr nicht einfach?«, erkundigte sich Swofford. »Das wäre ein bisschen zu offensichtlich.«
»Ja, allerdings«, pflichtete Sandler ihm bei. »Und nein, wir folgen ihr nicht so einfach.«
Die Grafik veränderte sich erneut und zeigte den Kurs des Handelsschiffs ab dem Punkt, an dem es sich von dem Konvoi trennte, bis es an der Forschungsstation in ihrer sonnennahen Umlaufbahn ankoppelte. »Es gibt nur eine einzige Zone – die zugegebenermaßen recht groß ist –, wo die Harlequin sich außerhalb der Sensoren sowohl der Station als auch der Iberiana befinden wird. Wir können in etwa die halbe Lücke abdecken, indem wir die Shadow hier positionieren.«
Ein grüner Punkt erschien etwa auf drei Vierteln des Weges zwischen Trennung und Solarstation. »Unter Stealth natürlich«, fuhr sie fort. »Den Rest der Zone decken wir von hier aus ab.«
Cardones blickte stirnrunzelnd in das Holo. Dort war noch etwas zu sehen, ein fester Körper, aber weder ein Schiff noch eine Basis oder sonst ein Gebilde von Menschenhand. Und die dünne Linie, die seine Umlaufbahn bezeichnete … »Wieso läuft das Ding denn auf einer engen parabolischen Bahn?«, fragte er.
»Das Ding, Lieutenant Cardones«, antwortete Sandler mit einem zufriedenen Unterton, »ist der Komet, der offiziell Baltron-January 2479 heißt. Weniger offiziell ist es das Sun Skater Holiday Resort.«
Cardones zog die Brauen hoch. »Das was?«
»Sie haben richtig gehört«, versicherte sie ihm. »Während der Rest des Teams die Shadow nimmt und sich tüchtig tarnt …« – sie grinste ihn gepresst an –, »statten Sie und ich einem der ungewöhnlichsten Feriengebiete in der erforschten Galaxis einen Besuch ab.«
 
 
 
 
Kapitän Grubner und ein anderer Offizier erwarteten Honor mit der Seite und einer kleinen Ehrenwache aus Raumsoldaten. Sie packte die Haltestange, schwang sich aus der Schwerelosigkeit der Andockröhre und landete anmutig im internen Schwerefeld des Schlachtkreuzers Neu-Bayern. Dabei spürte sie, wie Nimitz mit der Routine jahrzehntelanger Übung auf ihrer Schulter das Gleichgewicht hielt.
»Willkommen an Bord Seiner Majestät Schiff Neu-Bayern, Captain Harrington«, begrüßte Grubner sie ernst.
»Vielen Dank, Herr Kapitän«, sagte Honor und salutierte vor ihm wie auf dem Paradeplatz. »Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, Sir.«
»Erlaubnis erteilt«, sagte Grubner und erwiderte ihre Ehrenbezeigung genauso zackig.
»Vielen Dank, Herr Kapitän.« Honor trat über die Linie und näherte sich der Gruppe. »Mir ist es eine große Ehre, hier sein zu dürfen, Kapitän Grubner. Ich möchte noch einmal für Ihre Bereitschaft bedanken, mich zu empfangen.«
»Es ist mir ein Vergnügen«, sagte Grubner und wies auf den Mann an seiner Seite. »Mein Erster Offizier, Fregattenkapitän Huang Trondheim.«
»Captain Harrington«, sagte Trondheim und reichte Honor die Hand. Er war ein sehr junger Mann, jünger als Honor für den I.O. eines Schlachtkreuzers erwartet hätte. Entweder war er sehr tüchtig, oder – wisperte ihr ein zynischer Anflug zu – er stammte aus einer wichtigen Familie und hatte Beziehungen in die Politik.
»Fregattenkapitän Trondheim«, sagte sie, während sie seine Hand nahm und schüttelte. »Erfreut, Sie kennen zu lernen.«
»Die Ehre ist ganz meinerseits, Captain Harrington.«
Honor spürte, wie ihre Stirn sich runzeln wollte. Sie spürte etwas in Trondheims Stimme, ein verborgenes Interesse, das nicht bis in sein Gesicht vordrang.
»Das Dinner ist bald fertig«, sagte Grubner und wies auf den Lift. »Bis dahin können wir uns vielleicht in mein Arbeitszimmer zurückziehen, um dort die Angelegenheit zu besprechen, die Sie erwähnten, und die für uns beide von Belang sein soll.«
Auf dem Weg machten sie Konversation, besprachen die Wechselfälle des Sternenschiffkommandos im Allgemeinen und bei einem Einsatz in der Silesianischen Konföderation im Besonderen. Gelegentlich wiesen Grubner oder Trondheim auf eine Eigenart ihres Schiffes hin, die sie passierten, stets etwas, das nicht der Geheimhaltung unterlag und das Honor bereits aus den Vorlesungen über andermanische Schiffbautechnik an der Akademie kannte.
Beim dritten Mal war sie versucht, einen Wissensbrocken einzuwerfen, den die anderen nicht erwähnt hatten, doch sie unterdrückte den Drang. Sie war nicht hier, um zu protzen, weder mit ihrem Wissen noch dem des ONI.
Grubners Arbeitszimmer war kleiner als es auf einem vergleichbaren manticoranischen Schiff ausgefallen wäre, doch der günstige Grundriss ließ es sogar größer erscheinen. »Bitte, setzen Sie sich«, bat Grubner und wies auf einen Halbkreis aus bequem wirkenden Sesseln, die um einen niedrigen Tisch gruppiert waren, auf dem eine Karaffe und drei Gläser warteten. »Darf ich Ihnen Wein anbieten, Captain?«
»Danke sehr«, sagte Honor, wählte einen der Sessel und setzte sich. Die Polsterung wirkte ein bisschen weniger strapazierfähig als in ihrer Kajüte an Bord der Fearless, deshalb setzte sie sich Nimitz – und seine Krallen – auf den Schoß.
»Zunächst möchte ich mich für meine Schroffheit entschuldigen«, sagte Grubner, als Trondheim und er ihr gegenübersaßen und der I.O. das Kommando über die Karaffe übernommen hatte. »Wie gesagt, wir sind in wichtigem kaiserlichem Auftrag unterwegs, bei dem ich zugeben muss, dass er nicht gut verläuft, und ich war nicht in Stimmung, einen Schwatz mit einem manticoranischen Geleitschiff zu halten.«
»Das verstehe ich, Sir«, sagte sie, als Trondheim ihr ein Glas tiefroten Weins reichte.
»Als mir Ihr Name bewusst wurde, habe ich es mir anders überlegt«, fuhr Grubner fort. »Das Kaiserreich hat die Geschehnisse auf Basilisk Station mit großem Interesse verfolgt.«
Er wies auf den I.O., während er von ihm sein Glas entgegennahm. »Fregattenkapitän Trondheim hat sich sehr mit Aspekten der Strategie und Taktik dabei beschäftigt, sowohl mit der Ihren als auch mit jener der Volksrepublik. Er hat, soviel ich weiß, sogar zwo Artikel darüber publiziert.«
»Jawohl, Herr Kapitän«, sagte Trondheim und lächelte Honor beinahe scheu an. »Gegenwärtig arbeite ich an einem dritten.«
»Ich bin beeindruckt«, sagte Honor. Nun begriff sie, weshalb Trondheim so interessiert an ihr gewesen war. »Und ich bin geehrt, dass unser Gefecht Ihnen so viel Zeit und Mühe wert ist. Ich würde die Artikel sehr gern lesen, vorausgesetzt natürlich, sie sind nicht geheim.«
»Ich fühle mich geehrt, Captain«, sagte Trondheim. »Darf ich Ihnen vor Ihrem Aufbruch Sonderdrucke überreichen?« Er blickte seinen Kommandanten an. »Und ich sollte darauf hinweisen, dass ich noch wenigstens einen weiteren Artikel zu dem Thema plane.«
»Seien Sie also gewarnt, dass alle Fragen des Herrn Fregattenkapitäns während des Essens tiefere Beweggründe besitzen«, sagte Grubner lächelnd.
Dann wurde er ernst. »Doch nun zum Geschäft. Bitte sehr, Captain Harrington, Sie haben das Wort.«
Honor trank aus ihrem Glas und beobachtete dabei Grubners Gesicht. Der Wein war ausgezeichnet, ein alter Gryphoner, der zu ihren Lieblingssorten gehörte, und damit, dass man ihn hier in Grubners Arbeitszimmer ausschenkte, erklärten die beiden andermanischen Offiziere völlig klar und unverhohlen, dass sie erheblich mehr über Honor wussten als umgekehrt.
Solche Offenheit, beschloss sie, verdiente eine genauso unumwundene Erwiderung. »Wir haben Grund zu der Annahme, Herr Kapitän«, sagte sie, »dass ein andermanisches Kriegsschiff im Hoheitsraum der Silesianischen Konföderation manticoranische Handelsschiffe überfallen hat.«
Die Kaiserliche Weltraumflotte der Komplizenschaft bei Piraterie zu bezichtigen hätte normalerweise Empörung oder eisige Zurückweisung hervorgerufen. Dass weder Grubner noch Trondheim auch nur eine Regung zeigten, sprach Bände.
»Tatsächlich«, erwiderte Grubner gelassen. »Und was führt Sie zu dieser Schlussfolgerung?«
»Wir verfügen über Emissionssignaturen von zwo getrennten Zwischenfällen, die eindeutig auf ein andermanisches Baumuster hindeuten«, erklärte Honor. »Aus dem beobachteten Beschleunigungswert des Schiffes schließen wir, dass es sich um ein Kriegsschiff gehandelt hat.«
Grubner schürzte die Lippen. »Doch eine visuelle Bestätigung der Identität des Angreifers fehlt Ihnen?«
»Richtig«, gab Honor zu. »Unsere Experten halten aber jeden Irrtum für ausgeschlossen.«
»Ich verstehe«, sagte Grubner. »Und aus welchem Grund greift das Kaiserreich Ihrer Ansicht nach manticoranische Kauffahrteischiffe an?«
»Es werden zwo Theorien diskutiert«, antwortete Honor. »Zum einen, dass es sich um ein abtrünniges Schiff handelt, das eine nicht genehmigte und wahrscheinlich persönliche Vendetta gegen uns austrägt.«
»Und gehen die gleichen Theoretiker davon aus, dass eine gesamte Schiffsbesatzung auf einmal den Verstand verlieren kann?«, fragte Trondheim spitz.
»Es bedarf nur der Schiffsführung, um solch eine Lage zu erzeugen«, entgegnete Honor. »Wie an Bord der Schiffe Ihrer Majestät Navy würde ich erwarten, dass auch die Besatzungen des Kaiserreichs Befehle befolgen, selbst wenn diese Befehle keinen Sinn zu ergeben scheinen.«
»Sie haben von zwo Theorien gesprochen«, sagte Grubner. »Was wäre die andere?«
Honor nahm ihren Mut zusammen. »Dass es sich in der Tat um eine offizielle andermanische Militäroperation handelt«, sagte sie. »Streng geheim, aber vom Oberkommando gebilligt.«
»Gewiss die einfachere Theorie«, sagte Trondheim gleichmütig. »Demnach müsste nur noch eine einzelne Person – der Kaiser nämlich – wahnsinnig geworden sein.«
»Mit dem Kaiser muss es nicht unbedingt etwas zu tun haben«, beeilte sich Honor klarzustellen; sie spürte, dass sich unter ihrem Kragen der Schweiß sammelte. Freiheraus zu sein war eine Sache, doch der eine oder andere Funken Diplomatie wäre nicht unangebracht gewesen. »Es könnte ein neu ernannter Reichskanzler oder Sektoroberkommandierender dahinter stecken, der beschlossen hat herauszufinden, wie das Sternenkönigreich auf eine solche Bedrohung reagiert.«
»In den höchsten Regierungsebenen hat ein Wechsel wie der, von dem sie sprechen, nicht stattgefunden«, erwiderte Trondheim. »Und kein Sektoroberbefehlshaber würde es wagen, auf eigene Faust eine solch tiefgehend abweichende Politik zu verfolgen.«
»Selbstverständlich nicht«, sagte Honor. »Ich habe es nur erwähnt –«
»Sie haben es erwähnt, um zu sehen, wie wir darauf reagieren«, sagte Grubner gelassen. »Aber sagen Sie mir eines, Captain. Bislang haben Sie nur von den Theorien anderer gesprochen. Was vermuten denn Sie?«
»Ich glaube, jemand fälscht andermanische Schiffsemissionen«, antwortete sie ihm. »Ich glaube, jemand bemüht sich sehr, uns gegeneinander auszuspielen.«
Grubners Gesicht schien sich zu verhärten, wenn auch nur ein wenig. »Wirklich«, sagte er mit bedachtsam gleichmütiger Stimme.
»Ja«, sagte Honor. Immer ganz offen, ermahnte sie sich. »Im Übrigen führe ich den Umstand, dass Sie beide weder überrascht noch empört auf meinen Vorwurf reagiert haben, darauf zurück, dass Sie über dieses geheimnisvolle Schiff bereits voll im Bilde sind.«
Grubner blickte Trondheim mit hochgezogenen Brauen an. »Ich habe Ihnen gesagt, dass sie schnell ist«, meinte der Erste Offizier.
»Allerdings«, stimmte Grubner ihm zu und blickte Honor wieder an. »Also gut, Captain. Sie waren so freundlich, Ihre Karten auf den Tisch zu legen. Wir wollen es Ihnen gleichtun. Einer unserer Leichten Kreuzer, SMS Alant, wird vermisst. Die Neu-Bayern ist in Silesia, um nach ihr zu suchen.«
»Wie ist sie verschwunden, Herr Kapitän?«, fragte Honor stirnrunzelnd.
»Auf Patrouillenfahrt vor mehreren Monaten vermisst«, antwortete Grubner. »Zunächst nahmen wir an, dass sie vernichtet worden wäre, entweder durch einen Unfall oder infolge eines Angriffs.«
Er nahm einen weiteren Schluck Wein. »Dann jedoch hörten wir immer wieder Berichte von einem Raider, der oberflächlich Silesianer zu sein scheint, unter dessen Kennung sich jedoch eine andermanische Emissionssignatur verbirgt. Offenbar ist die Alant intakt in Feindeshand gefallen.«
Honor setzte sich auf. »Woher haben Sie diese Berichte?«, fragte sie.
Grubner grinste plötzlich. »Vom manticoranischen Geheimdienst natürlich«, sagte er. »Wir besitzen zahlreiche Quellen im Sternenkönigreich.«
Honor schnürte es plötzlich die Kehle zu. »Dann kannten Sie meinen Auftrag von Anfang an?«
»Wir wissen, was man bei Ihnen denkt«, verbesserte Grubner. »Da man bei Ihnen mit Vorsicht reagiert, wollen auch wir nichts übers Knie brechen. Die Geschichte von einem abtrünnigen andermanischen Kampfschiff hätte auch eine manticoranische Desinformationskampagne sein können, mit der man uns zum ersten Schlag verleiten will.«
Er zuckte mit den Achseln. »Als Sie mich anriefen, hielt ich es für möglich, dass ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht einige dieser Unklarheiten vielleicht beseitigen könnte.«
Honor warf einen Blick auf Trondheim, doch dessen Miene gab genauso wenig preis wie das Gesicht seines Kommandanten. »Und ist es so?«
»In einem gewissen Grad gewiss«, sagte Grubner. »Natürlich bin ich wie Sie: Ich kann nicht glauben, dass Manticore so dumm sein sollte, eine Krise zwischen unseren Sternnationen heraufzubeschwören, während sich an der volksrepublikanischen Front ein Krieg zusammenbraut. Doch was Manticore nun tut oder lässt, ich bin mir jetzt sicher, dass Sie in eine etwaige geheime Verschwörung nicht verwickelt sind, zumindest nicht wissentlich. Außerdem bin ich überzeugt, dass Sie diese Angelegenheit zu einem befriedigenden Abschluss zu bringen wünschen, ganz gleich, wem es an den Kragen geht.«
»An den Kragen?«, fragte Honor vorsichtig.
»Ja«, sagte Grubner. »Denn es könnte immer noch ein Geheimplan Ihrer Regierung dahinter stecken. Ihn aufzudecken könnte für Ihre Regierung sehr peinlich werden. Sind Sie bereit, dieses Risiko auf sich zu nehmen?«
Honor blickte ihm offen ins Gesicht. »Ja«, sagte sie.
»Gut.« Grubners Lächeln wurde spröde. »Denn Fregattenkapitän Trondheims allein der Ordnung halber getroffener Feststellung zum Trotze könnte es sehr wohl sein, dass die Alant tatsächlich abtrünnig geworden ist, in welchem Fall die Peinlichkeit auf unserer Seite läge. Wie auch immer jedoch, ich glaube bestimmt, dass in unser beider Interesse liegt, sie baldmöglichst aufzuspüren und sich um sie zu kümmern.«
Honors Herz klopfte schneller. Bot er ihr tatsächlich ein Gemeinschaftsunternehmen an? »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Herr Kapitän«, sagte sie vorsichtig. »Wollen Sie vorschlagen …?«
Sie zögerte und fragte sich plötzlich, ob sie diese Frage überhaupt stellen sollte. Obwohl zwischen Sternenkönigreich und Kaiserreich offiziell Friede herrschte, begegneten sich die Regierungen stets mit einem gewissen Maß an Kühle. Ein militärisches Gemeinschaftsunternehmen, und sei es örtlich noch so begrenzt, sollte eigentlich unter Diplomaten, Ministern und einer Ansammlung von kaiserlichen und königlichen Offizieren ausgehandelt werden, die im Rang höher standen als Grubner und sie. Tatsächlich könnte man die Frage, die Honor suggerierte, sogar als eine versteckte Beleidigung der kaiserlichen Befehlskette auffassen …
»Dass wir zusammenarbeiten?«, fragte Grubner in das Schweigen. »Jawohl, genau das schlage ich vor.«
Honor bemühte sich, ein ruhiges Gesicht zu wahren. Nach Grubners trocken-amüsierter Miene zu urteilen gelang ihr das wohl nicht. »Sie wirken bestürzt«, sagte er.
»Richtig, ein wenig schon«, räumte Honor ein. »Nicht dass ich nicht dazu bereit wäre«, fügte sie rasch hinzu. »Ich bin nur … überrascht, dass Sie mir so weit trauen.«
»Bei anderen wäre ich gewiss vorsichtiger«, gab Grubner zu. »Ich hege ganz bestimmt ein gesundes Misstrauen gegenüber dem Sternenkönigreich. Aber.«
Er wies mit dem Finger auf sie. »Dieses Misstrauen beruht auf den Motiven, die ich Manticore in Bezug auf Silesia unterstelle. Die Konföderation bietet demjenigen von uns, der in dieser Region den Sieg davonträgt, ungeheure Reichtümer. Sie werden mir wohl zustimmen, wenn ich sage, dass Geldgier auch die reinsten Beweggründe sehr rasch trübt.«
»Das ist wohl richtig«, sagte Honor. »Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ich Ihrer stillschweigenden Annahme zustimmen sollte, ich sei über solche Gedanken erhaben.«
»Das ist vielleicht kein menschliches Wesen wirklich«, entgegnete Trondheim. »Bei Ihnen finden wir jedoch wenigstens Hinweise dafür, dass niedere Motive keine große Rolle spielen.«
Honor runzelte die Stirn. »Was für Hinweise denn?«
»Auf Basilisk Station haben Sie sich geweigert, von Ihrer Pflicht abzurücken, obwohl Klaus Hauptmann persönlich Druck auf Sie ausübte«, sagte Grubner. »Für mich ist das das Verhalten eines Offiziers, den das Pflichtgefühl antreibt. Sie sind ein Mensch, der das tut, was ihm als das Beste für seine Nation und seine Streitkraft erscheint.«
Er musterte sie nachdenklich. »Ich finde, ich kann es rechtfertigen, einem Offizier wie Ihnen zu trauen. Besonders bei einer Aufgabe wie dieser.«
»Vielen Dank, Herr Kapitän«, sagte Honor und neigte den Kopf vor ihm, während sie kurz über die seltsamen Wendungen des Schicksals nachdachte. Als sie sich damals Hauptmann entgegenstellte, hätte sie schwören können, dass daraus nichts Gutes entstehen könne. »Wie sollen wir Ihrer Meinung nach nun weiter vorgehen?«
Grubner lächelte, während er sich zurücklehnte. »Aber nein, Captain«, tadelte er sie sanft. »Dieses Treffen haben Sie angeregt, und ich bezweifle doch sehr, dass Sie ohne einen Plan zu uns gekommen sind. Bitte: Erleuchten Sie uns.«
»Gern, Herr Kapitän«, sagte Honor und ordnete rasch ihre Gedanken. Ihr waren allerdings einige unorganisierte Ideen durch den Kopf gegangen, doch der Hauptgrund, aus dem sie an Bord der Neu-Bayern gekommen war, bestand in der Hoffnung, Informationen über den Raider austauschen zu können. Selbst in ihren wildesten Fantasien hatte sie nicht erwartet, dass Grubner ihr etwas anbieten würde, das auf eine zeitweilige Allianz zwischen dem Kaiserreich und dem Sternenkönigreich hinauslief, und sei sie noch so privat. »Bislang scheint der Raider sich ganz auf manticoranische Kauffahrteischiffe zu konzentrieren. Deshalb erscheint es vernünftig anzunehmen, dass ich es bin, die den Köder auslegen muss, wenn wir ihn fangen wollen.«
»Leuchtet mir ein«, stimmte Grubner zu. »Dieser Trick, mit dem Sie Ihren Schweren Kreuzer wie ein ziviles Schiff erscheinen lassen, sollte gewiss hilfreich sein, wenn es gilt, ihn anzulocken.«
»Dennoch ist die Konföderation sehr groß«, warf Trondheim ein, »und sehr viele mandcoranische Konvois reisen auf ihren Verkehrswegen. Wie sollen wir Ihrer Meinung nach seine Aufmerksamkeit erwecken?«
»Es wäre wahrscheinlich am besten, einen Konvoi zu finden, der ihm besonders verlockend erscheint«, sagte Honor. »Ich hätte die eine oder andere Idee, wie man das bewerkstelligen könnte.«
Sie blickte Grubner an. »Fregattenkapitän Trondheim hat aber nicht Unrecht: Es könnte einige Zeit dauern, und bis dahin können Sie nicht so viel Raum abdecken, als wenn Sie auf eigene Faust suchen würden.«
Grubner winkte ab. »Vor Ihrer Ankunft sind wir drei Wochen lang durchs Zoraster-System getrieben, ohne etwas vorweisen zu können«, entgegnete er. »Es kann wohl kaum weniger effizient sein, wenn wir zur Abwechslung einen Geleitzug auf seinem Weg beschatten.«
»Obwohl Sie gewiss keine Beschattung im eigentlichen Sinn des Wortes meinen, Herr Kapitän«, warnte Trondheim. »Ich bezweifle, ob wir unsere Impeller so weit zurückfahren und unsere Emissionssignatur genügend verändern können, um als manticoranischer Frachter durchzugehen.«
»Jedenfalls nicht so lange, bis wir einen Angreifer in eine hoffnungslose Lage gebracht haben«, stimmte Grubner zu und sah Honor fragend an. »Haben Sie diesbezüglich einen Vorschlag, Captain Harrington?«
»Ich bin ganz Ihrer Meinung: uns einfach zu verfolgen würde nicht verfangen«, sagte Honor. »Ich hätte allerdings eine andere Idee, die Ihnen jedoch ein gewisses Maß an ausgefallenen Manövern abverlangen würde.«
Grubner lächelte breit. »Einen guten Rat hätte ich für Sie, Captain Harrington: Fordern Sie niemals einen Offizier der Kaiserlichen Weltraumflotte heraus, wenn es Ihnen nicht ernst ist.«
Er setzte sein Weinglas auf das Tischchen und beugte sich erwartungsvoll vor. »Also bitte, lassen Sie hören.«
 
 
 
 
Venizelos und Wallace erwarteten sie, als sie sich aus der Röhre auf die Hangargalerie der Fearless schwang. »Willkommen an Bord, Captain«, sagte der Erste Offizier, und sein beiläufiger Ton verbarg nicht ganz die Erleichterung, sie unversehrt wiederzusehen. »Wie war Ihr Dinner?«
»Ausgezeichnet, Mr Venizelos«, sagte sie, während sie aus dem Augenwinkel Wallace beobachtete. An seinen leicht zusammengepressten Lippen erkannte sie, dass er ihr noch immer verübelte, ihn an Bord zurückgelassen zu haben. »Auch wenn ich das Gefühl hatte, sie würden sich schon aus Prinzip überschlagen, um Besucher zu beeindrucken, die keine Andermaner sind.«
»Und Ihre Besprechung, Ma'am?«, fragte Wallace mit nur ganz leicht hörbarer Anspannung.
»Produktiv«, entgegnete Honor. »Gehen wir in mein Arbeitszimmer. Wir haben einiges zu bereden.«
Niemand sagte ein Wort, bevor sie angekommen waren und um ihren Schreibtisch saßen. »Also gut«, sagte sie, während sie Nimitz streichelte, der auf ihrem Schoß lag. »Zunächst einmal müssen wir einander vorstellen. Umfassend vorstellen.«
»Captain«, warnte Wallace. Sein Tonfall sollte sie daran erinnern, dass Admiral Trent über jeden Zweifel erhaben deutlich gemacht hatte, seine Identität habe vor jedem einzelnen Mitglied ihrer Besatzung ein weltraumschwarzes Geheimnis zu bleiben, den Ersten Offizier eingeschlossen.
Um sich dieses Umstandes gewahr zu sein, benötigte Honor keine Gedächtnisstütze. Leider ließ es sich angesichts der gegebenen Lage …
»Meinen Sie damit Commander Wallaces Zugehörigkeit zum Nachrichtendienst?«, fragte Venizelos gelassen. »Und nein, sie hat es mir nicht gesagt«, fügte er hinzu, als Wallaces Augen aufblitzten. »Das war gar nicht nötig.«
»Beeindruckend«, knurrte Wallace. »Wie viele von Ihnen wissen Bescheid?«
Venizelos zuckte mit den Achseln. »Ich habe mit niemandem darüber gesprochen, aber wahrscheinlich außer mir höchstens ein, zwo andere. Naturgemäß spricht sich so etwas nicht herum.«
»Naturgemäß«, wiederholte Wallace ironisch, im Tonfall eines Mannes, der sich widerwillig mit dem Unausweichlichen abfindet. »Wenn der Vorrede nun genüge getan ist, Captain …?«
Honor schilderte ihr Gespräch mit Grubner und Trondheim. »Interessant«, sagte Venizelos, als sie fertig war. »Glauben Sie, dass es ihnen ernst ist?«
»Mir kam es gewiss so vor«, entgegnete Honor. »Davon abgesehen fällt mir kein guter Grund ein, weshalb sie mich derart täuschen sollten.«
»Es sei denn, dieser Raider ist tatsächlich ein offizieller kaiserlicher Versuchsballon«, erwiderte Wallace in säuerlichem Ton. »In diesem Fall wäre es sehr nützlich, dass uns ihr Dementi vorliegt, sollte es irgendwann nötig sein, bei dieser Operation den Stecker zu ziehen.«
»Nur dass ich bezweifle, ob ein Schlachtkreuzerkommandant in der Hierarchie weit genug oben steht, um in Intrigen auf solch hoher Ebene eingeweiht zu sein«, entgegnete Honor.
»Doch wenn man ihm einfach die offizielle Geschichte erzählt hat …« Wallace verstummte und nickte. »Ach ja, natürlich. Wenn er nur die offizielle Geschichte kennt, gibt es für ihn keinen Grund, irgendwelche Entschuldigungen vorzubereiten, auf die man zurückgreifen kann.«
»Und gewiss nicht gegenüber einer manticoranischen Kommandantin, die ihm zufällig über den Weg gelaufen ist«, sagte Honor. »Mich bestärkt das in meiner Ansicht, seinem Wort vertrauen zu können.«
»Wenigstens solange es aussieht, als könnte er dadurch gewinnen, dass er sich an uns hält«, sagte Venizelos.
»Für uns umso mehr Anreiz, diesen Raider so bald wie möglich auszuschalten«, erwiderte Honor. »Und daher müssen wir den richtigen Köder aussuchen.« Sie wandte sich Wallace zu. »Damit sind Sie an der Reihe, Commander.«
Wallace wirkte erstaunt. »Inwiefern an der Reihe?«, fragte er vorsichtig. »Meinen Sie damit, ich soll den Köder finden?«
»Sie sind der Mann vom ONI«, erinnerte Venizelos ihn. »Was bevorzugen falsche andermanische Schiffe zum Mittagessen?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Wallace. »Wir wissen schließlich nur von zwo Sichtungen.«
»Beide an manövrierunfähigen Frachtern«, erinnerte ihn Honor. »Warum fangen wir nicht mit dem an, was die Handelsschiffe geladen hatten?«
Wallace presste kurz die Lippen zusammen. »Das weiß ich nicht.«
Honor und Venizelos tauschten einen Blick. »Ich dachte, Sie gehörten zum Team«, sagte Venizelos.
»Ich gehörte zu dem Team, das Kennung und Emissionssignatur des Angreifers ausgewertet hat«, räumte Wallace ein. »Mit den Frachtschiffen hat sich ein anderes Team beschäftigt.«
»Und Sie reden nicht miteinander, oder was?«
Wallaces Lippe zuckte. »Unser Bericht wurde augenblicklich für geheim erklärt«, sagte er. »Darum kann er ohne Genehmigung eines Außenstellenleiters von niemandem unterhalb eines Außenstellenleiters eingesehen werden. Wenn der Bericht des anderen Teams ebenfalls geheim ist …« Er zuckte die Schultern. »Wie auch immer, ich habe von diesem Aspekt der Untersuchung nichts gehört.«
»Na, wunderbar«, brummte Venizelos und schüttelte voll Abscheu den Kopf.
»Das ist Standardverfahrensweise«, erinnerte ihn Honor, die sich ihre eigene Verärgerung verbiss. »Das System existiert aus gutem Grund, überlegen wird uns also lieber, wie wir damit arbeiten. Wo ist denn die nächste Außenstelle, Mr Wallace? Im Posnan-System?«
»Nein, die wurde geschlossen. Der nächste Posten ist im Silesia-System.«
Honor blickte Venizelos an. »Besteht die Möglichkeit, von Tylers Stern aus einen Abstecher dorthin zu machen?«
Venizelos schüttelte den Kopf. »Dann könnten wir unseren Zeitplan nicht einhalten«, sagte er. »Unser nächster Geleitzug sollte sich bereits gesammelt haben. Uns bleiben nur zwo Tage; danach geht es weiter nach Walther und Telmach, und dann besteht erst recht keine Gelegenheit, das Silesia-System anzulaufen.«
Honor nickte; sie war schon selbst zu mehr oder minder dem gleichen Schluss gekommen. »Wo ist nach Telmach Ihre nächste Außenstelle?«, fragte sie Wallace.
»Tatsächlich …« Er zögerte. »Im Augenblick müsste es sogar im Telmach-System gehen.«
»Ich wusste nicht, dass wir da eine Außenstelle unterhalten«, sagte Venizelos stirnrunzelnd.
»Das ist richtig«, sagte Wallace. »Wir hätten in dem System aber die Provisioner, die dort ›ein Geschäft eröffnet‹.«
Honor tauschte einen erstaunten Blick mit Venizelos. Die Provisioner war ein Depotschiff, eine Art hyperraumtüchtiges Füllhorn für Schiffe der Royal Manticoran Navy, die fernab der Heimat operierten. »Ich dachte, die Provisioner wäre am Gregor-Terminus stationiert.«
»Das war sie auch«, sagte Wallace. »Sie in die Konföderation zu schicken ist eine Art Experiment. Wir hoffen, dass wir unsere Konvois effizienter schützen können, wenn unsere Geleitschiffe nicht mehr bis Manticore zurückkehren müssen, um Verbrauchsgüter und Ersatzteile aufzunehmen, sondern sie in der Konföderation erhalten.«
»Klingt vernünftig«, sagte Venizelos. »Und Sie sagen, an Bord ist ein Außenposten des ONI?«
»Keine Außenstelle an sich«, entgegnete Wallace, »aber ein höherer Stabsoffizier, der mit aktuellen Berichten dieser Art versorgt sein müsste.«
»Das entscheidende Wörtchen ist wohl ›müsste‹?«
»Er wird die Berichte empfangen haben«, verbesserte Wallace sich gereizt. »Wenn Sie warten können, bis wir dort eintreffen, erhalten wir hoffentlich die Daten der Handelsschiffe und können anfangen, uns zu überlegen, auf welche Art Fracht unser Raider es abgesehen hat.«
»Mir genügt es«, sagte Honor und stellte eine Verbindung zur Brücke her.
DuMornes Gesicht erschien auf dem Combildschirm. »Jawohl, Ma'am?«
»Ist die Neu-Bayern noch in Richtstrahlreichweite?«
DuMorne blickte auf eine Anzeige außerhalb des Erfassers. »Jawohl, Ma'am, gerade so eben noch.«
»Gut«, sagte Honor. »Joyce soll die Verbindung herstellen, während ich ein Signal aufnehme. Und hängen Sie unseren Zeitplan als Anlage an.«
»Jawohl, Ma'am.«
Honor trennte die Verbindung. »Und danach«, wandte sie sich an Venizelos und Wallace, »freue ich mich auf Ihren Rapport über unsere kleine spontane Frachtinspektion.«
 
 
 
 
»Wir sind in Position, Sir«, meldete der Rudergänger der Vanguard. »Stabile Umlaufbahn erreicht.«
»Impeller auf Bereitschaft«, befahl Dominick. »Vorbereiten auf Schleichfahrt.«
»Jawohl, Sir.«
Die Brückencrew begann die mittlerweile vertraute Checkliste abzuarbeiten, und auf seinem unauffälligen Sitz neben der Station des Taktischen Offiziers gestattete sich Charles ein mildes Lächeln.
Er lächelte aus Selbstzufriedenheit, achtete aber sehr darauf, sich davon nichts anmerken zu lassen. Eines stand fest: Dominick hatte angebissen und hing am Haken wie der Preisbarsch an einer auf tausend Kilogramm Zugkraft geprüften Angelschnur. Und wenn der Commodore am Haken hing, dann die Volksrepublik ebenfalls.
Charles brauchte die Leine nun nur noch einzuholen, die Beute ganz langsam heranzuziehen und zu hoffen, dass Dominick nicht doch noch Lunte roch, bevor das Geschäft abgewickelt war.
Das Lächeln verschwand. Nein, Dominick würde nichts merken. Dominick war völlig unter seiner Kontrolle, geblendet von seinen Erfolgen und der Beute von den manticoranischen Frachtern, die er mit seinem neuen Spielzeug unter dem Absatz zermalmt hatte. Wenn Charles es wünschte, wäre Dominick ihm ohne zu zögern in die Hölle gefolgt. Nein besser, der Commodore wäre in der festen Überzeugung vorgestürmt, sich Richtung und Ziel selbst ausgesucht zu haben.
Natürlich hatte Charles keineswegs die Absicht, ihn oder die Vanguard auch nur in die Nähe irgendeines Punktes zu bringen, an dem es heiß wurde. Im Gegenteil, er beabsichtigte, mit dem Schiff keinerlei Risiko einzugehen. Nicht nur, weil seine eigene kostbare Haut an Bord war: Wenn die Haveniten zu rasch begriffen, was wirklich vorging, wäre seine Haut nicht mehr besonders viel wert.
Und da lag der Hase im Pfeffer: Während Charles den guten Commodore Dominick ganz sicher in der Tasche hatte, sah es bei Captain Vaccares völlig anders aus. Vaccares wartete nur auf den Vorstoß in die Hölle – er wollte den Crippler genau der Feuertaufe unterziehen, die Charles auf keinen Fall zulassen durfte.
In dieser Hinsicht musste etwas unternommen werden. Etwas, womit Charles auf keinen Fall das Boot ins Schwanken brachte, das er in den vergangenen Monaten so behutsam auf dem möglicherweise trügerischen Kanal manövriert hatte, der zum Erfolg führte.
»Charles?«
Charles richtete seine Aufmerksamkeit und sein Lächeln auf Dominick. »Ja bitte, Commodore?«
»Wenn sie im Zeitplan liegen, bleiben uns vier Tage bis zur Ankunft der Harlequin«, sagte Dominick. »Während wir warten, wird die Crew noch einige Simulationen ausführen.«
»Ausgezeichnete Idee«, lobte Charles. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


»Beaufsichtigen Sie die Bedienungsmannschaft des Cripplers«, sagte der Commodore. »Wir werden den Kampf gegen ein manticoranisches Kriegsschiff üben, und Sie können uns als Einziger sagen, ob die Parameter korrekt gesetzt sind.«
»Ich will tun, was ich kann«, versprach Charles glatt, obwohl sich ihm der Magen umdrehte. Also witterte jetzt auch Dominick Blut im Wasser. Zur Hölle mit Vaccares.
Immerhin hätte es noch schlimmer kommen können. Wenn der Angriff auf die Harlequin wie geplant verlief, wäre das manticoranische Geleitschiff zu weit entfernt, um ein Problem darzustellen. Und sollte es aus irgendeinem Grund näher oder schneller sein als erwartet, könnte Charles die Vanguard noch immer wegmanövrieren, bevor der Manty zu ihr aufschloss.
Die Aufsicht über die Crippler-Übung bot ihm die Gelegenheit, die Grundlagen für den strategischen Rückzug zu legen, wie er sie sich besser nicht wünschen konnte. »Wann beginnen wir?«, fragte er.
»Sofort«, sagte Dominick mit einem wölfischen Grinsen. »Wenn Sie sich zur Crippler-Leitstelle begeben würden, ich lasse Klarschiff geben.«
»Natürlich«, sagte Charles und stand auf. Von Anfang an war er sich darüber im Klaren gewesen, dass eine nicht unwesentliche Chance für den Einsturz seines Kartenhauses bestand. Deshalb war seine Privatjacht im Beiboothangar Nummer vier der Vanguard untergebracht, und deshalb hatte er ein kleines Virus in das Transponder- und Sensornetzwerk des Schlachtkreuzers eingeschleust, das verhindern würde, dass man die Jacht bemerkte, falls Charles ein plötzlicher Aufbruch angeraten erschien.
Und deshalb hatte er außerdem darauf bestanden, dass er die Hälfte des mit Erbpräsident Harris ausgehandelten Preises im Voraus erhielt; schon diese Summe bedeutete einen respektablen Gewinn. Wenn er die erst nach Annahme des Cripplers durch die Volksflotte fällige zweite Hälfte nie erhielt, würde er es überleben.
Er hoffte nur, dass er sich, falls er von der Vanguard verschwinden musste, in einem Sonnensystem befände, wo er Kontaktleute besaß. Sein kleines unterlichtschnelles Schiffchen würde ihn nirgendwohin bringen, und es wäre ihm gar nicht recht, in einem silesianischen Hinterwäldlersystem festzusitzen, während der havenitische Geheimdienst nach ihm suchte.
Während er die Brücke durchquerte, fiel sein Blick auf den Hauptbildschirm, und er bemerkte den zierlichen Schweif eines fernen Kometen, der sich über das Sternenfeld zog. Auf Alterde, das wusste Charles, waren Kometen als Unglücksboten angesehen worden.
Grundloser Aberglaube natürlich. Hoffte er.
 
 
 
 
Direkt vor ihnen zog der zierliche Schweif von Baltron-January 2479 über den Sternenhimmel. Kometen, erinnerte sich Cardones, haben einmal als Unglücksboten gegolten.
Grundloser Aberglaube natürlich. Hoffte er.
»Wir bitten um Ihre geschätzte Aufmerksamkeit«, ertönte die Stimme des Piloten aus den Lautsprechern der Lounge, und zwei Dutzend gut gekleidete Passagiere hielten in ihrer Konversation inne, um zuzuhören. »Ich werde gleich das Bild auf das Hauptdisplay legen, aber wenn Sie zur rechten Seite der Kabine zum Kopf des Kometen hinausblicken möchten, müssten Sie das Hauptgebäude des Sun Skater Resort sehen können.«
Niemand stürzte sich wie wild an die Sichtfenster; Leute mit so viel Geld wie die Passagiere dieses Schiffes, überlegte Cardones, legen großen Wert darauf niemals eilig zu wirken. Stattdessen konnte er eine Art konzertierten, aber beiläufigen Strom zur Steuerbordseite ausmachen; wer ein Glas hatte, nahm dabei einen Schluck, und die meisten suchten den Eindruck zu erwecken, der Anblick sei ihnen nicht sonderlich wichtig, auch wenn sich alle sanft um die besten Blickpositionen rangelten.
Cardones spähte nach links und fragte sich, ob Captain Sandler genauso belustigt sei wie er. Doch wenn, so zeigte es sich nicht in der reglosen, selbstzufriedenen Miene eines über alle Maßen reichen Menschen, die sie zur Schau trug; eine Miene, mit der sie in keiner Weise aus dem Rest der Passagiere hervorstach, so wie auch ihre Haltung und ihr Benehmen sie völlig in der Menge untergehen ließen.
Und, wenig überraschend, sie machte es erheblich gekonnter als Cardones. Er blickte auf die Menge an den Sichtfenstern und wünschte sich zum x-ten Mal, er hätte Sandler bewegen können, jemand anders zu bestimmen, der seine Rolle übernahm.
Doch sie hatte sämtliche logischen Argumente auf ihrer Seite gehabt, ganz zu schweigen von der Befehlsgewalt. Selbst Cardones hatte zugeben müssen, wie unwahrscheinlich es war, dass der Raider die Harlequin in irgendjemandes Sichtweite angriff, und seien es nur die Laien am Sun Skater Resort. Die Shadow überwachte getarnt die wahrscheinlichere Überfallzone, und Sandler hatte darauf bestanden, dass das Schiff eine komplette Besatzung aus Pilot, Copilot und drei Technikern besaß; daher blieben nur Cardones und Sandler übrig, um ein paar Nächte im teuersten Ferienort von Tylers Stern zu verbringen.
In einer der vier Flitterwöchnerkabinen.
Cardones wand sich auf seinem Sitz. Sandler hatte freundlich, aber bestimmt keinen Zweifel daran gelassen, dass zwischen ihnen nichts von dem stattfände, was zwischen Flitterwöchnern üblich war, und sie die Kabine allein wegen ihrer Entfernung und daher Abgeschiedenheit vom Hauptkomplex des Resorts ausgewählt habe. Dennoch passte das ganze Arrangement Cardones nicht im Geringsten. Vor allem hatte Sandlers Erklärung die anderen, insbesondere Damana und Pampas, nicht davon abgehalten, ihn immer wieder mit seinem bevorstehenden Honeymoon aufzuziehen.
All das war in dem Augenblick vergessen, in dem die Kamera das Resort heranholte und er den Ort zum ersten Mal richtig sah.
Sun Skater war die Idee eines solarischen Unternehmers gewesen, der bemerkt hatte, dass Baltron-January 2479 in das System von Tylers Stern eintrat, und Möglichkeiten erkannte, die jedem anderen entgangen waren. Der Komplex war in wenigen Monaten aufgebaut worden und ruhte – teilweise eingebettet – in dem fünf Kilometer durchmessenden Kopf des Kometen.
Solange der Komet noch nichts als ein gewaltiger Klumpen aus Eis und Felsgestein war, der jenseits der Hadrianbahn durchs All trieb, musste die Idee des Solariers jedem wie der Fiebertraum eines Wahnsinnigen vorgekommen sein. Doch nun, wo der Komet Tylers Stern nahe genug war, dass der Sonnenwind seine Zaubermacht entfaltete, hatte sich die Investition wunderbar amortisiert. Genau im Mittelpunkt der sonnenabgewandten Seite des Kometenkopfes positioniert, lag das Resort mitten in dem geisterhaften Nebelschweif, der durch den Sonnenwind vom Eis heruntergekocht wurde.
Solch einen Blickpunkt gab es in der gesamten Milchstraße nicht, und das allein hätte einen zumindest schwachen Zustrom der Reichen und Übersättigten garantiert. Da die Gelegenheit jedoch auch noch flüchtig war – das Resort würde höchstwahrscheinlich aufgegeben, wenn der Komet die Sonne umrundet hatte und sein großartiger Schweif wieder erlosch –, hatte sich dieser schwache Zustrom in einen reißenden Bach verwandelt.
»Dort sind wir untergebracht«, murmelte Sandler neben ihm und deutete auf die linke Seite des Hauptgebäudekomplexes. »Das kleine Haus mit dem roten Dach. Siehst du es?«
Cardones tätschelte ihr die Hand nach Art eines Ehemanns, wie er hoffte.
»Ja, Liebes«, sagte er.
Er musste zugeben, dass es schon etwas für sich hatte, eine attraktive weibliche Vorgesetzte zu duzen und Liebes zu nennen. Besonders, da man es ihm befohlen hatte.
 
 
 
 
Hochzeitssuite Drei lag einhundert Meter vom Hauptkomplex entfernt, mit dem sie ein halb unterirdisch angelegter Gang verband. Wie der Gang war auch die Suite aus Stabilitätsgründen zum Teil in das felsdurchsetzte Eis des Kometen eingelassen; und wie über dem Rest des Komplexes strich der Kometenschweif über sie hinweg. Der Anblick war eigenartig und seltsam fesselnd, entschied Cardones, während er den Gepäckwagen gleich innerhalb der inneren Luftschleusentür anhielt und durch das Fenster der Kochnische hinausschaute. Der Schweif ließ an waagerechten Schneefall denken, nur dass der heulende Sturm fehlte, der notwendig gewesen wäre, um auf einem Planeten ein ähnliches Phänomen zu erzeugen. Hier hingegen war alles still und ruhig.
Er ging an der Kochnische und der Schlafzimmertür vorbei und betrat das Wohnzimmer. Dor blieb er stehen, denn der Ausblick durch die hinteren Fenster hatte ihn gefangen genommen. Jenseits der ›Rückseite‹ des Komplexes liefen die treibenden Eiskristalle hinter dem Kometenkopf zusammen und vereinigten sich zu einem Schweif, der sich für Millionen Kilometer in den strahlenden Sternenhimmel hinein erstreckte.
»Hübsche Aussicht«, bemerkte Sandler.
Cardones fuhr zusammen; er hatte nicht gehört, wie sie sich ihm näherte. »Bestimmt«, pflichtete er ihr bei, in der Kehle einen merkwürdigen Kloß. »Ich verstehe, wieso die Leute solche Preise zahlen, um hierher zu kommen.«
»Ja«, sagte Sandler. »Aber Ihre Majestät bezahlt uns nicht, damit wir die Sehenswürdigkeiten angaffen. Machen wir uns an die Arbeit.«
Der Bann verschwand. »Jawohl, Ma'am«, sagte Cardones, wandte sich von dem Anblick ab und ging zum Gepäckwagen zurück. »Ich hoffe nur, sie konnten die Ortungsgondel einschmuggeln, während wir auf Hadrian in den Shuttle stiegen.«
»Das wissen wir, sobald wir die Fernsteuerung aktivieren«, entgegnete Sandler. »Ich glaube, wir bauen es hier am Fenster auf. Holen Sie den Empfänger und das Display.«
Cardones brachte zwei Koffer in das Wohnzimmer. Sandler stellte die Möbel um und zog den Couchtisch und die beiden Beistelltischchen zusammen vor das Sofa, das dem treibenden Schweif gegenüberstand. Cardones öffnete einen seiner Koffer und nahm einen Mehrband-Kurzstreckenempfänger heraus, den er, Kabel hinter sich herschleppend, zum Couchtisch trug.
Sie brauchten fast zwei Stunden, bis sie alles aufgebaut, die Kabel korrekt angeschlossen und die verschiedenen Funktionstests durchgeführt hatten. Danach dauerte es nur wenige Minuten, bis sie sicher wussten, dass die Shadow die Ortungsgondel tatsächlich in der Nähe hatte absetzen können.
»Ich bin überrascht, dass der Schweif die Geräte nicht stört«, sagte Cardones und schielte auf die Displays.
»Eigentlich hat er nicht sonderlich viel Substanz«, erinnerte Sandler ihn, während sie eine Einstellung korrigierte. »Er besteht nur aus dünnem Gas und Eiskristallen, die von Lichtdruck und Sonnenwind weggeblasen werden. Immerhin bietet er einen guten Sichtschutz für die Gondel, und darauf kam es uns ja an.«
»Trotzdem, einige dieser Kristalle sind ionisiert, das Gas sowieso, und der ganze Rest schießt Elektronen und Protonen in alle Richtungen«, entgegnete Cardones. »Ich dachte, es stört zumindest einige der empfindlicheren Detektoren.«
Sandler zuckte mit den Schultern. »Es sind sehr gute Instrumente.«
»Für das ONI nur das Beste?«
»So ungefähr.« Sandler reckte sich. »Wenn die Harlequin nach Fahrplan ankommt, müsste sie irgendwann von sechs Stunden bis zwo Tagen ab jetzt in unsere Ortung kommen. Bestellen wir uns in der Kochecke etwas zu Essen und schlafen wir ein paar Stunden.«
Sie aßen zu Abend und schliefen fünf Stunden, Cardones in dem großen, bequemen Bett, während Sandler mit der weit weniger behaglichen Couch vorlieb nahm. Cardones hatte deswegen recht große Gewissensbisse, doch Sandler bestand auf dieser Reglung. Er hatte darauf gekontert, indem er – mit allem schuldigen Respekt vor einer Vorgesetzten natürlich – darauf bestand, die erste Wache zu übernehmen.
Diese Wache war zwei Stunden alt, als die Ortungsgondel den ersten Kontakt meldete.
Das Schiff war eindeutig ein Frachter, der sich allein und verletzlich wirkend vorwärts bewegte. Cardones ließ die Ortungsgondel einen Anfrageimpuls senden, um den Transpondercode zu erhalten. Jawohl, es war die Harlequin, sie hielt sich streng an den Zeitplan, den Sandler ihm gegeben hatte. Es kam kaum jemals vor, dass ein ziviles Schiff so pünktlich eintraf. Entweder hatte Sandler sehr glücklich geraten, oder der Kapitän der Harlequin war der pingeligste Skipper in der gesamten Handelsflotte. Mit einem mentalen Kopfschütteln begann er, den Sternenhimmel systematisch nach weiteren Impellerquellen abzusuchen. Finden sollte er keine, so viel war ihm klar: Der Rest des Geleitzugs befand sich außerhalb der Erfassungsreichweite, und die Shadow trieb unter vollem Stealth und mit auf Bereitschaft heruntergefahrenen Impellern so gut wie unsichtbar weit hinter der gegenwärtigen Position der Harlequin dahin.
Und dann, praktisch zeitgleich mit seiner Suche, erschien strahlend hell eine weitere Impellersignatur. Eine starke Impellerquelle, zu stark, um von einem Handelsschiff oder einem LAC zu stammen. Sie musste zu einem Kriegsschiff gehören.
Und beschleunigte mit vierhundert Gravos auf einem Abfangkurs zur Harlequin.
»Captain?«, rief er in das Schlafzimmer, in das sich Sandler verlegt hatte, als er seine Wache antrat. Er schaltete den Computer auf Auswertung und sagte sich verspätet, dass er das schon hätte tun sollen, bevor er sie aufweckte. Wenn er nichts weiter als ein manticoranisches Geleitschiff entdeckt hatte, das der Harlequin in letzter Minute noch zugeteilt worden war, stände er recht dumm da.
Zu spät. »Was haben wir denn?«, fragte Sandler; sie knöpfte sich die Jacke zu, während sie ins Wohnzimmer trat.
»Die Harlequin und einen Bogey«, antwortete Cardones. »Er zeigt eine silesianische Kennung …«
Er verstummte, als die Auswertung fertig war. »Dem Emissionsspektrum nach ist es jedoch ein havenitisches Kriegsschiff«, fuhr er fort. »Nach der Impellerstärke zu urteilen wahrscheinlich ein Schlachtkreuzer.«
»Das muss unser Raider sein«, sagte Sandler grimmig, setzte sich neben ihn auf die Couch und schnappte sich eine der Tastaturen. »Und auf einmal ein Havie. Was bin ich überrascht.«
»Sieht so aus, als käme man an Bord der Harlequin zum gleichen Schluss«, stimmte er ihr zu, als Vektor und Emission des Frachters sich schlagartig änderten. »Sie versucht auszuweichen.«
»Beobachten Sie genau, Rafe«, sagte Sandler leise. »Komm schon, Havie. Zeig uns, was du kannst …«
Unvermittelt begannen die Impelleremissionen des Bandits zu fluktuieren; sie schaukelten sich wild hoch, sanken und stiegen wieder. Cardones öffnete den Mund, um etwas zu sagen …
Und ohne weitere Warnung fielen die Impeller der Harlequin plötzlich aus.
Cardones stieß die beabsichtigte Warnung als Ächzen aus. »Sie haben es getan«, murmelte er. »Sie haben es wirklich getan.«
»Ganz bestimmt«, pflichtete Sandler ihm bei, die Stimme irgendwo in der Mitte zwischen erstaunt und entsetzt. »Verdammt noch eins. Sie haben wirklich ihren Keil außer Gefecht gesetzt.«
Mit Mühe richtete Cardones den Blick auf eines der anderen Displays. »Und das aus annähernd einer Million Kilometern Entfernung.«
Sandler brummte etwas vor sich hin. »Ich hatte gehofft, wir irren uns, Rafe«, sagte sie leise. »Gehofft, dass wir die Daten falsch interpretieren oder dass wir es mit einer ausgefeilten Desinformationskampagne zu tun hätten. Aber das …« Sie schüttelte den Kopf.
»Es sei denn, es wäre doch ein Saboteur an Bord«, entgegnete Cardones zögernd. Noch konnten sie sich an diesen Strohhalm klammern.
Doch Sandler schüttelte den Kopf. »Nein«, erklärte sie in bestimmtem Ton. »Nicht an Bord dieses Schiffes.«
Cardones sah sie stirnrunzelnd von der Seite an. Etwas an ihrer Stimme …
»Gibt es da noch mehr zu wissen?«, fragte er langsam.
Sandler presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Die Harlequin ist kein gewöhnlicher Frachter, Rafe. Sie ist ein Versorgungsschiff der Navy.«
Cardones wurde plötzlich einiges klar. »Aha«, sagte er. Kein Wunder, dass Sandler gewusst hatte, wo sie die Harlequin abpassen konnten und ab wann nach ihr Ausschau zu halten war. Die Pünktlichkeit eines gewöhnlichen Frachters war vielleicht keinen von Baumkatzen durchgekauten Selleriestängel wert, bei einem Versorgungsschiff der RMN sah es anders aus. »Wen versorgt sie?«
»Die Forschungsstation zum Beispiel.« Sie lächelte angespannt über sein Gesicht. »O doch, es ist eine Forschungsstation, und sie studiert tatsächlich Tylers Stern. Allerdings ist an Bord jemand für … andere Aufgaben präsent.«
Das Lächeln verschwand. »Aber hauptsächlich war sie auf dem Weg nach Telmach, um der Provisioner Nachschub zu bringen.«
Cardones blinzelte. Die Provisioner war ein Depotschiff, eine Heimat in der Fremde für Schiffe der RMN. Was suchte sie in der Konföderation?
Da erst wurde ihm die volle Bedeutung klar. »Sie haben militärisches High-Tech-Gerät an Bord«, hauchte er. »Sensormodule, Eloka – sogar Raketen?«
»Nein, keine Raketen«, entgegnete Sandler. »Und auch nicht viel Eloka-Gerät. Die Fracht, die dieses Schiff befördert, unterliegt zum größten Teil nicht der Geheimhaltung.«
»Dieses Schiff?«
»Es ist noch ein anderer Versorger unterwegs«, erklärte Sandler; ihr Widerstreben gegen ihre Worte ließ Cardones an den Widerstand eines Zahns gegen das Ziehen denken. »Die Jansci. Sie soll in vier Tagen hier eintreffen und sich in der Quarre-Umlaufbahn der Dorado und der Nightingale anschließen. Sie erhalten dort ein neues Geleitschiff und begeben sich über Walther nach Telmach.« Wieder presste sie die Lippen zusammen. »Die Jansci ist das Schiff mit dem heiklen Gerät.«
Cardones blickte auf die Displays. Kein Wunder, dass sie an Bord der Shadow nichts darüber hatte sagen wollen. »Und dennoch wusste der Raider genau, wo er angreifen sollte«, sagte er. »Und er wusste auch, welches Schiff aus dem Konvoi er sich herauspicken musste.«
»Nicht unbedingt«, sagte Sandler, doch kam ihre Antwort automatisch, ohne jedes Gewicht einer Überzeugung dahinter. »Es könnte auch nur Glück gewesen sein.«
Das havenitische Kriegsschiff hatte den Mittelpunkt seiner Beschleunigungskurve erreicht und begann mit dem Abbremsmanöver, das Kurs und Geschwindigkeit an sein hilfloses Opfer anglich.
»Nicht die geringste Chance«, erwiderte Cardones. »Die Havies erhalten irgendwoher Informationen. Sie wissen genau, was sie tun.«
Er blickte sie scharf an, als das letzte Puzzlestück sich einreihte. »Genauso wie Sie. Ihre kleine Vorahnung stammt doch nicht aus irgendeinem Computerprogramm, oder? Die Havies wussten, was die Harlequin befördert; und Sie wussten wiederum, dass sie informiert sind.«
»Rafe –«
»Irgendwo sitzt dort ein Spion«, unterbrach er sie. »Das ONI füttert ihn mit Informationen, von denen es weiß, dass er sie den Havies weitergibt, damit wir vor ihnen an Ort und Stelle sind und auf sie warten können!«
»Lassen Sie das Thema ruhen, Lieutenant«, sagte Sandler mit leiser Stimme, in der jedoch ein warnender Unterton mitschwang. »Das Ganze ist dermaßen geheim, dass Sie nicht einmal von der Geheimhaltungsstufe gehört haben.«
Mit Mühe verbiss sich Cardones die Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag. »Und was ist mit der Crew der Harlequin?«, fragte er stattdessen. »Oder gehören die Leute einfach zum Köder?«
»Sie sind bereits von Bord«, versicherte Sandler ihm. »Sie hatten eine startbereite Pinasse, für alle Fälle.«
Sie zog die Brauen hoch. »Aber auch wenn nicht, hätten wir nicht anders gehandelt«, fügte sie kühl hinzu. »Nur eines zählt: mehr über diese neue havenitische Waffe in Erfahrung zu bringen und eine Möglichkeit zu finden, ihr zu begegnen. Dazu mussten wir sie in Aktion erleben, und um sie in Aktion zu erleben, blieb uns keine andere Wahl, als die Besatzung in Gefahr zu bringen.«
Ihr Mundwinkel zuckte. »Und unterscheidet sich das wirklich so sehr von dem, was Sie in der regulären Navy tun? Wenn Sie sich ins Gefecht stürzen, sind Sie durchaus bereit, einige von unseren Leuten zu opfern. Sie sind sich doch vollauf bewusst, dass Sie eine Anzahl Ihrer Zerstörer und Kreuzer aus den Abschirmverbänden verlieren werden, weil sie Beschuss auf sich ziehen, der eigentlich für Ihre Wallschiffe bestimmt ist.«
Cardones wandte den Blick ab. Er wollte ihr etwas entgegenhalten, war sich aber nicht mehr sicher, ob er es konnte. Man ging mit dem Wissen ins Gefecht, dass jemand sterben würde. Unterschied es sich wirklich so sehr von dieser Operation Sandlers und des ONI? Er blickte auf die Displays und suchte das Universum nach Antworten ab.
Er fand keine. Doch weil er so angestrengt auf die Displays starrte, entdeckte er dort etwas, das weder er noch Sandler bislang bemerkt hatten.
Der Raider hatte ein Dutzend Sturmboote ausgesetzt; damit hatten sie beide gerechnet. Nur acht dieser Boote näherten sich jedoch der gelähmten Harlequin.
Die anderen vier hielten geradewegs auf das Sun Skater Resort zu.
 
 
 
 
»Ich hoffe zu Ihrem Besten, dass Sie sich nicht irren, Captain«, warnte Dominick das Bild auf seinem Comdisplay. »Wir wissen, dass die Harlequin einen Notruf abgesetzt hat, und uns bleiben nur wenige Minuten, ehe die Systemverteidigung reagiert.«
»Ich bin mir sicher«, sagte Vaccares zuversichtlich. Fast als wäre es ihm egal, dachte Dominick säuerlich, dass wir jetzt ein Drittel weniger Boote haben, um die Fracht von der Harlequin zu überführen. »Es war eindeutig eine Transponderabfrage, und sie kam definitiv aus der Richtung des Kometen.«
Dominick verzog unwillig das Gesicht. Nur, wenn Vaccares Recht hatte, blieb ihnen keine andere Wahl. Einer der Missionsdauerbefehle lautete, dass niemand den Crippler in Aktion beobachten durfte – oder zumindest nicht beobachten und überleben –, bevor Charles entschied, die Besatzung der Vanguard sei bereit, es mit allem aufzunehmen, was da kam, einschließlich manticoranischer Kriegsschiffe.
Und wenn man vom Teufel sprach … »Ich stimme Captain Vaccares zu«, meldete sich Charles. »Ein verborgener Abfrageimpulssender könnte sehr gut zu einer ebenso verborgenen Sensorenanlage gehören. Wenn das der Fall ist, müssen Sie sie außer Gefecht setzen, ehe sie irgendwohin Daten übermittelt.«
Dominick spürte, wie seine Lippen sich verzogen. Persönlich gab er nicht einmal mehr einen Rattenhintern darauf, ob die Manticoraner ihr neues Spielzeug nun in Aktion beobachteten oder nicht. Ein gesunde Dosis Panik täte diesen überheblichen kleinen Royalisten sogar gut. Für ihn war entscheidend, dass vier Bootsladungen manticoranischer Hightech weniger in die Frachträume der Vanguard gehen würden.
Doch das war den Dauerbefehlen gleichgültig. »Also gut«, knurrte er. »Sollen sie sich dort umschauen. Sind Sie sicher, dass Sie die Boote nicht begleiten wollen, um sich persönlich ein Bild zu machen?«
»Nein danke, Commodore«, entgegnete Vaccares grimmig. »Falls sich wirklich ein Manty bei diesem Kometen versteckt, dann möchte ich genau hier sein, wenn er sich zeigt.«
 
 
 
 
»Kein Zweifel möglich«, sagte Sandler gepresst. »Sie sind unterwegs. Sie müssen die Gondel geortet haben.«
»Was unternehmen wir jetzt?«, wollte Cardones wissen. Er spähte über die Displays hinweg auf das Fenster. Ihre geräumige Luxussuite empfand er plötzlich als ausgesprochen beengt.
Ebenso das Resort und im Grunde auch den ganzen verdammten Kometen. Es gab hier nur wenige Verstecke, und fliehen konnte man nirgendwohin.
»Als Erstes müssen wir die Gondel loswerden«, sagte Sandler und durchquerte den Raum zu einem Aktenkoffer, den sie nach ihrer Ankunft ungeöffnet an die Wand gelehnt hatte. »Vielleicht können wir die Havies überzeugen, dass es mehr als die Gondel nicht gegeben hat.«
»Irgendwie bezweifle ich, dass sie so leichtgläubig sind«, entgegnete Cardones und beobachtete gespannt, wie sie den Koffer auf ihren Schoß legte und ihn aufklappte. In dem Koffer befand sich ein miniaturisiertes Instrumentenbrett samt Steuerknüppel, im Deckel eine Reihe kompakter Displays.
»Das werden wir sehen.« Sandler legte zwei Schalter um und aktivierte das Instrumentenbrett. Während das Gerät sich überprüfte, wechselten Kontrollleuchten von rot über bernsteingelb nach grün die Farbe. »Haben Sie so etwas schon mal gesehen?«, fragte sie.
»Nein«, antwortete Cardones. »Ich nehme an, es ist eine Art Fernsteuerung?«
»Die Beste, die auf dem Markt ist«, bestätigte Sandler ihm, umfasste den Knüppel und beobachtete die letzten Zustandsleuchten mit einer Geduld, um die Cardones sie nur beneiden konnte. »Nicht dass sie tatsächlich auf dem Markt erhältlich wäre.«
»Natürlich nicht«, sagte Cardones. »ONI-Spezialausführung, nehme ich an?«
Sandler nickte. »Wir haben jederzeit zwo davon an Bord der Shadow«, erklärte sie. »Sie sind außerordentlich nützlich, weil keine feste Verkabelung nötig ist. Man braucht das Empfängerpack nur um die Steuerkabel zwischen dem Ruder eines Schiffes und dem Hilfskontrollraum zu legen, und das war's.«
»Tatsächlich«, sagte Cardones und musterte das Köfferchen mit neuem Respekt. »Auch wenn jemand anders versucht, das Schiff gleichzeitig zu steuern?«
»Ganz so praktisch ist sie dann auch wieder nicht«, erwiderte Sandler. »Das induzierte Signal ist längst nicht stark genug, um ein echtes Rudersignal zu übersteuern. Noch nicht jedenfalls«, fügte sie nachdenklich hinzu. »Wenn man die Leistung genügend erhöht, ginge vielleicht sogar das.«
»Dann bräuchten Sie ja nur ein Empfängerpack und einen Spion an Bord eines havenitischen Wallschiffs zu schmuggeln«, sagte Cardones, der versuchte, sich über die Anwendungsmöglichkeiten des Geräts klar zu werden.
»Wenn Sie sich das Gerät und die Technik einfallen lassen, gehen Sie reich in Pension«, stimmte Sandler zu. »Also, jetzt geht es los«, sagte sie, als die letzte Leuchte grün wurde. »Drücken Sie uns die Daumen.«
Sie schaltete die Schubdüsen ein, und die Werte für die relative Geschwindigkeit begannen zu klettern. Cardones blickte wieder aufs Fenster und hielt angestrengt nach der Gondel Ausschau. Er musste sie ausmachen können; so dicht war der Kometenschweif nicht.
Plötzlich sah er sie: eine dunkle Scheibe vor dem Schweif, die sich rasch von ihnen entfernte. Sandler bog den Knüppel zur Seite, und die Scheibe bewegte sich nach links zum Rand des Schweifes …
Und dann, von einem Moment auf den anderen, wurde der glatte Streifen aus leuchtendem Gas entzweigerissen: Die Gondel hatte die Impeller aktiviert und schoss davon wie ein Blitz. Sie nahm Kurs auf die Sonne und kämpfte um Abstand.
Zwei der näher kommenden Boote reagierten augenblicklich, drehten von den anderen ab und jagten der Gondel hinterher. »Was machen Sie, wenn sie die Gondel einholen?«, fragte Cardones.
»So weit kommt es nicht«, entgegnete Sandler, ganz auf ihre Instrumente konzentriert. »Vorher vernichte ich sie.«
»Gut«, sagte Cardones langsam. »Aber würden Sie damit nicht den Eindruck zerstören, dass sich eine Crew an Bord befindet?«
»Die Havies bekommen die Gondel nicht intakt«, entgegnete Sandler gereizt. »Ansonsten bin ich für Alternativen offen. Hier, machen Sie sich mal nützlich.«
Sie ließ die Steuerung gerade so lange los, um eine Kraftklinge aus der Tasche zu ziehen und in seinen Schoß zu werfen. »Holen Sie alle Datenchips aus den Rekordern und legen Sie sie zu der Musiksammlung neben dem Abspielgerät da drüben.«
»Mach ich«, sagte Cardones, stand auf und schob sich die Kraftklinge in die Hosentasche.
»Und dann«, fuhr Sandler fort, »zerschneiden Sie alles.«
Cardones hielt mitten im Schritt inne. »Die Rekorder, meinen Sie?«
»Ich meine alles.« Sie blickte mit einem gepressten Lächeln zu ihm auf. »Ja, ich weiß. Millionen Dollar an Gerät für die Tonne.« Sie nickte zu den Displays. »Aber zwo dieser Boote sind immer noch zu uns unterwegs, und ich glaube nicht, dass die Havies sich damit begnügen, durch die Fenster hereinzugucken. Wir bekommen bald Gesellschaft; und bis dahin sollten wir hier nichts mehr haben, was ein Paar auf Hochzeitsreise normalerweise nicht dabei hätte.«
»Jawohl, Ma'am«, sagte Cardones und blickte sich im Raum um. »Nur, wie werden wir die Stücke los, wenn wir alles zerschnitten haben?«
»Das sehen Sie dann schon«, sagte Sandler und wandte sich wieder der Steuerung zu. »Fangen Sie an.«
Das manticoranische Gesetz verlangte, dass eine Kraftklinge ein entsetzliches, Zahnschmerzen verursachendes Jaulen von sich gab, wann immer die unsichtbare Klinge aktiviert wurde. Sandlers Variante, ohne Zweifel eine ONI-Ausführung, jaulte nicht, sie summte nur leise. Cardones hatte sämtliche Datenchips gesammelt und sie wie angewiesen versteckt – sie waren, wie er bemerkte, bereits als Musik- oder Videotitel etikettiert – und beschäftigte sich gerade damit, den Empfänger zu zerschneiden, als Sandler sich abrupt versteifte. »Nun, das war das«, verkündigte sie grimmig. »Die Gondel gibt es nicht mehr. Wie kommen Sie voran?«
»Nicht sehr rasch«, gab er zu und blickte aus dem Fenster.
Die Sturmboote waren noch zu weit entfernt, um zu sehen zu sein, doch selbst diese illusorische Sicherheit würde nicht mehr lange andauern. »Ich hoffe, Sie haben nicht vor, alles in den Müllschlucker zu werfen.«
»Dort sieht eine misstrauische Seele immer als Erstes nach«, entgegnete Sandler, ging zum orange eingefassten Notanzugspind und öffnete ihn. »Hier.«
Cardones blickte gerade rechtzeitig auf, um den Raumanzug zu fangen, den sie ihm zuwarf. »Alles nach draußen zu werfen ist auch nicht besser«, warnte er sie, nachdem er die Kraftklinge abgestellt und begonnen hatte, in den Raumanzug zu klettern. »Außerdem, lösen wir keinen Dekompressionsalarm aus, wenn wir die Fenster aufschneiden?«
»Nicht wenn wir vorsichtig sind«, sagte Sandler, die halb in ihren Anzug gestiegen war. »Setzen Sie den Helm auf, dann bringe ich Ihnen ein Kunststück bei.«
Der Raumanzug war dazu ausgelegt, Menschen einer weiten Bandbreite von Körpergrößen und -umfängen aufzunehmen, und deshalb sperriger und lockerer als die Skinsuits, an die Cardones gewöhnt war. Dennoch war Rettungsausrüstung weitgehend standardisiert, und er hatte den Anzug nach nur neunzig Sekunden angelegt und abgedichtet. »Fertig«, sagte er, als die Kontrollleuchten grün wurden.
»Gut«, sagte Sandler. Ihre Stimme drang aus seinem Helmlautsprecher. Sie hatte die Verkleidung des Luftdrucksensors in der Wand abgelöst und stocherte mit einem Schraubendreher darin. »Kommen Sie her.«
Cardones trat neben sie. »Sehen Sie diesen kleinen Schieber?«, fragte sie und zeigte mit dem Schraubendreher darauf. »Halten Sie ihn unten. Lassen Sie ihn auf keinen Fall hochkommen.«
»Gut.« Vorsichtig nahm Cardones den Schraubendreher und blockierte den Schieber mit der Spitze. »Wozu ist er da?«
»Er macht dem Sensor weis, dass wir hier drinnen wunderbar atmen können«, sagte sie, ging zur Couch und nahm die Kraftklinge wieder an sich, die Cardones dort liegen gelassen hatte. »Außerdem schaltet er das Ventilationssystem aus, das heißt, es wird nicht versuchen, Luftdruck nachzuliefern, nachdem wir die Suite evakuiert haben.«
»Ein praktischer Schieber«, entgegnete Cardones. »Woher wissen Sie solche Dinge? Ich dachte, Sie wären Führungsoffizier und keine Technikerin.«
»Sie werden nicht Kommandantin eines Technikteams, ohne vorher Technikerin gewesen zu sein«, erwiderte Sandler und ging in die hinterste Ecke, wo auf einem niedrigen schmiedeeisernen Gestell eine große Topfpflanze stand. Sie schob das Gestell mitsamt der Pflanze beiseite, kniete nieder und setzte die Kraftklinge an die Wand. »Achtung jetzt.«
Sie schaltete das Messer ein; Cardones spürte plötzlich einen Luftzug. Er blickte zum Fenster und fragte sich, was geschehen würde, wenn jemand an Bord der näher kommenden Boote die verräterische Fahne aus gefrierender Luft bemerkte.
Doch das war sehr unwahrscheinlich, begriff er plötzlich. An der Suite strichen so viele Eiskristalle und andere Gase vorbei … Die ideale Tarnung. »Ich glaube, es funktioniert«, sagte er.
»Vielen Dank für den Lagebericht«, entgegnete Sandler trocken. Sie veränderte die Position und senkte die Spitze der Kraftklinge zwischen die Wand und den dicken Teppich, der dicht daran anlag. Ein kleiner Schnitt, ein leichtes Stochern mit den behandschuhten Fingerspitzen, und sie konnte eine Ecke lösen. »Okay«, brummte sie, stand auf und zog den Teppich zurück, bis sie einen Quadratmeter Fußboden freigelegt hatte. »Jetzt kommt der knifflige Teil.«
»Was ist daran so knifflig?«, fragte Cardones, der nun begriff. Statt das Belastungsmaterial aus dem Fenster zu werfen, wo jeder es sehen konnte, wollte sie es stattdessen unter ihrer Suite vergraben.
»Ein Loch in den Boden zu schneiden, ohne die Gravplatten kurzzuschließen«, antwortete sie gereizt. »Oder meinen Sie, die würden es nicht merken, wenn sie in diese Ecke kommen und plötzlich von der Decke abprallen?«
Cardones schluckte. »O doch. Schon gut.«
Schweigend sah er zu, wie Sandler sorgsam eine runde Scheibe mit schrägen Rändern aus dem Fußboden schnitt, die sich wieder fest einsetzen ließe, sobald die Arbeit beendet war. Sie hob die Scheibe heraus, legte sie beiseite und warf einen Blick in das Loch. Von seinem Platz auf der anderen Seite des Zimmers sah Cardones nur, dass Rohre und Kabel über ein Metallgitter liefen. »Wie sieht es aus?«, fragte er.
»Knapp, aber machbar«, sagte sie, kniete sich wieder hin und begann, mit der Kraftklinge eine Öffnung zu graben. »Und unter dem Haltegitter ist nichts als blanker Kometenkopf. Das sollte wunderbar funktionieren.«
Eine frische weiße Wolke begann herauszukochen, als das Eis unter der Suite durch ihre hackenden Bewegungen und den rasch absinkenden Luftdruck zu Gas sublimierte. »Wenn wir genug Zeit haben«, warnte Cardones.
»Müssten wir«, entgegnete Sandler und legte sich auf den Boden, um tiefer graben zu können. »Behalten Sie den Hauptkomplex im Auge – dort werden die Boote wahrscheinlich landen. Und kein Wort mehr jetzt. Ich habe die Sendeleistung der Funkgeräte heruntergeregelt, aber wir wollen nicht, dass sie zufällig über unsere Frequenz stolpern, wenn sie näher kommen.«
In seinem Helm nickend richtete Cardones seine Aufmerksamkeit ganz auf das Seitenfenster.
Die Minuten krochen vorüber. Der Luftzug im Zimmer war verebbt, nachdem die letzte Luft in die verströmenden Nebel verschwunden war. Aus Sandlers Grube stiegen weiterhin schwache weiße Wolken auf, während die Kommandantin sie immer tiefer aushub, bis sie sich schließlich aufrichtete, Cardones den erhobenen Daumen zeigte und zum Tisch mit dem Gerät ging.
Und während sie ging, gingen auf der Eislandschaft die beiden Sturmboote neben dem Hauptkomplex nieder.
Cardones öffnete den Mund, um es Sandler zu melden, und erinnerte sich im letzten Augenblick an ihr Schweigegebot. Er winkte mit dem freien Arm. Sandler blickte auf, und er wies aus dem Fenster. Sie beobachtete einen Moment, nickte ihm zu und machte weiter.
In den nächsten Minuten blickte Cardones zwischen ihr und dem Fenster hin und her. Die Hilflosigkeit seiner Lage stieg ihm wie überschüssige Magensäure in die Kehle. An Bord der Fearless hatte er in Krisenmomenten wenigstens etwas zu tun, Aufgaben zu erfüllen, die zumindest theoretisch den Ausgang beeinflussten. Hier blieb ihm nichts zu tun als herumzustehen und Sandler bei ihren Bemühungen zuzusehen.
Das, und vielleicht nachzudenken.
Okay, überlegte er und bemühte sich um Klarheit. Die Boote trugen, so weit er erkennen konnte, keinerlei Hoheitsabzeichen – welche Überraschung –, doch sie sahen sehr nach dem üblichen havenitischen Baumuster aus. Höchstens dreißig Soldaten – fünfzehn, wenn die Havies so paranoid waren, sie in Panzeranzüge zu stecken –, und sie würden höchstwahrscheinlich erst den Hauptkomplex durchsuchen, bevor sie sich den weiter außen gelegenen Gebäuden zuwandten.
Trotzdem hatten sie nicht mehr sehr viel Zeit, doch Sandler kam mit der Zerstörung des Geräts viel schneller voran als er. Sie trug jedes kostspielige Stück zu dem Loch, das sie gescharrt hatte, zerschnitt es und warf die Trümmer in die Grube, als hätte sie so etwas schon hunderte Male zuvor getan.
Hatte sie vielleicht sogar. Bei dem Budget, das dem ONI den Gerüchten nach zur Verfügung stand, zuckte man dort wahrscheinlich nicht einmal zusammen, wenn Gerät für ein paar Millionen Dollar zu metallischem Krautsalat zerraspelt wurde.
Schließlich war es erledigt. Das letzte Stückchen des letzten Displays verschwand in dem Kaninchenloch, und Sandler legte die Kraftklinge beiseite und setzte das ausgeschnittene Bodenstück in die Öffnung. Dann rollte sie den Teppich darüber und drückte die Kanten mit den Fingerspitzen fest, bis die Ecke mehr oder weniger genauso aussah wie zuvor. Mit einem Notflicken aus einer Raumanzugtasche dichtete sie das Loch in der Wand ab, dann kam sie zu ihm, übernahm den Schraubendreher und fummelte erneut an dem Sensor herum. Luft strömte in den Raum, und Cardones duckte sich vor dem Kreischen des Unterdruckalarms zusammen.
Doch Sandler verstand ihr Handwerk, und ohne Zwischenfälle füllte sich die Suite wieder mit Atemluft. Sandler suchte Cardones' Blick und schickte ihn mit einer Kopfbewegung zu der Topfpflanze, die in der Ecke gestanden hatte. Das Vakuum konnte ihr nicht gut getan haben, doch wenigstens würde sie keine offensichtlichen Zeichen ihrer Verletzungen zeigen, bevor die Raider lange wieder fort waren.
Er rückte das Gestell wieder an die alte Stelle, sodass der Topf den Flicken verdeckte, und trat zurück, um sein Werk zu begutachten. Wie der Teppich würde auch die Wand keiner eingehenden Prüfung standhalten, doch wer nach einer kompletten Anlage zur Datensammlung suchte, würde vermutlich nicht den gesamten Raum zerlegen wollen.
Sein Anzugmessgerät zeigte mittlerweile normalen Luftdruck an. Er atmete zum ersten Mal erleichtert durch, seit die Boote in ihre Richtung abgedreht waren, hob die Hände und öffnete die Helmdichtung. Mit einem leichten Plopp konnte er den Helm abnehmen und blickte sich im Zimmer um …
Und erstarrte.
Sandler hatte sämtliche Elektronik vernichtet, das war schon richtig.
Nur die leeren Koffer hatte sie übersehen.
Sandler hatte ihren Helm abgenommen und begann, ihren Raumanzug zu öffnen. »Captain!«, fauchte Cardones. »Die Koffer!«
Sie sah sich zu den verräterischen Gepäckstücken um, und es schnürte ihr sichtlich die Kehle zu, als sie – zu spät – begriff, wie verdächtig die leeren Koffer auch dem beiläufigsten Suchenden erscheinen mussten. Und sie wusste noch besser als Cardones, dass die Manipulation sowohl der Wand als auch des Fußbodens bei einer wirklichen Durchsuchung entdeckt werden musste.
Und dann, als Cardones schon die ersten Zuckungen der Panik die Kehle hochkrochen, fand er die Antwort. Vielleicht. »Ich habe eine Idee«, sagte er, streifte den Raumanzug ganz ab und warf ihn Sandler zu. »Verstauen Sie das.«
Sie hatten knapp drei Minuten, bevor die Drucktür der Suite abrupt beiseite glitt und eine nervös aussehende Frau und zwei Kolosse von Panzeranzügen sichtbar wurden.
Doch drei Minuten hatten gereicht.
»Bitte entschuldigen Sie die Störung, Mr und Mrs Kaplan«, sagte die Frau, und ihre Stimme schwankte nur ganz wenig, als die beiden Soldaten sich in die Suite drängten; sie stießen dabei die Frau vor sich hinein. Sie trug den grauen, burgunderrot abgesetzten Anzug der Hoteldirektion und schien außerordentlich stark zu schwitzen. »Diese … Gentlemen … bitten um die Erlaubnis, Ihre Suite zu durchsuchen.«
»Wie bitte?«, fuhr Cardones sie an; durch seine aufrichtige Anspannung kam ein passendes Schwanken in seine Stimme. »Was soll das heißen? Was wollen Sie hier?«
Die Vorstellung war großenteils verschwendet; einer der Soldaten war bereits im Schlafzimmer verschwunden, und der andere drehte den Kopf, um die Kochnische zu mustern. »Es tut mir Leid«, sagte die Frau, »sie sind vor einigen Minuten angekommen und –«
»Was ist das da?«, herrschte der zweite Soldat sie an; seine Stimme drang hohl und leicht verzerrt aus dem Helmlautsprecher.
»Was ist was?«, entgegnete Cardones rasch.
»Die da.« Der Soldat trat an der Hoteldirektorin vorbei direkt auf Cardones zu. Cardones zog sich eilig zurück; der Soldat postierte sich mitten im Raum und zeigte mit einem behandschuhten Finger auf das halbe Dutzend Koffer, die im Wohnzimmer herumlagen. »Das sind verdammt viele Koffer«, sagte er, die Stimme voller Misstrauen. »Viel zu viele für zwo Leute auf einem Viertagesausflug.«
Cardones bewegte Mund und Adamsapfel. »Äh … na ja …«
»Aufmachen«, sagte der Soldat tonlos. »Alle.«
Cardones warf Sandler einen hilflosen Blick zu, deren Augen von schuldbewusster Panik erfüllt waren. Sie ist wirklich eine gute Schauspielerin, sagte er sich. »Es ist nur …«
»Aufmachen!«
Cardones fuhr zusammen. »Ja, sofort«, murmelte er. Er kniete sich hin, ließ die Verschlüsse des ersten Koffers aufschnappen und hob den Deckel.
Die Hoteldirektorin atmete tief ein. »Sind das …?«
»Wir wollten sie zurücklegen«, sprudelte Sandler heraus; sie klang ängstlich und ertappt. »Ganz bestimmt wollten wir das.«
»Wir wollten nur sehen …« Cardones ließ seine Stimme verebben.
»Wie sie in Ihrem Gepäck aussehen?«, fragte die Hoteldirektorin kühl.
Schamroten Gesichts senkte Cardones den Blick auf den offenen Koffer, in dem die Handtücher, Weingläser und Teller, die er hineingepackt hatte, alle stolz das Emblem des Sun Skater Resort trugen. »Sie waren bloß …«, murmelte er. »Ich meine, es ist so teuer hier …«
Erneut verlor sich seine Stimme. Der Soldat schnaubte verächtlich und drehte sich seinem Kameraden zu, der aus dem Schlafzimmer zurückkam. »Komm schon«, sagte er. »Nichts hier außer einem Kleinganovenpärchen.«
Sie stapften wieder zur Tür. Die Hoteldirektorin maß Cardones mit einem Blick, der ihm prophezeite, dass über diese Angelegenheit noch längst nicht das letzte Wort gesprochen sei, dann drehte sie sich um und eilte den Soldaten hinterher.
Nachdem die Drucktür sich hinter ihnen geschlossen hatte, stieß Sandler mit sorgsam kontrollierter Erleichterung die Luft aus. »Gratuliere, Lieutenant, ausgezeichnet ausgeführt. Ich dachte schon, wir schaffen es nicht.«
»Ich auch«, gab Cardones zu, »aber wenn man durchs All kreuzt und Kauffahrer überfällt, dann sind Eierdiebe wahrscheinlich eine Artverwandte Seelen.«
»Oder sie fanden die Sache einfach nur amüsant«, sagte Sandler, nahm einen Arm voll Betttücher aus dem Koffer und trug sie zurück ins Schlafzimmer. »Dennoch, eine lobende Erwähnung für rasches Denken war das allemal wert.«
Cardones grinste angespannt, während er einen Satz Weingläser herausnahm. »Die wahrscheinlich aber niemand je sehen wird?«
»Wahrscheinlich nicht«, räumte Sandler im Schlafzimmer ein. »Tut mir Leid.«
»Schon okay«, sagte Cardones. »Es ist schließlich der Gedanke, der zählt.«
Eine halbe Stunde später hoben die Sturmboote vom Kometen ab und verschwanden wieder ins All. Eine Stunde später hatten Sandler und Cardones hinter geschlossenen Türen eine Besprechung mit der Hoteldirektorin, die sich durch nichts mehr überraschen ließ, sondern anstandslos und wie betäubt das Geld annahm, das Sandler ihr für die Schäden an der Suite zahlte.
Sechs Stunden später waren Cardones und Sandler zurück an Bord der Shadow.
 
 
 
 
»Wir haben gute Neuigkeiten, und wir haben schlechte Neuigkeiten«, knurrte Ensign Pampas, während er sich Sandler, Hauptmann, Damana und Cardones am Messetisch gegenüber auf einen Stuhl fallen ließ und eine Hand voll Datenchips vor ihnen ausbreitete. »Die erste gute Neuigkeit: Diese Waffe gibt es wirklich.«
»Und das soll eine gute Neuigkeit sein?«, entgegnete Hauptmann.
»Weil es bedeutet, dass wir nicht als der dumme Geheimdienst dastehen, der auf ein fremdes Desinformationsspielchen hereingefallen ist«, sagte Pampas trocken. »Die schlechte Neuigkeit lautet, dass ich keine Möglichkeit sehe, dieses Ding abzuwehren.«
»Erläutern Sie das«, forderte Sandler ihn auf.
Pampas fuhr sich müde mit den Fingern durchs Haar. Mit den beiden anderen Technikern hatte er in den zurückliegenden zwanzig Stunden die Sun-Skater-Daten ausgewertet, und sein Gesicht wirkte merklich eingefallen. Swofford und Jackson waren mittlerweile ins Bett befohlen worden, und Pampas blieb nur noch so lange auf, bis er seinen vorläufigen Rapport erstattet hatte. »Ich kann es mir nicht anders erklären, als dass wir es mit einem Überlagerungseffekt zwischen den beiden Impellerkeilen zu tun haben«, sagte er. »Eine sehr schnelle Frequenzänderung, die im Keil des Opfers einen destabilisierenden Spannungsimpuls erzeugt.«
»Aus einer Million Kilometern Entfernung?«, fragte Damana. »Das ist höllisch weit.«
»Verwechseln Sie es nicht mit einer Gravolanze«, sagte Pampas kopfschütteln. »Sie dehnt den Impellerkeil tatsächlich so weit aus, dass man damit einen Seitenschild zum Zusammenbruch bringt. Womit wir es hier zu tun haben, wirkt viel schleichender. Es fährt die Keilfrequenz des Angreifers schnell zwischen zwo weit unterschiedlichen Frequenzen hoch und runter und erzeugt dadurch eine Art fließender Resonanz. Selbst auf eine Million Kilometer ist das noch so stark spürbar, dass der Impellerkeil des Opfers dadurch destabilisiert wird, was sich als kurze Rückkopplung aus den Verzerrungsbändern in die Emitter zeigt. Der induzierte Strom durchschlägt eine Hand voll entscheidend wichtiger Verteiler …« Er hob die Hand und knallte sie auf den Tisch. »Und bumms, ganz wie wir's gesehen haben.«
Ein unangenehmes Schweigen senkte sich kurz über den Tisch. »Bumms«, wiederholte Sandler. »Ist der Effekt gerichtet oder betrifft er den gesamten Umkreis?«
»Wir haben bei diesem Überfall nur ein Ziel beobachten können, deshalb ist es schwer zu sagen«, antwortete Pampas. »Ich glaube aber, dass die Wirkung gerichtet ist. Bei geringerem Abstand spürt man wahrscheinlich auch einen sphärischen Effekt, aber der Schuss auf eine Million Kilometer muss gerichtet sein.«
»Na, das ist ja immerhin etwas«, sagte Damana. »Solange wir auf Raketenduellabstand bleiben können, sind wir davon nicht betroffen.«
»Es sei denn, man setzt diese Dinger in getarnten Drohnen ein«, erwiderte Hauptmann düster. »Oder in Minenfeldern.«
Pampas spitzte die Lippen ein wenig. »Da wäre noch etwas«, sagte er. »Wenn wir die Funktionsweise richtig analysiert haben, dann ist das Ding gegen ein Kriegsschiff nutzlos.«
Damana und Sandler tauschten einen erschrockenen Blick. »Gegen eines unserer Kriegsschiffe, meinen Sie?«
»Ich meine jedes Kriegsschiff«, antwortete Pampas.
Damana starrte Pampas an, als warte er auf die Pointe. »Das ging mir zu schnell. Warum?«
»Weil Kriegsschiffe zwo unterschiedliche Paare von Verzerrungsbändern erzeugen«, erklärte Pampas geduldig. »Kriegsschiffe haben Alpha- und Beta-Emitter, wissen Sie.«
»Danke für diese Belehrung über das Offensichtliche«, fuhr Damana ihn an; ein wenig zu gereizt nach Cardones' Ansicht, doch andererseits war auch Damana müde. Selbstverständlich wusste jeder Anwesende sehr gut, dass jedes Kriegsschiff zwei getrennte Paare von Verzerrungsbändern generierte; das äußere verbarg das innere vor den Sensoren des Gegners, weil man, sofern man die Impellerstärke präzise bestimmen konnte, in der Lage war, eine Sonde oder einen Waffenträger unbeschadet hindurchzuschleusen – theoretisch zumindest. Dies unmöglich zu machen war einer der Gründe, aus denen die Impelleremitter eines Kriegsschiffes bezogen auf die Größe so energiestark waren. »Und warum schaltet man sie dann nicht hintereinander aus?«
»Weil es keine spezifische Frequenz gibt, die man zur Resonanz ausnutzen könnte«, erklärte Pampas. »Die beiden Impellerkeile verhalten sich wie schwach gekoppelte Federn, deren Frequenzen ständig zwischen zwo Werten variieren. Aus dem gleichen Grund ist es unmöglich, durch den Impellerkeil eines fremden Kriegsschiffs hindurch zu orten. Wir – ich meine, die Leute innerhalb des Keils – wissen, wie die Keilfrequenzen verlaufen, weil wir sie erzeugen. Von außen gibt es keine Möglichkeit, den zwoten Wert festzustellen.«
»Wenn Sie Recht haben, wüssten wir, weshalb man diese Idee noch nie im Gefecht benutzt hat«, meinte Hauptmann.
»Das mag sein«, sagte Sandler, »aber dadurch bleibt es nach wie vor eine Bedrohung für Handelsschiffe und andere zivile Raumfahrzeuge. Sind Sie sicher, dass es sich auf keinen Fall abwehren lässt, Georgio?«
Pampas hob abwehrend die Hände. »Jetzt mal langsam, Skipper«, protestierte er. »Wir sind uns nicht mal sicher, ob wir die Methode schon richtig analysiert haben. Ich habe nur gesagt, dass der Effekt sich nicht abwehren lässt, wenn wir richtig liegen. Dann funktioniert er wie gewöhnliche Schwerkraft und breitet sich durch das Gefüge des Raum-Zeit-Kontinuums aus. Ich wüsste keine Möglichkeit, eine Barriere gegen den Raum selbst zu errichten.«
»Und wenn man versucht, die Wirkung zu stoppen?«, fragte Cardones zögernd.
»Wie denn?«, entgegnete Pampas im Tonfall strapazierter Geduld. »Ich habe doch gerade gesagt, dass wir es nicht aufhalten können.«
»Nein, ich meine zu unterbinden, was es mit den Impellern anrichtet«, sagte Cardones. »Wenn ein induzierter Strom die Verteiler durchbrennt, könnten wir dann nicht zusätzliche Sicherungen einbauen oder irgendetwas, das die Energie ableitet?«
»Aber dann …« Pampas verstummte, und ein plötzliches Leuchten trat in seine rot unterlaufenen Augen. »Der Keil würde trotzdem zusammenbrechen«, fuhr er nachdenklich fort, »aber man müsste nur einen neuen Satz Sicherungen einsetzen statt die Verkabelung der Verteiler komplett zu erneuern.«
»Könnte man nicht sogar rückfallende Unterbrecher einbrauen?«, schlug Damana vor. »Auf diese Weise müsste man überhaupt nichts mehr austauschen.«
»Und der Impellerkeil könnte eingeschaltet werden, sobald die Unterbrecher wieder abgekühlt sind«, stimmte Pampas ihm mit einem bedächtigen Nicken zu. »Was wahrscheinlich irgendwo zwischen dreißig Sekunden und fünf Minuten dauern dürfte.«
»Wie auch immer, das wäre besser als hilflos im All zu treiben«, sagte Hauptmann.
»Genau«, pflichtete Pampas ihr bei. »Ja, die Idee ist eindeutig ausbaufähig. Ich ziehe mir noch kurz die Schaltpläne hoch –«
»Von wegen«, unterbrach Sandler ihn. »Das Einzige, was Sie jetzt noch hochziehen, ist ein Plumeau. Bis zum Kinn genügt.«
»Schon gut«, versicherte Pampas ihr. »Ich will das eben noch erledigen.«
»Sie können es erledigen, nachdem sie ein paar Stunden geschlafen haben«, erwiderte Sandler, und ihr Tonfall ließ keinen Zweifel, dass sie ihm einen Befehl erteilte. »Na los schon, raus hier.«
»Jawohl, Ma'am.« Müde, aber eindeutig nicht bereit, es sich anmerken zu lassen, erhob sich Pampas vom Tisch und schleppte sich aus dem Messeraum.
»Die beste Neuigkeit seit Monaten«, bemerkte Hauptmann.
»Definitiv«, stimmte Damana zu. »Was also kommt als Nächstes, Skipper? Zurück nach Manticore zum Bericht?«
»Nein, noch nicht«, sagte Sandler langsam und befingerte die Datenchips, die Pampas auf dem Messetisch hatte liegen lassen. »Wir haben schließlich immer noch nicht mehr als eine Theorie, was geschieht, und eine mögliche Theorie, wie wir dem begegnen können.«
Sie zog eine Braue hoch. »Wäre es nicht schön, wenn wir Admiral Hemphill ein komplett verschnürtes Paket auf den Tisch legen könnten?«
»Okay«, sagte Damana vorsichtig. »Und wie gehen wir das an?«
Sandler blickte nachdenklich in die Ferne. »Wir beginnen damit, dass wir Kurs auf Quarre setzen.«
»Auf Quarre?«, fragte Damana überrascht.
»Ja«, sagte Sandler; ihr Blick richtete sich wieder auf ihr Team. »Wir werden einen der manticoranischen Frachter requirieren, der dort auf den nächsten Konvoi wartet, und Georgio auf dem Weg nach Walther mit den Schaltkreisunterbrechern spielen lassen. Wenn ich Recht habe – wenn die Jansci das Nächste Ziel ist –, dann bekommen wir vielleicht die Chance zu sehen, ob wir wirklich die richtige Antwort gefunden haben.«
Damana blickte betont Cardones an, als wollte er den Captain daran erinnern, dass die Jansci und ihre High-Tech-Fracht geheim seien und von der regulären Navy abgeschirmt werden müssten. »Nur dass sie sich bisher nie an einen ganzen Geleitzug herangetraut haben«, sagte er. »Bisher waren immer Einzelschiffe das Opfer. Ganz bestimmt keines mit einem militärischen Geleitschiff.«
»Und jetzt kennen wir auch den Grund«, pflichtete Sandler ihm bei. »Vergessen Sie aber nicht, dass die Havies diese Geschichte monatelang aufgebaut haben. Sie wissen, dass wir nach einem Muster Ausschau halten; wenn die Jansci ihr eigentliches Ziel ist, dann werden sie das Schiff dort angreifen, wo sie von dem Muster abweichen. Besser können sie uns nicht aus dem Gleichgewicht bringen.«
»Ich weiß nicht recht, Skipper«, sagte Hauptmann voll Zweifel. »Für eine havenitische Operation klingt das zu kompliziert.«
»Der Meinung bin ich auch«, stimmte Sandler zu. »Ich glaube aber nicht, dass sie auf dem Mist der Havies gewachsen ist. Ich glaube, die Havies arbeiten hier mit jemandem zusammen, der die eigentliche Strategie ausgeklügelt hat.«
»Und wer?«, fragte Cardones.
Sandler zuckte die Achseln. »Ich würde auf Solarier tippen. Vielleicht auch Andys. Jemand mit dem technischen Knowhow, das man braucht, um einen Gravitationsüberlagerer überhaupt erst bauen zu können.«
»Und dann den Havies andreht?«, fragte Hauptmann skeptisch. »Obwohl man genau weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis wir herausbekommen, wie man ihn unwirksam macht?«
»Vielleicht betrachtet man es als Chance, vorher möglichst viel manticoranische Spitzentechnologie in die Hände zu bekommen«, sagte Sandler. »Oder vielleicht führt der Besitzer des Überlagerers die Havies an der Nase herum.«
»Das ist eine nette Idee«, sagte Damana. »Haven ist reif für so etwas, vor allem seit Basilisk.«
»Freuen Sie sich, dass er es nicht uns vor die Nase gehalten hat«, sagte Hauptmann trocken. »Ich möchte wetten, dass BuWeaps daran genauso interessiert gewesen wäre wie die Havies.«
»Lachen Sie nicht«, warnte Sandler. »Wenn man bedenkt, wie dicht streng geheime Operationen voneinander abgeschirmt sind, könnte es sehr gut sein, dass die Verkaufsbroschüre bei irgendjemandem in Hemphills Amt auf dem Schreibtisch liegt.«
Ein Bild zuckte vor Cardones' Augen vorbei: Captain Harringtons Gesichtsausdruck, wenn man ihr mitteilte, dass sie und die Fearless ein weiteres neues Waffensystem testen sollten. Das Bild wurde von einem ebenfalls sehr kurzen Andrang von Mitleid für den bedauernswerten Zeitgenossen begleitet, der Captain Harrington diese Mitteilung überbringen müsste.
»Wie auch immer, je schneller wir diese Sache zum Abschluss bringen, desto besser«, fuhr Sandler fort. »Jack, bringen Sie uns auf den Weg nach Quarre. Jessica, suchen Sie die Werte der Dorado und der Nightingale sowie ihrer Crews heraus. Sobald jemand von den Technikern aufwacht, stecken Sie die Köpfe zusammen und überlegen, welcher von beiden für unseren Test besser geeignet ist.«
Sie blickte Cardones an, während sie die Datenchips aufnahm, die Pampas liegen gelassen hatte. »Und während Sie dabei sind, gehen Rafe und ich mit einem scharfkantigen Strahlteiler über die Auswertung. Wenn Georgio irgendetwas übersehen hat, finden wir es.«
 
 
 
 
»Fearless an alle Schiffe des Geleitzugs«, rief Honor über die Schiff-Schiff-Verbindung. »Wir sind bereit zum Verlassen der Umlaufbahn. Fahren Sie Ihre Impellerkeile hoch und begeben Sie sich auf Ihre Positionen.«
Sie gab Metzinger einen Wink, und der Signaloffizier beendete die Verbindung. »Wie halten sie sich, Andy?«, fragte sie.
»Sieht gut aus«, antwortete Venizelos. »Besonders die Dorado scheint es eilig zu haben, die Spitze zu übernehmen.«
»McLeod ist ehemaliger Raumoffizier«, erklärte Honor und suchte den großen Frachter auf ihrem eigenen Display heraus. »Warnen Sie ihn, sich nicht allzu weit allein vorzuwagen.«
»Aber sicher«, sagte Venizelos grinsend. Ehemalige Raumoffiziere, das wussten sie beide, neigten zu vergessen, dass das Schiff, das sie nun kommandierten, ungefähr so viel Kampfkraft besaß wie ein neugeborenes Baumkatzenjunges. »Sie haben den Skipper gehört, Joyce. Zügeln Sie ihn.«
 
 
 
 
»Dorado hat verstanden«, knurrte Captain McLeod und schaltete das Com mit dem Handballen aus. »Sie haben die Fearless gehört, Lieutenant. Nehmen Sie ein paar Gravos weg.«
Am Ruder blickte sich Hauptmann zu Sandler um. »Ausführen«, bestätigte ihr die wahre Herrin über die Dorado, und Cardones schien es, als würde McLeods schmales, missgestimmtes Gesicht noch ein bisschen schmaler. Es muss schon schlimm genug sein, überlegte er, wenn ein Haufen von draufgängerischen ONI-Leuten einem knapp zwölf Stunden vor dem Auslaufen das Schiff requiriert.
Aber wenn es ein Haufen von Verrückten ist, die in aller Seelenruhe ihre Absicht bekunden, dem Schiff unterwegs die Eingeweide herauszureißen und neu zu verkabeln, das muss noch schlimmer sein. Bei dem bloßen Gedanken wären die meisten Frachterkapitäne vermutlich in Hysterie verfallen oder hätten sich mit einer Flasche in ihre Kajüte zurückgezogen. McLeod, ehemals Erster Offizier an Bord eines Zerstörers Ihrer Majestät, war aus einem härteren Holz geschnitzt.
Vielleicht würde er sich eine Flasche suchen, sobald er erfuhr, was genau sie herauszureißen gedachten.
 
 
 
 
Sandler wartete, bis der Konvoi im Hyperraum war, bevor sie Pampas, Swofford und Jackson auf die Impelleremitter losließ. McLeod hatte zu Cardones' gelinder Überraschung und stiller Bewunderung nicht nur die Beherrschung nicht verloren, er bestand sogar darauf, sich allen lebensgefährlichen Hochspannungsleitungen zum Trotze mit in den Impellerraum zu quetschen und ihnen bei der Arbeit zuzusehen.
Unterwegs an den Impelleremittern eines Schiffes zu arbeiten ließ sich in etwa damit vergleichen, den Motor eines Bodenwagens während der Teilnahme an einem Hindernisrennen umzubauen. Sandler räumte bereitwillig ein, dass ihr kein Fall bekannt sei, in dem jemand dergleichen schon einmal versucht hatte, wies aber auch darauf hin, dass dies allein noch gar nichts bedeute. Im Übrigen, appellierte sie etwa zweimal pro Tag an Captain McLeod, operierten Chirurgen ja auch routinemäßig an lebendigen offenen Herzen, ohne dass es Komplikationen gebe.
Andererseits war keiner ihrer Techniker für Operationen am offenen Herzen ausgebildet. Doch während die Tage vergingen und nacheinander neue Schaltkreisunterbrecher an den Impellerverteilern erschienen, milderte sich McLeods den herannahenden Untergang verkündende Miene ein kleines bisschen. Er ließ die Techniker immer häufiger arbeiten, ohne ihnen über die Schulter zu blicken, und verbrachte mehr Zeit mit seiner Crew und den dienstfreien ONI-Leuten in der Messe, wo er sie manchmal mit Geschichten aus seiner Zeit bei der Navy ergötzte.
Und da Cardones weder mit der Umrüstung noch dem täglichen Bordbetrieb irgendetwas zu tun hatte, war er einer der regelmäßigsten Teilnehmer an McLeods Geschichtsstunden. Die Erzählungen des Skippers waren höchst unterhaltsam, und Cardones hatte den Verdacht, dass zumindest das eine oder andere davon sogar wahr sein konnte.
Meistens aber dachte er an die Fearless.
Sandler hatte ihm vorher nicht gesagt, dass der Konvoi von seinem eigenen Schiff eskortiert wurde. Vielleicht war sie darüber selbst nicht informiert gewesen. Auf jeden Fall fügte dieser Umstand Cardones' Frustration und Angst nur eine neue Note hinzu.
Frustration, weil so viele von Cardones' Freunden sich innerhalb Comreichweite befanden und er ihnen dennoch nicht sagen konnte, dass er in der Nähe war. Der Auftrag war geheim, jeder Kontakt untersagt, und damit hatte es sich.
Angst, weil der Geleitzug in dem Fall, dass Sandlers Analyse zutraf, in Kürze angegriffen würde. Cardones war der Taktische Offizier der Fearless und sollte während eines Gefechts auf ihrer Brücke sein, aber ganz gewiss nicht an Bord eines Handelsschiffes, wo er so nutzlos war, wie ein Offizier der Königin nur sein konnte.
Und nutzlos war er. In der stillen Dunkelheit der Nacht setzte ihm das am meisten zu. Der Grund für seine Versetzung zum Technikteam Vier war Admiral Hemphills Annahme gewesen, die geheimnisvolle Waffe sei eine Variante ihrer geliebten Gravolanze. Nun, wo sie wussten, dass es sich anders verhielt, bestand für seine Anwesenheit kein Grund mehr. Sandler sollte der Sache ein Ende machen, ihn die Geheimhaltung beschwören lassen und zur Fearless hinüberschicken.
Doch genau das stand außer Frage. Sandler hatte ihre Befehle, und wie Captain Harrington wusste sie Befehle auszuführen. Cardones bliebe beim Technikteam, bis dessen Kommandantin eine neue Anweisung erhielt.
Die Umrüstung schien sich mit dem Tempo einer lethargischen Schnecke dahinzuschleppen, doch Cardones erkannte seine Wahrnehmung als die verzerrte Sicht eines Menschen, der zum Vorankommen der Arbeit nicht das Geringste beitragen konnte. Tatsächlich waren sie noch zwölf Stunden vor der Hypergrenze, als Pampas meldete, die Umrüstung sei abgeschlossen.
Und von da an hatten sie alle nichts weiter zu tun als abzuwarten.
 
 
 
 
»Die Nightingale ist draußen, Skipper«, meldete Venizelos, ohne den Blick von den Displays zu nehmen. »Rekonfiguriert die Segel … sieht alles prima aus.«
Honor nickte. Ihre Aufmerksamkeit galt dem Display der passiven Fernortung. Wie immer war an der Hypergrenze die Wahrscheinlichkeit, einem Piraten zu begegnen, am größten.
Doch nirgendwo waren verräterische Impellersignaturen zu erkennen. »Vollständige aktive Abtastung«, befahl sie.
»Läuft«, meldete Wallace. »Keine Ergebnisse.«
»Sehr gut«, sagte Honor. »Stephen, setzen Sie Kurs auf Walther.«
 
 
 
 
»Commodore?«, fragte Commander Koln, der Taktische Offizier der Vanguard, von der anderen Seite der Brücke. »Sie sind da, Sir.«
»Wo?«, verlangte Dominick zu wissen, während er sich mit dem Sessel zum taktischen Display umdrehte.
»Eins drei acht zu vier zwo drei«, sagte Koln. »Etwa drei Lichtminuten entfernt.«
Dominick hatte die Reflexe bemerkt. »Kurs?«
»Geradewegs zum Planeten, Sir«, antwortete Koln mit zufriedenem Unterton. »Sieht aus, als läuft das Geleitschiff an der Flanke des Konvois.«
»Gut.« Dominick blickte Charles an. »Noch irgendwelche Vorschläge in letzter Sekunde?«
»Nein, keine«, entgegnete Charles. »Die Manticoraner verhalten sich genauso, wie Sie vorhergesagt haben.«
Dominick schwoll die Brust vor Berufsstolz. Jawohl: wie er vorhergesagt hatte. Der Plan stammte von ihm, von ihm ganz allein, und er freute sich schon darauf, Charles die eine oder andere Lektion in republikanischer Taktik zu erteilen. »Allerdings«, sagte er. »Commander Koln, benachrichtigen Sie Captain Vaccares. Setzen Sie Plan Alpha in Gang.«
 
 
 
 
»Captain, ich orte etwas«, sagte Wallace plötzlich und beugte sich näher an seine Displays. »Querab backbord, etwa dreieinhalb Millionen Kilometer entfernt. Sieht aus wie …«
Er verstummte. »Sieht aus, als würde ein Schiff beschossen«, sagte Venizelos. »Dem Transponder nach der silesianische Frachter Comucopia.«
Honor betrachtete ihr Display. Die Operationszentrale identifizierte das Schiff nach seiner Impellerstärke und Beschleunigung vorläufig als einen Frachter um die zwei Millionen Tonnen. Die Comucopia beschleunigte mit höchsten Werten in Richtung auf die relative Sicherheit des Systeminneren.
Doch sie würde es nicht schaffen. Ihr Angreifer war bereits auf Energiewaffenentfernung herangekommen. Sich rasch nähernd, beschoss er die Comucopia mit Lasern und Grasern. »Schaden?«, fragte sie.
»Keine Trümmerstücke«, sagte Venizelos. »Der Pirat feuert vielleicht Warnschüsse, damit sie beidreht.«
Ob er gezielt schoss oder nicht, die Anzahl der abgefeuerten Waffen wies darauf hin, dass der Angreifer zumindest die Größe eines Leichten Kreuzers besaß. Viel zu groß für ein durchschnittliches Piratenschiff …
»Captain.« Wallace klang plötzlich sehr angespannt. »OPZ meldet ein silesianisches Emissionsspektrum vom Raider … darunter etwas Nichtsilesianisches.«
»Was meinen Sie mit ›nichtsilesianisch‹?«, fragte Venizelos stirnrunzelnd.
Wallaces Blick jedoch war auf Honor fixiert. An der Anspannung um seine Augen erkannte sie, dass seine unklaren Worte nur eines bedeuten konnten:
Sie hatten ihren andermanischen Raider gefunden.
Sie holte tief Luft. »Stephen, berechnen Sie mir einen Abfangkurs für diesen Raider«, befahl sie, ohne Wallace aus den Augen zu lassen. »Vollschub.«
»Vollschub?« Venizelos drehte sich zu ihr um. »Und was ist mit unserem Konvoi?«
»Sie müssen vorübergehend allein zurechtkommen«, entgegnete Honor mit gezwungener Gelassenheit. »Joyce, informieren Sie die anderen Schiffe, dass wir sie vorübergehend allein lassen. Instruieren Sie sie, uns zu folgen, umso dicht wie möglich bei uns zu bleiben.«
Metzinger blickte Venizelos unsicher an. »Skipper, wenn sich hier noch jemand versteckt …«
»Sie haben Ihre Anweisungen, Lieutenant«, sagte Honor barscher als beabsichtigt. Es war eine Sache, in einem ruhigen Besprechungsraum an Bord der Basilisk zu sitzen und Befehle entgegenzunehmen, die hübsch hypothetisch klangen, aber etwas ganz anderes, Schiffe voller Männer und Frauen zurückzulassen, deren Sicherheit von ihr abhing.
Doch sie hatte keine andere Wahl. »Und dann«, fügte sie leise hinzu, »geben Sie Klarschiff zum Gefecht.«
 
 
 
 
Auf dem Astrogationsdisplay der Dorado änderte die ferne Impellersignatur plötzlich den Vektor. »Da zieht er los«, sagte Cardones.
»Wer, der Raider?«, fragte Sandler. Sie beendete ihr leises Gespräch mit Pampas und McLeod im hinteren Teil der Brücke und kam zu ihm.
»Jawohl, Ma'am«, sagte Cardones. »Es sieht aus, als hielte er auf die Hypergrenze zu.«
Sandler zischte leise durch die Zähne, während sie sich über seine Schulter beugte, um besser sehen zu können. »Das gefällt mir gar nicht, Rafe«, murmelte sie. »Hier stimmt etwas nicht.«
»Was, glauben Sie nicht, dass im gleichen System zwo unabhängige Raider operieren könnten?«
»Nein«, sagte Sandler tonlos. »Und Sie ebenso wenig. Das ist eine Falle, und wir wissen es beide. Ich begreife nur nicht, weshalb die Fearless uns so verflixt schnell im Stich lässt.«
»Vielleicht weiß Captain Harrington etwas, das uns unbekannt ist«, entgegnete Cardones.
»Vielleicht«, räumte Sandler ein. »Mir passt es nur gar nicht, hier herumzusitzen und mich hilflos zu fühlen.« Sie rieb sich das Kinn. »Und Sie sind sich sicher, dass der Raider dort nicht unser Havie ist?«
Cardones schüttelte den Kopf. »Er beschleunigt zu hoch, um ein Schlachtkreuzer sein zu können. Außerdem ist seine Emissionssignatur eindeutig silesianisch.«
»Soweit Sie es mit diesen Sensoren feststellen können«, entgegnete Sandler mit einem verächtlichen Unterton. »Ich wünschte, wir könnten die Shadow solange unter dem Keil hervorholen, um ein paar anständige Ortungswerte zu erhalten.«
»Das müsste möglich sein«, sagte Cardones skeptisch. Sandler hatte es abgelehnt, die Shadow in einem ungesicherten silesianischen Hafen zurückzulassen, doch das Kurierboot war zu groß, um es in einen Laderaum der Dorado zu stopfen, ohne dass jeder in Sensorreichweite bemerkt hätte, dass dort etwas sehr Merkwürdiges vor sich ging. Die Lösung hatte darin bestanden, die Shadow in der Nähe des Bugoberteils am Rumpf zu verankern, wo die Verzerrungsbänder sie vor neugierigen Blicken verbargen, wo sie falls nötig aber rasch herausschlüpfen konnte. »Wenn uns aber jemand beobachtet«, fügte er hinzu, »haben wir uns verraten.«
»Ich weiß«, stimmte Sandler widerstrebend zu und richtete sich auf. »Nun, was immer da vor sich geht, uns bleibt keine andere Wahl als weiterzumachen. Halten Sie nur die Augen offen.«
»Jawohl, Ma'am«, sagte Cardones und runzelte die Stirn, als ihm etwas auffiel. War da gerade etwas mit den Impellern der Fearless geschehen?
Richtig – da war es wieder: ein kurzes Flackern, als hätten die Emitter Mühe, den Keil aufrechtzuerhalten.
Als würde sie etwas stören.
Sein Magen zog sich zu einem harten Knoten zusammen. Sie hatten schließlich nichts weiter als Pampas' professionelle Meinung, dass der havenitische Überlagerungstrick bei einem militärtauglichen Impeller versagen müsste. Der fliehende Raider war nicht viel mehr als eine Million Kilometer entfernt; und wenn er mit der gleichen Waffe ausgerüstet war und die Reichweite ausprobierte …
Cardones ballte kurz die Fäuste und kämpfte gegen den beinah übermächtigen Drang an, auf den Comschalter zu schlagen und die Fearless zu warnen, was ihr da vielleicht gegenüberstand. Doch selbst wenn er es tat, konnte der Schwere Kreuzer dem Angriff nur dadurch begegnen, dass er abdrehte und floh.
Und das würde Captain Harrington niemals befehlen.
Er atmete tief durch und zwang sich, die Luft langsam wieder auszustoßen. Wenn man ins Gefecht zieht, hatte Sandler ihn erinnert, ist man bereit, eigene Leute zu opfern. Das war eine der Binsenweisheiten der Kriegführung, und niemand hatte ihm je versprochen, dass seine Freunde und Kameraden niemals diejenigen sein würden, die starben. Für dieses Leben hatte er sich entschieden, und nun musste er lernen, sich auch mit den Schattenseiten abzufinden.
Die Impeller der Fearless schienen noch immer richtig zu laufen. Cardones holte noch einmal tief Luft, vertrieb die Dämonen aus seinem Verstand und konzentrierte sich auf die Beobachtung.
 
 
 
 
Die Minuten reihten sich zu einer Stunde, und schließlich war der Zeitpunkt gekommen. Das manticoranische Kriegsschiff hatte die Verfolgung fortgesetzt, und sein Kurs hatte es immer weiter von dem scheinbaren Opfer des scheinbaren Angreifers fortgeführt.
Vor allem aber hatte der Kurs das Geleitschiff vom eigenen Konvoi entfernt. Selbst wenn der Schwere Kreuzer nun auf der Stelle kehrtmachte, brauchte er mehr als zwei Stunden, bevor er die gegenwärtige Geschwindigkeit abgebremst hatte und den Konvoi wieder erreichte.
Und deshalb war es Zeit zuzuschlagen.
»Keil für volle Kraft bereitmachen«, befahl er. »Commander Koln, hat OPZ schon festgestellt, welcher Frachter die Jansci ist?«
»Alle Transponder in Reichweite sind abgefragt, Sir«, meldete der Commander. »Bislang ist sie noch nicht identifiziert, aber zwo Frachter liegen noch immer in Impellerschatten.«
Dominick nickte. Vielleicht lief die Jansci auch unter einer falschen Kennung. Wenn die Manticoraner den Verdacht hegten, dass im Handelsamt auf Silesia eine undichte Stelle war, dann hatten sie bei diesem speziellen Schiff vielleicht solche Vorkehrungen getroffen.
Egal. Sie waren viel zu weit vom inneren System entfernt, um sich die Aufmerksamkeit von Walthers lachhafter Regierungsgewalt zuzuziehen. Sobald das Geleitschiff ausgeschaltet war, konnten sie die Frachter einzeln ausweiden, bis sie den gefunden hatten, den sie suchten.
Und wo er gerade an das Geleitschiff dachte … »Hat die OPZ das manticoranische Kriegsschiff schon identifiziert?«
»Jawohl, Sir.« Koln lächelte verschlagen. »Demnach ist es der Schwerer Kreuzer der Star-Knight-Klasse Fearless unter dem Befehl von Captain Honor Harrington.«
»Harrington?«, fragte Dominick. »Harrington? Die Bestie von Basilisk?«
»Jawohl, Sir«, antwortete Koln.
Dominick lehnte sich zurück und warf Charles ein Lächeln zu. »Die Bestie von Basilisk persönlich«, wiederholte er. »Nun gut, nun gut. Das wird ein ganz besonderes Vergnügen.«
»In der Tat«, sagte Charles – eine freundliche, nichtssagende Antwort, aus der Dominick schloss, dass Charles nicht die leiseste Ahnung hatte, wer Harrington war. Egal. Die Operation hatte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen sollen: eine vernichtende Waffe gegen die Manticoraner zu erproben und gleichzeitig einen Keil des Misstrauens zwischen das Sternenkönigreich und das andermanische Kaiserreich zu treiben.
Nun hatte sich offenbar noch eine dritte Fliege auf die anvisierte Stelle gesetzt: Captain Honor Harrington persönlich.
»Keil auf volle Kraft«, befahl er und freute sich an der Art, wie seine Stimme durch die Brücke hallte. Der Konvoi, der seinem Geleitschiff so schnell er konnte folgte, war nun in idealer Position, mehr oder minder genau zwischen der Vanguard und der Fearless. Dominick konnte sich der Fearless nähern und unterwegs die Frachter mit dem Crippler manövrierunfähig schießen. Dann, wenn die Fearless wendete, um sie zu verteidigen – was sie zweifelsohne tun würde –, konnte er sie zwischen sich und Captain Vaccares' gekapertem andermanischem Kreuzer in die Zange nehmen.
»Wir haben die Jansci geortet, Sir«, meldete Koln. »Peilung zwo vier –«
»Ich sehe sie selbst«, unterbrach Dominick ihn. In seinem Magen rumorte die Vorfreude. Erst die Jansci, dann die übrigen Frachter, dann Harrington. Das Leben war schön. »Das ist Ihr Ziel, Commander Koln. Crippler klar zum Einsatz.«
 
 
 
 
Im ersten Moment glaubte Cardones, seine Augen spielten ihm einen Streich, oder mit den Sensoren der Dorado sei etwas nicht in Ordnung.
Und dann überflutete ihn die schreckliche Wahrheit. »Captain!«, rief er Sandler an. »Das ist kein Frachter. Das ist der havenitische Schlachtkreuzer!«
Sandler war binnen einer Sekunde an seiner Seite. »Verdammt«, knurrte sie. »Sind Sie sich sicher?«
»Er hat soeben seinen Keil auf Militärstärke hochgefahren«, antwortete Cardones gepresst. »Ein besserer Trick als sich zu tarnen – wir wussten, dass jemand dort war, und deshalb haben wir nicht genauer hingesehen.«
»Wir hätten schon hingeguckt, wenn wir die nötigen Sensoren hätten«, quetschte Sandler hervor. »Sie haben selber gesehen, wie das erste Schiff die Fearless weggelockt hat, bevor sie nahe genug heran war, um das Versteckspiel zu durchschauen. Clever. Anscheinend gibt da noch immer jemand den Havies Stichworte.«
»Was also unternehmen wir?«, fragte Damana von der Ruderstation neben Cardones.
»Was schon?«, entgegnete Sandler. »Wir warten, dass sie zu uns kommen.«
Ihre Hand, mit der sie sich auf die Kante von Cardones' Sensortafel stützte, schloss sich um das glatte Metall. »Und dann finden wir heraus, ob diese Abwehr wirklich funktioniert.«
 
 
 
 
Die Vanguard war in Bewegung, und der erste manticoranische Frachter kam in Reichweite. »Crippler abfeuern«, befahl Dominick.
Die Brückenlampen wurden etwas dunkler, als die Waffe mit Hilfe der Impeller der Vanguard ihren Zauber wirkte; und mit einer Plötzlichkeit, die Dominick immer wieder zu erstaunen vermochte, brach der Impellerkeil der Jansci zusammen.
»Ziel manövrierunfähig«, meldete Koln.
»Sehr gut, Commander Koln«, sagte Dominick. Erst die Jansci, dann die übrigen Frachter. »Zwotes Ziel erfassen. Feuererlaubnis.«
 
 
 
 
»Skipper!«, fuhr Venizelos auf. »Wir haben … was zum Teufel?«
»Was denn?«, fragte Honor. Ihr Blick schoss zu dem Display, auf dem das Bild ihres fliehenden Raiders zu sehen war. Es gab keinen Hinweis, dass er feuerte, den Kurs änderte oder sonst etwas unternahm, das den Ersten Offizier derart hätte erschrecken können.
»Die Cornucopia«, stieß Venizelos grimmig hervor. »Sie hat soeben einen militärtauglichen Impellerkeil hochgefahren.«
»Neue Identifikation von OPZ«, meldete Wallace. »Sie ist nun als havenitischer Schlachtkreuzer identifiziert.«
Honor schnürte es die Kehle zu. Genau der gleiche Trick, den sie bei Iliescu im Zoraster-System angewendet hatte – nur diesmal war die Fearless übertölpelt worden wie ein Anfänger.
»Sie hält auf den Konvoi zu«, fuhr Venizelos fort. »Die Händler zerstreuen sich. Na, das wird ihnen nicht viel nützen. Sieht aus, als ob der Havie … Skipper!«
»Ich hab's gesehen«, sagte Honor, den ungläubigen Blick auf den Displays. Plötzlich und ohne Warnung war der Impellerkeil der Jansci verschwunden. »Ist sie getroffen?«
»Ich habe keine Rakete beobachtet«, sagte Venizelos. »Sie ist in Energiereichweite; aber ich habe auch keine …«
Er verstummte und holte scharf Luft. Der Keil der Poor Richard war ebenfalls zusammengebrochen.
»Commander?«, fragte Honor und drehte sich Wallace zu.
Doch Wallace blickte genauso bestürzt drein wie jeder auf der Brücke. »Ich weiß es auch nicht, Ma'am«, sagte er grimmig. »Ich habe noch nie gehört, dass etwas Derartiges geschehen wäre.«
»Na, jetzt passiert es jedenfalls«, sagte Honor. Als drittes Schiff verlor die Sable Chestnut ihren Impellerkeil.
Nun entdeckte sie etwas Neues: Der Impellerkeil des Schlachtkreuzers hatte eine seltsame Fluktuation gezeigt, unmittelbar bevor der Keil des Frachters zusammenbrach. Eine neue havenitische Version der Gravolanze vielleicht? Eine Gravolanze, die stark genug war, um einen ganzen Impellerkeil zum Zusammenbruch zu bringen und nicht nur einen Seitenschild?
Oder hatte die Schwankung den gleichen Zweck gehabt wie das Flackern, das sie die Impeller der Fearless vor einer Stunde hatte ausführen lassen? Auf havenitischer Seite waren ihr nun zwei Spieler bekannt; konnte noch ein dritter im Verborgenen lauern?
Sie kam zu einer Entscheidung. »Schiff wenden und abbremsen«, befahl sie. »Wir machen kehrt.«
Wallace warf den Kopf herum. »Captain?«
»Wir kehren um, Mr Wallace«, wiederholte sie. »Der Konvoi braucht uns.«
»Aber der Raider …«
»Der Raider bleibt uns erhalten«, unterbrach sie Wallace und sah ihn warnend an.
Sein Mund arbeitete, aber er wandte sich kommentarlos seinem Pult zu, die Schultern in stillem Protest gekrümmt. Ohne Zweifel dachte er an Admiral Trents Befehle.
Oder daran, dass der Feind ein Schlachtkreuzer und der Fearless an Kampfkraft um das Dreifache überlegen war.
»Der Havie hat Kurs auf die Dorado gesetzt«, verkündete Venizelos. »Den Daten zufolge vermutet OPZ, dass er, wie immer er das auch macht, den Impellerkeil eines Frachters auf eine Million Kilometer ausschalten kann.«
Mit anderen Worten, auf der zehnfachen effektiven Reichweite einer Gravolanze. Oder zumindest einer manticoranischen Gravolanze.
Folglich war Honors instinktive Reaktion vor einer Minute genau richtig gewesen. Wenn es sich tatsächlich um eine neue havenitische Waffe handelte, mussten sie darüber so viel in Erfahrung bringen wie möglich. Admiral Trent würde es vielleicht nicht gefallen, dass sie den andermanischen Raider entkommen ließen, doch unter diesen Umständen …
»Winkeländerung beim Raider, Skipper«, verkündete Venizelos. »Er hat ebenfalls gewendet und bremst ab.«
»Berechnen, Stephen«, befahl Honor. »Setzen Sie voraus, dass der Schlachtkreuzer auf uns wartet. Wie lange brauchen wir bis zum Abfangpunkt?«
»Für ein Rendezvous mit Vektorenangleich zwo Stunden dreizehn Minuten«, antwortete DuMorne. »Wir können zwölf Minuten früher mit Raketen angreifen.«
»Und der Raider?«
»Wird vier Minuten später auf Raketenreichweite zu uns aufschließen«, sagte DuMorne.
»Gut«, entgegnete Honor. Sie bemühte sich um eine ruhige Stimme. Der Feind gab sich also nicht damit zufrieden, den Konvoi zu plündern oder die Fearless zu verleiten, gegen ein Schiff zu kämpfen, das dreimal so groß war. Vielmehr stellten die Haveniten ihren Sieg sicher, indem sie die Fearless zwangen, gegen zwei Schiffe zugleich ins Gefecht zu ziehen.
»Gut?«, wiederholte Wallace. »Was soll daran gut sein?«
»Sie werden uns in die Zange nehmen«, sagte Honor gleichmütig; sie dachte an ein sehr altes Zitat. »Diesmal entkommen sie uns nicht.«
Sie wandte sich wieder ihren Displays zu; Wallaces ungläubigen Blick ignorierte sie. Weit entfernt fluktuierte der Impellerkeil des Schlachtkreuzers erneut …
 
 
 
 
… und mit fernem Donner und einem Stoß, der durch die Decksplatten zu spüren war, brach der Impellerkeil der Dorado zusammen.
»Himmelherrgottdonnerwetter«, brach Captain McLeods Stimme das plötzliche Schweigen. »Das war also zu erwarten?«
»Das ist ein Teil davon«, versicherte Sandler ihm und ging zur Maschinenkontrolltafel. »Georgio?«
»Ich weiß noch nichts«, sagte Pampas. Seine Finger glitten geradezu zaudernd über die Tasten. »Die Unterbrecher sind noch offen, aber vielleicht sind sie noch zu heiß, um sie wieder zu schließen.«
Cardones blickte wieder auf seine Displays. Das havenitische Schiff durchschnitt den sich auflösenden Konvoi und brachte methodisch einen Frachterimpellerkeil nach dem anderen zum Zusammenbruch.
Allerdings hatte sich etwas verändert. An der Lichtkennung weit außen, die für die Fearless stand, war der grüne Zahlenwert, der für Beschleunigung stand, durch einen roten ersetzt worden.
Folglich hatte die Fearless die Verfolgung aufgegeben. Sie bremste scharf ab und verringerte die Vorwärtsgeschwindigkeit, um dem Geleitzug zu Hilfe zu kommen.
Wo sie einem havenitischen Schlachtkreuzer gegenüberstehen würde.
»Captain Sandler?«, fragte er. »Sie sollten sich das ansehen.«
»Was denn?«, fragte Sandler, ohne Anstalten zu machen, Pampas von der Seite zu weichen.
»Die Fearless bremst ab«, erklärte Cardones. »Ich glaube, sie kommt zurück.«
»Verstanden«, sagte Sandler und wandte sich wieder Pampas' Instrumenten zu.
Cardones blinzelte. »Captain?«
Widerstrebend, wie er fand, drehte sie sich um. »Was ist noch?«
»Unternehmen wir denn nichts?«, fragte er. »Ich meine, sie kommt zurück.«
»Was genau sollte ich denn tun, Lieutenant?«, entgegnete Sandler. »Den Havie warnen? Oder sollen wir uns selbst in den Kampf stürzen? Machen Sie sich keine Gedanken. Captain Harrington wird schon mit ihm fertig.«
»Aber …«
»Ich sagte, Sie sollen sich keine Gedanken machen«, unterbrach Sandler seinen Einwand mit einem strengen Blick. »Auf die Masse bezogen hat die Fearless erheblich bessere Waffen als jedes havenitische Kriegsschiff. Das wissen Sie.«
»Außerdem dürfte dieser Havie-Schlachtkreuzer erheblich schwächer armiert sein als seine Schwesterschifife, denn man musste ja Platz für den Keilkiller schaffen«, fügte Damana hinzu. »Die Fearless müsste allein zurechtkommen.«
»Geschafft!«, krähte Pampas plötzlich. »Es hat funktioniert, Skipper. Die Unterbrecher sind wieder geschlossen, die Emitter sind betriebsbereit.«
Er grinste Sandler an. »Wir haben es geschafft, Ma'am.«
»Das haben wir wirklich«, stimmte sie zu, und einige der Linien in ihrem Gesicht glätteten sich, als sie ihm auf die Schulter klopfte. »Gut gemacht, Georgio.«
»Also, worauf warten wir?«, fragte McLeod. »Sie bewegen sich schon von uns fort. Wir könnten den Keil hochfahren und ins innere System fliehen, und die Havies müssten abbremsen, bevor sie auch nur daran denken können, uns zu verfolgen.«
»Nein«, sagte Sandler mit einem seltsamen Unterton. »Nein, lassen Sie den Keil unten.«
»Aber vielleicht könnten wir sie wenigstens ablenken«, warf Cardones ein. Auf dem Display änderte sich etwas und zog seinen Blick auf sich. »Oje.«
»Was?«, fragte Damana.
»Der Raider hat ebenfalls kehrtgemacht und beginnt mit dem Abbremsen.«
»Geschätzte Ankunftszeit?«
Cardones rechnete bereits. »Sieht aus, als kämen sie fast gleichzeitig hier an«, sagte er. »Sie versuchen, die Fearless in die Zange zu nehmen.«
»Und das wird ihnen auch gelingen«, stimmte Damana zu und blickte seine Kommandantin an. »Das ändert die Lage, Skipper. Die Fearless wird vielleicht mit einem ausgeweideten Schlachtkreuzer fertig, aber mit den Werfern eines Leichten Kreuzers im Nacken liegen die Chancen anders.«
»Und noch einmal, was sollen wir deswegen unternehmen?«, fragte Sandler.
»Wie Captain McLeod bereits vorgeschlagen hat, könnten wir zu fliehen versuchen«, antwortete Damana. »Wenn wir den Havie weit genug aus seiner Position locken können, erhält die Fearless vielleicht die Chance, den Raider zuerst auszuschalten, statt gegen beide auf einmal kämpfen zu müssen.«
»Es sei denn, der Havie beschließt, dass wir es nicht wert sind«, entgegnete Sandler. »Vielleicht lässt er uns einfach entkommen, und dann hätten wir es umsonst getan.«
»Na und?«, fragte Cardones. »Ich meine, was könnten wir durch den Versuch schon verlieren?«
»Was wir verlieren können?«, fuhr Sandler ihn an. »Alles könnten wir verlieren.«
Sie sah zwischen Cardones und Damana hin und her.
»Begreifen Sie denn nicht? Beide nicht? Wir besitzen nun eine Abwehr gegen den Keilkiller, aber die Havies wissen das nicht. Wenn sie hier verschwinden, ohne es zu erfahren, wer kann dann sagen, wie viel Zeit und Geld Haven mit dem Bau dieser Geräte und der Umrüstung seiner Schiffe verschwenden wird?«
Cardones starrte sie ungläubig an. »Sie meinen, Sie wollen die Fearless dafür opfern?«
»Im Krieg sterben ständig Menschen, Mr Cardones«, sagte Sandler gereizt. »Wenn Sie sich dadurch besser fühlen, versichere ich Ihnen gerne, dass sie nicht umsonst fallen.«
»O doch«, versetzte Cardones. »Die Havies werden doch nicht sämtliche Schiffe zu ihren Basen zurückrufen und mit dem Keilkiller nachrüsten. Sie werden weitere Tests durchführen; und früher oder später treffen sie auf einen Frachter mit installierten Unterbrechern.«
Unvermittelt überfiel ihn Kälte. »Oder wollen Sie gar nicht, dass die Idee das ONI verlässt? Wollen Sie etwa zulassen, dass weiterhin unsere Handelsschiffer abgeschlachtet werden?«
»Ich werde das nicht mit Ihnen diskutieren, Lieutenant«, erwiderte Sandler eisig. »Sie haben Ihre Befehle. Der Keil bleibt unten.« Demonstrativ wandte sie ihm dem Rücken zu. »Georgio, zeigen Sie mir die Selbstdiagnose der Verteiler.«
Cardones wandte sich wieder seinen Displays zu. In seinem Magen brodelte der Zorn, und ein eigenartiges Verlustgefühl grub ihm einen leeren Fleck in die Seele. Er hatte sich geirrt. Elayne Sandler glich Honor Harrington in keiner Weise. Captain Harrington hätte niemals Menschen in dieser kaltschnäuzigen Art geopfert. Wenn sie Menschen in Gefahr brachte, dann weil die Pflicht es ihr gebot und sie etwas verteidigte, aber nicht wegen eines dummen psychologischen Spielchens, das Männer und Frauen mit finsteren Seelen in finsteren Räumen spielten. Aus Pflichtgefühl hatte sie bei Basilisk die alte Fearless riskiert – und aus dem gleichen Grund würde sie heute die neue in Gefahr bringen.
Und die Fearless und alle Menschen an Bord würden sterben.
Daran bestand kein Zweifel. Nicht der geringste. Sandler und Damana mochten richtig liegen, wenn sie die Kampfstärke des Schlachtkreuzers als begrenzt einstuften, und ganz gewiss wurde die Fearless mit dem Leichten Kreuzer fertig, der sie verfolgte.
Aber sie konnte nicht gegen beide Schiffe auf einmal bestehen. Sie hatte keine Überlebenschance.
Er musste etwas unternehmen. Die Fearless war sein Schiff, Honor Harrington war seine Kommandantin. Er musste einfach etwas unternehmen.
Cardones starrte auf das Display – und wie eine Reihe von Dominosteinen hintereinander umfällt, kam ihm die Antwort.
Vielleicht. Er würde damit natürlich Sandlers direkten Befehl missachten, und das konnte das Ende seiner Laufbahn bedeuten.
Aber was war das schon für eine Laufbahn?
Damana, der neben ihm an der Ruderkontrolle saß, starrte vor sich hin, das Gesicht eine Maske. Cardones holte tief Luft, griff hinüber nach Damanas Instrumenten –
Und bevor Damana ihn daran hindern konnte, hatte er den Impellerkeil der Dorado aktiviert.
 
 
 
 
»Was ist denn jetzt passiert?«, fragte Koln mit einem überraschten Stirnrunzeln.
»Was?«, fuhr Dominick ihn an, während er mit dem Kommandosessel zu ihm herumfuhr.
»Einer der Frachter, Sir«, sagte Koln und warf einen kurzen Blick auf Charles, bevor er wieder seine Displays anstarrte. »Die Dorado. Ihr Keil ist wieder hochgefahren.«
»Was?«, knurrte Dominick und blickte Charles finster an. »Was geht hier vor?«
»Wie soll ich das verstehen: Was geht hier vor?«, entgegnete Charles, um beiläufige Sorglosigkeit in Stimme und Gesichtsausdruck bemüht, während ihm das Herz einige Zentimeter tiefer rutschte. »Ihre Leute haben das Schiff verfehlt, das geht hier vor.«
»Unmöglich«, erwiderte Koln. »Der Keil war unten.«
»Weil Sie ihn gestreift haben«, erklärte Charles geduldig. »Sie haben einen Spannungsstoß erzeugt, der zwar die Software durcheinander gebracht hat, aber nicht stark genug war, um die Verteiler durchbrennen zu lassen. Ich habe diese Möglichkeit bereits erwähnt.«
Er hielt den Atem an, als Dominick leicht die Stirn runzelte; der Commodore versuchte eindeutig sich zu erinnern. Charles hatte natürlich niemals dergleichen erwähnt, sondern es eben erst erfunden. In den vergangenen Monaten hatte er dem Commodore jedoch so viel technisches Kauderwelsch vorgesetzt, dass Dominick sich hoffentlich nicht mehr genau erinnerte.
Anscheinend war das auch der Fall. »Gut«, grunzte der Commodore. »Was also tun wir jetzt?«
»Nun, offensichtlich müssen Sie das Schiff erneut treffen«, entgegnete Charles. »Zielen Sie diesmal besser.«
Dominick grunzte erneut und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Rudergänger. »Was macht die Dorado?«
»Beschleunigt mit voller Kraft systemeinwärts«, antwortete der Rudergänger. »Anscheinend versucht sie das innere System zu erreichen.«
»Commander Koln?«, fragte Dominick.
»Hier sind vier Schiffe, die wir noch nicht ausgeschaltet haben«, erinnerte ihn der Taktische Offizier. »Angesichts unseres Kurses und unserer Geschwindigkeit wäre es vernünftiger, sie zuerst manövrierunfähig zu machen, bevor wir uns um die Dorado kümmern.«
Dominick rieb sich das Kinn. »Haben wir dann genug Zeit, um auf Position zu sein, bevor die Fearless eintrifft?«
»Mühelos«, versicherte ihm Koln. »Die Dorado kann uns nicht davonlaufen.«
»Gut«, knurrte Dominick. »Captain Vaccares soll sich der Fearless nicht allein stellen müssen. Wir haben durchaus einen Anteil an der Genugtuung verdient, Harrington zu Staub zu zerblasen.«
»Sorgen Sie nur dafür, dass nicht jeder an Bord stirbt«, warnte Charles. Als würde das nun wirklich noch geschehen. »Erinnern Sie sich daran, dass es zum Plan gehört, Überlebende zurückzulassen, die bezeugen können, dass sie ein Schiff der Volksrepublik und ein verkapptes andermanisches Kriegsschiff haben zusammenarbeiten sehen.«
»Nur keine Sorge, ein paar bleiben schon übrig«, entgegnete Dominick und ließ sich behaglich in den Sessel sinken. »Weitermachen, Commander Koln.«
»Jawohl, Sir.« Koln wandte sich wieder dem Skeetschießen zu.
Charles stieß einen stillen Seufzer der Erleichterung aus. Die Manticoraner waren also jetzt schon darauf gekommen. Zu schade – er hatte gehofft, er würde die wirklich hochtechnisierte Fracht der Jansci in die Hand bekommen, ehe sein Kartenhaus zusammenbrach. Mit ein wenig echtem, nützlichem Gerät wäre sein nächster Fischzug weitaus glaubhafter und profitabler gewesen.
Doch das Spiel lief nun einmal so und nicht anders. Und es war schließlich nicht so, dass er mit leeren Händen nach Hause ging.
Niemand achtete sonderlich auf ihn, als die Vanguard beidrehte, um den nächsten Frachter anzuvisieren. Beiläufig erhob sich Charles und begann die Brücke mit der zwanglosen Eile eines Mannes zu umrunden, der zur Toilette will. Gleich neben der Toilette war der Brückenausgang.
In der Luke blieb er stehen und blickte ein letztes Mal zurück. Sic transit gloria mundi, dachte er und duckte sich still durch die Öffnung.
Niemand sah ihn gehen.
 
 
 
 
»Das kostet Sie den Kopf, Mister«, knirschte Sandler mit einer Stimme, spröde wie Glassplitter, während sie Cardones anfunkelte, als wollte sie ihn durch reine Willenskraft in Flammen aufgehen lassen. »Haben Sie gehört, Lieutenant? Sie sind ein toter Mann.«
»Darüber entscheidet noch immer das Kriegsgericht«, entgegnete Cardones, recht überrascht, wie ruhig er plötzlich geworden war. Die Würfel waren gefallen, und ihm blieb nichts anderes mehr zu tun, als die Angelegenheit bis zum Ende durchzustehen. »Trotzdem bitte ich für jetzt um Ihre Erlaubnis, der Fearless zu helfen.«
Sandlers Funkeln wurde noch wütender. »Jetzt können wir sie auch unterstützen, Skipper«, murmelte Damana neben ihr. »Die Desinformationsgeschichte ist passé.«
»Nein, das ist sie nicht«, entgegnete sie und blickte ihn mit dem gleichen Funkeln an, als sei sie erstaunt, dass er es wagte, Cardones gegen sie beizustehen. »Sie werden einfach annehmen, dass sie die Dorado verfehlt haben.«
»Bis sie an Bord kommen und die Verteiler inspizieren«, sagte Damana, der ihrem Blick ohne mit der Wimper zu zucken standhielt.
»Was sie nicht einmal überlegt haben würden, wenn er den Keil nicht reaktiviert hätte«, fauchte Sandler.
Damana stand nur schweigend vor ihr … und langsam erstarb das Feuer in Sandlers Augen. »Die Havies lassen uns sowieso nicht davonkommen, das wissen Sie«, sagte sie zu Cardones. »Sie werden uns verfolgen und uns manövrierunfähig schießen; dann machen sie kehrt und schießen die Fearless trotzdem in Stücke. Sobald das erledigt ist, kommen sie wieder, wie Jack sagt, und schauen sich an, wie wir ihr Spielzeug nutzlos gemacht und ihnen den Spaß verdorben haben. Wir hatten einen Plan; den haben Sie nun vereitelt. Für nichts und wieder nichts.«
»Das glaube ich kaum«, entgegnete Cardones und versuchte ihrem Blick standzuhalten wie Damana. »Ich meine, dass es umsonst war. Sie haben nämlich Recht, wenn Sie sagen, die Havies hätten noch nicht begriffen, was wir tun. Und dadurch erhalten wir eine Waffe, die wir gegen sie benutzen können.«
Er blickte Damana an. »Aber viel Zeit bleibt uns nicht.«
»Was brauchen Sie?«, fragte Damana gleichmütig.
»Gerät von der Shadow«, sagte Cardones. »Und Ensign Pampas und Captain McLeod müssen mit mir ein paar Minuten lang zurückbleiben.«
Damana warf einen Seitenblick auf Sandlers steifes Profil. »Das heißt dann also, wir Übrigen gehen von Bord?«
»Ich will verdammt sein, wenn ich mein Schiff im Stich lasse«, erhob McLeod indigniert die Stimme.
»Sie werden tun, was man Ihnen sagt«, erwiderte Sandler kalt. Für einen langen Moment musterte sie Cardones' Gesicht. Dann schließlich zeigte sie widerstrebend den Ansatz eines Nickens. »Jack, sammeln Sie das Team und gehen Sie an Bord der Shadow«, sagte sie. »Captain McLeod, befehlen Sie Ihren Leuten, sie zu begleiten.«
McLeod setzte zu einer geharnischten Erwiderung an, blickte ihr genauer ins Gesicht und schluckte alle Einwände herunter. »Jawohl, Ma'am«, knirschte er stattdessen und ging ans Intercom.
»Wie also lautet der Plan?«, fragte Sandler, die Augen noch immer auf Cardones.
Cardones wies auf die Displays. »Wir haben bei Tylers Stern gesehen, wie sie vorgehen. Ich nehme deshalb an, sie kommen nahe heran und starten Boote, sobald sie unseren Keil wieder ausgeschaltet haben.«
»Wahrscheinlich«, sagte Sandler. »Und?«
»Also werden wir einen kleinen Empfang für sie vorbereiten.«
 
 
 
 
»Das ist merkwürdig«, murmelte Wallace. »Captain, OPZ meldet, dass einer der Frachter den Keil wieder hochgefahren hat.«
»Sie haben doch gesagt, die Impellerkeile seien allesamt ausgefallen«, entgegnete Honor und vergewisserte sich auf ihrem Display. Er hatte Recht: die Dorado war wieder manövrierfähig und kroch systemeinwärts.
»Waren sie auch«, bestätigte Wallace ihr. »McLeod muss seine Emitter wieder ans Laufen gekriegt haben.«
»Haben Sie eine Idee wie?«
Wallace schnaubte leise. »Ich weiß ja nicht einmal, wie die Havies sie ausgeschaltet haben.«
»Hm«, machte Honor und betrachtete stirnrunzelnd die Zahlen. Richtig, die Dorado floh – aber wohin? McLeod konnte doch nicht im Ernst glauben, dass er mit seiner lahmen Ente einem Schlachtkreuzer davonlaufen könnte.
Und dann traf sie das Begreifen. Honor Harrington lächelte bittersüß. McLeod konnte nicht entkommen; er konnte aber den havenitischen Schlachtkreuzer ablenken. Vielleicht konnte er sie sogar so weit vom Abfangkurs der Fearless fortlocken, dass Honor in der Lage wäre, die beiden Feindschiffe nacheinander anzugreifen.
Der Haken an der Sache war, dass ihn, wenn er wirklich etwas ausrichtete, sein Trotz sehr wohl das Leben kosten konnte.
Damit blieben Honor nur zwei Alternativen: auszunutzen, dass er sich als Opfer darbot, oder stattdessen den Schlachtkreuzer wiederum abzulenken, damit er die Dorado in Ruhe ließ.
Die Fearless hatte das Abbremsmanöver beendet und verringerte nun wieder den Abstand zu dem Konvoi, den sie im Stich gelassen hatte. Der Raider hinter ihr beschleunigte ebenfalls, wie sie bemerkte, und drängte sie auf den Schlachtkreuzer zu, während er gleichzeitig sorgfältig darauf achtete, ihr nicht so nahe zu kommen, dass sie versucht war zu wenden und anzugreifen. Noch immer war es DuMornes Plot zufolge über eine Stunde bis zum Konvoi. Genügend Zeit für den Schlachtkreuzer, sich um die Dorado zu kümmern.
Sie bedachte kurz die Zahlen. Die Beschleunigung der Fearless lag bei knapp fünfhundertvier Gravos. Das war weit oberhalb der achtzig Prozent des Maximalschubs, die bei der RMN normalerweise angelegt wurden, doch immerhin blieb dem Trägheitskompensator eine Sicherheitspanne von beinahe drei Prozent …
»Chief Killian«, sagte sie leise zu dem Rudergänger, »erhöhen Sie die Beschleunigung auf Maximalschub.«
Venizelos wandte sich ihr zu und blickte sie an, schwieg jedoch. Vermutlich hatte er mit den gleichen Zahlen die gleiche Überlegung angestellt wie sie und war zu dem gleichen Ergebnis gelangt.
»Aye, aye, Ma'am«, bestätigte Killian den Befehl, und der Sicherheitsspielraum des Trägheitskompensators fiel auf null, als die Fearless ihre Beschleunigung auf fünfhundertzwanzig Gravos erhöhte.
»Commander Wallace, bereiten Sie eine Breitseite vor«, fuhr sie fort. »Wir eröffnen das Feuer, sobald wir in Reichweite sind.«
Denn schließlich hatte die Wölfin die Aufgabe, den wütenden Bären von ihrem Welpen abzulenken, nicht umgekehrt.
Und mit etwas Glück würde der Schlachtkreuzer schon bald herausfinden, wie ablenkend HMS Fearless sein konnte.
»Wir sind in Reichweite der Dorado, Commodore«, verkündete Koln. »Crippler meldet Feuerbereitschaft.«
»Sagen Sie den Leuten, sie sollen sicherstellen, dass sie das verdammte Ding diesmal wirklich treffen«, sagte Dominick scharf. »Feuererlaubnis.«
»Jawohl, Sir«, sagte Koln und berührte die Signaltaste. Die Lichter an Bord der Vanguard verfinsterten sich wieder, und auf Dominicks Display verschwand der Impellerkeil der Dorado. »Gut«, sagte er und erwog seine Möglichkeiten. Wenn er schon hier war, konnte er auch zwei Enterboote hinüberschicken und den Flüchtling plündern.
Doch währenddessen trieb irgendwo hinter ihm die Jansci mit ihrer streng geheimen militärischen Fracht an Bord. Hatten die Manticoraner Befehl, die heikelsten Stücke im Falle einer bevorstehenden Kaperung zu vernichten? Die Crew der Harlequin hatte keine Sabotage verübt, bevor sie geflohen war, doch andererseits hatte die Harlequin auch keine derart sensiblen Güter geladen, wie die Jansci sie angeblich mitführte.
Es hatte keinen Sinn, Risiken einzugehen. Er öffnete den Mund, um kehrtmachen zu befehlen …
»Sir!«, rief Koln plötzlich. »Wir haben ein weiteres Schiff in der Ortung. Ein kleines … Kurierbootgröße, etwa vierzigtausend Tonnen.«
»Wo?«, wollte Dominick wissen und musterte seine Displays.
»Hinter der Dorado«, antwortete Koln. »Es muss von dem Impellerkeil verdeckt gewesen sein, wahrscheinlich an der Rumpfoberseite verankert; die Dorado hat uns den Bauch zugewandt, als ihre Emitter das erste Mal ausfielen. Das Boot entfernt sich mit hoher Beschleunigung.«
»Ja«, murmelte Dominick. Das Kurierboot fraß in der Tat den Raum mit einem Beschleunigungswert, der selbst für diese Klasse von Hochgeschwindigkeitsschiffchen bemerkenswert war. Folglich musste es sich um etwas Besonderes handeln.
Er lächelte, ein plötzlich wölfisches Grinsen. »So, so«, sagte er. »Die Mantys geben sich heut pfiffig, Commander.«
»Sir?«, fragte Koln.
Dominick wies auf die Plots. »Für ein gewöhnliches Kauffahrteischiff gibt es keinen Grund, ein Boot wie das da mitzuführen.« Er zog eine Braue hoch. »Also haben wir es auch nicht mit einem gewöhnlichen Frachter zu tun.«
Einen Augenblick lang sah Koln verdutzt drein, dann erhellte sich sein Gesicht. »Die Jansci«, sagte er nickend.
»Ganz genau«, stimmte Dominick zu. »Irgendwo unterwegs müssen die Dorado und sie die Transpondercodes getauscht haben.«
Und sie wären nie darauf gekommen, hätte die Crew es nicht mit der Panik bekommen und das Schiff verlassen. Typisch Mantys.
Sein Lächeln verschwand. Es sei denn, die Eile ließ sich nicht einfach auf Panik zurückführen …
»Volle Abtastung der Dorado!«, befahl er. »Suchen Sie nach ungewöhnlichen energetischen oder elektronischen Emissionen.«
»Es zeigt sich nichts, Sir«, sagte Koln verwirrt. »Nur die Emitter verhalten sich, als wären sie in Bereitschaft. Das ist natürlich unmöglich – der letzte Cripplertreffer saß mitten im Ziel, und wir haben gesehen, wie der Keil zusammenbrach.«
Dominick nagte an der Unterlippe. Koln hatte Recht – er hatte das Ende des Impellerkeils selbst beobachtet.
Was zur Hölle ging dort drüben also vor? Hatten die Mantys schon wieder irgendeine technologische Teufelei ausgeheckt? Ein Rückkopplungsschaltkreis in den Emittern vielleicht; etwas, das Impeller und Fusionsreaktor sprengte, nachdem die Crew entkommen war?
Er wusste nicht einmal ansatzweise, was dort vorging, so viel war ihm klar. Die Einzelheiten spielten jedoch keine Rolle, denn er hatte schon mit seiner ersten Vermutung richtig gelegen: Die Manticoraner dort hatten eine Schiffladung geheimer Geräte, und sie versuchten das Schiff zu sprengen.
Er würde dafür sorgen, dass es bei dem Versuch blieb.
»Die Sturmboote bemannen – aber zack, zack«, befahl Dominick. »Ruder, bringen Sie uns so nahe heran wie möglich – die Enterkommando sollen so schnell es geht an Bord.«
Wütend blickte er auf den Plot. Er wollte verdammt sein, wenn er sich von den verfluchten Royalisten jetzt noch die Beute abspenstig machen ließ – seine Beute.
 
 
 
 
Sie waren beinahe fertig, als das knochenzermalmende Geräusch des zusammenbrechenden Impellerkeils erneut die Dorado durchfuhr. »Weg ist er«, rief Pampas unter dem Sensorenschaltkasten hervor. »Ich hoffe, die Unterbrecher halten der Last stand.«
»Wenn nicht, beschweren wir uns beim Hersteller«, entgegnete Cardones und betrachtete sein Werk. Er solle einfach das Empfängerpack um die Steuerkabel wickeln, hatte Sandler gesagt, und die Fernsteuerung sei funktionsbereit. Er hoffte nur, dass er sachgerecht gewickelt hatte. »Wie lange brauchen Sie noch?«
»Zwo Minuten«, antwortete Pampas. »Vielleicht weniger.«
Die Brückenluke öffnete sich, und McLeod kam herein. »Die Bugsensorensperren sind alle außer Gefecht«, meldete er. »Und auf dem Rückweg habe ich das Rettungsboot überprüft. Alles bereit.«
»Gut«, sagte Cardones. »Georgio meint, noch zwo Minuten, und wir können los.«
»Ich will's hoffen«, entgegnete McLeod säuerlich, trat an die Ruderstation und blickte auf die Displays. »Die Havies kommen noch immer näher.«
Cardones nickte und beugte den Kopf, um auf das Statusdisplay der Impeller zu schielen. »Anscheinend haben die Unterbrecher sich gerade wieder geschlossen«, sagte er. »Georgio?«
»Fertig«, erwiderte Pampas. »Ich überprüfe gerade noch die Kabelisolierung, dann bin ich bei Ihnen.«
»Was macht er denn da?«, fragte McLeod; in die Sorge in seiner Stimme mischte sich Misstrauen.
Cardones atmete tief durch. »Er hat gerade den Trägheitskompensator überbrückt.«
McLeods Kinnlade sackte einen Zentimeter weit ab. »Auf einem Schiff mit funktionstüchtigen Impellern? Haben Sie den Verstand verloren? Wenn Sie die Impeller zuschalten …«
Sein Gesichtsausdruck wandelte sich schlagartig. »Deshalb haben Sie mich die Sperren zerstören lassen«, keuchte er. »Kein Kompensator, kein Limitschutz am Impeller mehr – wenn Sie den Keil jetzt hochfahren, verteilen wir uns alle wie Marmelade über die Schotten.«
»Ja, das weiß ich«, entgegnete Cardones gleichmütig und schaute wieder auf den Plot. Der havenitische Schlachtkreuzer näherte sich mit plötzlicher frischer Zielstrebigkeit der Dorado. Ohne Zweifel bereitete man dort schon das Aussetzen der Sturmboote vor …
»Fertig«, knurrte Pampas.
»Gut.« Behutsam nahm Cardones den Diplomatenkoffer auf, der Sandlers Fernsteuerung enthielt. »Gehen wir.«
 
 
 
 
»Sie haben noch ein Beiboot abgesetzt«, meldete Koln. »Diesmal ein normales Rettungsboot.«
»Scheren Sie sich nicht darum«, knurrte Dominick. Die Enterboote waren nun im All und hielten mit maximaler Beschleunigung auf die treibende Dorado zu, die trotz allem, was die Royalisten vielleicht mit den Impelleremittern angestellt hatten, kein bisschen Geschwindigkeit zulegte. Sie mussten genügend Zeit haben, um an Bord zu gehen und das System herunterzufahren, bevor die Sprengung erfolgte.
Nun jedoch, da feststand, dass seine kostbare Ladung in Sicherheit war, betrachtete er die Leute, die versucht hatten, sie ihm vorzuenthalten, mit anderen Augen.
Sie flohen noch immer in ihrem aufgemotzten Kurierboot. Flohen, als hinge ihr Leben davon ab.
Und das, entschied Commodore Dominick, war die vergeblichste Hoffnung, von der er je gehört hatte. Die Vanguard konnte ein Boot, das so hoch beschleunigte, nicht mehr einholen, doch das brauchte er auch nicht, um die Crew sein Missfallen spüren zu lassen. »Kurierboot mit Graser erfassen«, befahl er und richtete den Blick auf das Rettungsboot. An Bord dieses Fahrzeugs waren höchstwahrscheinlich die rangniedrigsten Besatzungsmitglieder, die sehen sollten, wo sie blieben, während ihre Vorgesetzten mit dem schnelleren Kurierboot flohen.
Nun, sie sollten zuletzt lachen. Sie sollten ihre früheren Unterdrücker sterben sehen.
»Ziel erfasst, Commodore.«
»Graser auf mein Pult«, befahl Dominick. Diesen Schuss würde er selbst abfeuern. Zu schade, dass er keine Rakete benutzen konnte, überlegte er bedauernd. Eine Rakete wäre befriedigender gewesen, denn dann hätten die Manticoraner noch ein paar Sekunden lang zusehen können, wie das Verhängnis auf sie zuraste. Bei einem Grasertreffer starben sie leider, bevor sie davon wussten.
Doch Raketen kosten Geld, und persönliche Vergeltung darf durchaus ökonomisch sein.
Auf Dominicks Pult begann der Auslöseknopf zu blinken. Der Commodore genoss den Augenblick, dann streckte er die Hand aus, um ihn zu drücken.
 
 
 
 
Zehntausend Kilometer entfernt überprüfte Cardones, der hinter Pampas und McLeod im Rettungsboot saß, die Fernsteuerung ein letztes Mal. Der Kurs war eingegeben, die Manövrierparameter abgespeichert. Alles war bereit.
Vor seinem geistigen Auge drückte er sich die Daumen, dann betätigte er den Knopf.
 
 
 
 
»Commodore!«
Als Kolns erschrockener Ausruf über die Brücke gellte, riss Dominick den Finger vom Feuerknopf weg und blickte auf die Displays.
Die Dorado bewegte sich.
Keinesfalls war es ein letztes Zucken oder Erbeben. Das Kauffahrteischiff schwang sich herum, scheuchte dabei die Sturmboote auseinander, die sich ihm genähert hatten, und richtete den Bug genau auf die Vanguard.
Mit dem Impellerkeil unter Volllast nahm es Fahrt auf.
Nicht mit dem erbärmlichen Beschleunigungswert eines normalen Handelsschiffes. Keine schleichenden, unbedeutenden zweihundert Gravos. Die Dorado brannte sich vielmehr mit unfasslichen zweitausend Gravos durchs All, dem vierfachen Höchstbeschleunigungswert der Vanguard.
Die schiere Überraschung dieses Anblicks ließ Dominick während des ersten entsetzlichen Sekundenbruchteils auf seinem Kommandosessel erstarren. Es war Irrwitz – die Besatzung musste die Sicherheitssperren und den Trägheitskompensator überbrückt und die Impelleremitter unter eine Spannung gesetzt haben, die sie kaum länger als eine Minute aushalten konnten, dann mussten sie unter der Belastung verglühen.
Impelleremitter, die überhaupt nicht mehr hätten funktionieren dürfen!
»Ausweichmanöver!«, brüllte er. »Neunzig Grad nach Steuerbord gieren – Maximalschub. Backbordbreitseite: Feuer frei!«
Der Rudergänger gehorchte augenblicklich, schwang die Vanguard hart herum und setzte sie in Bewegung. Es war jedoch schon zu spät. Die Dorado folgte dem Ausweichmanöver und hielt nach wie vor frontal auf die Vanguard zu.
»Abschießen!«, brüllte Dominick mit einem Unterton der Verzweiflung. Er schwang mit dem Kommandosessel herum, um Charles anzuherrschen …
Doch die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Der Sitz neben der taktischen Station war leer.
Charles war verschwunden.
Er drehte sich wieder herum, und seine Augen schossen in jede Ecke der Brücke, obwohl er genau wusste, dass das, was er tat, eine ganz erbärmliche Art darstellte, die letzten Sekunden seines Lebens zu vergeuden. Charles hatte die Brücke und vermutlich auch das Schiff verlassen, und von ihm war nichts mehr zu spüren als leere Versprechungen und der säuerliche Geschmack von Verrat.
Verspätet eröffneten auch die Backbordlaser und -graser das Feuer. Doch da sich die Fearless aus der Ferne näherte, war die Feuerleitung der Vanguard noch auf Langstreckenortung geschaltet, und zur Neukalibrierung auf Nahgefecht fehlte die Zeit. Ein Graserstrahl erzielte tatsächlich einen Volltreffer in die Kehle der Dorado und brannte sich durch ihre Mittschiffslinie, und einen kurzen Augenblick wagte Dominick noch einmal zu hoffen.
Doch im Pfad der Vernichtung lag nichts außer Besatzungskammern, Steuersystemen und Frachträumen, nichts, was die überlasteten Impelleremitter stilllegte oder das furchtbare Ungetüm aufhalten konnte, das auf die Vanguard zuraste.
Und dann fehlte auch die Zeit zum Feuern. Für nichts war mehr Zeit … außer den letzten Funken von Ironie zu würdigen.
Das tat Dominick, während er zusah, wie das Verhängnis unaufhaltsam auf ihn eindrang.
 
 
 
 
Die Dorado erreichte den havenitischen Schlachtkreuzer – und als sie nur noch knapp fünfhundert Kilometer trennten, überlagerten sich die beiden Impellerkeile.
Die Impelleremitter traf es in beiden Schiffen zuerst: Der plötzliche Zufluss von Gravitationsenergie zerkochte sie zu einer Glutwolke aus Splittern und superheißem Gas, die die Impellerräume verwüstete, Decks und Schotten durchbrach und jeden tötete, der ihr im Weg war. Druckwellen und elektromagnetische Impulse gingen den Splittern voran, zerschmetterten und verbrannten beiläufig elektronische Systeme. Die Vanguard wand sich im Todeskampf; die Dorado, weit schwächer und viel verwundbarer als ein Kriegsschiff, durchlief bereits ihre letzten Zuckungen.
Dann erreichten die sich ausdehnenden Sphären der Vernichtung die Fusionsreaktoren.
Das Fusionskraftwerk der Dorado existierte schon nicht mehr, es war wie alles im Rumpf des Handelsschiffes zu nutzlosen Trümmern zerquetscht worden. Die beiden Reaktoren der Vanguard, die schlagenden Herzen des noch immer gegen seine Vernichtung ankämpfenden Schiffes, hatten es irgendwie geschafft zu überleben.
Nun starben auch sie, und eine kurze, in den Augen schmerzenden Sekunde lang leuchtete ein neuer Stern am Nachthimmel des Planeten Walther.
Dann verblasste die kleine Sonne wieder, und nichts blieb von ihr übrig als eine langsam expandierende Wolke aus Kernplasma und Trümmerstücken.
 
 
 
 
An Bord des erst neulich umgetauften Leichten Kreuzers Forerunner starrte Captain Vaccares ungläubig auf die Displays. Vor einer Minute noch hatte die Vanguard zwischen den manövrierunfähigen Frachtern gestanden und wie ein Löwe auf die Beute gewartet, die ihr zugetrieben wurde.
Nun, in der Zeit eines Lidschlags, war sie verschwunden. Und die Beute, HMS Fearless, rief ihn.
»Andermanischer Leichter Kreuzer Alant«, drang eine Frauenstimme aus dem Brückenlautsprecher, »oder wie immer Sie sich nun nennen, hier spricht Captain Harrington an Bord Ihrer Majestät Schwerem Kreuzer Fearless. Sie sind angewiesen, Ihren Impellerkeil zu streichen und sich zu ergeben.«
»Die Fearless hat erneut kehrtgemacht, Captain«, meldete der Taktische Offizier. »Sie beschleunigt in unsere Richtung.«
»Wenden«, befahl Vaccares dem Rudergänger. Zusammen mit Commodore Dominicks Vanguard hätten sie einen manticoranischen Schweren Kreuzer mühelos bewältigt. Nach der Vernichtung der Vanguard wäre es Wahnsinn gewesen, sich der Fearless allein mit einem Leichten Kreuzer zu stellen. »Maximalschub zur Hypergrenze.«
Die Bilder auf den Displays kippten zur Seite, als die Forerunner um einhundertachtzig Grad gierte. Vaccares überprüfte die Zahlen zweimal und nickte bei sich. Die Hypergrenze war nur etwa eine Stunde entfernt, er war noch immer außerhalb Raketenschussweite der Fearless, und er beschleunigte höher als der Schwere Kreuzer.
Sie kämen nach Hause. Nicht ruhmbedeckt, wie Commodore Dominick geplant, oder mit Schätzen beladen und dem Schlüssel zur Eroberung Manticores in der Tasche, wie Charles versprochen hatte. Nein, mit eingezogenem Schwanz kehrten sie nach Haven zurück. Aber wenigstens wären sie davongekommen.
Und gerade als er zu diesem Schluss kam, blitzte auf dem Bugdisplay eine plötzliche Warnung auf. »Hyperabdruck!«, rief der Taktische Offizier. »Unmittelbar voraus.«
»Identifizieren«, befahl Vaccares. Noch ein Manticoraner? Hatte der Konvoi ein zweites Geleitschiff gehabt, das am Rand des Systems auf der Lauer gelegen hatte?
Nein, es war weit schlimmer.
»Unidentifizierter Raider, hier spricht Seiner Majestät Schlachtkreuzer Neu-Bayern«, verkündete kühl eine schroffe Stimme mit deutschem Akzent. »Sie haben keine Aussicht zu fliehen. Ergeben Sie sich, oder Sie werden vernichtet.«
Panisch blickte Vaccares auf das taktische Display. Doch die Neu-Bayern hatte Recht. Eingekeilt zwischen dem Schlachtkreuzer voraus und der Fearless achtern, gab es keinen Vektor, auf dem die Forerunner nicht für mindestens zehn Minuten ein Gefecht gegen eines oder sogar beide größere Schiffe durchzustehen gehabt hätte.
Natürlich konnte er kämpfen. Seine Besatzung und er konnten zum Ruhme Havens sterben oder die Volksrepublik wenigstens vor den diplomatischen Konsequenzen schützen, die es unweigerlich hätte, wenn Volksflottenangehörige an Bord eines gekaperten andermanischen Kampfschiffes aufgegriffen wurden.
Doch es hatten bei diesem Fiasko schon zu viele Menschen das Leben verloren. Die meisten waren Manticoraner gewesen, doch tot waren sie dennoch.
Er sah keinen Grund, freiwillig die Zahl der Toten zu erhöhen.
»Den Keil streichen«, befahl er ruhig dem Rudergänger. »Dann Signal an die Neu-Bayern und die Fearless.
Sagen Sie ihnen, wir kapitulieren.«
 
 
 
 
Admiral der Roten Flagge Lady Sonja Hemphill sah von dem Bericht auf und richtete ihren Blick auf das Gesicht des jungen Mannes, der vor ihrem Schreibtisch strammstand. »Und was soll ich jetzt mit Ihnen anstellen, Lieutenant?«, fragte sie frostig.
Vielleicht zuckte Lieutenant Cardones' Wange ganz leicht, doch eine andere Reaktion entdeckte Hemphill nicht. »Mylady?«, fragte er ruhig.
»Sie haben den direkten Befehl einer Vorgesetzten verweigert«, sagte Hemphill, indem sie mit der Fingerspitze auf das Memopad klopfte, das vor ihr lag. »Aus Captain Sandlers Bericht geht eindeutig hervor, dass sie Ihnen befohlen hat, den Keil der Dorado nicht zu aktivieren. Dennoch haben Sie es getan. Sind Sie sich im Klaren, dass Sie dafür vors Kriegsgericht gestellt werden können?«
»Jawohl, Mylady«, sagte Cardones. »Ich habe keine Rechtfertigung für mein Verhalten.«
Hemphill spürte, wie eine Reihe vertrauter Falten auf ihrem Gesicht erschien. »Von dem Umstand abgesehen, dass Sie dadurch jedem Mann und jeder Frau an Bord der Fearless das Leben gerettet haben?«
Diesmal zuckte sein Gesicht eindeutig. »Jawohl, Mylady«, sagte Cardones. »Und die Crews der Kauffahrteischiffe ebenfalls.«
»Und beabsichtigen Sie, es sich zur Gewohnheit zu machen, einzelne Leben über eine offizielle Maßgabe der Navy oder der Regierung zu stellen?«, fuhr Hemphill fort. »Oder mehr auf die Lage eines Führungsoffiziers gemünzt: Beabsichtigen Sie, diesen Leben einen höheren Stellenwert einzuräumen als der gesetzeskonformen Ausführung Ihrer Befehle?«
Auch auf das Gesicht des jungen Mannes waren Falten getreten. »Nein, Mylady«, antwortete er.
»Das ist gut, Lieutenant«, sagte Hemphill und ließ ihre Stimme um einige Grad abkühlen. »Denn wenn Sie das täten – wenn ich nur glauben würde, Sie täten es –, würden Sie mit solch einem Tritt aus der Navy fliegen, dass es drei Wochen dauern würde, bis Sie Ihren Hintern wieder eingeholt hätten. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«
»Jawohl, Mylady.«
»Gut«, sagte Hemphill leise. »Gestatten Sie mir, dass ich noch deutlicher werde. Sie haben aus Loyalität zu Captain Harrington und der Fearless gehandelt. Das weiß ich zu würdigen. Loyalität muss jedoch stets gegenüber dem größeren Ganzen abgewogen werden. Wir hatten hier die Chance – eine kleine, das gebe ich zu, aber dennoch eine Chance – Haven eine Desinformation unterzuschieben, die vielleicht über Jahre hinweg Zeit und Ressourcen gebunden hätte.«
Sie hob das Kinn. »Und ganz gleich, was Sie, Captain Harrington oder sonst jemand an Bord der Fearless in seiner Laufbahn noch je bewirkt, Sie werden niemals etwas leisten, das dem Sternenkönigreich eine vergleichbare Dividende einbringt. Haben Sie verstanden?«
»Jawohl, Mylady.«
»Gut.« Hemphill wies mit einer Kopfbewegung zur Tür, »Sie sind hiermit von Ihrem vorübergehenden Dienst beim Office of Naval Intelligence entbunden. Sie werden Ihre Pflichten an Bord der Fearkss wiederaufnehmen, sobald sie in etwa einem Monat nach Manticore zurückkehrt; bis dahin sind Sie auf Erholungsurlaub. Mein Schreibersmaat übergibt Ihnen eine Kopie Ihrer Befehle.«
»Vielen Dank, Mylady«, sagte Cardones.
»Und vergessen Sie nie, dass alles, was Sie gehört, gesehen oder getan haben, während Sie beim Technikteam Vier dienten, der Geheimhaltung unterliegt«, fügte Hemphill hinzu. »Weggetreten.«
Cardones salutierte und verließ nach einer zackigen Kehrtwende das Büro.
Hemphill schnitt eine Grimasse und senkte den Blick wieder auf den Bericht. Ja, der Junge hatte einen Befehl missachtet, und sie hatte ihm tüchtig den Kopf waschen müssen, damit er bei solchen Dingen nicht zu sorglos wurde.
Doch wenn sie ehrlich war, konnte sie ihm sein Verhalten kaum verdenken. Selbst Sandler hatte in ihrem Bericht eingeräumt, dass es einem Wunder gleichgekommen wäre, hätte Manticore die Täuschung so lange aufrechterhalten können, dass Haven Ressourcen nennenswerten Umfangs in das Crippler-Projekt gesteckt hätte. Dagegen stand, dass das Team das Problem gelöst, die Bedrohung der manticoranischen Schifffahrt beseitigt und Haven dabei noch Verluste zugefügt hatte.
Und auch vor dem größeren Ganzen war die Rettung eines Schweren Kreuzers Ihrer Majestät und seiner Besatzung nicht gerade zu verachten.
Besonders wenn betreffendes Schiff infolgedessen eine entscheidende Rolle dabei spielen konnte, einen gekaperten andermanischen Leichten Kreuzer den rechtmäßigen Eigentümern zurückzugeben und mögliche Spannungen zwischen dem Sternenkönigreich und dem Kaiserreich im Keim zu ersticken.
Die Andermaner waren besänftigt, die Haveniten gedemütigt, zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen worden; Hemphill wusste die Effizienz dieser Wendung der Ereignisse gewiss zu schätzen.
Vielleicht hatte sich sogar eine dritte Fliege unter die Klappe gesellt. Der Kniff, den Harrington angewandt hatte, um der Neu-Bayern zu signalisieren, die jenseits der Hypergrenze gewartet hatte, war definitiv entwicklungsfähig. Nicht als Standardabfangtaktik; die Andermaner hatten sehr präzise manövrieren müssen, um einen Kreisbogen durch den Hyperraum zu schlagen und auf diese Weise vor der Nase des fliehenden Raiders aufzutauchen. Die meisten manticoranischen Astrogatoren waren zu solch einem Meisterstück nicht imstande, zumindest nicht regelmäßig.
Doch um das Manöver ging es eigentlich nicht. Der springende Punkt war, dass Harrington eine Möglichkeit gefunden hatte, den Andermanern unter Benutzung von Gravitationswellen zu signalisieren.
Und da sich Gravitationsimpulse schneller als das Licht ausbreiteten und noch über sehr große Entfernungen detektiert werden konnten …
Wenn man diese Idee mit den neuen Hochleistungsfusionsreaktoren und den Supraleitern kombinierte, die für die Eloka-Drohnen der nächsten Generation entwickelt worden waren, und vielleicht noch die kompakten Betaemitter für LACs hinzunahm, die bereits von BuWeaps getestet wurden …
Eine dritte Fliege, fürwahr. Vielleicht jedenfalls.
Sie schloss Sandlers Bericht auf ihrem Memopad, rief Harringtons Rapport auf und las ihn noch einmal sehr genau.
 
 
 
 
Cardones straffte die Schultern. Er fühlte sich ein wenig wie der neue Junge in der Klasse, als er auf die Brücke der Fearless trat.
Sie sah ganz genauso aus wie beim letzten Mal. Sah so aus, fühlte sich so an, roch so; und einen Augenblick lang stand er nur in der Luke und nahm alles in sich auf. Ihm kam es wie eine Ewigkeit vor, seit er diesen Ort verlassen hatte. Seit er diese Menschen zurückgelassen hatte.
»Da sind Sie ja«, sagte eine vertraute Stimme. »Willkommen zurück an Bord, Rafe.«
Er drehte sich um, und das Gefühl, der Neue zu sein, verschwand wie der Morgennebel. Captain Harrington stand mit Andy Venizelos, über ein elektronisches Klemmbrett gebeugt, an der Signalstation. »Danke, Ma'am«, sagte Cardones. »Wie war der Einsatz?«
»Interessant«, sagte die Kommandantin. Sie klang beiläufig, doch Cardones glaubte, etwas über das Gesicht des I.O.s zucken zu sehen. »Und Ihrer?«
»Ungefähr dasselbe«, sagte Cardones in gleichem Ton. »Erlaubnis, meinen Posten wieder zu übernehmen?«
»Erlaubnis erteilt«, sagte sie und lächelte. »Genug gefaulenzt, Mr Cardones. Zurück an die Arbeit.«
»Aye, aye, Ma'am«, sagte Cardones und erwiderte das Lächeln. Er holte noch einmal tief Luft und ging an seine Station.
Es tat gut, wieder zu Hause zu sein.
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Kapitel 1: Sibirien ist ein Konzept
 
 
Sean Tyler klopfte an die offene Luke des Lazaretts und trat ein, als er von drinnen ein Grunzen hörte.
Tyler war noch keine dreiundzwanzig T-Jahre alt und stand am Anfang seiner zweiten Dienstzeit bei der Royal Manticoran Navy. Er hatte einen dunklen Teint und war für einen Manticoraner unterdurchschnittlich groß, würde bei seinen neuen graysonitischen Schiffskameraden also kaum auffallen. Andererseits schien er fast so breit zu sein wie groß, was jedoch mehr von seinem schweren Knochenbau herrührte als von Massigkeit. Er war dem Superdreadnought Victory zugeteilt gewesen, bis man ihn plötzlich, unerwartet und spät am ›Tag‹ versetzt hatte.
Ein Chief Warrant Officer Mitte dreißig, klein und dunkelhaarig wie die meisten Graysons, mit einem schmalen, grauen Gesicht saß an einem Schreibtisch und starrte ein Memopad an, als könnte die Nachricht darauf aus dem Display springen und ihn beißen.
»Sanitäter Dritter Klasse Sean Tyler meldet sich zum Dienst!«, sagte Sean, nahm Haltung an und salutierte paradereif. Es überraschte ihn milde, den C.W.O. noch im Dienst vorzufinden; nach Schiffszeit war es kurz vor Mitternacht.
Der Warrant warf das Pad auf den Schreibtisch, fasste sich in einer Art an die Stirn, die man mit viel gutem Willen als Gruß betrachten konnte, und zeigte auf einen Stuhl.
»Willkommen auf der Francis Mueller, mein Freund«, sagte er. »Nehmen Sie Platz. In einer Minute hab ich Zeit für Sie.«
Sean setzte sich und blickte sich in der Abteilung um, die seine neue Heimat sein würde, so lange auch immer er hier festsaß. Sein erster Eindruck vom Lazarett war Enge – es war nicht einmal ein Viertel so groß wie das Hauptlazarett des Superdreadnoughts Victory. Es war sogar kleiner als die drei Hilfslazarette an Bord des Großkampfschiffs. Andererseits erreichte die Besatzungsstärke der Francis Mueller nicht einmal ein Zehntel der Crew des Großkampfschiffes.
Die Francis war nicht nur kleiner als der Superdreadnought, sie war vor allem viel älter; ihre Klasse gehörte zu den ältesten Modellen in der gesamten Allianzflotte. Obwohl das Schiff eigentlich schon obsolet gewesen war, hatte man es in der Frühphase des Krieges gegen Haven der Grayson Space Navy übergeben; zunächst war es eines der kampfstärksten Schiffe der graysonitischen Flotte gewesen. Mittlerweile jedoch, nachdem die große Anzahl der bei der Dritten Schlacht von Jelzins Stern erbeuteten havenitischen Superdreadnoughts bei der GSN in Dienst gestellt worden waren und neue, im Jelzin-System gefertigte Superdreadnoughts und Kreuzer die Werften verließen, war die Francis wie schon einmal ein veraltetes, zu schlecht armiertes Relikt.
Und man sah es ihr an. Ganz gleich, wie oft ein Schiff zur Überholung in die Werft geschickt, ganz gleich, wie gründlich diese Überholung ausgeführt wird, ein Schiff zeigt immer sein wahres Alter. Bei der Francis zeigte es sich in den kleinen Schimmelstellen, die in den Ecken der Schotten wucherten, den abgewetzten Kanten, sogar in der Gestaltung der Kojen, Tische und anderen Mobiliars, die sich im Laufe der Kriegsjahre ein wenig verändert hatte.
Deshalb gab es durchaus genügend Gründe für die säuerliche Miene, die Tyler zeigte, als der Warrant endlich das Memopad auf den Tisch warf.
»Sie sehen nicht besonders glücklich aus, Sanitäter«, sagte er, öffnete die unterste Schreibtischschublade und zog eine halb gefüllte, schlaffe Blase mit einer unidentifizierbaren Flüssigkeit hervor. Er goss sich davon eine großzügige Portion in seinen Becher mit Tee und winkte Tyler damit. »Medizinische Einlage?«
»Nein, Sir, danke, Sir«, antwortete Sean und fragte sich, ob die farblose Flüssigkeit wirklich etwas anderes sei als Wasser; dann allerdings traf ihn ihr Geruch.
»Chief Warrant Officer Robert Kearns«, fuhr der Warrant fort, während er gleichzeitig die Blase verstaute. »Ich bin der Assistent des Schiffsarztes auf diesem Kahn. Sie können mich Doc nennen.«
»Jawohl, Sir«, sagte Sean.
»Hat man Sie untergebracht? Haben Sie einen Spind, eine Koje und dergleichen?«
»Jawohl, Sir. Der Bosun hat uns in Empfang genommen und einquartiert.«
»Gut, gut«, sagte der Warrant. »Woher kommen Sie? Sie sind doch Manticoraner, oder?«
»Jawohl, Sir.«
»Wollten sich wohl mal die religiösen Spinner aus der Nähe ansehen?«
»Nein, Sir«, sagte Tyler. »Ich hatte mich schon vor einem Jahr für die Versetzung in den graysonitischen Dienst gemeldet. Es heißt, dass die Beförderungsaussichten besser sind, wenn man in der Flotte eines Alliierten gedient hat.«
»So, so«, sagte der Warrant. »Sie wollen mir also weismachen, dass Sie sich freiwillig auf die Francis Mueller gemeldet haben?«
»Na, freiwillig gemeldet habe ich mich für den graysonitischen Dienst, Sir, und an Bord der Mueller gab es eine offene Planstelle, die mit Vorrang besetzt werden sollte, also bin ich hier.« Er blickte um sich und beschloss, ein Wagnis einzugehen. »Da habe ich wohl einen schlimmen Fehler begangen, oder?«
»Jau«, entgegnete der Warrant und nahm einen tüchtigen Schluck seines verlängerten Tees. »Mussten Sie auf Ihrem bisherigen Schiff jemals jemanden ruhig stellen?«
»Einmal«, antwortete Tyler. »Ist das … wichtig?«
»Wir haben etwa eine Ruhigstellung pro Woche«, erklärte der Warrant. »In schlimmen Wochen sogar öfter. Wir machen das dann folgendermaßen: Wir verabreichen ihnen einen Tranquilizer, legen ihnen eine Zwangsjacke an und binden sie an ihrer Koje fest. Wenn sie dann zu sich kommen, schauen wir mal, ob der Anfall vorbei ist oder ob es eine längere Geschichte sein könnte. Wenn sie vernünftig reden, lösen wir ihnen die Fesseln. Wenn nicht, bleiben sie in Gewahrsam, bis wir sie in eine Fähre setzen können, die sie sicher auf den Boden bringt.«
»Einmal pro Woche?«, keuchte Sean. Während seiner sechs Monate an Bord der Victory hatte es insgesamt vier Fälle von ›situationsbedingter Belastungsstörung‹ gegeben, die ›Flatter‹, wie die meisten Leute es nannten. »Und Sie haben immer noch eine Crew?«
»Wir haben Leute hier auf dem Schiff, die tranquilizersüchtig sind. Kopp zum Beispiel, das ist ein Lenkwaffentechniker, ist schon sechsmal ruhig gestellt worden. Bei Cooper, einem Maschinenraumgasten, ist es einmal im Monat so weit, da können Sie die Uhr nach stellen. Verdammt, wissen Sie, warum unsere Planstelle hier mit Vorrang besetzt werden musste? Weil die beiden anderen Sanis dienstunfähig vom Schiff verlegt wurden. Ein etwas anderes Timing, und Sie wären Ihrem Vorgänger auf dem Weg hierher begegnet; wir haben ihn nämlich auf die Victory verlegt.«
»Eigenartig«, sagte Sean. »Gibt es dafür einen besonderen Grund?«
»Ach«, sagte der Warrant mit einem merkwürdigen Unterton, »ich denke, das werden Sie schon selbst herausfinden.«
 
 
 
 
»An alle! An alle! Morgengebet! Alle Freiwachen, Mütze ab zum Morgengebet!«
Sean hatte noch keine Gelegenheit gehabt, seine Kammerkameraden kennen zu lernen; sie hatten allesamt die Mittelwache angetreten, als er in die Abteilung kam. Nun, als das Licht anging, standen die drei Männer auf und falteten die Hände; Sean fragte sich, wie er sich verhalten sollte.
Als Manticoraner gehörte er der Kirche der Entketteten Menschheit nicht an und war vom Morgengebet befreit. Aufzustehen und sich zu waschen erschien ihm jedoch als unpassend. Er entschied sich daher, mit geneigtem Haut sitzen zu bleiben. Wie lange so etwas wohl dauern würde?
»O Prüfer«, drang eine näselnde Stimme aus dem Lautsprecher, »verschone uns heute von deiner Prüfung.
Bitte, o Prüfer, lass keine der Luftschleusen undicht werden. Lass das Lebenserhaltungssystem, so alt es auch ist, noch einen weiteren mühevollen Tag überstehen. Bitte, o Prüfer, lass die Wasseraufbereiter noch einige Tage länger durchhalten, auch wenn die Schiffstechnik sagt, sie könnten jeden Moment ausfallen. O Prüfer, schütze uns in deiner unendlichen Güte davor, dass Fusion Zwo einmal zu oft überlastet wird und uns alle in deine Arme sprengt; wir lieben dich, aber wir hätten gern eines Tages unsere Familien wiedergesehen.
Bitte, o Prüfer, sorge doch dafür, dass der Kompensator weiterhin funktioniert. Ohne den Kompensator können wir nicht genügend Beschleunigung aufnehmen, um nach Hause zurückzukehren, und dann treiben wir als Wrack im All, bis die Systeme ausfallen und wir keinen Strom mehr haben und die Luft stickig wird und wir uns gegenseitig auffressen …«
Ähnlich ging es eine gute Viertelstunde weiter, in der die bebende Stimme so gut wie jedes vorstellbare Desaster abarbeitete.
Sternenschiffe waren von Natur aus Katastrophen, die nur darauf warteten, sich ereignen zu können. Das war einer der wichtigsten Gründe, weshalb die ›Flatter‹ ein Problem darstellte; jeder halbwegs intelligente Mensch musste mit einem gewissen Maß an ›Unbehagen‹, wie man es höflich nannte, fertig werden, sobald er die Atmosphäre verließ. Das Vakuum ist überaus gnadenlos, und selbst die fortschrittlichste Technik vermochte den Weltraum nicht zu einer sicheren Umgebung zu machen.
Die meisten Menschen waren jedoch so höflich, in der Öffentlichkeit nichts davon zu erwähnen – geschweige denn, es über die Rundrufanlage des Schiffes zu senden.
Allmählich wurde ihm klar, warum an Bord der Francis Mueller so viele Menschen die Nerven verloren. Und er fragte sich, während er sich in der überfüllten, aber recht stillen Kammer anzog, wie viel schlimmer es noch werden konnte.
 
 
 
 
»Was soll das heißen, wir haben uns verirrt?«
C.W.O. Kearns hatte Tyler gerade auf die Brücke gebracht, um ihm dem Captain vorzustellen. Die ersten Worte, die Sean aus dem Munde seines neuen Kommandanten hörte, waren wenig dazu angetan, sein … Unbehagen zu beschwichtigen.
Captain Zemet war außerordentlich gut aussehend mit seinen hohen Jochbeinen, der Adlernase und einem Nussknackerkinn. Er hätte vermutlich HoloDrama-Star werden können, wäre er nicht sogar nach graysonitischen Maßstäben klein gewesen. Auf Manticore hätte man ihn vielleicht als ›zwergwüchsig‹ bezeichnet. Mit einem grenzenlos perplexen Ausdruck blickte er zu dem nicht sonderlich größeren Lieutenant hoch.
»Wir haben uns nicht verirrt, Sir«, entgegnete der Lieutenant, der vor dem Kommandanten strammstand. »Wir sind nur anscheinend … vom Kurs abgekommen.«
»Wissen Sie den Grund?«, fragte der Captain.
»Noch nicht, Sir«, antwortete der Lieutenant. »Anscheinend erlitten wir eine Kursänderung durch eine Schwerkraftanomalie.«
»Eine Schwerkraftanomalie?«, wiederholte der Kommandant.
»Jawohl, Sir«, antwortete der schwitzende Lieutenant.
»Wir haben uns verirrt.« Der Sprecher war nach graysonitischem Standard hochgewachsen und hatte einen blassen Teint und ein schmales Asketengesicht. Er trug Schwarz von Kopf bis Fuß. Entweder hatte Gevatter Tod sich entschlossen, der Francis Mueller einen Besuch abzustatten, eine Möglichkeit, die nicht ganz von der Hand zu weisen war, wenn man sich die Situation gründlich vor Augen führte, oder Sean stand vor dem Schiffsgeistlichen.
»Wir sind verloren, wir treiben hilflos durch die Tiefen des Alls!«, sagte der Kaplan. Sean kannte seine quäkende Stimme schon vom Morgengebet.
»Wir sind nicht verloren, Chaplain Olds«, entgegnete der Captain. »Wir müssen lediglich eine Kurskorrektur durchführen. In welchem Umfang?«, fragte er den Astrogator.
»Das berechnen wir noch, Sir«, sagte der Lieutenant. »Wir sind aber mindestens einhundertzwanzigtausend Kilometer von unserem Kurs entfernt.«
»Gütiger Prüfer!«, rief der Captain. »Mir scheint's, als wären wir sehr nahe am sechsten Blackbirdmond vorbeigekommen. Sie haben ihn in Ihren Berechnungen doch berücksichtigt, Astro, oder etwa nicht?«
»Äh …« Der Lieutenant zögerte. »Lassen Sie mich einen Blick in meine Aufzeichnungen werfen.«
»Sie haben's vergessen, oder?«, fragte der Kommandant. »Wenn Sie ihn in Ihren Berechnungen nicht berücksichtigt haben, dann hatten Sie vermutlich ganz vergessen, dass er in der Nähe ist, was? Ich glaube mich zu erinnern, dass Sie den Mond erst in dem Moment erwähnten, als die Taktik ihn auf dem Lidar hatte und wir ihn mit weniger als dreiundsechzigtausend Kilometer Abstand passierten. Ich weiß noch, ich fand das wirklich ein bisschen knapp für meinen Geschmack.«
»Ich … ich bin mir nicht sicher, Sir«, sagte der Lieutenant.
»Süßer Prüfer!«, rief der Kaplan aus. »In meinen schlimmsten Albträumen hätte ich nicht damit gerechnet, dass wir unwissentlich mit einem Himmelskörper zusammenprallen könnten! Das Schiff würde über die ganze Oberfläche verstreut! Wenn wir es nicht rechtzeitig bemerkten und einen Notruf absetzten, wären für alle Zeiten verloren! Niemand würde je das Wrack finden! Wir würden sterben, einsam und verlassen, und unsere Leiber und Seelen trieben hilflos durch die Tiefen des Alls!«
»Morgen wird ein toller Tag«, brummelte Doc.
»Sir.« Ein kleiner – was sonst –, breitschultriger Lieutenant Commander meldete sich, vermutlich der Erste Offizier. Tyler hatte ihn nicht herbeikommen sehen, er war einfach aus dem Nichts erschienen, als wäre er teleportiert wie in den Romanen. »Wer aus Pflichtvergessenheit das Schiff unnötigen Gefahren aussetzt, hat mit militärstrafrechtlichen Konsequenzen zu rechnen. Wir sollten ein Standgericht einberufen und den Astrogator aus der Luftschleuse stoßen.«
»Ich glaube, das wird nicht nötig sein, Eins-O«, sagte der Kommandant hilflos. »Chaplain, warum kümmern Sie sich nicht um Ihre Schäfchen? Oder beten Sie in Ihrer Kammer um unser Wohlergehen. Astro, geben Sie den Schwerkraftzug von Blackbird-6 ein und schauen Sie, ob es dann geht.« Er wandte sich Sean und dem Warrant zu und lächelte beide strahlend an. »Das ist also der neue Sanitäter?«
»Captain Zemet, das ist Sanitäter Dritter Klasse Tyler«, sagte Doc. »Zu uns abgestellt von der Royal Manticoran Navy.«
»Schön, Sie kennen zu lernen, Taylor«, sagte der Captain und reichte ihm die Hand. »Sie sind auf das beste Schiff der graysonitischen Navy gekommen, dem besten Schiff in der ganzen Allianz meiner Meinung nach. Ich bin mir sicher, dass Sie sich einfügen. Dazu brauchen Sie nicht mehr zu geben als das Beste.«
»Jawohl, Sir«, sagte Sean, obwohl er sich fragte, ob der Astrogator mit einem kleinen Kursfehler von 120.000 Kilometern und der Kleinigkeit, den Vorbeiflug an einem Himmelskörper übersehen zu haben, wirklich das Beste gegeben habe. »Ich werde mir alle Mühe geben. Und ich heiße Tyler, Sir.«
»Freut mich zu hören, Taylor«, sagte der Kommandant. »Zeigen Sie ihm den Kahn, Chief. Ich habe im Augenblick zu viel zu tun.«
»Jawohl, Sir«, antwortete der Warrant.
»Schön, Sie kennen zu lernen, Taylor«, sagte der Captain. »Freut mich, Sie an Bord zu haben.«
 
 
 
 
Anscheinend hatte der Warrant beschlossen, die Führung durch das Schiff ausfallen zu lassen, denn er brachte Tyler geradewegs ins Lazarett zurück.
Doc warf sich auf seinen Stuhl, öffnete die unterste Schreibtischschublade und goss sich wieder einen Schuss in seinen Tee.
»Na, was haben Sie bisher für einen Eindruck?«, fragte er und trank.
»Sie verlieren nur einen Mann pro Woche?«, fragte Sean mit bebendem Lachen.
»Sie haben's also bemerkt«, sagte der Warrant und hob die Blase. »Medizinische Einlage?«
»Noch nicht«, sagte Tyler trotz der großen Versuchung. »Kommt es mir nur so vor, oder ist jeder in diesem Schiff verrückt?«
»Auf jeden Fall die gesamte Führungsriege«, versetzte der Warrant und trank erneut. »Sie kennen den LI noch nicht, aber der weiß wenigstens, was er tut.«
»Und der … Kaplan?«, fragte Sean behutsam.
»Dem Gesetz nach hat der Kaplan volle Bewegungsfreiheit auf dem Schiff und muss sich vor niemandem verantworten«, antwortete Doc und verzog das Gesicht. »Was Chaplain Olds betrifft, nun, er hat zwo Probleme: eine überspannte Fantasie und Schlaflosigkeit. Gegen Ersteres kann ich nichts machen, gegen die zwote Sache habe ich ihm Schlaftabletten verschrieben. Leider erfolglos, denn er betrachtet sie als Teufelszeug. Deshalb liegt er die ganze Schiffsnacht lang wach und stellt sich vor, was alles Schreckliches an Bord eines Schiffes schief gehen kann, und manchmal kommt's ja auch so weit. Außerdem wird er … angestachelt – von einigen Besatzungsmitgliedern, bei denen der Sinn für Humor stärker ist als der gesunde Menschenverstand. Ribart aus der Schiffstechnik zum Beispiel kommt immer wieder mit etwas Neuem, was ›Ihrer Gebete bedarf, Chaplain‹. Ich habe schon in Erwägung gezogen, Ribart ruhig zu stellen, um ihn vom Schiff zu bekommen, aber im Grunde erscheint es mir übertrieben. Außerdem ist der Respekt vor einem Geistlichen in jedem Grayson tief verwurzelt, da kann man nichts machen.«
»Ich gebe gern zu, dass ich nach dem Morgengebet ein bisschen … angespannt bin. Und ich hätte nie gedacht, dass ein Astrogator vergessen kann, dass ein Planet in der Nähe ist. Aber trotzdem meine ich, dass der Chaplain sich im Bett mal so richtig austoben sollte; er kommt mir furchtbar verklemmt vor.«
Der Chief verzog das Gesicht, und Sean begriff, was er da gerade gesagt hatte.
»Ich wollte nicht Ihren Glauben angreifen, Chief …«, begann er förmlich.
»Ach, darum geht's mir nicht«, unterbrach der Warrant ihn müde. »Sie waren nicht hier, als wir diesen schändlichen Zwischenfall mit der GK hatten.« Doc leerte den Tee zur Neige und mischte sich ein neues Getränk.
»GK?«, fragte Tyler. »Ich bin mir nicht sicher, wofür die Abkürzung steht.«
»Geschlechtskrankheit,«, sagte der Warrant trocken. »Ich weiß, auf Manticore sind sie ausgerottet, aber manchmal kommt noch etwas von Silesia herein. Wir hatten einen kleinen … Zwischenfall auf unserem letzten Einsatz in der Konföderation. Ich will nur sagen, dass der Chaplain nicht zu denen gehörte, die sie nicht bekamen.«
Tyler blickte ihn fragend an, und der Warrant zuckte mit den Achseln.
»Lange Geschichte. Blöde Geschichte. Ein andermal vielleicht.«
Der Chief trank wieder etwas und ordnete offenbar seine Gedanken.
»Es ist nur Folgendes – wussten Sie, dass die Grayson Space Navy sich seit unserem Beitritt zur Allianz auf beinahe das Fünfzigfache ausgedehnt hat?«
»Das ist mir klar, Sir«, sagte Tyler. »Hängt es damit zusammen?«
»Zum größten Teil«, antwortete Doc. »Wenn Sie so schnell expandieren, haben Sie unweigerlich Leute dabei, die über ihre Fähigkeiten hinaus befördert werden. Solange man das bemerkt, ohne dass dadurch jemand zu Tode kommt, bleiben mehrere Möglichkeiten. Man kann den Betreffenden wieder degradieren, aber das erfordert eine Menge Papierkram und die Zeit von fähigen Vorgesetzten, und Zeit haben die keine. Oder man schiebt sie an eine Stelle ab, wo sie nicht besonders viel Schaden anrichten können. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«
»Oh.« Sean öffnete den Mund und schloss ihn wieder.
»Und ja«, fuhr der Warrant trocken fort, indem er den Becher hob, »ich gehöre auch zu dem Haufen. Egal wie gut ich als Sanitäter bin, ich … ich habe ein Problem mit dem Trinken. Deshalb bin ich hier, nach Sibirien verbannt.«
»Na ja«, lachte Tyler auf, »wenigstens hat der Eins-O Sinn für Humor.«
»Wie kommen Sie denn darauf?«
»Na«, antwortete Tyler grinsend, »als er sagte, wir sollen den Astrogator vor ein Standgericht stellen und aus der Luft…« Er verstummte, als er das Gesicht des Chief Warrant Officers sah. »Er hat doch einen Witz gemacht, oder?«
»Von wegen«, sagte Doc, holte die Blase hervor und nahm einen Schluck aus der Tülle. »Willkommen in Sibirien, Herr Sanitäter.«
»Ich glaube, ich nehme jetzt doch was zu trinken«, sagte Tyler schwach.


 
 
Kapitel 2: Die Tröstungen des Glaubens
 
 
»O Prüfer, verschone uns heute von deiner Prüfung.
Bitte lass uns nicht gegen Himmelskörper prallen, dass unsere Seelen hilflos durch die Leere des Alls treiben, während unsere Familien sich fragen, welches Schicksal uns ereilt und uns, o Prüfer, hoffnungslos und allein zwischen den Sternen zurückgelassen hat …«
 
 
 
 
»O Prüfer, verschone uns heute von deiner Prüfung.
Drei Tage ist es nun her, Prüfer, und die Astrogation versucht noch immer herauszufinden, wo wir sind. Wenn du uns klar unseren Weg zeigtest, o Prüfer, wenn du ihnen einen Hinweis geben könntest, wie wir nach Grayson zurückkehren, bevor uns die Atemluft ausgeht oder die Lebenserhaltungssysteme versagen oder einer der altersschwachen Fusionsreaktoren explodiert und die Atome, aus denen wir bestehen, zwischen den Sternen verteilt …«
 
 
 
 
»O Prüfer, verschone uns heute von deiner Prüfung.
O Prüfer, wie ich höre, ist es um einen der Betaemitter schlecht bestellt. Wenn wir ihn verlieren sollten, o Prüfer, lass den Rückschlag nicht den gesamten Emitterring zerstören. Wir wissen immer noch nicht genau, wo Grayson ist, o Prüfer, und solange wir nicht wissen, in welche Richtung wir senden müssen, können wir keinen Notruf absetzen, den man auf diese Entfernung hören könnte. Wir möchten nicht sterben, o Prüfer, und durch die ewige Schwärze der Himmel treiben, unsere Körper verschrumpelt vom Vakuum, während wir wie tollwütige Hunde um die Abteilungen kämpfen, die noch Atemluft haben …«


 
 
Kapitel 3: Reaktionen und Getümmel
 
 
Tyler durchquerte gerade auf dem Weg zur Unterkunft des Lenkwaffentechnikers die Brücke, wo den Gerüchten nach illegal gespielt wurde, als der Alarm losging.
Der Captain war keine drei Sekunden später auf der Brücke – in der Hocke, und er blickte drein, als wisse er nicht, in welche Richtung er fliehen sollte.
»Ist das der Reaktoralarm?«, brüllte der Kommandant.
»Sie sind der Captain«, entgegnete Tyler ruhig, bedeckte mit der Hand die Augen und verabschiedete sich schon einmal von seinen Beförderungsaussichten. »Wissen Sie es denn nicht?«
»Fusion Zwo gibt Alarm!«, sagte der Petty Officer vom Dienst. »Ich habe nur kein Anzeichen für den Fehler auf meinem Schirm.«
»Absprengen!«, brüllte der Kommandant, als der Alarm plötzlich verstummte. »Oder doch nicht.« Er fluchte lästerlich und schlug auf den Knopf für Fusion Zwo.
»Zwo! Was im Namen des Süßen Gnadenreichen Prüfers geht bei Ihnen vor?«
»Äh, tschuldigung«, antwortete jemand. »Kowalski hat seinen Kaffee auf den Alarmknopf verschüttet.«
»Sir.«
»AH!«
Der Erste Offizier war wieder ohne Vorwarnung hinter dem Captain aufgetaucht und brachte den ohnehin angespannten Kommandanten an den Rand eines Herzinfarkts. Eines Tages, sagte sich Tyler, werde ich schon sehen, dass der Eins-O tatsächlich läuft. Bisher schien er sich jedoch durch paranormale Methoden fortzubewegen. »Empfehle ein Standgericht und Raumfahrer Kowalski aus der Luftschleuse zu stoßen.«
»Ich glaube nicht, dass das nötig ist, Eins-O«, keuchte der Captain. »Reizvoll, aber … nein. Morgen reden wir über ein Bordgericht. Jetzt gehe ich erst mal in meine Kajüte und wechsle die Unterhose. Betrachten Sie es als Dauerbefehl.«
»Sanitäter in die Lenkwaffenabteilung«, drang eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Bringen Sie Ihre Spritze mit.«
Tyler verließ kopfschüttelnd die Brücke.
»Weiß nicht, ob es der Reaktoralarm ist«, sagte er hilflos kichernd. »Er ist der Kommandant und weiß es nicht. Ha-ha. Ha-ha, he-he. Ahahaha, o mein Gott …«
 
 
 
 
»O Prüfer, verschone uns heute von deiner Prüfung …«


 
 
Kapitel 4: Der Kartoffelsack-Zwischenfall
 
 
Nach dem vierten Tag an Bord der Francis Mueller hatte Tyler es sich angewöhnt, jederzeit eine Tranquilizerspritze bei sich zu führen. Er wusste nur nicht genau zu sagen, ob er sie nun für andere Besatzungsmitglieder mitnahm – oder für sich.
Doch als er während der zweiten Tageswache auf die Brücke gerufen wurde, hatte er die Spritze dabei, und eine Zwangsjacke ebenfalls.
»Taylor, Sie müssen Petty Officer Kyle betäuben«, sagte der Kommandant und wies auf den P.O. an der taktischen Station. Der Maat wiegte sich auf dem Sessel hin und her und befummelte sich.
»Ha, ha! Planet! Den Planeten verfehlt! Ha, ha.« P.O. Kyle hatte eindeutig Spaß.
»Jawohl, Sir«, sagte Tyler, ging zu Kyle und drückte ihm den Injektor an die Schulter. Das Beruhigungsmittel wirkte rasch; nach einigen Sekunden glitt der Maat wie knochenlos vom Sessel und prallte mit einem harten Schlag auf den Boden.
»Sir«, sagte der Erste Offizier, der wieder hinter dem Kommandanten erschienen war.
»AAAH! Süßer Gnadenreicher Prüfer, Greene, binden Sie sich ein Glöckchen an den Schuh oder so was!«
»Jawohl, Sir«, antwortete der I.O. ernst. »Sir, ich finde, P.O. Kyle muss vors Standgericht gestellt werden.«
»Ich nicht«, erwiderte der Captain. »Ganz offensichtlich hat es ihn umgehauen, als Lieutenant Wilson bekannt gab, der Fehler in seinen Berechnungen beruhe darauf, dass er auch die Masse Blackbirds zu berücksichtigen vergessen hatte und nicht nur die seiner Monde! Und als sich herausstellte, dass wir, wenn wir nicht vierzig Minuten gebraucht hätten, bis wir endlich auf Kurs lagen, mit dem Planeten kollidiert wären.«
Tyler entfaltete die Zwangsjacke und begann, den Artilleriemaat hineinzulegen, während er mit einem Ohr dem Gespräch hinter sich zuhörte.
»Nun, wenigstens wissen wir jetzt, wo wir sind, Sir«, warf Lieutenant Wilson ein. »Und ich habe einen Kurs nach Grayson berechnet.«
»Sind Sie sicher?«, entgegnete der Kommandant. »Und sind Sie sich vor allem sicher, dass diesmal nichts im Weg ist?«
»Er hat Recht, Sir«, sagte der Signaloffizier. »Ich habe einen Ping nach Grayson gesendet. Man antwortete mit der Frage, wo wir die letzten Tage gesteckt hätten.«
»Ich glaube, die beste Antwort wäre, wir hätten unter Signalstille auf der Lauer gelegen, für den Fall, dass jemand versucht, ins Sonnensystem einzusickern«, überlegte der Captain und rieb sich das Kinn. »Je weniger die vergangene Woche erwähnt wird, desto besser.«
»Meisterhafte Antwort, Sir«, sagte der Erste Offizier. »Com, schicken Sie das gleich raus.«
»Aye, aye, Sir.«
»Noch zwo Wochen, bevor die Werft fällig ist«, sagte der Captain. »Wir sollten Gefechtsübungen abhalten, aber bei dem Zustand der Besatzung ist das wahrscheinlich keine gute Idee. Wir sind schon abgekämpfter als jede Crew, die ich je gesehen habe.«
»Wir könnten es schaffen, Sir«, widersprach der Eins-O. »Der Crew fehlt nur eine feste Hand. Wenn Sie mich nur machen ließen …«
»Wir haben aber wirklich keine Daumenschrauben an Bord, Greene«, sagte der Captain kopfschüttelnd. »Nein, was die Leute wirklich brauchen, ist ein bisschen Entspannung: einen freien Tag. Bosun!«
»Jawohl, Sir?« Der ranghöchste Bootsmann des Schiffs war ein untersetzter Mann mit schütter werdendem Haar und einer roten Kolbennase, die darauf hindeutete, dass er aus dem gleichen Grund nach Sibirien verbannt worden war wie Doc Kearns.
»Regeln Sie Axial Eins auf fünfundvierzig Grad Neigung, ein Gravo Beschleunigung, radiale Schwerkraft«, fuhr ihn der Captain an. Er schaltete den Lautsprecher ein und räusperte sich. »Alle Freiwachen in Axial Eins melden und KARTOFFELSÄCKE MITBRINGEN!«
 
 
 
 
Axial Eins war eine weite ›Röhre‹, die durch die Mittschifflinie lief. Gewöhnlich stand sie unter geringer Schwerkraft und diente der Beförderung von Personen und Material. Unter niedriger Schwerkraft konnten die Leute Material schnell und effizient bewegen. Alternativ konnten sich Crewmitglieder, die glaubten, ›Dampf ablassen‹ zu müssen, sich wie ein von der Tarantel gestochener Sprinter durch die Röhre bewegen, wobei ihnen die sprungähnlichen Schritte unter der Schwerkraft von nur 0,2 Gravos Geschwindigkeiten von bis zu vierzig Stundenkilometern verliehen oder ihnen gestatteten, ganze Schiffskillerraketen oder palettenweise Pulsermunition mit nur wenig geringerem Tempo zu verschieben.
Selbstverständlich galt nach wie vor der Impulserhaltungssatz, sodass alle diese ›Dampf ablassenden‹ Besatzungsmitglieder am Ende entweder abbremsen mussten oder mit ungeheurer Geschwindigkeit gegen andere Crewangehörige prallten, die sich ebenfalls in der Röhre bewegten. Da das Gespann von Auge und menschlichem Verstand nicht darauf ausgelegt ist, automatisch auszurechnen, wann eine Annäherungsgeschwindigkeit zu hoch ausfällt, endete der Sturmlauf recht vieler Besatzungsmitglieder durch einen Zusammenstoß mit einem anderen Raumfahrer oder seiner sperrigen und gelegentlich tödlichen Last bei einer Gesamtaufprallgeschwindigkeit, die auch für eine kleinere Flugwagenkarambolage ausgereicht hätte.
Axial Eins war für rund fünfzehn Prozent aller ›nebensächlichen Unfälle‹ mit anschließender Dienstuntauglichkeit auf dem Schiff verantwortlich.
Selbstverständlich tauchten Geschwindigkeiten von bis zu vierzig Stundenkilometern niemals in den offiziellen Berichten auf, auch nicht bei der Royal Manticoran Navy. Es müsste schon ein echter Spielverderber kommen, ein scharfer Hund wie Harrington zum Beispiel, um zu melden, was wirklich in Axial Eins vorging, doch aus irgendeinem Grund gab es diesen Schacht in moderneren Schiffen nicht mehr. BuShips behauptete natürlich, man verzichte auf Axial Eins, weil er die Struktur des Schiffes destabilisiere. Andererseits hatten die Admirale, die heute bei BuShips saßen, auf den Schwesterschiffen der Francis Mueller gedient, und daher bestand die statistische Sicherheit, dass der Name des einen oder anderen von ihnen in einem Bericht über einen dieser ›nebensächlichen Unfälle‹ auftauchte. Und das erklärte nach Seans professioneller Meinung die Entfernung von Axial Eins viel besser als strukturelle Anomalien.
Sean dachte düster über all das nach, während er den Korridor in Richtung auf den Schiffsbug hochschaute und sich wunderte, ob einer dieser Idioten wohl auch das Kartoffelsackrodeln erfunden habe.
Die Röhre hatte, wie der Name nahe legte, einen kreisförmigen Querschnitt, und ihr ›Boden‹ bestand aus zerkratztem, abgestoßenem Stahl. Doch ein Streifen dieses Bodens, ein etwa zwanzig Meter langer Kreisbogenausschnitt, war auf ganzer Länge des Korridors rasch poliert und gewachst worden. Gleichzeitig war der Schwerkraftzug im Korridor auf 45 Grad Neigung gestellt worden. Aus diesem Grund zog die Schwerkraft darin nicht mehr nach unten, zum Bauch des Schiffs, sondern in einem 45-Grad-Winkel schräg zur Seite. Im Verein mit der Glitschigkeit des gewachsten Bodens förderte diese Schwerkraft eine gewisse Tendenz zum Ausrutschen, und wer einmal rutschte, der rutschte weiter. Am Heckende des Korridors war die Schwerkraft in die andere Richtung justiert worden. Dort befand sich ein künstlicher Hügel mit einer Auffangvorrichtung am Fuß.
In ›Abwärtsrichtung‹ kam nun eine Reihe von schreienden Raumfahrern mit im wahrsten Sinne des Wortes halsbrecherischer Geschwindigkeit geschlittert.
Die Kartoffelsäcke, auf denen sie schlitterten, bestanden aus einem seltsamen, groben Material, das man für Tyler als ›Jute‹ identifiziert hatte. Man benutzte sie offensichtlich schon längst nicht mehr zum Kartoffeltransport, sondern bewahrte sie einzig und allein für diesen hochgradig idiotischen Sport auf. Außerdem stanken sie zum Himmel. Die Natur dieses ›Sports‹ war dazu angetan, Schließmuskelversagen hervorzurufen, und um die Lagerung der Säcke zwischen den sportlichen Anlässen zu beschreiben, griff man am besten auf das Wort ›Marinieren‹ zurück; sie stanken übler als jede Latrine, die Sean in seinem ganzen Leben gerochen hatte. Doch angeblich machte die Sache Spaß.
Er sah undeutlich den Kommandanten am Bugende des Korridors stehen. Captain Zemet hielt sich an einem Stützspant fest und feuerte die Leute an. Offenbar war er ein großer Anhänger von ›Freizeitvergnügen‹ für die Crew unter Beteiligung der Führungsoffiziere und glaubte, er schweiße die Besatzung zusammen, wenn jeder an Bord an einem selbstmörderischen Spiel teilnahm, bei dem es im Grunde nur darum ging, mit dem Kopf den nächsten Spanten zu treffen.
Sean kauerte in einem kleinen Erste-Hilfe-Posten neben dem Axialschacht (BuShips war langsam, aber nicht dumm) und sah zu, wie ein Matrose nach dem anderen auf einem nach Fäkalien stinkenden Sack an ihm vorbeirauschte – die einen johlten dabei, andere stellten Mienen stiller, furchterfüllter Verzweiflung zur Schau – und rief sich die Befehle Docs in Erinnerung.
»Wenn sich jemand in Ihrem Bereich verletzt, triagieren Sie ihn. Wer Prellungen, oberflächliche Schnitte oder Hautabschürfungen hat, kriegt ein Pflaster drauf und ab. Knochenbrüche stilllegen, eine Spritze geben, damit sie ruhig bleiben, und im Posten liegen lassen. Wir richten die Brüche später.
Kopf- und Rückgratverletzungen schicken Sie sofort zu mir herunter.«
»Sie meinen, falls sich jemand verletzt.«
»Nein, ich meine sobald.«
Im Augenblick lagen im hinteren Teil des Erste-Hilfe-Postens vier Besatzungsmitglieder, darunter zwei Beinbrüche, ein gebrochenes Handgelenk und ein mehrfacher Bruch mit Prellungen. Die Gründe für die Verletzungen wurden Sean offensichtlich, als er sich den nächsten Wettkämpfer ansah.
Ein Besatzungsmitglied, Kopp von den Raketentechnikern, begann gerade die Abfahrt den künstlichen Hang hinunter. Er gehörte zu der Kategorie ›Gesicht vor Entschlossenheit erstarrt‹, und das war sehr passend. Kopp stand in dem Ruf, ein Pechvogel zu sein, deshalb erreichte er niemals das Bremsfeld, dennoch versuchte er sich einzuordnen und zu ›surfen‹.
Obwohl der Korridor gekrümmt war, stand die künstliche Schwerkraft grundsätzlich senkrecht zur Oberfläche, sodass er sich gerade ›anfühlte‹. Deshalb war es möglich, sich mit Behutsamkeit und Geschick durch Druck, der mittels der Gesäßbacken ausgeübt wurde, auf der gewachsten Fläche hin und her zu steuern und den Korridor im Slalom hinabzurutschen. Die entscheidenden Wörter dabei waren Behutsamkeit und Geschick. Ein Mangel an nur einem davon brachte den Rodler in eine Situation, die von Piloten euphemistisch ›steuerlos‹ genannt wird.
Kopp kam nur etwa ein Drittel des Weges weit, dann verlor er die Kontrolle. Er hatte gerade erst mit dem Slalom begonnen, als er zu weit nach außen geriet und die gewachste Fläche verließ. Der ungewachste Boden bremste seine linke Hinterbacke abrupt ab, doch den Newton'schen Gesetzen zufolge bewegte sich die rechte mit dem größten Teil seines Körpers weiterhin geradewegs in die alte Richtung. Da sein Anus auf die miteinander konkurrierenden Kräfte reagierte, kam es zunächst zu Blähungsgeräuschen, dann zu einem Schrei, als ihm der erste Schmerz bewusst wurde, und dann sauste eine radschlagende Gestalt den Korridor hinunter; der Kartoffelsack wirbelte in die eine Richtung, der kreischende Körper, der sich immer schneller überschlug, in die andere.
Das Schreien hörte auf oder wich vielmehr tiefem Ächzen und Stöhnen, als Kopp gegen das Lukensüll eines Ausgangs prallte. Tyler arbeitete sich aus seinem Erste-Hilfe-Posten hervor und kletterte mühsam, zwei Erste-Hilfe-Taschen hinter sich herschleppend, am ungewachsten Teil des Korridors ›hoch‹, bis er den verletzten Raketentechniker erreicht hatte.
Kopp hielt sich mit der einen Hand am Süll fest, während er den anderen Arm an den Leib drückte und den Kopf so zu halten versuchte, dass ihm das Blut nicht in die Augen lief.
Tyler befühlte den offensichtlich schmerzenden Arm und schüttelte den Kopf, als Kopp dabei Luft einsog. »Gebrochen, wahrscheinlich eine Grünholzfraktur.« Er verpflasterte die Platzwunde am Kopf, schiente den Arm und legte zur Sicherheit noch eine Schanz'sche Krawatte an.
»ER KOMMT WIEDER IN ORDNUNG!«, brüllte er dem Kommandanten zu.
»NICHT WENN ICH DEN IN DIE FINGER KRIEGE!«, brüllte der Captain zurück. »WAS SOLLTE DAS DENN FÜR EINE VORSTELLUNG SEIN, KOPP?«
 
 
 
 
»Mit solchen Matrosen muss man heutzutage vorlieb nehmen!«, knurrte der Captain.
»Sir«, sagte der Erste Offizier, der plötzlich hinter ihm stand. »Das Militärstrafgesetzbuch stellt es unter Strafe, sich durch Fahrlässigkeit dienstunfähig zu machen.«
»Ich werde Kopp nicht vors Bordgericht stellen, weil er versagt hat«, erwiderte der Kommandant, stieg von seinem erhöhten Platz herunter und lehnte sich gegen den Schwerkraftgradienten zur Seite. »Diese Besatzung braucht aber eine Lektion im Kartoffelsackreiten. Die Crew hat nicht mehr genug Veteranen, es mangelt an Ausbildung. Hier müssen die Offiziere einspringen, sage ich!«
»Äh, Captain«, begann der Bosun betreten, als der Kommandant die Hand ausstreckte, auf dass man ihm einen Sack reiche.
»Wir müssen ein Beispiel setzen, Bosun«, sagte Zemet und riss ihm das quadratische Jutestück aus der widerstrebenden Hand. »JETZT ZEIG ICH IHNEN MAL, WIE MAN KARTOFFELSACKRODELT!«, brüllte der Captain. »ACHTUNG, JETZT KOMMT EIN … PROFI!«
 
 
 
 
»Also, Astro ist sich ziemlich sicher, dass wir auf Kurs nach Grayson sind, aber selbst bei Maximalbeschleunigung brauchen wir vier Tage.« Doc ließ sich auf seinen Stuhl fallen, holte die Blase mit dem Whiskey hervor, hielt sie sich über den Mund und nahm einen tüchtigen Spritzer aus der Tülle. »Wie geht's dem Captain?«, fragte er hustend.
»Er atmet«, antwortete Sean. »Sieht aus wie ein gewöhnliches Koma, kein Anzeichen für ein subdurales Gehirnhämatom.«
»Können Sie nicht einfach ›Gehirnquetschung‹ sagen, um des Prüfers willen?«, knurrte der Warrant. »Vier Tage unter dem Eins-O.«
Was sollte man mehr dazu sagen?
 
 
 
 
»Bosun«, sagte der Erste Offizier, der auf der Brücke stand und den Astrogationsplot studierte, »wir haben ein Problem.«
»Jawohl, Sir?«, fragte der Bosun zaghaft.
»Das Problem«, erklärte der Erste Offizier, »ist Nachlässigkeit.«
»Jawohl, Sir.«
»Der Captain hat sein kleines Spiel angesetzt, um die Leute aufzumuntern, aber die Wurzel allen Übels war Nachlässigkeit. Es sind alles Bummelanten. Nun, unter meinem Befehl wird es keinerlei Bummelei mehr geben.«
»Nein, Sir.«
»Ich habe einen Übungsplan erarbeitet«, fuhr der Eins-O fort und drehte sich zu dem Bootsmann um. Tief in seinen Augen schien ein kleines Feuer zu brennen. Soweit es den Bosun betraf, verbrannten darin seine Entlassungspapiere. »Und jeder wird sich daran halten. Buchstabengetreu.« Er wandte sich wieder dem Astrogationsplot zu.
»Jawohl, Sir«, sagte der Bosun.
»Nachlässigkeit wird nicht mehr geduldet«, wiederholte der Erste Offizier. »Wir zeigen der Flotte, dass es an Bord der Francis Mueller keine Bummelanten gibt. Ganz gleich, was dazu nötig ist.«
»Aber, Sir«, entgegnete der Bosun, obwohl er seine Worte schon bereute, bevor sie seinen Mund verlassen hatten, »wir haben keine Daumenschrauben.«
»Aber, Bosun«, erwiderte der Eins-O in einem tiefen, irrsinnigen Flüstern, »wir haben Werkzeugmaschinen!«
 
 
 
 
»0 Prüfer, verschone uns heute von deiner Prüfung. Schon beinahe einen Tag lang, o Prüfer, liegt der Captain im Koma, und der Erste Offizier will ein Viertel der Besatzung vor ein Standgericht stellen. Schon aufgrund der Statistik, Prüfer, wird niemand von uns mehr am Leben sein, wenn wir Grayson erreichen. Dieses Schiff wird zum Grab, ein hilfloser Spielball der Gravitationstrichter und des Sonnenwinds …«
 
 
 
 
Nach einem vorsichtigen Blick nach allen Seiten schob sich der Bosun ins Lazarett. »Doc, ich habe ein Problem«, sagte er.
Der Warrant blickte von der reglosen Gestalt des Kommandanten hoch. »Willkommen im Club«, fuhr er den Bosun an.
»Der Zwerg ist also noch immer nicht bei Bewusstsein?«
»Nein«, antwortete Kearns.
Der Bosun hob den Kopf, als Tyler sich durch die Luke drückte.
»Ich gehe da nicht mehr raus«, sagte Tyler. »Das ist ein Zoo da draußen.«
»Die Crew steht kurz vor der Meuterei«, fuhr der Bosun fort. »Die Männer stimmen dem Kaplan zu: Wenn wir es dem Eins-O durchgehen lassen, jeden Tag ein Viertel der Mannschaft aus der Luftschleuse zu schicken, dann sieht keiner von uns Grayson mehr wieder.«
»Das ist ein hässliches Wort«, sagte Doc. »Meuterei, meine ich.«
»Ja, aber immer noch besser als ›explosive Dekompression‹«, entgegnete Sean.
»Das ist kein Wort, sondern ein feststehender Ausdruck«, erwiderte Doc.
»Mit beidem werden wir sehr vertraut sein, wenn wir uns nicht etwas einfallen lassen!«, versetzte der Bosun.
Tyler rieb sich nachdenklich das Kinn. »Manticore greift normalerweise nicht zur Todesstrafe«, erklärte er. »Und wenn doch, dann wartet man gewöhnlich, bis das Schiff einen größeren Hafen erreicht hat, damit das Kriegsgerichtsverfahren in aller Ordnung abgehalten werden kann. Warum versuchen wir nicht … Ach, schon gut.«
»Ja, darauf würde er sich nie einlassen«, sagte der Bosun. »Wenn wir es auch nur vorschlagen, landen wir gleich auf der Liste.«
»Will er sie wirklich einfach aus der Luftschleuse stoßen?«, fragte Kearns. »Ich meine, nicht mal ein Genickschuss vorher oder sowas?«
»Nein, nein«, entgegnete der Bosun mit verzogener Miene. »Er will sie entweder vorher erschießen oder eine Todesspritze geben und dann … He!«
»Genau«, sagte Kearns mit einem verschlagenen Blick. »Jetzt müssen wir ihn nur überzeugen, dass er die Leichen nicht ausschleusen soll.«
»Anständiges Begräbnis«, schlug Tyler nach kurzem Überlegen vor. »Ich meine, ihr seid doch alles religiöse Fanatiker, oder? Bestimmt wäre es doch nur angemessen, wenn man sie zu den kühlen grünen Hügeln von Grayson zurückbringt, so in etwa.«
Der Warrant Officer blickte den ranghöchsten Bootsmann und den Sanitäter einen Moment lang an und kniff die Augen zusammen.
»Okay, was wir hier besprechen, ist Verschwörung zur Meuterei durch Umgehen der direkten Befehle eines Vorgesetzten.« Er blickte beiden in die Augen. »Und darauf steht der Tod.«
»Ich lasse mich gern auf Grayson vor ein Kriegsgericht stellen«, entgegnete der Bosun.
»Ich auch«, sagte Tyler. »Zum Teufel, mir wäre ja ein Havie-Richter lieber als dieser verdammte Irre.«


 
 
Kapitel 5: Die Schnellen und die Toten
 
 
Der Eins-O stapfte durch die verlassenen Korridore der Besatzungsunterkunft und blickte, höchst erfreut über die Makellosigkeit der Umgebung, in die Runde. Wenn kein schlampiges Besatzungsmitglied Unordnung schuf, war es tatsächlich möglich, ein effizient geführtes Schiff zu kommandieren. Schließlich blieb er stehen.
»BOSUNNN!«, brüllte er und deutete auf den Boden. »Was ist denn das??«
»Kaugummi, Sir«, antwortete der Bosun.
»Wer ist für den Bereich verantwortlich?«, fragte der Erste Offizier wütend.
»Cooper, Sir«, antwortete der Bosun. Je stärker die Kopfzahl der Besatzung zusammenschmolz, desto leichter fiel es ihm, sich an die Namen zu erinnern.
»Schleusen Sie ihn aus!«, rief der Eins-O. »Kaugummi auf dem Deck ist nichts als Nachlässigkeit.«
»Jawohl, Sir«, antwortete der Bosun. »Sie werden sich erinnern, dass wir die Leichen an die Familien …«
»Ja, ja«, sagte der I.O. und nahm seine Inspektion wieder auf. »Schicken Sie ihn ins Lazarett.«
 
 
 
 
»Nein, nein!«, brüllte Cooper. Im Griff zweier Schiffspolizisten sprang er auf und nieder und blinzelte wie ein Wilder. »Bringen Sie mich nicht um, Doc!«
»Ach, halt die Klappe und nimm es wie ein Mann«, entgegnete Tyler müde. Er rollte Coopers Ärmel hoch und injizierte dem Antriebstechniker ein Schlafmittel. »Bringt ihn ins Vorschiff.«
»Ich wette, er hat das Kaugummi absichtlich aufs Deck gespuckt«, knurrte einer der Schiffspolizisten. »Drei Tage Urlaub würde ich mir auch gefallen lassen.«
»Wenn wir noch mehr Antriebstechniker verlieren, kommen wir nie nach Hause«, entgegnete Sean düster.
 
 
 
 
Captain Zemet schlug die Augen auf und starrte trüben Blickes ins Gesicht von Admiral Judah Yanakov. Ein rascher Blick zur Seite offenbarte ihm die zwei Sanitäter, den Leitenden Ingenieur und den Astrogator nebeneinander an einer Wand, die anscheinend zu einem Krankenhauszimmer gehörte.
»Captain, wären Sie wohl so freundlich, mir zu verraten, was im Namen des Prüfers hier vor sich geht?«, fragte der Admiral wütend. »Besonders gern wüsste ich, wie es dazu kam, dass Sie ins Koma fielen und diesem Masadaner von einem Ersten Offizier das Kommando überließen. Die einhundertdreiundzwanzig Besatzungsmitglieder, die Ihr früherer Eins-O hat betäuben lassen, haben mittlerweile übrigens wieder den Dienst antreten können.«
»Na, Sir«, sagte der Kommandant, ohne auf die Gestalten an der Wand zu achten, »wir hatten gerade Kompensatorjustage geübt. Das Schiff ging nach rechts, ich ging nach links, mehr weiß ich nicht mehr.«
»Chief Warrant Officer Kearns?«, fragte Admiral Yanakov. »Sanitäter Tyler? Entspricht diese Meldung der Wahrheit?«
»Er ist unser Captain, Sir«, antwortete Kearns. »Was immer er sagt, ist geschehen.«
»Hmmmpf.« Der Admiral blickte den Captain einen Augenblick lang an, dann schüttelte er den Kopf. »Das ist nicht das Gleiche, als hätten Sie erklärt: ›Es ist geschehen, wie er gesagt hat.‹ Zemet, ich habe nichts Abgelegeneres, wohin ich Sie abstellen könnte, außer der Blackbird-Basis, und da ist jetzt schon Ihr Eins-O. Also werden Sie Ihr Kommando wohl behalten. Sie anderen, Sie können wegtreten.«
 
 
 
 
»Das war alles?«, fragte Tyler und ließ sich im Lazarett auf den Stuhl fallen. Den Rückflug von Grayson hatten sie in völliger Stille hinter sich gebracht.
»Was alles?«, fragte Kearns, holte seine Whiskeyblase hervor und goss sich etwas davon in den Tee.
»Keine Untersuchung?«, fragte der Manticoraner. »Wir kehren einfach zurück auf die Patrouille?«
»Sie erinnern sich, dass Sie in Sibirien sind, ja?«, fragte der Warrant und nahm einen Schluck Tee. »Und Sie wissen, dass Sibirien nichts anderes war als ein riesiges Gefängnis?«
»Vage.«
»Wir sind hier alle Häftlinge, gefangen in einem Sibirien, das GNS Francis Mueller heißt. Sie. Ich. Der Captain. Verdammt, auch Kopp und der Kaplan, die beide schon von wenigstens einem anständigen Schiff runtergeschmissen worden sind. Und als Häftling verrät man keinen anderen Insassen an den Wärter.«
»Oh.«
»Mir ist übrigens aufgefallen, dass Sie den Mund gehalten haben«, merkte Kearns an.
»Na, ich … ach, zum Teufel. Sie haben wohl Recht. Warum hat er nicht einfach gesagt, er wäre in der Dusche ausgerutscht?«
»Aus Berufsstolz«, entgegnete der Chief Warrant Officer und warf dem Sanitäter die Blase zu. »Nur Amateure rutschen in der Dusche aus. Willkommen in Sibirien.«
 
 
ENDE
 
 


 
 
John Ringo
 
 
Honor Harrington
 
 
Band 15
 
 
Auf nach Praha
 
Titel der amerikanischen Originalausgabe:
Let's go to Prague
 
 
 
 
Bastei
Lübbe
 
 
Version: 1.0



Kapitel 1:
Ein Plan wird ausgebrütet
 
 
»Lass uns nach Praha gehen, Johnny!«
John Mullins blickte seinen Partner an und zog ernsthaft in Erwägung, ihm mit dem Bierkrug eins über den Schädel zu ziehen. Schließlich begnügte er sich jedoch damit, den Behälter des dünnen, sauren Gerstensafts beiseite zu schieben und zuzusehen, wie der nächste Tropfen Kondenswasser auf die Tischplatte fiel.
Noch konnte er sich an die Tage des Siegestaumels erinnern, während deren sie auf Seaford 9 ankamen. Die renommierteste Raumbasis der Volksrepublik Haven war kurz zuvor durch einen Handstreich eingenommen worden, und da das ONI sie bereits überschwemmte, sagte man sich, dass man dort auch die Covert Insertion Teams stationieren könne. Siegestaumel allerdings; die Einheit war vorher in einem umgebauten Lagerhaus hinter dem manticoranischen Konsulat auf New Ghuanzou untergebracht gewesen.
Wie sich rasch zeigte, war New Guano längst nicht das Schlimmste; die ›fortschrittlichste‹ Basis der Volksrepublik Haven erwies sich als ein Dreckloch. Es hätte sogar für zwei Drecklöcher gereicht.
Ein großer Teil der Innenwände bestand aus Holz, um Himmels willen. Da die Lufttrockner die Luft nicht trockneten und die Luftkühler die Luft nicht kühlten, war die Basis rund um die Uhr ein Dampfbad. Es sagte viel, dass Teams schon zu mauscheln versucht hatten, um auf dem Einsatzplan zu landen, nur für den relativen Luxus, an Bord von silesianischen Trampfrachtern durchs All kutschiert zu werden und ihr Leben hinter den havenitischen Linien riskieren zu dürfen.
Für Mullins hieß das aber noch lange nicht, dass er seinen Urlaub auf Praha verbringen wollte.
»In unserem Urlaub willst du dich also zwo Wochen lang auf Trampschiffen durchschütteln lassen, vielleicht auch einen Monat lang, dann zwo nervöse Monate in der Hoffnung verleben, dass die Systemsicherheit uns doch nicht aufgreift, und dann müssen wir in einem Trampfrachter wieder zurück? In welcher Weise unterscheidet sich das denn von Arbeit?«
»Ich habe gehört, Praha ist wunderschön im Frühling«, entgegnete Charles mit einem grimmigen Lächeln. Er strich sich das Haar aus der Stirn und lachte. »Und wir können von dem wunderbaren havenitischen Bier so viel trinken, wie wir wollen. Außerdem weißt du selbst, wie sehr du deine Arbeit liebst.«
Wenn Charles Gonzalvez nicht im Einsatz war, sah er aus wie ein verrückter Wissenschaftler: Er hatte das wirre Haar, den irren, glasigen Blick und die kauzige Sicht der Wirklichkeit. Er konnte gerade noch über Sicherheitsschranken in havenitischen Informationssystemen diskutiert haben und sprach mit dem gleichen Atemzug darüber, wie man am besten einen Posten tötet.
Wenn man es recht bedachte, sagte sich Mullins, benahm er sich im Einsatz genauso.
Bevor er mit Mullins zusammengebracht wurde, hatte Gonzalvez mehr als ein halbes Dutzend Partner verschlissen. Niemand wollte mit jemanden zusammenarbeiten, der sich so … hektisch aufführte, wenn man im Hinterhof der Havies herumschnüffelte. Doch irgendwie bildete er mit Mullins ein großartiges Team. Der Hyperaristokrat vom Planeten Manticore und der stille Bauernsohn von Gryphon balancierten sich gegenseitig aus. Vielleicht sollte man auch sagen, sie verstärkten einander; es bestand überhaupt kein Zweifel, dass sie sowohl das erfahrenste als auch das erfolgreichste Einsickerungsteam bildeten. Letzteres war die Voraussetzung für Ersteres; die Verluste bei CITs lagen oberhalb von dreißig Prozent pro Einsatz.
Einsickerungsteams konnten zu einer Vielzahl von Zwecken eingesetzt werden: von direkter Aufklärung havenitischer Anlagen und feindlichen Geräts bis zur Personenbergung. Manchmal mussten Überläufer herausgebracht werden, Zellen in Sicherheit geschafft, gelegentlich ein Maulwurf gerettet werden. Es gab einen manticoranischen Agenten namens Covilla, der seit Jahren aus tiefstem havenitischem Hoheitsraum Informationen lieferte. Dieser Agent gehörte zu den Überlebenskünstlern, aber nicht alle waren so fähig wie er. Oder hatten so viel Glück.
In ihrem Amt für Systemsicherheit verfügte die Volksrepublik Haven über einige recht gewitzte Spionageabwehrspezialisten, die sich wunderbar darauf verstanden, in Zellen einzusickern und Nachrichtenwege auffliegen zu lassen. Nur zu oft spazierte ein armes, nichtsahnendes CIT in ein Gebäude, das ein sicheres Haus sein sollte, nur um herauszufinden, dass ›sicher‹ ein relativer Begriff ist.
Bislang hatten sich Gonzalvez und Mullins diesem Schicksal entziehen können. Ob es an Johns Gewohnheit lag, niemals dem äußeren Anschein zu glauben, oder an Gonzos Fähigkeit, mit dem Wurf einer Münze jede Information herauszubekommen, die er brauchte – zusammen hatten sie jeden Einsatz überlebt, obwohl sie mehr als einmal in haarige Situationen geraten waren. Und wenn nichts mehr ging, hatten sie mehrmals bewiesen, dass sie, so unerschütterlich oder bekloppt sie auch sein mochten, handwerklich sehr geschickt waren, wie man es ausdrückte: Die sehr wenigen Momente, in denen es zu Gewaltanwendung gekommen war, hatten sie stets zu ihren Gunsten entscheiden können.
Trotzdem wollte Mullins nicht nach Praha.
»Wie sollen wir dahin kommen?«, fragte er und trank mit einer Grimasse das Bier aus. Eigentlich wäre es nicht besonders schwer gewesen, die Lebensbedingungen auf Seaford zu verbessern, doch dass auf der Basis Einsickerungsteams stationiert waren, war so geheim, dass es unmöglich war, sich bei den richtigen Leuten zu beschweren. »Herr Minister, wir müssen die Lebensbedingungen auf Seaford Neun verbessern.« – »Und warum?« – »Tja …«
»Wir sind hier nicht im Basilisk- oder Manticore-System; wir können nicht einfach an Bord eines Frachters gehen. Woher kommen die Reisedokumente? Die Utensilien für unsere Tarngeschichte? Woher bekommen wir havenitische Ausweischips?«
»Ach nun«, sagte Charles grinsend, »das ist überhaupt kein Problem, alter Junge. Sagen wir einfach, Q hat ein paar Dateien auf seinem Computer, von denen er nicht will, dass sie allgemein bekannt werden.«
»Na ja, geht das nicht jedem so?«, entgegnete Mullins. »Aber … warte mal … du hast Qs Computer geknackt?«
»Langeweile bekommt mir eben nicht, alter Junge«, sagte sein Partner. »Ich habe ihn – höflich – um ein aktualisiertes Verhörpack gebeten. Als er ablehnte, konnte ich das doch nur als Herausforderung betrachten, oder? Ich habe wirklich nur nach Lagerbestandsdaten gesucht. Woher sollte ich wissen, dass er eine Schwäche für kleine Tierchen hat.«
Mullins verbiss sich ein Lachen und schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich dein Ernst.«
»Abscheulich, aber wahr«, sagte Charles und trank einen großen Schluck Bier. »Also, wollen wir die nächsten paar Monate hier in dieser verfluchten Sauna herumsitzen, oder was?«
»Was wäre denn so falsch daran, mal nach Hause zu fahren?«, fragte Mullins. »Du gehst nach Manticore und lustwandelst auf euren Familiengütern, und ich …«
»… gehe nach Hause auf die Farm?«, fragte Gonzo grinsend. »Streifst durch die Kneipen und protzt nicht mit der Uniform, die du nicht tragen darfst? Beeindruckst die Mädchen nicht mit den Orden, die du nicht zeigen kannst?«
»Ach, halt’s Maul.«
»Wir könnten natürlich auch an die Südküste fahren und am Strand rumhängen«, fuhr Charles fort. »Gucken den ganzen Matrosen zu, die in ihrer Uniform rumlaufen und erzählen, wie sie alle mit dem Salamander bei Basilisk und Hancock Station gekämpft haben – sie alle. Wie sie ihre nicht vorhandenen Muskeln spielen lassen und ihre jämmerliche Sammlung von Ordensbändern für gute Führung spreizen.«
»Ich weiß, was du meinst …«
»Während die Mädels ooh und aah machen …«
»Na gut …«
»Dann gehen wir an die Theke und sehen zu, wie der Wirt ihnen die Bierkrüge für lau nachfüllt …«
»Ich verstehe schon …«
»Während wir unsere schönen Dollars für ein überteuertes Bier der Marke Sex in einem Kanu aus dem Fenster werfen …«
»Stimmt schon …«
»Du weißt schon, sehr dicht am Wasser …«
»Ja, ja …«
»Obwohl wir auf Praha sein könnten …«
»Ich fahre hin …«
»SyS-Uniformen tragen und für wirklich gutes Bier keinen Cent bezahlen müssten …«
»ICH FAHRE HIN …«
»Die Mädchen mit unseren Geschichten beeindrucken, wie wir fast den Salamander abgeknallt hätten …«
»Ich sagte doch schon: ICH FAHRE HIN. Ich gebe nach. Du hast Recht!«
»Ich wusste doch, dass ich dich überzeugen kann, alter Junge.«
»Danke.«
»Und im Frühling ist es da wirklich sehr schön.«



Kapitel 2:
Ausrüstung und Kompromisse
 
 
»Hallo, Q! Wunderschöner Tag heute, nicht wahr?«
Länger als irgendjemand zurückdenken konnte, war der Versorgungsoffizier für Geheimagenten als ›Q‹ bekannt. Der Grund dafür hatte sich lange in den Nebeln der Zeit verloren, doch im Laufe der Jahre waren viele Gründe vorgeschlagen worden, die meist auf dem Charakter des jeweiligen Titelträgers basierten. ›Qualitätsbeauftragter‹ war eine Variante; der gegenwärtige Inhaber jedoch erweckte bei den meisten Leuten, die mit ihm zu tun bekamen, den Eindruck, Q müsse für ›Qualle‹ stehen.
»Sie sind für keinen Einsatz eingeteilt«, sagte Q und winkte sie aus dem Zimmer.
Der schwer übergewichte Versorgungsoffizier beugte sich über etwas, das wie eine Bierflasche aussah, und hantierte mit einem Zahnarztwerkzeug am Boden herum. Worum auch immer es ihm ging musste sehr klein sein, denn Q trug eine Videolupe über dem rechten Auge. »Und ich möchte mir Ihr Gejammer im Moment wirklich nicht anhören. Raus mit Ihnen.«
»Na, behandelt man so seine Freunde?«, entgegnete Charles. »Wir sind bloß gekommen, um ein paar Sachen für unseren Urlaub mitzunehmen.«
»Und was bringt Sie auf die Idee, ich würde Sie irgendetwas in den Urlaub mitnehmen lassen?«, fragte Q und richtete sich auf.
John musste bei Q stets an ein auf mysteriöse Weise verwandeltes Amphibium denken. Der breite, dicklippige Mund und die fliehende Stirn verliehen Qs Gesicht ein leicht fischartiges Aussehen. Im Verein mit den hundert Kilogramm Gewicht, auf die er ohne weiteres hätte verzichten können, drängte sich unweigerlich der Eindruck einer erzürnten Kröte auf und ließ sich nur schwer unterdrücken.
»Ach, alter Junge, nur die Kleinigkeit hier«, sagte Charles und reichte dem Versorgungsoffizier einen Briefumschlag.
Q nahm ihn misstrauisch entgegen und öffnete ihn mit wachsamem Gesicht. Im nächsten Moment nahm er die Lupe ab und ging an seinen Computer. Nach einigen Tastendrücken rieb er sich das Kinn.
»Das ist ganz offensichtlich auf meinen Rechner geschmuggelt worden«, sagte der Versorgungsoffizier in einem fragenden Ton.
»Glaub ich kaum«, entgegnete Mullins. »Die Dateien sind im Sicherheitssystem eingetragen.«
Q zog einen Flunsch und drückte weitere Tasten. Erst da wurde sein Gesichtsausdruck ein wenig wächsern.
»Ich habe mir die Freiheit genommen, das Beweismaterial zu sichern, während ich drin war, alter Junge«, sagte Charles. »Ist ja schließlich meine Bürgerpflicht. Solche Bilder sind überall außer auf New Las Vegas illegal und sogar dort fragwürdig. Was der Kerl da mit der Ziege anstellt … tz, tz, tz.«
»Äh …«
»Und das Bild von Ihnen und dem Schaf …«
»Was für ein Bild?« Q schlug auf eine Reihe anderer Tasten. Er neigte den Kopf zur Seite, und ein unergründlicher Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Hmmm … aber das ist eindeutig eine Fälschung.«
»Schwer zu beweisen, alter Junge«, sagte Charles. »In Anbetracht der ganzen Sammlung … Ich meine, Sie sind nicht mal ein Marine!«
»Hey!«, rief John.
»Tut mir leid, alter Junge.«
»Bastard«, sagte der Versorgungsoffizier und kapitulierte.
»Und ob«, entgegnete Gonzalvez und reichte ihm einen weiteren Umschlag. Q öffnete ihn mit erheblich größerer Beklommenheit und riss die Augen auf, als er die Liste las. »Was zum Teufel wollen Sie denn damit?«
»Wir wollen in den Urlaub, alter Junge«, warf John ein, indem er seinen Partner beachtenswert genau imitierte. »Praha ist wunderschön im Frühling, so sagt man doch.«
 
 
 
 
Mit Qs mehr als bereitwilliger Unterstützung war es bemerkenswert einfach, nach Praha zu gelangen. Dank ihres Gepäcks mit der Aufschrift: ›Geheim – nur durch Kurier‹ erhielten sie mühelos eine Passage an Bord eines Zerstörers mit Ziel Basilisk. Dort nahmen sie die Identität silesianischer Diplomaten an und passierten ohne Zwischenfall den Zoll. Ein Trampfrachter nach Chosan, ein Kleiderwechsel, und keine zwei Wochen später saßen sie in einer Bar in der Innenstadt von Praha City.
»Du hattest Recht, Charles«, sagte John auf Allemaigne, »das Bier ist hier wirklich besser.«
Einer der Zufälle, der den damaligen Gefreiten John Mullins aus dem Marinecorps zu den CITs geführt hatte, war sein Sprachtalent. Welche Laune der Genetik einem Farmerjungen von Gryphon gestattete, neun Sprachen zu lernen – nun arbeitete er an seinem Ägyptisch –, war völlig unklar. Er wusste nur, dass er eine Sprache nur ein paar Tage lang zu hören brauchte, und ehe er sich’s versah, beherrschte er sie sprachrichtig.
Im Universum haben sich schon merkwürdigere Dinge ereignet, aber nicht viele.
»Und die Mädchen auch, alter Junge«, sagte Charles und steckte der Tänzerin vor sich einen Zehn-Credit-Schein in das Riemchen ihres Tangas. »Die Mädchen auch.«
Praha war ursprünglich von einer altirdischen Gesellschaft zur ›Reinhaltung der arischen Rasse‹ besiedelt worden. Der Planet war paradiesisch, Temperatur und Wetterverhältnisse bemerkenswert erdähnlich. Die Bewohner zählten zu den ›schönsten‹ Menschen aller besiedelten Welten. Schon kurz nach der Landung hatte man die Spinner, von denen die Kolonie gegründet worden war, beseitigt und eine wirklichkeitsnähere Gesellschaftsstruktur eingeführt, die auf konstitutioneller Demokratie beruhte. Dennoch durchlebte die Kolonie, die von Anfang an recht klein gewesen war und abseits der wichtigsten Handelswege lag, nach der Landung der Haveniten eine wahre Renaissance.
Seither jedoch hatte sich Praha zu einem weiteren havenitischen Sklavenplaneten entwickelt. Die Prostituierten allerdings waren ausnahmslos sehr hübsch und blond oder rothaarig.
Die Volksrepublik Haven war theoretisch die egalitärste Sternnation der ganzen Galaxis. Zumindest das wollte ihr Amt für Öffentliche Information den Rest der Milchstraße glauben machen. In Wahrheit war die gesellschaftliche Schichtung furchtbar, und das galt für unterworfene Planeten wie Praha in besonderem Maße. Es gab einige hohe havenitische Beamte, die prassten wie die römischen Kaiser, dann die ihnen unterstellten Offiziere der Systemsicherheit und Volksflotte, die den Frieden aufrechterhielten und lebten wie Ritter und Barone, und schließlich das einfache Volk. Letztere Gruppe überlebte irgendwie, und viele Frauen überlebten durch das älteste Gewerbe der Welt. Jede der bemerkenswert hübschen Mädchen im Raum waren für weniger zu haben, als man einem SyS-Captain*1 in der Stunde an Sold bezahlte.
Charles sah zu, wie die Tänzerin von der Bühne stieg und sich einem SyS-Major in die Arme warf, und seufzte. »So geht’s mir jedes Mal.« Als er das Mädchen sah, das als Nächste auf die Bühne stieg, keuchte er auf.
Ihr Haar war rot und so lang, dass der Zopf in ihre Minimalbekleidung eingeflochten war, ein winziger Büstenhalter und Tanga, die der Fantasie nur sehr wenig Raum ließen. Ihre Brüste standen hoch und wirkten geradezu unnatürlich fest, doch durch die knappe Bekleidung sah man sehr deutlich, dass sie keine Narben hatte, ein Hinweis, dass alles mit natürlichen Dingen zuging. Ihr Körper zeigte eine beinah perfekte Sanduhrform, gekrönt von einem herzergreifend schönen Gesicht.
»Solch ein Mädchen sollte HoloDrama spielen«, meinte Charles und stieß seinen Partner an. »Aber nicht in einem billigen Stripschuppen auftreten.«
Als er keine Antwort bekam, blickte er John an, der wie angewurzelt und mit offenem Mund auf seinem Stuhl saß.
»Sie sieht gut aus, mein Freund, aber so gut nun auch wieder nicht«, meinte Charles.
»Ugah …« war die einzige Reaktion, zu der sich Mullins hinreißen ließ.
»Alles okay mit dir, Johnny?«
»Mein Gott«, keuchte Mullins schließlich. »Ich bin ein toter Mann.«
»Was ist denn los?«
»Schon gut«, sagte Mullins und wollte sich erheben. »Vielleicht hat sie mich nicht …« Doch bevor er vom Stuhl aufgestanden war, hatte sich das Mädchen auf der erhöhten Bühne zu ihm bewegt und tanzte nun direkt vor ihm.
Sie tanzte sogar noch besser als sie aussah.
»Ich glaube, ich brauche eine kalte Dusche«, sagte Charles, als sie eine Reihe von komplizierten Windungen begann. »Mehrere kalte Duschen.«
»Hallo, Rachel«, sagte Johnny auf Neu-Französisch.
»Hallo, Johnny«, entgegnete Rachel. »Lang ist’s her.« Sie beugte sich rückwärts, bis sie ein Bogen war, der nur auf ihren Zehen und Fingerspitzen ruhte, dann schaukelte sie sich vor und zurück. »Erinnerst du dich noch daran?«
 
 
 
 
»Also bist du mit ihr gegangen?«, fragte Charles, als die Tänzerin die Bühne verlassen hatte.
»Das ist eine lange Geschichte«, erklärte Mullins. »Ich hatte einen Einsatz in Nouveau Paris …« Er verstummte, als Rachel herbeikam. Sie hatte sich einen hellblauen Bademantel über den Büstenhalter und das Höschen gezogen, doch das durchscheinende Material verbarg weniger als es aufreizend enthüllte.
»Es … ist schön, dich wiederzusehen. Wenn auch unerwartet«, sagte Mullins rau.
»Ja, keine Briefe, überhaupt kein Kontakt«, sagte sie und ohrfeigte ihn mit aller Kraft. »Das war dafür, dass du mir versprochen hast, mich zu heiraten, und dann wie ein Feigling abgehauen bist.«
»Heiraten?«, fragte Charles, während er sich erhob und einen Hocker holte, so lange Johnny sich die Wange rieb. »Was für ein Schuft; das hat er bestimmt nur gesagt, um Sie ins Bett zu bekommen. Ich andererseits bin ein Gentleman, Mylady. Charles Gonzalvez, zu Ihren Diensten.«
»Erfreut, Sie kennen zu lernen«, antwortete sie auf Allemaigne und setzte sich zwischen die beiden. »Wie sind Sie an diese Null geraten?«
»Habe das kürzeste Hölzchen gezogen«, sagte Charles und küsste ihr die Hand. »Wenn mir das jedoch gestattet, Sie zu Ihren Füßen verehren zu dürfen, dann war es kein so großes Pech.«
»Ha!«, entgegnete sie, dann wandte sie sich Johnny wieder zu. »Wie ich sehe, bist du Bürger Captain geworden. Anscheinend kommt nur der Ausschuss zur Systemsicherheit.«
»Ich wurde versetzt«, sagte er lahm. »Mir wurde … angedeutet, dass die Heirat mit … nun ja, einer Frau mit anrüchiger Vorgeschichte negative Folgen für meine Karriere hätte. Na, es war viel direkter; mein Kommandant hat mir angedroht, er würde uns beide nach Hades schicken, wenn ich dich noch einmal kontaktiere. Ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen.«
»Was für eine nette Entschuldigung du dir für mich aus dem Handgelenk schüttelst«, sagte sie. »Ich verzeihe dir, dass du mich verlassen hast; was mich wirklich erzürnt, ist das Heiratsversprechen. Ich dachte eine Weile, es wäre dir damit ernst.«
»Das war es mir auch«, sagte Johnny und blickte ihr in die Augen. Sie waren, wie er sich erinnerte, von einem tiefen Purpur, und unverändert. Aus irgendeinem Grund kam ihm die Wendung ›Seen dunkel wie Wein‹ in den Sinn. Er sammelte sich nach einem Moment. »War es mir wirklich. Ich … ich hatte dir außerdem versprochen, dich aus der Republik rauszuholen.«
Sie blickte behutsam um sich und dann Charles in die Augen. »Ich nehme an, das haben Sie nicht gehört?«
»Was? Das hochverräterische Geschwätz meines Partners?«, fragte Charles. »Nein, noch nicht. Reiß dich zusammen, Johnny.«
»Mache ich«, versprach Mullins. »Ich … ich freue mich wirklich, dich wiederzusehen, Rachel.«
Sie schwieg einen Augenblick lang, dann strich sie ihm über die Wange. »Ich bin froh, dich zu sehen, Johnny.«
Mullins schüttelte den Kopf und lächelte. »Du bist heute Nacht wohl nicht zufällig frei, oder?«
Selbst ihr Lachen war perfekt, ein entzücktes Perlen wie ein Glockenspiel. »Du gibst es wohl nie auf, was?«
»Nicht, so weit es dich betrifft«, entgegnete Mullins.
»Nun, ich bin heute Nacht nicht frei«, sagte sie böse. »Ich habe eine heiße Verabredung.«
»Oh …« Mullins seufzte. »Okay.«
»Aber ein andermal vielleicht«, fuhr sie fort und strich ihm noch einmal aber die Wange. »Komm morgen Abend wieder, okay?«
»Okay.«
»Ich muss jetzt gehen«, sagte sie, stand auf und strich sich den Bademantel glatt. »Pass auf dich auf.«
»Mach ich«, sagte Mullins, während er ihr nachsah, wie sie davonging. »Scheiße.«
»Ein Funke ist immer noch vorhanden, alter Junge«, sagte Charles und klopfte ihm auf den Rücken.
»Ich hätte mich beinahe erschossen, nachdem ich von diesem Einsatz zurück war«, entgegnete Mullins vorsichtig und nahm einen großen Schluck Bier.
»Nun, ich muss zwar zugeben, dass sie spektakulär aussieht, aber wäre das wirklich eine angemessene Reaktion gewesen?«
»Ich weiß es nicht.« Mullins hob das Literglas, leerte es und winkte dabei. »Ich hab jedenfalls so reagiert.«
»Donnerwetter«, erwiderte Charles kopfschüttelnd. »Ich muss es dich trotzdem fragen: Ist sie … verfügbar gegen Bezahlung?«
»Nur für den Meistbietenden«, lachte Johnny auf und nahm das neue Glas, das der Kellner vor ihn gestellt hatte. »Als ich mit ihr ging, war sie die Geliebte des Zweiten Stellvertretenden Direktors für Information.«
»Na, das ist ja ein Superkontakt gewesen«, sagte Charles mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Kann ich nicht sagen; ich habe nie versucht, sie anzuwerben«, entgegnete John. »Und dann flog der Einsatz auf, und wir sind gerade noch so eben lebend rausgekommen. Wenn ich damals schon die Möglichkeit gehabt hätte, Q zu erpressen, wäre ich nach Nouveau Paris zurückgekehrt und hätte sie gesucht. Aber das ging nicht, und ich habe nur versucht, sie zu vergessen. Eine Weile half mir nichts anderes, als mich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken. Und ich glaube, das mache ich heute Abend auch.« Er setzte das frische Glas mit schwerem braunem Bier an die Lippen und leerte es in einem Zug. »Kellner!«
»CORDELIA RANSOM IST EIERLOS!«, sang Mullins, während die beiden durch die menschenleere Straße taumelten. Wie auf den meisten havenitischen Planeten neigte man auch in Praha City dazu, nach Einbruch der Dunkelheit die Bürgersteige hochzuklappen.
»Wieso geh’n wir jez… jetsch… Wieso geh’n wir ohne weiblische Begl… ohne ‘ne Frau nach Hause?«
»SAINT-JUST HAT GANZ KLEINE BLOSS!«
»Wirklich, wir sollten weiblische Begleid… Bekl… Frauen sollten wir ha’m.«
»ROB S. PIERRE … ach egal, mir fällt jetz’ nix mit Pi-pi-pierre ein. Wir gehen zu unsrer Unt… Unterk… Zimmer ohne Frauen, weil Wein das Verlangen weckt und die Kräfte nimmt.«
»Okay, Shakespeare«, sagte Charles. »Wenn du so schlau bist, wo ist denn hier ein Klo?«
»WO IST HIER EIN KLO!«, brüllte John in die leeren Straßen.
»Wir kehr’n in unsre Unt… Zimmer allein zurück wegen deiner Freundin, nicht wahr?«
»Ah, eine Gasse. ICH HAB DAS KLO GEFUNDEN!«
»Stimmt doch, oder?«, fragte Charles, als sie beide in die dunkle Gasse taumelten und sich an der Wand abstützen.
»Aaaah«, machte Mullins erleichtert. »Du hättest doch jede mitnehmen können, die du wolltescht. Ich war indisp… in… ich wollte nicht.«
»Also lag es an deiner Freundin«, sagte Charles und wurde fertig.
»Mehr als zwomal schütteln zählt als befummeln«, erklärte Mullins.
»Halt!«
»Meine Güte, ich pinkle doch nur an die Wand«, beschwerte er sich, als jemand um die Ecke raste und gegen ihn prallte.
Mullins mochte sternhagelvoll sein, doch sein Überlebensinstinkt war immer wach. Der Jemand, anscheinend ein uniformierter Mann, sah sich auf der Stelle herumgerissen und gegen die Wand geschleudert, während man ihn gleichzeitig in einen tödlichen Griff nahm. Es fehlte nur noch ein Augenblick, und die sich wehrende Gestalt läge mit gebrochenem Genick am Boden.
»Nicht«, sagte Gonzalvez auf Allemaigne. »Er wird von der SyS gejagt.«
»Gutes Argument.« John verschob die Unterarme und übte Druck auf einen Nervenknoten aus. Der ›Schlafgriff‹ galt beinahe als Mythos; um ihn korrekt auszuüben, bedurfte es Schulung, Präzision und Körperkraft. John Mullins verfügte über alle drei Voraussetzungen im Übermaß; nach weniger als zwei Sekunden sank die Gestalt zusammen.
»Hilf mir mit seinen Beinen«, brummte Mullins. Er zerrte den Bewusstlosen hinter einen Müllcontainer und kam wieder hervor. Er war gerade auf seine Position zurückgekehrt, als eine Gestalt mit Taschenlampe um die Ecke kam.
»Nehmen Sie das verdammte Licht weg! Wie kommen Sie dazu, mir in die Augen zu leuchten?«, brüllte Mullins. »Wer zum Teufel sind Sie überhaupt?«
»Entschuldigung, Sir«, sagte der SyS-Private zaghaft und senkte die Lampe. »Ich muss Sie trotzdem um Ihre Soldbücher bitten. Wir sind hinter einem Flüchtigen her.«
»Verdammte Provinzclowns«, brummte Charles auf Französisch mit Nouveau Pariser Einschlag. Er schüttelte ab, schloss die Hose und zog seine Dienstmarke hervor. »Da«, fuhr er auf Allemaigne fort.
Der Bürger Private zog den Kopf ein, scannte die Marke und die Retina des ›Bürger Captains‹, gab die Marke zurück und wiederholte die Prozedur bei Mullins. »Vielen Dank, Sirs. Haben Sie jemanden vorbeikommen sehen?«
»Negativ. Nach wem suchen Sie, und wo ist die hiesige Kontaktstelle?«, fragte Mullins so deutlich er konnte.
»Wir sind informiert worden, dass Bürger Admiral Mládek desertieren will«, stieß der Bürger Private hervor.
»Was?«, keuchte Gonzo mit genau dem richtigen Timing auf. »Der Chef des Fernmeldewesens der Volksflotte?«
»Jawohl, Sir. Wir haben heute Nacht drei Spionagezellen der Mantys ausgehoben, und die Bürgerin Captain sagt, wir wären zwo weiteren auf den Fersen! Bürger General Garson hat den Befehl; er ist vom SyS-Oberkommando in Nouveau Paris hierher geschickt worden.«
»Verdammt, dann ist das wohl wirklich wichtig«, sagte Charles. »Sie machen Ihre Arbeit gut, Bürger Private. Wenn Sie noch Fragen an uns haben oder Hilfe brauchen, finden Sie uns im Hotel Neu-Prag, Zimmer 313.«
»Jawohl, Sir«, sagte der Bürger Private und machte sich eine Notiz. »Ich muss die Suche fortsetzen, Sirs.«
»Weitermachen, Bürger Private«, sagte John. »Sie stehen hier in der besten Systemsicherheitstradition.«
»Danke, Bürger Captain«, sagte der Bürger Private und verließ die Gasse wieder.
»Ach du liebe Scheiße«, brummte Charles. »Ich bin wieder nüchtern, alter Junge, und du?«


Kapitel 3:
Eine Flucht wird geplant
 
 
Kein Agent hat nur einen Schlupfwinkel, und obwohl sie offiziell wirklich in Zimmer 313 des Hotels Neu-Prag wohnten, hatten sie sich außerdem ein heruntergekommenes Apartment im schlechten Teil der Stadt gemietet. Die Stadt Praha wurde durch den gleichnamigen Fluss in eine Nord- und eine Südhälfte getrennt. Der Nordteil war das Geschäftsviertel mit den besseren Wohnblöcken am Nordrand. In der Nordhälfte stand auch der Volksbunker … Verzeihung, das ›Volksgebäude‹ und die Zentrale der Systemsicherheit.
In der Südhälfte waren die Industrie und das Polizeipräsidium angesiedelt. Wie in allen havenitischen Städten gab es auch in Praha City keinerlei Kriminalität, da brauchte man nur Cordelia Ransom zu fragen. Jeder war glücklich und betriebsam, ganz auf die wichtige Aufgabe konzentriert, Manticore zu vernichten, die aristokratische Feindin des Volkes.
Eigenartigerweise berichteten Cordelia Ransoms Verlautbarungen nie von Süd-Praha City. Wenn man in Süd-Praha City einen Körper in ein Gebäude schaffte, war daran allein die Tatsache auffällig, dass man ihn hineintrug.
Nicht dass in Süd-Praha City irgendjemandem irgendwann irgendetwas aufgefallen wäre.
Johnny wandte sich vom Fenster ab, als die Gestalt auf dem Stuhl sich rührte. »Kopfschmerzen?«
Der Mann, der ihnen in die Hände gefallen war, war seiner Uniform zufolge ein Bürger Admiral, ein stämmiger Mann von etwa sechzig Jahren. Er erweckte nicht den Eindruck eines die Karriereleiter hinaufgeprügelten Proles, die den größten Teil der modernen havenitischen Admiralität ausmachten. Seinem Äußeren nach zu urteilen war er wahrscheinlich vielmehr ein Relikt aus der Zeit der Legislaturisten.
Der Offizier spürte, dass er an den Stuhl gefesselt war, und bewegte die Lippen unter dem Klebeband über seinem Mund. Er blickte die beiden Männer in Prolekleidung an und nickte.
»Drei Dinge«, sagte Charles, der mit einer Tasse in der einen und einem Messer in der anderen Hand neben ihn getreten war. »Hören Sie zu?«
Der Bürger Admiral nickte wieder und blickte auf das Messer. »Erstens. Wir gehören nicht zur SyS, wir sind vom manticoranischen Nachrichtendienst. Zwotens, Sie haben versucht überzulaufen und wurden beinahe von der SyS geschnappt. Drittens, wir sind nicht Ihr Bergungsteam, aber wir versuchen trotzdem, Sie rauszuschaffen. Wenn Sie allerdings Schwierigkeiten machen, bringen wir Sie ebenso gern um, das macht für uns keinen Unterschied. Soll ich Sie immer noch losschneiden?«
Der Offizier nickte, dann verzog er das Gesicht, als Mullins ihm vorher das Klebeband vom Mund riss.
»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte der Gefesselte und blickte sich in dem schäbigen Zimmer um. »Ich bin ein Bürger Admiral der Volksflotte; falls das Amt für Systemsicherheit glaubt, man könnte mich einfach verschwinden lassen, wird das absolut effektiv spürbare Folgen haben.«
»So, so«, entgegnete Mullins. »Mit dem Spruch würden Sie nicht mal bei den Havies was bewirken, und uns lässt er völlig kalt.«
»Und lassen Sie mich raten, alter Junge«, sagte Charles und neigte den Kopf. »›Absolut effektiv‹ ist sicher Ihr Kodewort, durch das Sie herausfinden können, ob wir wirklich vom ONI sind. Tut mir sehr Leid, Kumpel, aber wir gehören nicht zu Ihrem Bergungsteam, deshalb können wir Ihnen die Antwort nicht geben.«
»Ich sage es noch einmal, ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte der Bürger Admiral bestimmt. »Ich bin ein loyaler Offizier der Volksrepublik.«
»Ja, schon gut«, sagte Johnny. »Wenn das so ist, hätten wir da einen Bürger Private von der SyS an der Hand, vor dem Sie davongelaufen sind und der sicher gern Bürger Sergeant werden würde.« Er packte den Mládek beim Arm und riss ihn hoch. »Wahrscheinlich befördert man ihn auf der Stelle, wenn er Sie fasst.« Der Bürger Admiral blickte von einem zum anderen, während Charles ihm die Fesseln auftrennte. »Ich versuche nicht zu desertieren«, sagte er verzweifelt. »Ich bin ein loyaler Offizier!«
»Bürger General Garson ist hier«, entgegnete Mullins. »Von Nouveau Paris hierher beordert. Er wird sich Ihre Proteste bestimmt gern anhören.«
»Wenn …« Der Bürger Admiral hielt inne und schluckte. »Wenn Sie wirklich manticoranische Agenten sind, sollten Sie dann nicht versuchen, mich zu entführen? Ich könnte wichtige Informationen bei mir haben.«
»Ach was«, entgegnete Mullins. »Wenn Sie nicht reden wollen, sind Sie es nicht wert, dass wir unser Leben für Sie riskieren; Manticore benutzt keine rauen Verhörmethoden. Außerdem sind wir in ganz anderem Auftrag hier. Wir haben Sie nur mitgenommen, weil es so aussah, als wäre da ein Einsatz fehlgeschlagen. Wenn Sie wirklich ein ›loyaler Offizier der Volksrepublik‹ sind, dann lassen wir Sie laufen, beenden unseren Auftrag und verschwinden wieder.«
»Wir würden es vorziehen, Sie umzubringen«, warf Charles ein, steckte das Messer weg und ergriff den Bürger Admiral beim Arm. »Das würde nur leider gegen unsere Grundregeln für den Kampfeinsatz verstoßen. Eine Schande. Also, dann machen wir uns mal auf die Suche nach dem Bürger Private, was?«
Mládek hob die Hand. »Warten Sie«, sagte er. »Warten Sie … kurz. Okay. Jawohl, ich wollte überlaufen. Ich wollte es versuchen …«
»Na also, dann hätten wir ja endlich Ihr Geständnis …«, sagte Charles mit schroffem Nouveau Pariser Akzent.
»Ach, halt die Klappe, Charlie«, sagte Mullins und lachte über das erstarrte Gesicht des Bürger Admirals. »Er macht nur Spaß, aber er kann es nicht sehr gut. Major John Mullins, Bürger Admiral, und der Idiot da ist Major Charles Gonzalvez. Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
»Das Vergnügen ist ganz meinerseits«, seufzte der Bürger Admiral. »Was ist schief gegangen?«
»Wir haben nicht die geringste Ahnung; wir gehören wirklich nicht zu Ihrem Bergungsteam. Was können Sie uns erzählen?«
Der Bürger Admiral zuckte die Achseln und blickte aus dem Fenster, wo gerade der Morgen dämmerte. »Ich sollte zu einer chemischen Reinigung gehen und eine Uniformhose abgeben. Der Kode bestand darin, dass ich dreimal Plätten verlangte, ohne Stärke.«
»Ich kenne die Reinigung«, sagte Mullins. »Lees Wäscherei auf der Avenue Fur De Lis?«
Mládek nickte. »Genau die. Ich war nur noch einen halben Häuserblock entfernt, als mich eine Explosion von den Füßen riss. Als ich mich wieder aufgerappelt hatte, gab es keine chinesische Reinigung mehr.«
»Irgendwie glaube ich nicht, dass es an einem Gasleck lag«, sagte Charles trocken.
»Das bezweifle ich auch sehr. Ich hatte mich gerade zum Gehen gewendet, als aus allen Richtungen SyS-Leute näher kamen. Ich … ich gebe zu, dass ich in Panik geriet. Ich habe die Hose fallen gelassen und bin losgerannt.«
»Etwas Besseres hätten Sie kaum tun können«, entgegnete John. »Die SyS hätte Sie auf Verdacht erhängt.«
»Ich war fast zwo Stunden auf der Flucht, als ich in Sie hineingerannt bin. An mehr erinnere ich mich nicht. Also, wie gedenken Sie mich hier heranzuschaffen?«
»Wie bitte?«, fragte Mullins. »Warum sollten wir das tun?«
»Aber … aber das ONI hat mich doch erst zum Überlaufen bewegt! Sie müssen mich hier rausbringen!«
»Eigentlich nicht, alter Junge«, entgegnete Charles, »denn das ist nicht unser Auftrag. Bloß weil jemand anders die Sache vermasselt hat, müssen wir noch lange nicht seinen Fehlschlag ausbügeln. Ich würde eher sagen, Sie sind auf sich gestellt.«
»Das können Sie nicht machen!«, rief Mládek. »Vizeadmiral Givens war persönlich an der Planung beteiligt!«
»Aber sicher«, erwiderte Mullins geringschätzig. »Sie macht bei der Abholung jedes Nullachtfuffzehn-Admirals mit, der auf unseren Kahn wechseln will.«
»Ein Nullachtfuffzehn-Admiral bin ich nun nicht gerade«, versetzte Mládek. »Ich war mit der Planung und der Operation des Fernmeldewesens der Volksflotte betraut. Die SyS ist zwar groß im Rekrutieren von Rabauken, die bereit sind, anderen den Schädel einzuschlagen, aber als es um das Fernmeldewesen ihrer kleinen Privatflotte ging, musste sie doch auf meine Leute zurückgreifen, die ihnen die Systeme entwarfen und warteten. Ich kenne den gesamten Nachrichtenverkehr der SyS, und ich weiß Dinge, die … sagen wir einfach, ich weiß vieles, worüber Admiral Givens wirklich gern Einzelheiten wüsste. Es ist mir ernst. Wenn Sie mich hier zurücklassen, sollten Sie am besten selber überlaufen, sonst zieht Givens Ihnen bei lebendigem Leibe die Haut ab.«
Mullins warf einen Blick auf Gonzalvez, der knapp nickte.
»Ach … Mist«, sagte Mullins. »Selber wieder rauszukommen war schon schwierig genug. Sie auch noch rauszubringen wird hässlich.«
Der Bürger Admiral winkte ab. »Sie haben die nötigen Mittel. Setzen Sie sich mit Ihren Kontaktleuten in Verbindung; aktivieren Sie einen Ausweichfluchtplan für Notfälle. Tun Sie, was immer Sie tun, wenn ein Einsatz fehlschlägt.«
»Nun, was das angeht«, begann Mullins mit verdrossener Miene.
Während Mládek aufmerksam zuhörte, schüttelte er gelegentlich den Kopf.
»Sie haben getrunken«, sagte er, als Mullins fertig war. »Aber obwohl es hier drin riecht wie in einer Schnapsbrennerei, kann ich nicht glauben, dass Sie so besoffen sind, um sich solch eine Geschichte auszudenken. Und ich bezweifle doch sehr, dass Sie mich auf den Arm nehmen wollen …«
»Auf keinen Fall«, sagte Gonzalvez. »Bevor Sie aber zu einem Vortrag ansetzen, sollten Sie bedenken, dass Sie jetzt in den barmherzigen Händen der SyS wären, wenn wir nicht beschlossen hätten, unseren Urlaub auf diesem sonnigen kleinen Planeten zu verbringen.«
»Das ist ein Argument«, räumte Mládek ein, »aber es bringt uns kein Stück von dieser Welt fort.«
»Die Wäscherei gibt es nicht mehr«, überlegte Mullins. »Wir haben noch eine Fleischerei und das ›Tante Medas‹. Fällt dir noch was ein, Charlie?«
»Das ›Tante Sadies‹?«, fragte Gonzalvez. »Auf der Holeckova, aber vom Tante Medas hörte ich zum ersten Mal.«
»Tante Medas Haus der Qual«, entgegnete Mullins. »Ein Hurenhaus mit einem sadomasochistischen Fitnesscenter als Fassade. Außerdem kenne ich zwei sichere Häuser. Aber wenn sehr viel von unserem Netz verbrannt ist, wer kann dann sagen, ob auch nur eines davon noch verwendbar ist?«
»Wie kommt es, dass du die Oben-ohne-Tänzerinnen und Tante Meda bekommst, und ich habe immer nur Blumenläden und Wäschereien?«, fragte Charles.
»Gott liebt mich, und dich hasst er«, entgegnete Mullins. Mit einer Kopfbewegung zeigte er auf den Bürger Admiral. »Wir müssen ihn von hier wegschaffen, also müssen wir Kontakt aufnehmen. Wir hätten auch noch Tommy Two-Time, aber wenn’s nach mir ginge, würde ich mich mit keinem Doppelagenten abgeben.«
»Nur zu«, sagte Gonzalvez. »Der Bürger Admiral und ich bleiben hier und spielen Gin-Rommé oder so was.«
»Ich brauche einen Kontaktsatz für den Blumenladen«, sagte Mullins. »Bei meinem Glück lautet er wahrscheinlich: ›Ich brauche ein paar rosa Nelken für den Ball.‹«
»Meinst du jetzt Blumen, oder redest du von deinen Freunden, Johnny?«


Kapitel 4:
Wenn es einen trifft, dann richtig
 
 
Mit gesenktem Kopf und im bewährten Schritt eines Proles schlurfte John auf der gegenüberliegenden Straßenseite am Haus der Qual vorbei. Das Tante Medas war der letzte Eintrag auf seiner Kontaktliste, und es hatte geöffnet. Die Kontaktaufnahme jedoch war problematisch. Das Fitnessstudio befand sich auf einer normalerweise unbelebten Nebenstraße, doch aus irgendeinem unbekannten Grund waren dort ausgerechnet an diesem Tag mehrere Personen unterwegs.
In einer Ecke stand in einem schäbigen alten Mantel und fingerlosen Handschuhen ein Stadtstreicher mit einer Flasche voll billigem Rotwein. Leute wie er fanden sich in den Randgebieten von Praha City, aber das Tante Medas lag in einem besseren Viertel, und Stadtstreicher wurden hier von der Straße weg verhaftet. Folglich handelte es sich vermutlich um keinen Tippelbruder.
Ein weiterer Prole kam John entgegen, eine Frau diesmal, und zwar eine recht gut aussehende. Tatsächlich sah sie sogar zu gut aus: Sie zeigte nicht die blässliche Haut, wie man sie von minderwertigen Lebensmitteln bekommt und bei Proles sehr verbreitet war, und ihr Prolegang sah auch nicht richtig aus. Sie legte einfach zu viel Schwung in ihre Schritte.
Folglich war auch sie keine Prole, allenfalls eine Prostituierte oder Tänzerin, die sich als Prole verkleidete, was jedoch unwahrscheinlich war.
Mullins sah seine Vermutung bestätigt, als die scheinbare Prole, die in Wirklichkeit wahrscheinlich eine SyS-Beamte war, gegen ihn stolperte und ihn dabei recht gekonnt abtastete.
Offensichtlich bestand er den Test, denn sie ging weiter, doch als er um die Ecke bog, um zum Apartment zurückzukehren, rutschte ihm das Herz in die Hose: Gleich hinter der Ecke warteten mehrere Polizisten; ihr Flugwagen parkte auf dem Bürgersteig.
»Sie!« Einer der Beamten, gesichtslos in schwerem Körperpanzer und Visierhelm, winkte ihn näher, während zwei andere sich links und rechts von Mullins positionierten.
»Name«, sagte der Beamte. Es war keine Frage, sondern eine Forderung.
»Günther Orafson«, antwortete Mullins mit dickem Akzent. Er reichte dem Polizisten seine Kennkarte, spreizte die Beine, legte die rechte Hand hinter den Kopf und streckte die linke mit der Handfläche nach oben aus; diese Haltung lernten Proles schon im zarten Kindesalter.
Der Beamte schob die Kennkarte in einen Schlitz an seinem Pad, dann schwenkte er es vor Mullins’ Gesicht und über dessen ausgestreckter Hand.
Das System glaubte nun, es läse die persönlichen Informationen über einen gewissen Günther Orafson, Hilfskranfahrer in den Krupp-Metallwerken. Es nahm einen Scan der Retina vor, vermaß vierzehn Punkte auf den Fingern und der Handfläche, verglich die Infrarot-Topografie seines Gesichtes mit seinem Datenbestand und nahm eine DNS-Analyse vor; das Ganze dauerte zwei Sekunden.
Was tatsächlich in dem Schlitz steckte, war ein sehr fortschrittliches technisches Produkt der manticoranischen Technik.
Günther Orafson war vor fünfzehn Jahren von jemandem angehalten worden, dessen Werdegang viele Gemeinsamkeiten mit John Mullins’ Karriere aufwies, nur dass Mullins’ Kollege damals wie ein örtlicher Polizist gekleidet gewesen war.
Unter Benutzung eines Geräts, das genauso aussah wie das, welches der Beamte nun benutzte, hatte er sämtliche wesentlichen Daten über Günther Orafson ausgelesen und gespeichert. Ein Kontrollpunkt konnte an einem geschäftigen Tag binnen einer Viertelstunde Dutzende von Identitäten ansammeln, und die CITs hatten Zugriff auf den gesamten Bestand.
Nun trug diese Arbeit Früchte. Das Pad des Polizeibeamten blickte in Mullins’ Augen, und justierbare Implantate reflektierten ein ausgezeichnetes Faksimile von Günther Orafsons Regenbogenhaut. Das Pad tastete sein Gesicht ab, und eine dünne Membran strahlte Günther Orafsons Infrarotmuster zurück.
Der Rest war entsprechend: DNS-Muster an Fingerabdruckhandschuhen und für die fortschrittlicheren Kontrollpunkte sogar ein Pheromonemitter – und alles schrie: ›Ich bin Günther Orafson.‹ Nur das Gesicht nicht. Das havenitische System war jedoch so fortschrittlich, dass man sich mit einem Foto auf der Kennkarte nicht mehr abgab.
Alle Werte wurden aufgeschlüsselt und an das Präsidium gesendet, dort mit Günther Orafsons Daten verglichen und entweder angenommen oder abgelehnt.
Das System gefiel offenbar, was es sah, denn die Anzeigen wurden grün, und es spuckte die Kennkarte wieder aus.
»Was machen Sie hier?«, fragte der Beamte.
Die Frage war ungewöhnlich, und Mullins ließ ein wenig mehr Nervosität in seine Stimme treten. »Ich wohne im siebzehnten Block der Küferdammstraße. Ich bin zum Markt auf der Gelionstraße gegangen, weil ich gehört hatte, dort gäbe es Fleisch. Aber es war schon ausverkauft. Ich bin auf dem Rückweg nach Hause.«
»Ich weiß, wo Sie wohnen, Idiot«, sagte der Polizist und gab ihm die Kennkarte zurück. »Nach Hause mit Ihnen. Heute Abend wird eine Ausgangssperre verhängt.«
»Jawohl«, sagte Mullins mit gesenktem Kopf. Er ging augenblicklich weiter; obwohl der ungehobelte Beamte wahrscheinlich ebenfalls aus der Prolesschicht stammte, sprachen Proles nicht mit Polizisten und umgekehrt.
Die Kontrolle war erschienen wie Routine, doch angesichts der Nähe zum Medas war das unwahrscheinlich. Wirklich schade: Trotz ihrer … Vorlieben war Meda immer eine Dame gewesen.
Vor allem aber blieb nur noch Tommy Two-Time übrig; jeder andere Kontakt war von der Systemsicherheit verhaftet worden.
 
 
 
 
»Hallo, Tommy«, sagte Mullins, der sich das Atmen verkniff, während er zur Tür hereintrat. Auf der Liste der vielen Gründe, nichts mit Tommy Two-Time zu tun haben zu wollen, stand ganz oben, dass es aus seinem voll gestopften Badezimmer immer stark nach Fäkalien stank. Es musste sich um den übelriechendsten ›Kräuterladen‹ im ganzen Universum handeln.
Thomas Totim war ein Kräuterheilkundiger. Dieser Beruf war oft profiliert; in einer Gesellschaft, in der ›Medizinische Grundversorgung‹ bedeutete, dass man mit seinem Schädelbruch vier Stunden warten musste, bevor ein betrunkener Arzt ihn sich ansah, stellten Kräuterheiler und Hebammen die einzigen Mediziner dar, die viele Proles ihr Leben lang zu Gesicht bekamen.
Die Regale waren lückenhaft mit einer Anzahl billiger Kräuterarzneien bestückt, während ein verschlossener Kasten an der linken Wand die ›härteren‹ oder teureren Wirkstoffe enthielt. An der hinteren Wand standen mehrere Kühlschränke, Pflanzkästen und Aquarien; viele der ungewöhnlicheren Materialien, die dem modernen Naturdoktor zur Verfügung standen, mussten frisch von einer der Abertausenden von Spezies ›geerntet‹ werden, die dem Heimatplaneten der Menschheit fremd waren.
Tommy Two-Time war indes nicht diese Art von Kräuterheiler. Er besaß zwar die nötigen Pflanzen und beherrschte auch den Jargon sehr gut, die Menschen jedoch kamen nur dann zu Tommy, wenn sie etwas Härteres brauchten als Johanniskraut; die Regale waren staubig, und in den meisten Aquarien vegetierten die sterbenden Überreste ihrer ursprünglichen Population traurig vor sich hin.
»Ach du Scheiße«, sagte Tommy und blickte aus der Tür. »Ich kann es nicht fassen, dass Sie einfach so in meine Praxis marschiert kommen.«
»Lang ist’s her«, entgegnete Mullins. Während sich Tommy hinter die Theke zurückzog, trat er in den Laden und schob mit dem Finger eine Ranke aus dem Weg, die von Schimmel bedeckt war. Vielleicht musste es so sein, wahrscheinlich lag es jedoch an Vernachlässigung. »Was läuft denn diese Woche besonders gut? Spank? Rock?«
Unter den frühen Legislaturisten waren zahlreiche verbreitete weiche Rauschgifte legalisiert worden. Als Grund wurde die Bekämpfung der Ursachen von Straßenkriminalität vorgeschoben, doch das unausgesprochene Schlagwort lautete: ›Ein berauschter Prole ist ein glücklicher Prole.‹ Im Lebenshaltungszuschuss gab es sogar einen Posten für Drogengebrauch aus medizinischen Gründen.
Dennoch wären weder die Legislaturisten noch die Volksregierung auf den Gedanken gekommen, Spank zu legalisieren, das aus einem Mann einen besessenen Vergewaltiger machte und nach ungefähr fünfmaliger Anwendung in den Wahnsinn trieb, oder Rock, das einen Menschen so sehr einwärts kehrte, dass die Süchtigen sich mit der Zeit geistig völlig aus der Welt verabschiedeten und niemals zurückkehrten. Neugierige Forscher hatten im Laufe der Jahrhunderte noch viele andere Substanzen entdeckt, und Tommy konnte sie ausnahmslos beschaffen.
»Was, sind Sie der SyS beigetreten, ›Johnny‹?«, fragte der Rauschgifthändler. »Doch wohl kaum. Heißer als Sie und Ihr Kumpel ist auf dem ganzen Planeten keiner.«
»Was haben Sie denn so gehört, Tommy?«, fragte Mullins, während er sich das staubige Sammelsurium auf den Regalen ansah und mit dem Finger an ein Aquarium klopfte, dem einzigen, das nicht mit Jauche gefüllt war. Stattdessen blickten ihn fünf Gilgamesch-Flussteufel an. Jeder einzelne der halbintelligenten, in höchstem Maße fleischfressenden ›Fische‹ – tatsächlich waren es Amphibien – folgte seiner Hand mit allen sechs Augen und hoffte eindeutig, er käme ihnen so nahe, dass sie sich mit ihren Dreizentimeterzähnen einen Happen schnappen konnten.
Die Flussteufel hatten Fischform und besaßen anstelle von Brustflossen mit Saugnäpfen besetzte Arme, die sie an Land zur Fortbewegung benutzten. In ihrer Haut saßen Chromatophoren, die ihre Farbe in alle Töne des Regenbogens tauchten. Einige Wissenschaftler vertraten die Ansicht, diese Farbänderungen geschähen willkürlich und stellten eine primitive Form der Verständigung dar. Seit Mullins auf Gilgamesch beobachtet hatte, wie ein Rudel Flussteufel eine Kuh an einem Flussufer erst ablenkte und dann umzingelte, war er sich sicher, dass die Wissenschaftler Recht hatten; sie irrten sich nur mit dem Zusatz ›primitiv‹. »Wer sucht mich denn?«
»Jeder«, antwortete der Dealer nervös. »Sie, Ihren Kumpel und irgend ‘nen Bürger Admiral.« Er trug das Haar schulterlang, beinahe ein Berufsabzeichen der Kräuterheiler, doch die kreisrunde kahle Stelle auf dem Scheitel ruinierte den Eindruck. Nun rieb er sich nervös den Kopf und blickte wieder zur Tür hinaus. »Ich meine wirklich jeder: Die SyS ist ausgeflippt; der Bürger Admiral kennt ein paar von ihren Kodes und schmutzigen Geheimnissen. Und die Mantys sind stinksauer; ihr gesamtes Netz in Praha City ist aufgeflogen, und sie meinen, durch Ihre Schuld.«
»Ach?«, fragte Mullins lässig. Die Neuigkeit traf ihn wie ein Fausthieb in den Magen, doch das wollte er Two-Time auf keinen Fall merken lassen. »Wo haben Sie das denn gehört?« Er bemerkte, dass die Flussteufel sich trennten, wobei einer verstohlen einen Saugnapf zur Oberkante des Beckens hob, und beschloss, dass es höchste Zeit sei, sich ein paar Schritte weit zurückzuziehen.
»Ein Greiferteam war in der Stadt, um den Bürger Admiral rauszuholen. Einige davon sind geschnappt worden, aber die anderen haben die Parole ausgegeben, dass ihr beiden nicht mehr geschützt werdet. Ihr wärt wohl am besten beraten, wenn ihr euch nach Silesia verzieht und euch fortan ‘nen Job sucht, wo ihr alte Damen wegen ihres Kleingelds verprügelt.«
»Kann schon sein«, sagte Mullins. »Im Moment ist die Frage nur, wie wir von dem Planeten wieder runterkommen. Ich brauche Papiere.«
»Als würde ich dir damit helfen«, lachte der Dealer aufrichtig auf, und plötzlich erschien ein Nadler in seiner Hand. »Du bist schon einiges wert, aber der Bürger Admiral noch viel mehr. Wo ist er?«
»Tommy, wollen Sie mich etwa aufs Kreuz legen?«, fragte Mullins ehrlich erstaunt.
»Du kommst hier zur Tür reingeschneit«, entgegnete Two-Time. »Kein Körperpanzer, keine Waffen. Entweder beantwortest du mir die Frage, oder ich jage dir ein paar Nadeln in den Wanst und rufe die SyS. Vielleicht vergesse ich auch einfach, dass du hier warst, nachdem ich dich den Flussteufeln vorgeworfen habe; sie verdauen nicht nur irdische Proteine mühelos, sie lassen auch keine Knochen übrig.«
»Tommy, nachdem wir so lange Jahre Freunde waren«, entgegnete Mullins kopfschüttelnd. »Dass es so enden muss.«
»Dein Freund bin ich nie gewesen«, versetzte der Dealer. »Der Bürger Admiral. Sonst …«
Mullins schüttelte den Kopf, wandte sich seitwärts und packte den Drogenhändler bei den Haaren, als dieser den Nadler abfeuerte.
Die meisten Nadeln verfehlten ihn völlig, was selbst auf kurze Distanz häufig geschieht, wenn ein unerfahrener Schütze den Abzug drückt, doch ein paar trafen Mullins in den Unterleib. Und glitten von seinem Unterhemd ab.
Mullins trug nichts, was auf einem havenitischen Scanner als Körperpanzer erschienen wäre; trotz der offiziell erklärten Egalität innerhalb der Volksrepublik war Körperpanzer nur Polizisten und hohen Regierungsmitgliedern erlaubt; einige Tiere waren eben gleicher als andere.
Dennoch ging er nicht nackt wie ein Vogel auf die Straße; sein Unterhemd bestand aus hochverdichteten Mikrofasern, die man nur im Manticore-System und in einigen solarischen Sonnensystemen kannte. Der Stoff absorbierte den Aufprall der leichten Nadeln und widersetzte sich hartnäckig der Penetration.
Es fühlte sich an wie ein Hieb in die Magengrube, doch John Mullins war schon häufiger zusammengeschlagen worden und steckte diesen Treffer mühelos weg.
Solches Glück hatte Tommy Two-Time nicht.
Ohne auf die Nadeln zu achten, knallte Mullins den Drogendealer mit der Kehle auf die Theke, wobei die Platte einen Riss bekam und Tommys Kehle sich mit Blut füllte. Um absolut sicherzustellen, dass er nichts mehr ausplaudern würde, drehte der manticoranische Agent ihm den Kopf herum, bis Tommy am eigenen Rückgrat hinunterblickte.
»Das hab ich mir seit dem Tag gewünscht, an dem ich gesehen habe, wie du einem kleinen Jungen Rock verkauft hast«, sagte Mullins leise, trat hinter die Ladentheke und schob die Leiche außer Sicht. Der dahingeschiedene Drogenhändler hatte sich beschmutzt, als er dies irdische Jammertal verließ, doch durch den Gestank aus der Toilette bemerkte man es kaum.
Mullins nahm den Nadler an sich und zerschlug damit das Schloss an der kleinen Geldkassette unter der Theke. Darin lagen nur einige unbeschriftete Ampullen und Wechselgeld in Form kleiner Feinbleche aus Silber und Gold. Da die Standardwährung der Volksrepublik aus hochgradig nachverfolgbaren elektronischen Transaktionen von Credits bestand, die an den Chip auf der Kennkarte gebunden waren, zahlte man auf dem Schwarzmarkt mit Edelmetallblech. Da so gut wie jedermann sogar die Alltagseinkäufe auf dem Schwarzmarkt tätigte, war Cordelia Ransom vermutlich der einzige Havenit, der nicht mit Blech bezahlte.
Diese Kassette konnte nicht Tommys Hauptlager gewesen sein, und auch nicht sein ganzes Bargeld, deshalb begab sich Mullins auf die Suche. Schließlich fand er den Rauschgift- und Geldvorrat unter einer Klappe hinter der abstoßenden Toilettenschüssel. Wie es aussah, war Tommy in letzter Zeit nicht beliefert worden; das Geld reichte, um monatelang davon zu leben. Sie konnten damit auch den Planeten verlassen, falls sie einen vertrauenswürdigen Fälscher fanden.
Nachdem Mullins die verstopfte Toilette gängig gemacht hatte, spülte er die Rauschgifte hinunter, und die Metallbleche ließen sich leicht am Körper verstecken. Solange man ihn auf dem Rückweg nicht durchsuchte, wäre alles wunderbar. Und wenn nicht, würden die Ortspolizisten annehmen, er sei ein Geldverschieber, und das Metall beschlagnahmen.
Was unerfreulich wäre, weil sie das Geld offensichtlich brauchen würden.
Er wollte schon gehen, da blieb er stehen und blickte auf den Leichnam, den er unter die Theke gestopft hatte. Nach einem Augenblick lächelte er.
Einige Minuten später verließ er, nachdem er alles abgewischt hatte, was er angefasst hatte, das Geschäft. Beim Hinausgehen drehte er das Schild auf ›Geschlossen‹ und verschloss die Tür.


Kapitel 5:
Manchmal ist es knapper als knapp
 
 
»Ich sollte etwas Leichtfertiges, Geistreiches sagen«, bemerkte Charles. »Aber leider kommt mir nur eins in den Sinn: ›Mist!‹.«
»Gratuliere, Bürger Admiral«, sagte Mullins. »Sie sind soeben von einem Ärgernis zum Lebensretter geworden.«
»Richtig, wenn Sie mich nach Manticore bringen, wird Ihnen alles vergeben und vergessen – oder doch wenigstens das Meiste«, sagte Mládek. »Das ›Wenn‹ allerdings ist ein sehr großes ›Wenn‹.«
»Ich habe niemanden mehr, zu dem ich gehen kann«, sagte Gonzalvez. »Und ich besitze keinen Sondiercomputer, deshalb kann ich nicht im Netzwerk der Polizei rumspielen und Ausweise für uns fälschen.« Er prustete und schüttelte den Kopf. »Mein lieber Johnny, ich bin mit meinem Latein am Ende.« Er ließ den Kopf hängen und pfiff durch die Zähne. »Wir sitzen in der Bratpfanne, und der Teufel schnipst schon mit dem Gasanzünder.«
»Ich hätte noch einen Kontakt«, sagte Mullins widerstrebend.
Charles lachte. »Ach du liebe Güte.« Er blickte auf. »Ist das dein Ernst?«
 
 
 
 
Mullins trat aus den Schatten und nickte ihr zu. »Hallo, Rachel.« Die Tänzerin trug Proleskleidung, eine schwere graue Baumwolljacke und passende Hosen, denn die Nacht des beginnenden Frühlings war kühl. Auf Haven tendierte der Stil eher zu greller Kleidung und knalligem, geschmacklosem Make-up, doch auf den ›besetzten Welten‹, wo der Lebenshaltungszuschuss noch nicht eingeführt war, bestand der Tag im ständigen Überlebenskampf der ›unassimilierten‹ Bevölkerung unter dem unnachsichtigen Joch des Industrieministeriums, und den Menschen standen nur die billigsten Materialien zur Verfügung. Doch ähnlich wie die Geheimpolizistin am Tante Medas hätte niemand Rachel mit einer gewöhnlichen Prole verwechselt.
Sie neigte den Kopf zur Seite und seufzte. »Ich nehme an, SyS-Offiziere brauchen sich um die Ausgangssperre keine Gedanken zu machen?«
»So in etwa«, entgegnete er. »Darf ich reinkommen?« Sie rührte sich nicht von der Stelle und blickte ihn eine lange Weile an, dann nickte sie. »Okay.«
Die Wohnung lag im dritten Obergeschoss und war erstaunlich sauber und aufgeräumt, wenn auch klein. Sie bestand hauptsächlich aus einem Zimmer mit Klappbett, kleinem Tisch und HoloDrama-Gerät und einer kleinen Küche. Seitlich war ein kleines Badezimmer, von dem Mullins die Duschkabine sehen konnte. Eine Heizung gab es offenbar nicht, es war kalt wie in einem Eiskeller.
»Hübsch«, sagte er. »Aber längst nicht so hübsch wie in Nouveau Paris.«
»Eine Müllkippe ist es«, entgegnete Rachel, zog den Mantel aus und begann einen Tee aufzusetzen. »Ich würde dich fragen, was ich für dich tun kann, wenn ich es nicht schon wüsste.«
»Es ist … nicht, was du denkst«, sagte Mullins und setzte sich an den kleinen Tisch. »Du weißt längst nicht alles über mich.«
»Nun, heute trägst du Prolesklamotten, also gehört dazu wohl, dass du ein verdeckter Ermittler bist.« Sie stellte eine Kanne in den Wärmer und schaltete ihn ein.
»Nicht für die SyS«, sagte er langsam. »Ich bin ein Manty.«
»Aber sicher«, sagte sie mit einem leisen Lachen. »Und ich bin Cordelia Ransom. Auf den Arm nehmen kann ich mich selber besser.«
»Es ist mein Ernst, Rachel. Deshalb wollte ich dich aus havenitischem Hoheitsraum herausholen. Ich konnte dort nicht bei dir bleiben; ich komme aus der Allianz.«
Sie drehte sich um und musterte ihn nüchtern. »Es ist wirklich dein Ernst.«
»Ernst wie ein Herzanfall. Und ich stecke in der Tinte.«
»Und mir machst du damit Flecken in die Wohnung!«, rief sie ärgerlich. »Du bist ein gottverdammter Manty-Spion und bringst deine Schwierigkeiten zu mir?«
»Ja, das hab ich getan«, sagte er. »Du bist der einzige Mensch, dem ich noch trauen kann, Rachel. Wenn du mich anzeigen willst, dann tu’s. Ich würde dich nur um ein paar Minuten Vorsprung bitten. Aber ich brauche deine Hilfe. Bitte.«
»Oh, Mann!«, sagte sie kopfschüttelnd. »Warum ich? Die Frage war rhetorisch gemeint.« Sie nahm die Teekanne aus dem Wärmer und goss zwei Tassen ein. »Honig, richtig?«
»Du weißt es noch.« Lächelnd legte er die Hände um die große Tasse, um sie zu wärmen.
»Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis«, fuhr sie ihn an, während sie sich setzte. »Ich kann mich an solche Details von über vierhundert Männern erinnern.«
»Oh.«
»Billig wird es nicht«, fuhr sie fort. »Geld solltest du schon haben.«
»Habe ich. Vielleicht auch das eine oder andere, das nützlich wäre.« Er schwieg kurz und zuckte mit den Achseln. »Aber das sind nicht unsere einzigen Probleme. Wir haben außerdem einen Bürger bei uns, einen Überläufer.«
»Diesen Bürger General, über den alles so aus dem Häuschen ist?«, fragte sie und nahm einen Schluck Tee.
»Bürger Admiral. Ja.«
Sie trank noch einen Schluck, stellte die Tasse ab und kniff sich in den Nasenrücken. »Ach, Johnny.«
»Wie schlimm ist es denn?«
»Falls du es noch nicht gemerkt haben solltest, unser Lokal hat Recht viele Gäste aus den Reihen des Militärs«, sagte sie leise. »Heute Abend war es beinahe menschenleer; jeder Mann und jede Frau ist auf Befehl der Systemsicherheit auf den Straßen und sucht deinen Freund. Ich weiß gar nicht, wie du es bis zu meiner Wohnung geschafft hast.«
»Ich möchte, dass du auch mitkommst«, stieß er hervor.
»Fang nicht wieder damit an!«
»Das ist mein Ernst. Ich hätte mich fast totgesoffen, nachdem ich dich in Nouveau Paris zurücklassen musste. Bitte, komm diesmal mit; wenn wir weg sind, bist du hier deines Lebens nicht mehr sicher.«
Rachel tätschelte ihm die Hand. »Darüber unterhalten wir uns noch«, sagte sie. »Im Augenblick ist es wichtiger, dich und deine Freunde irgendwohin zu schaffen, wo die SyS euch nicht findet.«
»Ich glaube kaum, dass es irgendwo so sicher sein kann«, entgegnete er.
 
 
 
 
»Wohin geht es?«, fragte John, als sie platschend eine weitere erste Pfütze durchquerten.
Sie waren in den Keller von Rachels Apartmenthaus gegangen, wo sich hinter einer Metallplatte in der Wand der Zugang zu einem Netz von unterirdischen Gängen befand. Die meisten von ihnen dienten der Wartung und den Aberhunderten von Dingen, die in einer Stadt erledigt werden, ohne dass jemand es bemerkt oder bedenkt. Außer dem Abwassersystem gab es dort Druckluftleitungen, Stromkabel, aktive Fundamentstützen und eine Vielzahl anderer Anlagen, die gelegentlich gewartet werden mussten.
Und von denen ›Oberflächenbewohner‹ einschließlich der Polizei nur sehr wenige je zu Gesicht bekamen.
Immer weiter waren sie in diese düstere Welt vorgedrungen, erhellt nur von verstreuten Leuchtplatten und der blassen Chemolampe, die Rachel in der Hand hielt. Einmal war Rachel eilig umgekehrt, nachdem sie ein unscheinbares Zeichen an der Wand entdeckt hatte. Als eine Gruppe von demotivierten Volksflottenleuten an ihnen vorbeiging, während sie sich in einem Seitengang versteckten, war der Grund dafür klar geworden.
»Es ist nicht mehr weit«, flüsterte Rachel. »Wo wird sich wohl niemand die Mühe machen, nach euch zu suchen?«
»Wo niemand, der seinen Verstand beisammen hat, hingehen würde?«
»Genau.« Sie schob eine weitere Metallplatte beiseite und blickte in den dahinter liegenden Raum. »Um genau zu sein, im Kellergeschoss des Polizeipräsidiums.«
Er schaute an ihr vorbei. Der Raum schien mit Gerümpel voll gestopft zu sein: veraltete Monitore, Bürostühle, denen eine Rolle fehlte, und Stapel um Stapel Handbücher. Alles war von Staub bedeckt.
»Wie hast du das gefunden?«, fragte er.
»Ich habe niederen Orts Freunde«, entgegnete sie. »Wo sind deine Freunde, und wie schütze ich mich davor, dass sie mich umlegen, wenn ich an die Tür klopfe?«
»Sie sind in der Südstadt.« Er beschrieb ihr den Weg zu der Wohnung und schüttelte den Kopf. »Klopf an und sag, wer du bist; geheime Klopfzeichen sind etwas für Amateure. Das hier wirst du allerdings brauchen.«
Er zog etwas aus seiner Prolesjacke, das wie ein loser Faden aussah, und leckte ihn an. Dann hielt er sich den Faden vor den Mund und sagte: »Alles klar, Kizke.«
»Was ist das?«, fragte sie, als sie den feuchten Faden annahm.
»Gib ihn einfach Charles. Er wird einen Vergleich mit meiner gespeicherten DNS durchführen. Man kann so etwas zwar fälschen, aber das ist schwer und übersteigt die technischen Möglichkeiten der Havies. Glauben wir jedenfalls. Profis benutzen so was. Außerdem brauchen wir Ausweichpläne. Wenn jetzt oder später etwas passiert, während du weg bist, mache ich ein Kreidezeichen auf die Seite des Briefkastens auf dem Vierzehnhunderterblock der Na Perslyne. Und auf dem Wenzeslausplatz hinterlasse ich dir an der Unterseite der südlichsten Parkbank am Ententeich eine Nachricht, wie du mich erreichen kannst.«
»Okay«, sagte sie. »Das ist also richtiger Spionagekram?«
»Wir bevorzugen die Bezeichnung ›Agent‹«, entgegnete er grinsend, »und nennen es das ›Handwerk‹. Weißt du noch, was ich dir gesagt habe?«
»Kreidezeichen auf dem Briefkasten im Vierzehnhunderterblock der Na Perslyne, südlichste Bank, Ententeich Wenzeslaus, Mister Superspion. Aber wenn ich zurückkomme und nicht so klopfe« – sie machte es ihm vor –, »dann töte, wer immer durch die Tür kommt. Die SyS ahmt manchmal das Aussehen von jemandem nach.«
»Ich glaube, es würde der SyS sehr schwer fallen, dich nachzuahmen«, sagte er lächelnd. »Ich danke dir für alles, Rachel.«
»Gern geschehen, und du bist mir etwas schuldig.«
 
 
 
 
»Was für ein entzückendes kleines Liebesnest«, sagte Charles, als er sich durch die Tür duckte.
»Ich würde ja sagen, auf deine Ankunft zu warten sei nervenzermürbend gewesen«, entgegnete Mullins, »aber ich gehe grundsätzlich davon aus, dass sie dir unterwegs den Garaus machen.«
»Furchtbar aufbauend bist du, alter Junge«, erwiderte Gonzalvez. »Da bin ich ja richtig froh, dass ich bei dir immer das Gleiche annehme.«
»Rachel, wir müssen reden«, sagte Mullins. »Ich verstehe nicht, wie du an dieses nette kleine Schlupfloch kommst oder woher du dich unterirdisch so gut auskennst. Ich habe ständig mit Havies und Proles zu tun; üblich ist es nicht, dass sie sich mit solch untrüglicher Gewissheit im Untergrund bewegen.«
»Ich habe Freunde …«
»Das habe ich bereits gehört«, unterbrach Mullins sie, während Gonzalvez fast unmerklich zur Seite rückte und den Ausgang blockierte. »Jetzt erzähl mir den Rest.«
»Okay«, seufzte sie. »Ich habe wirklich Freunde. Einige von ihnen sind beim Widerstand.«
»Freunde, wie wir Freunde … sind?«, fragte Mullins.
»In der Art«, antwortete sie mit steinernem Gesicht. »Nachdem du mich verlassen hattest, wurde mir in Nouveau Paris der Boden unter den Füßen zu heiß. Ich musste ziemlich überstürzt verschwinden. ›Freunde‹ haben mich hierher geschafft und mir von Zeit zu Zeit … geholfen. Dafür helfe ich von Zeit zu Zeit ihnen.«
»Als Kurier?«, fragte Charles.
»Im Allgemeinen«, antwortete sie. »Trotzdem bin ich kein echtes Mitglied des Widerstands; nur eine junge Frau im horizontalen Gewerbe, die versucht, sich über Wasser zu halten.«
»Nach dir wird nicht gefahndet?«, fragte Mullins.
»Nein, so weit ist es nie gekommen.«
»Können diese … ›Freunde‹ uns eine Passage vom Planeten verschaffen?«
»Für einen Kontakt mit dem manticoranischen Geheimdienst? Aber selbstverständlich!«
»Ich bin mir nicht sicher, ob wir sie unterstützen können«, stellte Charles klar. »Die meisten Untergrundorganisationen werden von der Volksrepublik als Terrorbanden bezeichnet; sie zu unterstützen wäre im Augenblick eine politische Entscheidung.«
»Verstehe«, sagte Rachel. »Trotzdem ist das eine Chance für einen konkreten Kontakt, wenn auch nur mit dem Nachrichtendienst.« Seufzend blickte sie sich im Raum um. »Und es sind wirklich keine Terroristen; ihre Anschläge gelten grundsätzlich nur militärischen und industriellen Zielen. Manchmal kommen dabei Zivilisten ums Leben, aber nur Menschen, die militärisches Gerät herstellen und warten; sie legen keine Bomben in Restaurants.«
»Oder Striplokalen«, warf Charles ein. »Liefern Sie ihnen Informationen?«
»Nein, das mache ich nicht«, antwortete sie. »Ein bisschen höchstens, hier und da, aber ich arbeite nicht als Spionin oder so etwas. Manchmal kommt wir etwas zu Ohren, was sie unbedingt erfahren müssen, und dann leite ich es an eine Zelle weiter, der ich vertraue. Ich muss sie einschalten, um euch von dieser Welt zu schaffen; sie sind meine einzige Quelle für Reisedokumente.«
 
 
 
 
»Halt hier an«, wisperte Rachel. »Du wirst mich jetzt doch nicht im Stich lassen, oder?«
Der Mann, der nur auf den Namen ›Der Große Lorenzo‹ hörte, richtete sich zu nicht unerheblicher Größe auf und raffte seinen zerlumpten Anzug zusammen.
»Bin ich nicht der Große Lorenzo?«, fragte er in honigsüßem Ton. »Das ist zwar keine große Partie, aber immerhin eine Sprechrolle. Ich will mein komödiantisch Bestes geben.«
»Himmel, das ist eine schlechte Idee«, flüsterte sie. »Okay, sie haben wahrscheinlich Sensoren aufgestellt, also nimm nun lieber deine Rolle ein.«
Der Mann nickte, griff in die Tasche und zog eine Flasche mit billigem Whiskey hervor.
»Das sollte nicht nötig sein«, fuhr sie ihn an. »Du stinkst jetzt schon wie eine Schnapsfabrik.«
»Aber wenn ich nichts trinke, zittern meine Hände«, entgegnete er vernünftig.
»Sie sollen doch zittern!«
»Nur in der Rolle innerhalb der Rolle«, erwiderte er, setzte sich die Flasche an den Hals und nahm einen einzigen großen Schluck. »Jetzt bin ich bereit«, sagte er und steckte die Flasche weg, während sein Gesicht erweichte und langsam andere Züge annahm. Es hatte nun die typische Physiognomie eines betrunkenen Stadtstreichers, doch in seinen Augen funkelte ein kaltes Licht, und seine wenn auch gebeugte Körperhaltung verriet einen Hauch von Athletik. »Oh, was für ein verstricktes Netz wir weben, wenn wir zuerst die Täuschung üben!«
»Aloman?«, fragte sie und trat in das Halbdunkel hinein.
»Shakespeare«, seufzte er. »So wenige erinnern sich noch an den großen Dichter.«*
 
 
 
 
John schob die Platte beiseite und nickte Rachel zu. »Freut mich, dass du wieder da bist.«
»Keine Namen«, sagte sie schnell. »Das ist ein Freund vom Widerstand. Er kann euch eine Passage besorgen.«
John musterte den Rebellen von Kopf bis Fuß. Er sah aus wie ein Stadtstreicher von vielen: fahle Gesichtshaut, zitternde Hände. Seine zerlumpte Kleidung war etwas besser als der Durchschnitt, aber nicht sehr. Dennoch, wenn jemand wusste, dass Äußerlichkeiten täuschen können, dann Mullins. »Sie?«
Der Stadtstreicher richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und blickte den Bürger Admiral an. »Jawoll, das ist Mládek«, sagte er mit Grabesstimme, ohne auf Mullins zu achten. »Erst schindet ihr uns unter den Legs, dann unter der Volksregierung und jetzt, wo euch die Sache zu heiß wird, da klemmt ihr den Schwanz ein und haut ab.« Er spie dem havenitischen Offizier vor die Füße und grinste die Manticoraner an. »Überlassen Sie ihn mir nur eine Stunde; ich hole alles aus ihm raus, was Sie wissen wollen.«
»Es genügt«, sagte Rachel. »Für so etwas fehlt uns die Zeit.«
»Ja, ich kann Ihnen Papiere besorgen«, sagte der Rebell nach einem Blick auf die Tänzerin. »Aber leider nur für drei; Räch sagt, ihr wollt für vier.«
»Wie lange dauert’s, um vier zu beschaffen?«, fragte Charles.
»Warum sollen wir warten?«, fuhr Mládek ihn an. »Um Himmels willen, ich miete Ihnen einen Puff, wenn wir auf Manticore sind; das Weibsstück bleibt hier.«
»Wissen Sie«, entgegnete Mullins milde, ohne sich umzudrehen, »ich brauche Sie nur lebend zu Givens zu schaffen. Davon, dass Sie Ihre Beine noch benutzen können müssen, war nie die Rede.« Er neigte den Kopf zur Seite und blickte den Rebellen an. »Wir brauchen vier.«
»Das dauert aber eine ganze Weile«, entgegnete der Besucher und kratzte sich die Brust. »Am Ende wird man Sie finden; Mládeks DNS haben sie ganz sicher, und mittlerweile Ihre wahrscheinlich auch. Die werden Chemoschnüffler einsetzen.«
»Rachel, du bleibst nicht auf diesem Planeten«, sagte Mullins. »Diesmal wird man auf jeden Fall nach dir fahnden.« Er verstummte und blickte schulterzuckend zu Boden. »Wir haben bereits Strohhalme gezogen, für alle Fälle. Ich habe verloren.«
»Das ist wirklich wahr«, bestätigte Charles. »Er hat wirklich den kürzeren gezogen. Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen.«
»Na, das ist ja überaus sinnvoll!«, fuhr Rachel auf. »Ich komme nach Manticore und du bleibst hier? Was soll ich denn genau auf Manticore? Und wie willst du hier am Leben bleiben?«
»Ich komme schon klar«, sagte Mullins. »Wenn erst mal feststeht, dass der Bürger Admiral fort ist, werden sich die Dinge beruhigen. Ich habe gute Chancen. Was dich angeht, so steht zurzeit im Manticore-System eines fest: Arbeitskräfte sind knapp. Du wirst keine Mühe haben, einen Job zu finden, bei dem du nicht zu tanzen brauchst.«
»Ich habe nichts dagegen einzuwenden, Tänzerin zu sein«, sagte sie mit zusammengekniffenem Mund.
»Nein, aber ich«, erwiderte Mullins. »Such dir eine andere Arbeit, wenn du auf Manticore bist. Okay?«
»Okay, ich bleibe nicht hier«, sagte sie, nachdem sie ihn noch einen Moment lang angefunkelt hatte. »Nimm die Bilder. Wir retuschieren sie noch wegen der Kleidung, so weit es nötig ist; die kann ich erst später besorgen. Zwei Garnituren für Männer, eine für eine Frau.«
»Ich kann sie dir beschaffen«, sagte der Rebell. »Ich habe übrigens einen wunderbaren Dreiersatz. Es sind solarische Geschäftsleute.«
»Gut«, sagte John. »Die Havies überschlagen sich für solche Leute.«
»Rachel ist Leiterin der Gruppe«, fuhr der Stadtstreicher fort und reichte ein Exposé herum. »Sie ist die Aufsichtsratsvorsitzende von Oberlon, Inc. eine ziemlich widerwärtige Zeitgenossin. Leider ist die Aufsichtsratsvorsitzende von Oberlon über neunzig und sieht auch so aus, deshalb müssen wir dich ein bisschen altern.«
»Ich werde es überleben«, sagte Rachel, als er das erste Foto aufnahm.
»Sie sind ihr Sohn«, fuhr der Rebell fort und reichte Gonzalvez seine Unterlagen. »Sie sind der Universalerbe, aber die Alte will den Löffel nicht abgeben. Deshalb sind Sie auf immer das kleine Muttersöhnchen.«
»So ein Spaß«, sagte Gonzalvez und grinste so dümmlich er konnte in die Kamera.
»Das wird großartig«, sagte der Rebell. »Sie werden der Assistent der Geschäftsleitung, Bürger Admiral. Sie reden nicht viel, Sie machen bloß Türen auf und kochen Kaffee.«
»Das kann ich schaffen«, sagte Mládek und funkelte in die Kamera.
»Und eins zur Sicherheit«, fuhr der Rebell fort und nahm Mullins’ Bild auf.
»Was sollte das denn?«, fragte er misstrauisch.
»Wenn ich im Laufe des Tages oder so eine Identität für Sie finde, wollen Sie die dann oder nicht?«
»Ich will sie«, gab Mullins zu.
»Na, sehen Sie«, sagte der Rebell und verstaute seine Ausrüstung. »Eine große glückliche Familie.«
»Die bereits den Mord plant«, fügte Gonzalvez hinzu, während er durch seine Rollenbeschreibung blätterte. Für eine Organisation, die anscheinend nur aus Amateuren bestand, wirkte sie bemerkenswert professionell.
»Du musst morgens viel früher aufstehen, mein Jungchen«, sagte Rachel mit zitternder Stimme. »Was meinst du wohl, wie ich die Firma halten konnte, als dein Vater nicht mehr war?«
»Eine große glückliche Familie allerdings«, lachte Mládek.


Kapitel 6:
Klischee: Ein anderes Wort für unausweichlich
 
 
Charles wartete, bis der Rebell fort war, dann grinste er.
»Gute Neuigkeit: Das manticoranische Team wurde nicht gefasst. Die Verhafteten sind ausnahmslos Einheimische; was aus den Manticoranern wurde, weiß niemand.«
»Woher wissen Sie das?«, fragte Rachel.
»Dem Bürger Admiral und mir ist es gelungen, in die Datenbank der Polizei einzubrechen«, sagte Charles mit einem schelmischen Grinsen.
»Wie bitte?«, schrie Rachel. »Ja, seid ihr denn wahnsinnig?«
»Pst, nicht so laut«, entgegnete Mládek und zeigte auf einen Dataport. »Wir sind nicht entdeckt worden. Wir befinden uns ja bereits innerhalb des physischen Kordons, und ihre elektronischen Sicherheitsmaßnahmen sind lächerlich.«
»Warum das Risiko eingehen?«, fragte Rachel. »Was, wenn man Sie intern aufgespürt hat?«
»Keine große Chance«, entgegnete Charles und polierte sich die Fingernägel an der Jacke. »Ich für mein Teil bin ein Genie.«
»Nun, Genie, wir müssen einen Ortswechsel vornehmen«, fuhr sie ihn an. »In fünf Minuten muss es hier aussehen, als wären Sie nie da gewesen.«
»Frauen«, sagte Charles mit einem Kopfschütteln. »Nie sind sie zufrieden.«
»Männer«, erwiderte Rachel. »Nie sind sie vorsichtig genug.«
 
 
 
 
Mullins grinste durch das Fenster, als Rachel mit einem ramponierten Flugwagen vor ihm aufsetzte.
»Hallo, Lady, können Sie mich zum Städtischen Museum mitnehmen?«
Sie blickte ihn kurz an und schüttelte den Kopf. »Wir haben kein Städtisches Museum mehr; es wurde im Haviekrieg zerstört und nie wieder aufgebaut. Was hast du mit deinem Gesicht gemacht?« Er sah viel schwerer aus mit seinen dicken Backen und dem dunklen Haar anstelle seines natürlichen adlerhaften Aussehens.
Mullins ließ sich in den Sitz sinken und mahlte mit den Kiefern. »Charles hat unseren Versorgungsheini erpresst und das neuste, größte ID-Kit bekommen. Mir kam es wie eine gute Idee vor, meine Identität noch einmal zu ändern.«
Rachel hatte nicht erlauben wollen, dass er auch nur eine Minute länger in dem Keller blieb, und sie hielten sich dort wirklich schon zu lange auf. Rachel hatte sie durch die Kanalisation und weitere Gänge in einen vorübergehenden Unterschlupf gebracht und ihnen befohlen, zwanzig Minuten später zu ihr zu stoßen. Charles hatte dadurch mehr als genug Zeit gehabt, um ihnen neue Identitäten von Einheimischen zu verleihen, nur dem Bürger Admiral nicht. Zwar besaß auch Mládek eine neue Identität, aber seine Retinamuster passten nicht zu ihr.
»Ich habe ein neues Versteck für euch«, sagte Rachel, zog den Flugwagen hoch und fädelte sich in den Verkehr ein. Praha war keine reiche Welt mehr, doch der Verkehr lief nach wie vor recht dicht auf wenigstens sechs Ebenen. Die unterste Ebene war den Schwebelastern vorbehalten, die nächsten drei allgemein verfügbar, die obersten beiden gehörten den ›Kolonnen‹: Wagen, die unter Computersteuerung lange Strecken zurücklegten. Jede zweite Straße in Ost-West- und in Nord-Süd-Richtung war abwechselnd unbenutzt, sodass nur auf der Bodenebene Fahrzeuge an Kreuzungen stoppen mussten. Auf diese Weise entstanden außerdem ›tote Zonen‹ zwischen den Spuren, auf denen die aggressiveren Fahrer überholten. »Aber wir müssen dazu hinunter zur Oberfläche, und bei den vielen Streifen …«
»Wie schlimm ist es, Kleines?«, fragte Charles, als ein Streifenbus so schnell überholte, dass sie alle durchgeschüttelt wurden. Der Bus hatte sich in der toten Zone befunden und zog an der Kreuzung rasch nach unten in eine Parallelspur, auf der er sich in den langsameren Verkehr einfädelte.
»Viele Straßensperren, an denen man willkürlich angehalten wird«, sagte sie. »Auf den eroberten Planeten geht die SyS sogar noch aggressiver vor als auf Haven. Ich glaube, wir haben euch gerade noch rechtzeitig weggeschafft. Sie brauchten etwa einen Tag, um sich zu organisieren, und nun wimmeln sie überall herum. Ach ja, und es wird überall nach Tommy Two-Time gesucht. Ein Mann von etwa deinem Körperbau wurde beobachtet, wie er in seinen Laden ging, aber sämtliche Überwachungsinstrumente wurden zerstört oder unbrauchbar gemacht. Du … weißt nicht zufällig irgendetwas darüber?«
»Tommy schläft bei den Fischen«, antwortete Mullins. »Himmel, den Satz habe ich schon immer sagen wollen.«
»Du bist so was von merkwürdig«, schnaubte sie. »Ich glaube, jetzt ist der Moment gekommen, wo ich gern eine Autoverfolgungsjagd machen würde. Was meinst du dazu, Mister Superspion?«
»Mir ist es bisher immer gelungen, sie zu vermeiden«, gab Johnny zu. »Im Grunde hasse ich das Fliegen.«
»Also gut«, sagte Rachel, während sie abbog. »Ich hoffe, das Glück bleibt uns treu.«
»Oder vielleicht auch nicht«, sagte John, während er die Wagenschlange vor der Straßesperre betrachtete, die vor ihnen auftauchte.
»Vor einer Stunde war sie noch nicht da.« Rachel blickte die Sperre zähnefletschend an.
»Schon gut«, sagte Mullins leise. »Mit meiner Identität müsste ich durchkommen. Verhalte dich einfach wie bei jeder normalen Verkehrskontrolle.«
»Und was ist mit dem Bürger Admiral?«, fragte sie.
»Retinascanner spinnen manchmal«, sagte Charles. »Alle anderen Daten werden wunderbar übereinstimmen. Und das Retinamuster des Bürger Admirals in der Polizeidatenbank ist beschädigt.«
»Sie hatten überhaupt nicht erwähnt, dass Sie an der ID-Datenbank herumgepfuscht haben«, zischte Rachel.
»Sie haben nicht danach gefragt«, entgegnete Gonzalvez grinsend. »Trotzdem, die Retinaabtastung sollte verstümmelt zurückkommen, und alles andere stimmt. Sie werden uns passieren lassen.«
»Okay, aber es gefällt mir nicht.«
»Und versuch auf keinen Fall zu fliehen«, fügte Mullins hinzu. »Deine Mistkarre fliegt den Polizeiwagen nicht davon. Sie werden uns aus allen Richtungen einkesseln und mit einem halben Dutzend Methoden orten. Verlier bloß nicht die Nerven.«
»Nein«, entgegnete sie, als der erste Polizeibus vorbeiflog und ihre Zulassung abrief. Er umkreiste sie und nahm eine erhöhte Position hinter ihnen ein. »Seht ihr«, fuhr sie fort.
»Das ist schlecht«, sagte John. »Sie scannen keine IDs intern, also haben sie auf die Zulassung reagiert. Auf wen ist der Wagen registriert?«
»Auf mich«, sagte Rachel, während sie den Rückspiegel justierte und ihren Lippenstift prüfte.
»Ich glaube, Sie sind hinter dir her, Rachel.«
»Das glaube ich auch«, seufzte sie und richtete sich das Haar. »Verdammt, Johnny, auf diesen Mist hätte ich gut verzichten können.«
»Okay, auf mein Zeichen töten wir jeden, den wir sehen«, sagte Charles und schnaubte. »Oder wenigstens versuchen wir es.«
»Hoffentlich kommt es nicht so weit«, entgegnete Rachel leise. »Und so lange es nicht nötig ist, tut bitte nichts Unüberlegtes.«
Mullins betrachtete die Sperre. Vor ihnen waren noch vier Flugwagen, drei davon schwebten in etwa fünf Metern Höhe, der vorderste stand am Boden und wurde von Polizisten überprüft. Zwei Polizeibusse dort, ein weiterer hinter ihnen. Zwei Beamte gingen gerade von der Straßensperre zu ihren Wagen zurück, einer stieg hinten ein.
»Ich glaube, wir sitzen in der Falle«, sagte Mullins. Seitlich zweigte eine Gasse ab, doch die Polizeiwagen hatten Infrarotsensoren; so lange sie also nicht unter die Erde gingen und die Polizisten zu Fuß abhängten, konnten sie nicht entkommen. »Wenn ich ›jetzt‹ sage, stellst du den Motor auf volle Geschwindigkeit und springst an meiner Seite raus; vielleicht verfolgen ein paar wenigstens den Wagen.«
»Ich habe Zweifel, ob uns dieser Ausweg noch bleibt«, entgegnete Rachel. Der Polizist war mit einem Raketenwerfer aus seinem Bus zurückgekommen und schoss ihn nun auf ihren Wagen ab.
»HIMMEL!«, brüllte Mullins und warf die Tür an seiner Seite auf, als die Rakete in den Wagen einschlug.
Statt einer Explosion gab es nur ein ›Plopp‹, und der Wagen erschauerte in der Luft.
»EMP-Granate!«, rief Rachel. »Zurück in den Wagen!«
»Er stürzt ab!«, entgegnete Mullins, doch der plötzliche Ruck, mit dem das Auto hochstieg, strafte seine Worte Lügen. Dann wurde er nach hinten in den Sitz gepresst. »Whooooaaa!«
Mullins war oft genug in Simulatoren gewesen, um in etwa abschätzen zu können, wie vielen Gravos er ausgesetzt war, und die kleine Klapperkiste von Flugwagen beschleunigte erheblich höher, als er ihr dem Aussehen nach zugetraut hätte.
»Niederen Orts Freunde, was?«, knurrte er.
»Mein Cousin ist Mechaniker«, zischte sie zur Antwort, während sie beim Anblick von Blaulicht in der Ferne den Wagen in einer engen Kurve um ein Gebäude zog. Er verfehlte nur knapp den äußeren Turm und berührte ganz kurz einen der nackten Flaggenmasten, die aus der Wand ragten. »Er hat den Motor einer Selbstfluglafette der ehemaligen Planetenwehr von Praha eingebaut. Der Antrieb hat einmal einen kleinen Schwebepanzer bewegt.«
»Wie hat er die EMP-Granate überstanden?«, fragte Mullins. »Wir müssten jetzt eigentlich auf dem Boden liegen.«
»Es ist ein militärtauglicher Motor«, sagte sie in einem Ton, wie man ihn normalerweise für einen nicht besonders gescheiten Vierjährigen reserviert. »Schon mal was von Abschirmung gehört?«
Er blickte nach hinten und zuckte zusammen, als ein weiterer Polizeiwagen sich der hetzenden Meute anschloss. Er glitt in die obere Spur, um einen Ausbruch in diese Richtung zu unterbinden.
»Sie werden uns mit den Satelliten nachspüren«, bemerkte er. »Nicht dass es noch eine Rolle spielt.«
»Ich habe den Transponder abgestellt«, erwiderte sie. »Aber du hast Recht, sie werden uns weiterhin visuell verfolgen. Nicht dass das im Moment wirklich wichtig wäre. Doch nur weiter.«
Vor ihnen verlangsamte in der zentralen Mittelspur ein Flugwagen den Verkehr, dessen Fahrer sich offenbar nicht recht entscheiden konnte. Er war entweder alt oder betrunken, denn der Wagen schwankte langsam auf und ab und hin und her, durchquerte die toten Zonen und schnitt immer wieder beinahe in die Spuren über und unter oder links und rechts von ihm ein.
Rachel schien ihn nicht zu bemerken. Sie tauchte in die untere tote Zone und beschleunigte so schnell auf den Wagen zu, dass die Flugwagen über und unter ihr durch die Druckwelle ins Torkeln gerieten. Gerade als es schien, als würde sie gegen den zaudernden Flugwagen prallen, stieg dieser auf, und sie schoss durch die Lücke in die relativ freie Zone davor. Während sie vorbeirasten, erhaschte Mullins einen Blick auf einen weißen Haarschopf und ein Händepaar, das das Steuerhorn wenigstens fünfzehn Zentimeter über dem Kopf des Fahrers umklammerten.
Leider positionierte Rachel durch ihr Manöver den Wagen in die Kreuzung, und zwar in der falschen Richtung. Ihr plötzliches Erscheinen auf der Gegenspur veranlasste die entgegenkommenden Flugwagen, in alle drei Dimensionen auszuweichen, und die Windschutzscheiben von wenigstens einem halben Dutzend Vehikeln wurde blau, als die Autopiloten ruckartig in den Störungsmodus schalteten.
Mullins blickte wieder nach hinten und schüttelte verwundert den Kopf über das verworrene Chaos dort. Die Hälfte der Flugwagen waren entweder notgelandet oder schüttelten sich von einer Seite auf die andere. Die Polizeibusse standen entweder am Boden oder waren bei dem Versuch, diversen Hindernissen auszuweichen, gegen die umgebenden Gebäude geprallt. Die Kreuzung war angefüllt von Wagen auf anscheinend zufälligen ballistischen Bahnen.
»Du hast dich hier gerade sehr unbeliebt gemacht«, meinte er.
»Soll vorkommen«, entgegnete Rachel und zog bis in die Fernverkehrsspuren hoch und wieder hinab, um einer langsameren Kolonne auszuweichen. »Mir hing Praha sowieso zum Hals heraus.«
»Aha«, sagte er, als sie im Bogen durch die nächste Kreuzung sauste, auf die Bremsen trat und in eine fast aufgegebene Mehretagengarage einflog. »Dann war das also gar nicht deine erste Autohetzjagd?«
»Nein«, entgegnete sie. Sie lenkte den Wagen durch eine Öffnung ein Stockwerk höher, dann drehte sie ihn und setzte ihn säuberlich zwischen ein Paar verrosteter Schwebelaster. Auf der Etage stand sonst nichts, doch während man von dem Landepunkt aus die Garage sehr gut überblickte, war es fast unmöglich, den Flugwagen zwischen den beiden Lastern zu entdecken. Rachel schaltete rasch den Kontragrav ab und blickte durch das Heckfenster.
»Und jetzt gehen wir?«, fragte er. »Wir sind außer Sicht; wir sollten … aufbrechen. Richtig?«
Sie blickte auf die Uhr. »Falsch«, entgegnete sie. Draußen wurde der Sirenenlärm immer lauter. Er schien von einer nicht geringen Anzahl Polizeibusse zu kommen.
»Sie werden die Signatur des Motors erfasst haben«, sagte er. »Danach werden sie suchen.«
»Meinst du?«, fragte sie. Sie blickte wieder auf die Uhr und nickte. »Jetzt.« Aus der Entfernung hörten sie einen dumpfen Knall. Einen Augenblick später wurden die Sirenen leiser. Rachel beugte sich vor und hantierte an einem kaum sichtbaren Knauf unter dem Armaturenbrett. Als sie den Wagen wieder anließ, dröhnte und ratterte er nicht mehr.
»Dein Cousin?«, fragte Mullins trocken.
»Er ist ein wirklich guter Mechaniker«, entgegnete sie, setzte zwischen den Lastern zurück und manövrierte den Wagen wieder durch das Loch. In einer Rechtskurve umflog sie ein Treppenhaus und parkte neben einem ausgeschlachteten Flugwagen. Mullins kannte das Modell nicht – wahrscheinlich ein Prahar Typ aus der Zeit vor der Invasion –, aber es war hübsch und eindeutig für hohe Geschwindigkeiten gebaut.
»Hilf mir mal«, sagte sie, beugte sich nieder und zog einen Hebel.
Mullins schüttelte den Kopf, als die Passagierkabine leicht zuckte, dann half er ihr, sie vom Chassis zu heben und seitlich abzustellen.
»Ich muss deinen Cousin unbedingt mal kennen lernen«, sagte er. Die Passagierkabine des Sportwagens bestand ebenso wie die des Schrotthaufens aus Leichtplastik und passte hervorragend in das Chassis der ›Klapperkiste‹. Nach weniger als dreißig Sekunden schoss ein leicht abgenutzter Sportwagen aus dem Garagendach und stieg in den Himmel auf.
»Na, das war ein Spaß«, sagte Mullins. »Okay, Rachel, red schon. Die durchschnittliche Stripperin hat keine militärtaugliche, abgeschirmte Turbine in ihrem Wagen. Genauer gesagt hat sie auf Praha nicht mal ein Auto.«
Rachel seufzte auf und schüttelte den Kopf. »Ich mache halt doch ein bisschen mehr für den Widerstand, als ich dir gesagt habe. Ich bin zwar keine Agentin, aber ich übernehme Kurieraufträge und auch ein wenig von dem, was du ›Handwerk‹ nennen würdest: Als du deinen Vortrag von dem Zeichen am Briefkasten gehalten hast, war das für mich nichts Neues. Außerdem habe ich wirklich einen Cousin, der Flugwagen umbaut; ich leite die Dinger dann an den Widerstand weiter. Er übernimmt auch noch andere Aufgaben, darunter Sabotage. Er beobachtet uns und hatte eine Bombe in einem Chemiewerk gelegt. Als wir in der Falle saßen, hat er sie ausgelöst. Die Polizei hatte dann Wichtigeres zu tun, als eine Stripperin zu jagen, die vielleicht einen der Verdächtigen gesehen hatte, nach denen sie fahnden. Und natürlich bin ich sehr eng mit einem der hiesigen Anführer des Widerstands befreundet.«
»Sehr eng?«, fragte Mullins.
»Mehr interessiert dich wohl nicht?«, fragte sie enerviert. »Wenn du dir über jeden meiner Freunde Gedanken machen willst, dann kommst du zu nichts anderem mehr. Ich habe viele Freunde, verstanden?«
»Verstanden«, sagte Mullins achselzuckend. »Solange wir dich nur vom Planeten schaffen, bevor deine Freunde dich nicht mehr am Leben halten können.«
»Ich bin widerstrebend zu dem gleichen Schluss gekommen«, sagte sie.
»Auf wen ist dieses Fahrzeug zugelassen?«, erkundigte sich Mullins, als ein Polizeibus vor ihnen durch eine Kreuzung schoss; sein Bordcomputer musste ihre Zulassung automatisch im Vorbeiflug abgefragt haben.
»Die Tochter des hiesigen SyS-Kommandeurs«, antwortete Rachel mit einem milden Lächeln. »Solange wir nicht in eine weitere Straßensperre kommen, passiert uns nichts.«
Sie bog schließlich in einen weiteren mehrstöckigen Parkplatz ab und stellte den Wagen in eine entlegene Ecke.
»Sie werden uns wieder erfassen, sobald die Satellitendaten ausgewertet sind«, sagte sie und stieg aus. »Wir müssen deshalb wieder in den Untergrund.«


Kapitel 7:
Eine schlechte Idee, die funktioniert, ist keine schlechte Idee
 
 
John blickte auf die dunklen Holzwände des Aufzugs und schüttelte den Kopf. »Wohin genau fahren wir eigentlich?«
Von dem zurückgelassenen Wagen aus waren sie nur ein kurzes Stück gegangen, was im Allgemeinen keine gute Idee war: Sie hatten das Parkhaus im Keller verlassen und ein paar Tunnel durchquert, dann waren sie in einem anderen Keller, der mit den Industriewaschmaschinen voll gestellt war, wie man sie aus Hotels kannte, in den Aufzug gestiegen. Wenn sie allerdings in einem Hotel waren, dann in einem hochwertigeren Etablissement als jedem, das Mullins auf Praha bisher gesehen hatte.
»Früher war es die VIP-Unterkunft für Legislaturisten auf der Durchreise«, erklärte Rachel. »Die SyS hat es übernommen, und es dient ihr mehr oder minder zum gleichen Zweck.«
»Sie meinen, wir sind in einem SyS-Gebäude?«, fuhr Gonzalvez auf. »Sind Sie verrückt geworden, Lady?«
»Nein«, entgegnete sie, »ich habe hier ein Apartment.«
Mullins spannte sich einen Augenblick lang an, dann beschloss er, sie am Leben zu lassen. »Wie das?«
»Was meinst du denn wohl, Johnny?«, entgegnete sie, als die Türen sich öffneten. »Sagen wir einfach, ein hiesiger SyS-Offizier hält mich darin aus.«
»Und wenn er zufällig vorbeikommt?«, fragte Mládek, während sie in die Liftkabine stiegen. »Sollen wir uns dann im Kleiderschrank verstecken, oder was?«
»Er wird nicht zufällig vorbeikommen«, erwiderte Rachel. »Im Moment ist er gar nicht auf Praha. Und es weiß zwar jeder, wieso er das Apartment unterhält, aber nicht, für wen, und er ist der stellvertretende SyS-Kommandeur von Praha. Folglich wird niemand seine Mätresse behelligen. Niemand, der nicht auf Hades landen will. Und wenn ihr eine bessere Idee habt, wo ich euch verstecken soll – nun gut, ich stehe anderen Vorschlägen aufgeschlossen gegenüber.«
Als die Türen sich auf den Korridor öffneten, war keine Zeit mehr für Diskussionen. Rachel streckte den Kopf heraus und winkte den anderen, die Luft sei rein. Nach wenigen Metern standen sie vor einer Tür, die Rachel mit ihrem Kodeschlüssel öffnete.
Das Apartment war groß und luftig und erstreckte sich über zwei Etagen; aus der Galerie im oberen Stockwerk blickte man in den Eingangsflur. Ein Wandgemälde zeigte eine ländliche Szene am Fluss Praha, und die Möbel sahen nach altirdischen Antiquitäten aus. Ein kurzer Rundgang, bei dem Charles sorgfältig nach Spitzelgerät suchte, enthüllte allerorten ähnlichen Luxus: darunter einen Whirlpool, eine Dusche, die groß genug war für einen Zug betrunkener Marineinfanteristen, eine versenkte Badewanne, eine Sammlung von ›Erwachsenenspielzeug‹, die eine Auswahl wie ein Kaufhaus bot, und eine Massagedusche.
»Warum eine Massagedusche?«, fragte er, als er in die erlesen ausgestattete Küche kam.
»Für mich muss ja auch was da sein«, entgegnete Rachel. Sie machte ein Sandwich, das aus zwei Scheiben Toastbrot bestand, einem Haufen Luzernesprossen und einer halben Flasche scharfer Sauce, die mit Totenkopf und gekreuzten Knochen gekennzeichnet war. Als sie fertig war, stopfte sie es sich auf einmal in den Mund.
»M g’ung sh’er«, murmelte sie, dann hatte sie genügend Platz freigeräumt, um wieder reden zu können. »Normalerweise dürfte niemand an die Tür kommen. Wenn doch, ist es aus. Falls es auch nur klopft, alarmieren Sie alle und gehen aus dem Fenster.«
»Ich bringe ein paar Sensoren an der Tür an«, sagte Charles. Er wies auf ihren offenen Mund. »Wenn Sie nicht mehr wissen als ich, tasten die Havies normalerweise nicht auf den hohen Mikrowellenfrequenzen ab.«
»Nein, das geht in Ordnung«, sagte sie. »Lassen Sie sich nur nicht erwischen.«
»Sie bewegen sich von allein«, sagte Gonzalvez.
»Ich nehme als Nächster die Dusche«, sagte Mullins und nahm mit dem Finger einen Saucenklecks auf. »Was für Schwächlinge«, sagte er, nachdem er ihn abgeleckt hatte.
Rachel lachte und wies um sich. »Tobt euch aus. Ich plane nicht, noch einmal hierher zu kommen, und mein Schwein von Freund hätte erheblich Schlimmeres verdient.« Damit verließ sie die Küche und ging zur Treppe.
»Wenn morgen alles hier ist, haben wir’s geschafft«, sagte Charles. »Aber natürlich wird irgendetwas schief gehen. Ich habe jedoch nicht vor, mir vor morgen darüber Gedanken zu machen.«
»Ich nehme nicht an …?«, fragte Mládek und hob eine Weinflasche.
»Nur zu«, sagte Mullins. »Betrinken Sie sich nur nicht so sehr, dass Sie sich nicht mehr bewegen können.«
»Na, man kann über ihren Freund sagen, was man will«, rief Gonzalvez aus den Tiefen des Kühlschranks, »aber sein Geschmack ist ausgezeichnet.« Er beugte sich heraus und hielt Mullins ein Glas hin. »Arellianischer Kaviar, Nagasaki-Shrimps in Weinsauce und Kompott von New Provence.«
»Für eine Abschiedsparty wohl angemessen«, sagte Mládek mit traurigem Lächeln.
»Schlagen Sie nur nicht über die Stränge«, entgegnete Mullins.
»Der Verurteilte nahm ein herzhaftes Mahl zu sich«, sagte Charles. »Ich bin überrascht, dass du solchen Appetit hast, das muss ich schon sagen.«
»Was machst du dir darum Gedanken?«, entgegnete Mullins, der sich ein Sandwich schmierte. »Ihr verschwindet, ich halte mich bedeckt, und irgendwann nehmen wir wieder Kontakt auf.«
»Klar, ganz einfach«, erwiderte Gonzalvez.
»Ich habe nicht vor, morgen früh noch hier zu sein«, sagte Mullins und biss von seinem Sandwich ab.
»Sie verabschieden sich vorzeitig?«, fragte Mládek. »Lassen Sie sich nicht festnehmen, sonst verraten Sie noch unser Versteck.«
»Keine Bange, ich nehme wahrscheinlich den Fensterausstieg. Ich wollte nur, dass Sie Bescheid wissen.«
»Na, ich hätte schon davon erfahren«, entgegnete Charles. »Ich habe das Fenster genauso gespickt wie die Tür.«
»Auch gut«, sagte Mullins und schob sich den letzten Bissen Sandwich in den Mund. »Ich werde noch ein Bier trinken und vielleicht ein paar von diesen Fischeiern auf Toast essen.«
»Das heißt Kaviar, du gryphonischer Barbar«, entgegnete Gonzalvez.
»Sicher, sicher«, sagte Johnny, nahm das Glas und holte ein wenig mit dem Finger heraus. »Schmeckt wirklich nicht schlecht. Haben wir Kartoffelchips?«
 
 
 
 
John öffnete die Tür zum Kleiderschrank, um zu sehen, ob darin vielleicht etwas hing, das ihm passte. Er war durchaus bereit, wieder die verschwitzte Proleskleidung anzuziehen, in der er hergekommen war, aber er wäre nicht undankbar gewesen für Sachen, die ein wenig sauberer waren. Er hatte Rachel nicht danach fragen können, weil sie nur gerufen hatte, die Dusche sei frei, und dann in einem der Schlafzimmer verschwunden war.
Wie sich erwies, besaß Rachels geheimnisvoller Freund sehr viel Kleidung. Er schien ein wenig fülliger zu sein als Mullins, doch schließlich fand er einen Anzug, der ihm vielleicht passte.
Er blickte den Anzug kurz böse an, dann ließ er das Handtuch fallen und probierte das Hemd an. Es passte. Auch die Hose und der Kummerbund.
Er blickte in den Spiegel und seufzte.
»Okay, irgendwo muss hier doch auch ein Paar Manschettenknöpfe herumliegen.«
 
 
 
 
Als er aus der Dusche kam, gefiel ihm sein Äußeres schon besser; Rachel hatte sich ein stahlblaues beowulfianisches Pantalonskostüm angezogen. Das Material war halbdurchsichtig und zeigte auf einfallendes Licht eine eigenartige Reaktion: Wenn das Licht direkt auf das Material schien, war dieses blickdicht, doch in einer dunklen Ecke oder im Streulicht konnte es völlig durchsichtig werden. Wenn Rachel sich bewegte, enthüllte und verdeckte es anscheinend zufällig, doch es bedeckte stets mehr als es entblößte. So sehr er es auch versuchte, Mullins konnte nicht sagen, ob sie darunter noch einen hautengen Overall trug oder nur Haut.
Ihr Kostüm wirkte offen gestanden hypnotisch und passte bemerkenswert gut zu dem altmodischen Smoking, dem einzigen Kleidungsstück, das Mullins gepasst hatte.
»Na, ist das nicht ein hübsches Paar?«, fragte Gonzalvez lachend.
»Ich dachte mir schon, dass du damit zurechtkommst«, sagte Rachel und prostete Mullins mit einem Glas Sekt zu. »Ich habe ihn Bonz gekauft, weil ich hoffte, er könnte damit seine fette Körpermitte einschnüren. Falsch gehofft.«
»Na ja, er passt«, räumte Mullins ein. Er zupfte die Manschetten heraus und rollte unbehaglich mit den Schultern. »Trotzdem wäre mir ein Prolesanzug lieber; wenn wir fliehen müssen, sieht mich damit ja ein Blinder.«
»Nun, dann sorgen wir eben dafür, dass wir nicht fliehen müssen«, entgegnete Rachel und reichte ihm ein Glas Sekt. »Auf ungetrübtes Entkommen«, sagte sie und hob das Glas.
»Auf ungetrübtes Entkommen«, sagte Mullins, stieß mit ihr an und trank einen Schluck. »Gar nicht schlecht.«
»Ein ausgezeichneter Jahrgang«, sagte Mládek und griff nach einem Glas. Er hatte sich wieder seine Proleskleidung angezogen; sein Haar trocknete noch. Er trank einen Schluck und seufzte. »Die New Rocheller Weinsorten werde ich vermissen.«
»Sie sollten die Schaumweine von Copper Ridge probieren«, entgegnete Charles, der den Sekt im Mund bewegte. »Der hier kommt mir etwas unbalanciert vor.«
»Unbalanciert? Der New Rochelle gehört zu den absoluten Spitzenweinen!«
»Ich glaube, wir können sie allein lassen«, sagte Rachel. »Ich meine mich zu erinnern, dass du tanzen kannst.«
»Nun, meine Mutter hat niemals zugegeben, dass ich darin irgendwelches Talent besäße«, entgegnete Mullins und stellte das Glas ab. »Aber sie hatte zwo linke Füße.«
 
 
 
 
»Darling, als Tänzer hast du nur das Manko, dass du zu groß bist und dich von mir nicht führen lassen willst«, sagte Rachel, während sie die Hüften von einer Seite auf die andere warf.
»Du nimmst mir die Worte aus dem Mund«, entgegnete Mullins und beendete eine komplizierte Drehung, die damit endete, dass er die Fußknöchel hinter ihre Fersen hakte und seine Hüften ihren Bewegungen folgten. »Wo hast du Suvala gelernt?«
Seit über zwei Stunden tanzten sie nun nach mehr als einem Dutzend verschiedener Stile. Beim Spiegeltanz bis zum Menuett, beim Suvala bis zum Hyperpumatrott hatten sie versucht, sich gegenseitig zu schlagen. Rachel war die bei weitem begabtere Tänzerin, doch Mullins kannte mehr Stile und war in jedem präziser.
»Ich kenne ein Mädchen von New Brazil«, antwortete sie, die Lippen nur wenige Zentimeter von seiner Wange entfernt.
»Wusstest du, dass dieser Tanz auf Grayson verboten ist?«, fragte er wispernd, zu ihrem Ohr vorgebeugt, während seine Hüften sich an ihren rieben.
»So dumme Menschen«, hauchte sie zurück, dann löste sie sich von ihm. »Gharles? Bürger Admiral? Wir gehen zu Bett.«
»Ach wirklich?«, fragte Charles. »So früh? Der Bürger Admiral und ich waren schon fast zu einer Einigung gekommen, was die Überlegenheit des Tancre-Stamms beim Gärungsprozess anbetrifft.«
»Ich fürchte nein, alter Junge«, widersprach Mládek. »Dautit ist noch immer das überlegene Bakterium.«
»Aber nur, wenn man auf einen höheren Zuckeranteil abzielt! Mann Gottes, es …«
»Nein, wir meinen, wir gehen zu Bett; Sie beide können aufbleiben, so lange Sie wollen.«
»Ach so.«
»Wo du dich morgen schon für mich opferst, ist das wohl das Mindeste, was ich tun kann«, sagte sie und nahm John beim Arm.
»Da sollte ich eigentlich eingeschnappt sein«, entgegnete Mullins, »aber was soll’s: Nimm, was du kriegen kannst, bevor es zu spät ist, das ist mein Motto.«
»Schau, ob du mit solch einem Motto überhaupt etwas bekommst«, erwiderte sie lachend.
Doch nach angemessener Überzeugungsarbeit ließ sie sich erweichen.
 
 
 
 
Mullins rollte sich herum und klopfte das Bett neben sich ab, dann öffnete er die Augen in ein blasses Morgenlicht.
Rachel war fort.
»Charley?«, rief er, rollte sich auf die Füße und hielt sich den Kopf. »Ooooo.«
»Ich sehe, du bist wieder auf«, sagte Gonzalvez, der schwankend in der Tür stand. »Ich glaube, deine Freundin hat uns was in den Drink getan. Nach meinen Sensorlogs ist sie gegen drei Uhr morgens aus dem Fenster geschlüpft. Zu der Zeit schlief ich natürlich wie ein Toter.«
»Verdammt«, knurrte Mullins. »Wahrscheinlich der verdammte Sekt.«
»Ich fand ihn ja gleich ein bisschen bitter«, meinte Charles.
»Es ist alles für sie eingerichtet. Ich kann den Planeten immer noch nicht verlassen!«
»Oh, da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Mládek und kam mit einem großen Paket in den Raum. »Das lag auf meinen Sachen.«
Mullins rieb sich den Kopf, während der Bürger Admiral das Paket öffnete und den Inhalt vor ihnen ausbreitete.
»Zwo Sätze Männerkleidung, ein Satz Frauenkleider«, sagte Charles und nahm die Papiere an sich. »Ich muss sie noch durch meinen Scanner laufen lassen, aber sie sehen gut aus. Und du bist die Frau, Johnny, mein lieber Junge.« Mit einem Glucksen warf er die entsprechende Kennkarte dem Bürger Admiral zu.
»Oho!«, machte Mládek und schnaubte. »Igitt. Sie geben eine verdammt hässliche Frau ab, Major Mullins.«
»Vielen Dank auch«, sagte Johnny und riss dem Bürger Admiral das Dokument aus der Hand. »Aber Sie haben Recht«, fuhr er fort, nachdem er es sich angesehen hatte.
»Mir passt es gar nicht, dermaßen abgeledert zu werden, John«, sagte Charles.
»Mir auch nicht. Trotzdem hilft sie uns bislang. Ich meine, wenn sie uns der SyS übergeben wollte, hätte sie es letzte Nacht bequem tun können.«
»Also folgen wir dem geänderten Plan?«, fragte Gonzalvez. »Mir kommt es einfach nicht richtig vor, Johnny.«
»Wenn du einen besseren Vorschlag hast, dann raus damit«, fuhr Mullins ihn an. »Ich habe eine großartige Nacht hinter mir, an die ich mich kaum noch erinnern kann, und ich habe höllische Kopfschmerzen.«
»Und Sie müssen sich als sehr hässliche Frau verkleiden«, warf der Bürger Admiral ein, nicht ohne eine gewisse Grausamkeit, fand Mullins.
»Danke, das habe ich gebraucht. Wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen in unsere Rollen schlüpfen und von hier verschwinden. Sofort.«
»Okay«, lenkte Gonzalvez ein. »Solange ich nur nicht die hässliche Frau sein muss.«


Kapitel 8:
Die Schöne und das Biest
 
 
Der Flug mit dem Lufttaxi war ereignislos, doch als es an den Bürgersteig heranfuhr, wimmelte es am Shuttlehafen vor Polizisten und SyS-Leuten.
»Hol die Koffer, Manny«, sagte Mullins quengelnd, während er sich mit Hilfe eines Gehstocks aus dem Taxi hob. »Bei diesen havenitischen Barbaren gibt es keine Gepäckträger.«
»Ja, Mutter«, sagte Gonzalvez, bezahlte den Fahrer und hob den schweren Satz zueinander passender Gepäckstücke aus dem Kofferraum. »Wir müssen uns beeilen, sonst verpassen wir unseren Flug.«
»Wenn die nicht auf uns warten, wird der Kapitän es sein Leben lang bereuen«, drohte Mullins laut, als einer der Prahar Ortspolizisten mit ausgestreckter Hand näher kam.
»Papiere«, sagte er, ohne sie anzusehen. Diese Frau war offensichtlich Solarierin, und da sollte man doch meinen, dass sie sich mal liften ließ. Oder sich am besten einer richtigen Gesichtsoperation unterzog.
»Manny! Gib diesem Idioten unsere Papiere!«
»Aber Mutter!«, entgegnete Gonzalvez, als Mládek schweigend die Papiere für die ganze Reisegruppe überreichte.
»Wir sind auf den Shuttle von fünfzehn Uhr fünfzig gebucht«, sagte Mládek respektvoll. »Mistress Warax ist solarische Handelsvertreterin und darf nicht aufgehalten werden.«
»Sie wird aber aufgehalten«, knurrte der Polizist, scannte die Papiere und tastete die Dreiergruppe mit einem Sensor ab. »Die Sicherheitskontrollen sind verdoppelt worden; dadurch kommen auch Sie langsamer voran.«
»Aus welchem Grund?«, fragte Gonzalvez, während er die Koffer anordnete.
»Drei oder vier Manty-Spione sind auf der Flucht«, antwortete der Polizist und nickte. Er gab ihnen die Papiere zurück und deutete auf das Terminal. »Früher oder später kommen sie entweder zum Raumhafen, oder wir stellen sie in der Stadt.«
»Was auch immer, es ist nicht unser Problem!«, keifte Mullins, auf den Stock gestützt. »Ich warne Sie, wenn Sie meine Abreise verzögern, wird Rob Pierre persönlich davon erfahren! Haben Sie mich verstanden, Bübchen?«
»Jawohl, Mistress Warax«, sagte der Polizist. »Wenn Sie nun bitte in die Abflughalle weitergehen würden. Benötigen Sie Beistand? Wir können Ihnen einen Schwebestuhl kommen lassen.«
»Ja, natürlich brauche ich Beistand, Sie Einfaltspinsel!«, entgegnete Mullins. »Oder meinen Sie vielleicht, mein Stock wäre ein Modegag?«
Hastig wurde ein Schwebestuhl bestellt, und Mullins fuhr in beinahe königlicher Haltung in die Abflughalle ein. Es war allgemein bekannt, dass ohne die heimliche Unterstützung einzelner Mitglieder der Solaren Liga der havenitisch-manticoranische Krieg längst mit dem Sieg Manticores geendet hätte. Deshalb war es keine große Überraschung, dass ihre Tarnung als solarische Handelsdelegierte sich als Schlüssel zum Erfolg erwies. Dennoch würde sie nicht verhindern, dass man sie auf dem Weg zum Shuttle sehr genau unter die Lupe nahm.
Gonzalvez bestätigte die Reservierung an Bord des solarischen Liners Adrian Bayside, dann führte er die Gruppe zu der langen Schlange vor der abschließenden Sicherheitsüberprüfung. Eine übermäßig üppige Blondine, offenbar eine Einheimische und ein faszinierender Anblick in ihrem knapp sitzenden Kostüm, drängte sich im letzten Moment vor ihnen in die Reihe.
»Anscheinend unterziehen sie jeden fünften einer Leibesvisitation«, sagte Gonzalvez. »Das ist … neu.«
»Und unerfreulich«, erwiderte Mullins leise.
»Große Sorgen zu machen brauchen wir uns nicht«, bemerkte Mládek sarkastisch, als die SyS-Beamten, die den einheimischen Wachleuten ›zur Hand gingen‹, die Blondine zu umschwärmen begannen, die sich vor dem solarischen Trio in die Schlange gestellt hatte.
Als sie sich dem Sicherheitsscanner näherte, winkte der Leiter der SyS-Abteilung sie aus der Reihe und wies auf eine Seitentür; sie war offensichtlich ›zufällig‹ zu einer Sonderüberprüfung ausgewählt worden.
»Weitergehen«, sagte der Posten, als Mládek auf den Scanner zutrat. Er blickte mit einem ärgerlichen Ausdruck zur Seitentür, denn er hatte begriffen, dass er die Show versäumen würde. »Weitergehen, weitergehen, machen Sie schon«, knurrte er.
Das Scannerfeld war technisch fortschrittlicher als die einfachen Handscanner der Wachleute; unter anderem konnte es, wenn es scharf genug eingestellt war, nicht nur entdecken, dass Mullins tatsächlich ein Mann war, sondern auch, dass Gonzalvez und er mit den besonderen ›Kleinigkeiten‹ ausgestattet waren. Sie waren zwar gut verborgen, doch dank des Technologietransfers aus der Solaren Liga bestand die Möglichkeit einer Entdeckung durchaus.
Deshalb stieg Mullins mit einem gewissen Maß an Beklommenheit von seinem Schwebestuhl und kämpfte sich brummelnd durch das Scannerfeld. Dann allerdings musste er ein Auflachen unterdrücken.
Der Scanner hatte zwei Lampen, eine rote und eine grüne. Die grüne sollte als Kontrolllampe ununterbrochen leuchten. Die Lampen gingen jedoch hin und wieder aus, und in Anbetracht der havenitischen Gepflogenheiten beim Warten von Geräten überraschte es wenig, dass bei diesem Scanner alle dunkel blieben. Interessant war jedoch, dass der Scanner nicht eingestöpselt war; der Stecker lag einen Meter neben der Wandsteckdose auf dem Boden.
Mullins war sich recht sicher, was geschehen war. Die Wachleute hatten die Anweisung erhalten, den Scanner auf maximale Empfindlichkeit zu stellen. Nach mehreren, von Fehlalarmen erfüllten Stunden hatten sie heimlich den Stecker gezogen, um ihre gewohnte Routine wieder aufnehmen zu können.
Wie auch immer, sie hatten eindeutig nichts zu fürchten, Mullins klopfte Gonzalvez unauffällig gegen den Fußknöchel, dann zeigte er auf den Stecker und ging durch das Feld. Der Scanner gab verständlicherweise trotz des Metalls in seinem Gehstock nicht einen Pieps von sich.
Er unterdrückte ein Grinsen, während er sich an Gonzalvez’ Arm ›festhielt‹, dann wollte er neben Mládek treten. In diesem Augenblick jedoch ertönte hinter ihnen ein Schrei.
»Sie drei da, halt!« Der Bürger Captain der SyS-Abteilung, der gerade von der ›Sicherheitsüberprüfung‹ der gefährlichen Blondine zurückgekehrt war, winkte dem gelangweilten Wachmann zu.
»Warum zum Teufel ist der Scanner nicht eingesteckt?«, fuhr der SyS-Captain ihn an.
»Ah«, machte der Wachmann.
»Wieder einstecken!«, knurrte der Bürger Captain. »Sie drei, noch mal durch den Scanner!«
»Nein, zum Teufel«, widersprach Mullins und drohte mit dem Gehstock. »Wissen Sie etwa nicht, wer ich bin?«
»Nein, und es ist mir egal«, sagte der SyS-Offizier in gefährlichem Ton.
»Mutter«, sprach Gonzalvez begütigend auf sie ein, »wir sollten tun, was der Bürger Captain sagt.«
»Ihnen wird schon klar werden, dass ich Rob Pierre persönlich kenne!«, sagte Mullins. »Und er wird sich überhaupt nicht freuen zu hören, dass Sie uns auf dem Rückweg nach Despartia aufgehalten haben!«
Ein Bürger Private kam keuchend herbeigeeilt. »Bürger Captain«, fragte er, »ist Ihr Sprechfunk an?«
»Was?«, fragte er, legte die Hand an den Gürtel und aktivierte das Gerät. »Nein. Ich … habe einen Vorgang überwacht, der meine ungeteilte Aufmerksamkeit erforderte. Was geht Sie das an?«
»Nichts, Sir«, sagte der Mann und nahm Haltung an. »Sie sollten sich vielleicht doch mit Bürger Colonel Sims in Verbindung setzen. Sämtliche Kommunikatoren Ihrer Abteilung waren abgestellt; er glaubte schon, man hätte Sie ausradiert, doch es war kein Zwischenfall gemeldet. Die Sache ist die, die manticoranischen Spione sind in Gesellschaft einer Einheimischen in einem Lagerhaus gestellt worden. Team Fünf hat sie eingeschlossen, doch die Mantys verfügen über große Feuerkraft. Bürger Colonel Sims beordert alle SyS-Einheiten zu sich.«
»Scheiße«, fauchte der Bürger Captain. »Sie«, herrschte er den Wachmann am Scanner an. »Stecken Sie das Gerät wieder ein und fertigen Sie den Rest ab. Sie«, wandte er sich wieder an den Bürger Private. »Mein Team ist im Verhörzimmer. Die Leute müssten jetzt fertig sein. Holen Sie sie, während ich den Bürger Colonel anrufe.«
»Jawohl, Sir«, sagte der Bürger Private in anzüglichem Ton. »Im Verhörraum, ja?«
»Kein Wort mehr«, herrschte der Bürger Captain ihn an und ging davon.
Der Wachmann am Scanner wartete, bis er außer Sicht war, dann winkte er Mullins weiter.
»Sie können gehen, Mistress. Ich entschuldige mich für die Verzögerung.«
»Nicht Ihre Schuld«, antwortete Mullins in verdrossenem Ton. »Aber den Namen des Captains habe ich. Wenn er diesen Colonel Soundso für ein Problem hält, dann soll er mal warten, bis ich mit ihm fertig bin!«
Er setzte sich wieder auf seinen Schwebestuhl, den man hilfsbereit am Scanner vorbeigeführt hatte, und fuhr los in Richtung Flugsteig.
»Wir sind früh dran«, sagte Gonzalvez.
»Ich weiß. Ich dachte, wir brauchen mehr Zeit, um durch die Kontrollen zu kommen.«
»Also halten wir uns einfach bedeckt?«, fragte Mládek.
»Ja«, antwortete Mullins und lenkte den Schwebestuhl in eine Ecke neben dem Durchgang. »Ich mache ein Nickerchen; es war eine lange Nacht.«
Gonzalvez schnaubte, dann hob er den Kopf, als die Blondine in den Wartebereich kam. Sie richtete noch immer ihre Kleidung. »Damit würde ich gern eine lange Nacht verbringen.«
»Allzu fröhlich sieht sie nicht aus, oder?«, brummte Mullins.
»Kann man nicht sagen«, entgegnete Gonzalvez. »Aha, da ist ja unser Scannermann.«
»Versuch herauszubekommen, ob er weiß, was in der Stadt los ist.«
Gonzalvez ging dem Techniker entgegen, der offenbar Pause hatte, und winkte ihn zu sich.
»Verzeihen Sie, mein Guter«, sagte er. »Ich hatte mich gefragt, ob Sie mir vielleicht etwas sagen könnten.«
»Kommt drauf an, was«, entgegnete der Techniker mit einem Lächeln, das den Sarkasmus mildern sollte.
»Der andere Mensch eben erwähnte eine Art Feuergefecht in der Stadt«, sagte Gonzalvez. »Ich bin nur neugierig.«
»Na, wir jagen schon die ganze Woche eine Gruppe von Manty-Spionen«, sagte der Techniker. »Deshalb haben wir ja auch Alarm. Auf jeden Fall hat man sie jetzt irgendwo in der Zange. Mehr weiß ich auch nicht. Ich kann die Ohren aufhalten und es Ihnen erzählen, wenn ich in der Pause was höre. Aber warum wollen Sie das wissen?«
»Reine Neugierde«, versicherte Gonzalvez ihm. »Aufregung, Gefahr, Abenteuer auf fremden Planeten«, sagte er genießerisch. »Unterscheidet sich so wunderbar von meinem Alltag, wissen Sie?«
»Ich kann’s mir denken«, entgegnete der Techniker schnaubend. »Ist das Ihre Mutter?«
»Richtig«, seufzte Gonzalvez. »Mit neunundzwanzig ist sie Präsidentin von Oberlon geworden, und jetzt kriegt sie keiner von ihrem Stuhl runter, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
»Na, viel Glück«, sagte der Techniker lachend. »Ich halte Sie auf dem Laufenden.«
Gonzalvez kehrte zu der Gruppe zurück und setzte sich. Mullins befasste sich mit einem Memopad, das sehr vernünftig aussehende, wenngleich vollständig erfundene Geschäftsberichte eines Konzerns namens ›Oberlon‹ enthielt, während Mládek nur durch die Fenster auf den Shuttlelandeplatz starrte.
Gonzalvez blickte auf Mullins und bemerkte, dass sein Blick auf der Blondine klebte.
Er räusperte sich und fragte: »Mutter, stimmt etwas nicht?«
»Äh, nein, Jungchen«, sagte Mullins und wandte sich wieder seinem Pad zu.
»Sie scheint nicht ganz dein Typ zu sein, Mutter«, gluckste Gonzalvez.
»Verschwinde, mein Süßer«, sagte Mullins.
»Andererseits ist sie genau meiner«, lachte Gonzalvez und ging zu der blonden Frau.
»Was für eine Idiotie bei der Sicherheitssperre«, sagte er und reichte ihr die Hand.
»Vielen Dank«, entgegnete die Frau, indem sie ihn verkniffen anblickte, »aber ich hatte heute schon genug männliche Aufmerksamkeit.«
»Das tut mir Leid«, sagte er mit einem bedauernden Lächeln. »Ich kann Sie gut verstehen. Aber ich dachte, es freut Sie vielleicht zu hören, dass dem Kerl, der die Sicherheitsabteilung kommandiert hat, aus einem anderen Grund die Hölle heiß gemacht wird. Wahrscheinlich verliert er seine Rangabzeichen.«
»Vielen Dank«, sagte die Frau knapp. »Wenn Sie mich nun einfach in Ruhe ließen, könnte ich versuchen, meine Fassung zurückzuerlangen. Oder wenigstens meine Aggressionen zu kanalisieren.«
»Okeydokey«, sagte Gonzalvez und entfernte sich von ihr, als der Scannertechniker mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht den Wartebereich durchquerte.
Gonzalvez fing ihn kurz vor der Frau ab. »Gute Neuigkeiten?«, fragte er.
»Für uns«, antwortete der Scannertechniker grimmig. »Nicht für die Mantys. Als sie die Verstärkungen kommen sahen, einschließlich Ihrem Freund, dem Bürger Captain, haben Sie sich in die Luft gesprengt. Jetzt ist alles vorbei.«
»Ja, das ist wohl wahr«, stimmte Gonzalvez ihm kopfschüttelnd zu. »Diese armen Menschen. Ich weiß, dass sie Ihre Feinde sind, aber trotzdem tun sie mir Leid.«
»Na ja«, sagte der Techniker vorsichtig. »Eine furchtbare Tragödie ist es gewiss. Aber wenigstens werden die Kontrollen wieder gelockert, und Sie bekommen Ihren Shuttle ganz sicher.«
»Ja, das ist sicher auch ein Vorteil«, sagte Gonzalvez und schüttelte dem Techniker die Hand. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«
»Kein Problem. Gute Reise.«
Gonzalvez setzte sich neben Mullins und holte tief Luft.
»Gehört?«
»Ja«, antwortete Mullins. »Wir reden später drüber.«
»Der Shuttle zur Adrian Bayside steht in Kürze zum Einsteigen bereit.« Eine schlanke Frau in der Uniform der Bayside Lines erschien neben der Tür des Flugsteigs. »Wenn bitte Personen mit Gehbehinderungen, Kleinkindern und Vorrangpässen als Erste kommen würden.«
»Na ja, zwei von drei ist nicht schlecht«, sagte Mullins und hob eine Hand. »Hilf mir mal, Söhnchen«, tremolierte er.
»Ja, Mutter«, seufzte Gonzalvez. »Kommen Sie, Robert?«
»Denke schon«, sagte Mládek und erhob sich lächelnd. »Lassen Sie sich helfen, Mistress.«
»Solch nette Jungen«, sagte Mullins und schlurfte auf die Röhre zu. »Du hast bestimmt gar nicht gewusst, dass ich deinen Vater in einer Raumhafenbar kennen gelernt habe, oder?«
»Aber Mutter!«


Kapitel 9:
Die Hölle kennt keine Wut wie die der Admiralin. Punkt.
 
 
Nachdem sie die Flucht von Praha überlebt hatten, aus dem havenitischen Hoheitsraum entkommen waren und das manticoranische Kontingent auf Excelsior überzeugen konnten, dass sie in Wirklichkeit gar keine Doppelagenten seien – schauen Sie, zum Beweis bringen wir einen übergelaufenen Bürger Admiral mit! –, glaubte Mullins, dass er höchstwahrscheinlich auf dem Fleck sterben würde, auf dem er stand. Zumindest wünschte er sich halbherzig, er würde einen Gehirnschlag erleiden oder ein Meteorit möge ihn treffen – irgendetwas dergleichen.
»Was um alles in der Hölle ist Ihnen denn da durch den Körperteil gegangen, den man mit sehr viel Wohlwollen als Ihren Kopf bezeichnen könnte?« Man kannte es von Admiral Givens nicht, dass sie die Stimme erhob. Sie erhob sie auch jetzt nicht. Schlimm war vielmehr, dass sie sich anstrengen mussten, um zu verstehen, wie Givens sie abkanzelte, ein Vorgang, der nun schon dreißig Minuten anhielt (er hatte bei der generationenlang in ihren Familien vererbten Idiotie begonnen, dann ihre verpfuschte Kindheit in allen Einzelheiten gewürdigt und war schließlich minutiös bis zum heutigen Tag vorgedrungen).
»Nun, wir haben den Admiral aber hierher geschafft«, sagte Gonzalvez.
»Wenn Sie glauben, meine Frage sei nicht rhetorisch gemeint, so ist das nur ein weiterer Beweis, dass Ihre Mutter Sie auf den Kopf hat fallen lassen, als Sie noch klein waren, Major Gonzalvez«, fuhr Givens fort. »Sie sind nur deswegen nicht schon auf Excelsior verurteilt worden, weil Sie den Bürger Admiral rausgeschafft hatten. Und das war gut. Seine Informationen, das gebe ich zu, kamen uns sehr gelegen, um zu bestätigen, was wir schon wussten.«
»Zu bestätigen, Ma’am?«, fragte Mullins. »Er hatte doch den Kopf voll gepackt mit Geheimnissen und Kodes der SyS!«
»Die alle und noch mehr wurden uns bereits vor zwo Wochen von Honor Harrington hinterbracht.«
»Harrington?«, stieß Gonzalvez hervor. »Aber die ist doch tot!«
»Das glaubten wir wenigstens«, entgegnete Admiral Givens. »Tatsächlich ist sie jedoch auf Hades gelandet, hat den größten Ausbruch in der Geschichte der Menschheit inszeniert und ist nicht nur mit einer halben Million befreiten Gefangenen zurückgekehrt, sondern auch stapelweise Daten über das Vorgehen und das Fernmeldewesen der Systemsicherheit. Außerdem politische Häftlinge, von denen die Havies behauptet hatten, sie seien schon seit Jahren nicht mehr am Leben.«
»Also haben wir das alles nur für eine Bestätigung durchgemacht?«, fragte Mullins.
»Richtig«, antwortete Givens scharf. »Sie beide sind die vollendetsten Versager, die ich in meiner Dienststelle je erlebt habe. Man kann Sie keine halbe Minute aus den Augen lassen, ohne dass Sie sich in ein hochgradig idiotisches Manöver stürzen. Mir ist es egal, ob Sie das dann überleben oder nicht; das Chaos in Ihrem Kielwasser wiegt Ihr Überleben mehr als auf. Bei unseren Operationen geht es darum, unauffällig hineinzugehen und wieder herauszukommen, ohne auch nur eine Welle zu schlagen. Sie haben keine Doppelagenten zu liquidieren, Gebäude in die Luft zu sprengen und Verfolgungsjagden zu inszenieren, als wäre alles nur ein Spiel. Haben Sie irgendetwas von dem, was ich gesagt habe, verstanden, Sie wasserköpfige Idioten?«
»Jawohl, Ma’am!«
»Ich bin nicht in diesem Geschäft, um Strukturen aufzubauen, die Sie mir zerschlagen wie zwo Kinder, die eine hübsche Vase fallen lassen! Der Krieg, den wir führen, ist noch lange nicht zu Ende, und wir brauchen alle Erkenntnisse, die wir bekommen können; Sie beide auf einen Planeten zu schicken bedeutet offenbar, das gesamte System für den Rest des Krieges abzuschneiden, was Aufklärung angeht! Bin ich zu Ihnen durchgedrungen?«
»Jawohl, Ma’am!«, riefen sie im Chor.
»Ich weiß überhaupt nicht, weshalb ich meinen Atem verschwende«, murmelte sie. Sie holte tief Luft, lehnte sich zurück und stellte die Hände zusammen. »Zum Wohle des ONI und meines eigenen Seelenfriedens würde ich Sie am liebsten beide ohne Raumanzug aus der Luftschleuse pusten. Doch aus persönlicher Gefälligkeit gegenüber Agent Covilla habe ich eingewilligt, noch einmal Gnade vor Recht ergehen zu lassen.«
»Ma’am?«, fragte Gonzalvez erstaunt.
»Agent Covilla sagte, Sie beide seien ihr während der Abholung des Bürger Admirals geringfügig zur Hand gegangen«, entgegnete Givens und drückte einen Knopf auf ihrem Schreibtisch. Als eine Frau zur Tür hereinkam, winkte Givens sie näher. Die Frau war offenbar um die dreißig und hatte ein unscheinbares Gesicht; das blonde Haar trug sie männlich-kurz. Sie trug die Uniform eines Navy-Captains mit ONI-Abzeichen. »Captain Covilla hat mich persönlich überzeugt, dass ich Sie trotz Ihrer amateurhaften Tölpeleien auf Praha und trotz Ihres Grundes, dort zu sein, mit nicht mehr als einer Verwarnung davonkommen lassen sollte. Muss ich es Ihnen buchstabieren, damit Sie begreifen?«
»Keine weiteren ungenehmigten Abenteuer?«, fragte Gonzalvez und blickte die Frau von der Seite an. Er hatte sie noch nie gesehen.
»Das brauche ich wohl nicht eigens erwähnen. Wenn Sie noch einmal einen Einsatz derart vermasseln, ob autorisiert oder nicht, dann binde ich Sie eigenhändig an eine Rakete und feuere Sie aus dem Rohr. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«
»Jawohl, Ma’am!«, sagten sie beide im Chor.
»Captain Covilla?«, fragte Givens. »Hätten Sie etwas hinzuzufügen?«
»Nein, Ma’am«, sagte der weibliche Offizier. Ihre Stimme klang heiser; sie hatte entweder eine ganze Zeit sehr viel gebrüllt oder eine schlechte Erfahrung mit tödlich niedrigem Druck gehabt. »Ich hätte Major Mullins gern kurz gesprochen.«
»Wie Sie wünschen«, sagte Givens und wies auf die Tür. »Wegtreten.«
 
 
 
 
Zu dritt standen sie auf dem Korridor und blickten auf das geschäftige Treiben des Office of Naval Intelligence.
»Bestätigung«, brummte Gonzalvez. »Für eine Bestätigung haben wir unseren Hintern hingehalten!«
»Typisch«, knurrte Covilla. »Major Mullins, würden Sie mich bitte in mein Büro begleiten?«
»Jawohl, Ma’am«, sagte Mullins. »Was ist mit Major Gonzalvez?«
»Er kann schon mal mit dem Papierkram anfangen.«
»Papierkram?«, fragte Gonzalvez misstrauisch.
»Ihr ungenehmigtes Abenteuer war sehr kostspielig«, entgegnete Covilla. »Wir müssen noch herausarbeiten, was dienstlich notwendig war und was nicht. Den nichtdienstlichen Teil werden Sie zurückzahlen. Kommen Sie mit, Major.«
Er folgte ihr in ihr Büro und bemerkte dabei, dass sie einen entschieden undamenhaften Gang besaß, der verriet, dass sie beträchtliche Zeit an Bord von Beibooten verbracht hatte. Mullins nahm Haltung an, während sie hinter ihren Schreibtisch ging und auf dem einzigen Stuhl Platz nahm.
»Haben Sie der Einsatznachbesprechung noch etwas hinzuzufügen?«, fragte sie und schob ein Memopad über den Tisch. »Sie können sich rühren.«
Mullins stellte die Füße aufeinander und legte die Hände auf den Rücken. »Ich habe nur eine Frage«, sagte er.
»Wenn Sie damit keine Bereiche berühren, über die Sie nicht informiert sein müssen«, entgegnete Covilla mit schmalem Lächeln.
»Wie war deine Rückreise?«, fragte er. »Nach der Szene am Raumhafen, meine ich, Rachel.«
Covilla lehnte sich zurück und stellte genau wie Admiral Givens die Hände zusammen. »Wie lange weißt du es schon?«, fragte sie und schwang den Stuhl vor und zurück. Ihre Stimme klang nun weich wie Honig.
»Sicher war ich mir bis jetzt nicht«, entgegnete Mullins. »Aber die Blondine am Raumhafen hat sich das Haar genauso zurückgestrichen wie du, und dass sie sich vor uns in die Schlange drängte, war schon ein arger Zufall. Nachdem ich diese Verbindung einmal hergestellt hatte, war es nicht besonders schwer, einen Gang zurückzuschalten und mir sämtliche Augenblicke in Erinnerung zu holen, wo du uns gemanagt hattest. Also, was war da wirklich los?«
»Ich war die Ersatzfrau für Mládeks Abholung«, sagte sie. »Ich hatte herausgefunden, dass die chinesische Wäscherei aufgeflogen war und man sie umgedreht hatte, aber ich konnte den Bürger Admiral nicht mehr stoppen. Also habe ich die Wäscherei in die Luft gejagt.«
»Als du an dem ersten Abend sagtest, du hättest etwas vor, war es also dein Ernst«, sagte Mullins lachend.
»Und ich habe den Bürger Admiral zu euch getrieben«, fuhr sie fort. »Ich konnte ihn unmöglich herausschaffen und gleichzeitig der SyS Sand in die Augen streuen.«
»Und das Apartment?«
»Oh, das gehörte wirklich meinem Freund«, sagte sie müde. »Du setzt die Waffen ein, die Gott dir schenkt, John. Eine meiner Waffen ist mein Körper.«
»Und das ist vielleicht eine Waffe«, sagte er lächelnd. »Und wie stehen wir beide jetzt zueinander?«
»Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie. »Als Offizier der Navy stehe ich nicht gerade in deiner Befehlskette, aber wir arbeiten eng zusammen. Wenn wir weitermachen, könnte man es als Fraternisieren betrachten.«
»Weißt du was? Darauf gebe ich einen Scheißdreck.«
»Geht mir genauso«, sagte sie lächelnd, griff sich unters Kinn und zog die Maske ab. Dann pflückte sie sich ein paar Stückchen Plastofleisch vom Gesicht und rollte sie zwischen den Fingern zusammen. »Mir steht ein Jahr Urlaub zu. Was ist mit dir?«
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich je wieder wegdarf«, entgegnete Mullins schulterzuckend. »Und leisten kann ich es mir schon gar nicht.«
»Mach dir keine Sorgen um Patricia, ich weiß, welche Leichen bei ihr im Keller liegen«, sagte Rachel. »Was den Schadensersatz angeht, das hab ich Gonzalvez nur gesagt, damit er uns in Ruhe lässt. Wohin wollen wir also?«
»Überallhin, nur nicht nach Praha«, sagte Mullins schaudernd.
»Gryphon im Winter soll wunderschön sein«, sagte sie grinsend.
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Kapitel 1
 
 
Bürgerin Konteradmiral Genevieve Chin starrte das Holobild auf ihrem Schreibtisch an. Ohne es bemerkt zu haben, war sie angespannt zur Stuhlkante vorgerutscht.
Bürger Commodore Ogilve, der es sich in der Nähe auf einem Sessel bequem gemacht hatte, fasste ihre Gedanken in Worte:
»Der ist ein echtes Schätzchen, nicht wahr?«
Missgelaunt nickte Chin. Das Holobild auf ihrem Schreibtisch gehörte einem Offizier der Systemsicherheit, dessen Gesicht förmlich herausschrie: Ich bin ein Fanatiker! Dass es das Bild eines jungen Mannes war, milderte diesen Eindruck nicht im Geringsten. Struppiges schwarzes Haar türmte sich über einer breiten, niedrigen Stirn, die wiederum über Augen aufragte, die ebenso dunkel waren wie die Haare. Wie Obsidiansplitter wirkten sie in dem asketisch blassen, hohlwangigen Gesicht mit dem eckigem Kinn, den angespannten Kiefermuskeln und fest zusammengepressten Lippen. Dieses Gesicht konnte sich Chin sehr gut in einem Folterkeller der Inquisition vorstellen, wo sein Besitzer die Streckbank mit dem Sünder noch ein wenig stärker spannt. Oder wenn er die erste Fackel in die Grube mit den Reisigbündeln wirft, über der ein Ketzer an den Pfahl gebunden ist.
Chin konnte keine Spur der lüsternen Grausamkeit entdecken, die ihr bei dem Vorgänger dieses SyS-Offiziers sofort aufgefallen war, doch was war das für ein Trost? Selbst wenn sie sich nicht irrte, zog sie in der Kaltblütigkeit, die ihr ermöglicht hatte, zehn Jahre lang unter dem havenitischen Triumvirat Pierre-Saint-Just-Ransom zu überleben, obwohl sie ein in Ungnade gefallener Flaggoffizier war, einen unverhohlenen Sadisten als effektiven Chef der Systemsicherheit im La-Martine-Sektor durchaus einem unbeirrten Fanatiker vor. Bei einem Sadisten konnte man wenigstens auf Nachlässigkeit und Trägheit hoffen, dass er zu oft von seinen Lastern abgelenkt wäre, um seiner offiziellen Aufgabe volle Aufmerksamkeit zu widmen. Dieser Mann hingegen …
»Ist er wirklich so jung, wie er aussieht, Yuri?«, fragte sie leise.
Die dritte Person in ihrem Büro lehnte an der geschlossenen Tür zum Vorzimmer und nickte. Es war ein leicht korpulenter, mittelgroßer Mann in den mittleren Jahren mit einem runden, freundlichen Gesicht, und er trug eine Uniform der Systemsicherheit.
»Jawoll. Ist gerade erst vierundzwanzig geworden. Vor drei Jahren hat er die Akademie abgeschlossen. Leider war gleich sein erster großer Einsatz offenbar ein Bombenerfolg, mit dem er Saint-Just auf sich aufmerksam gemacht hat. Und jetzt natürlich …«
Bürger Commodore Ogilve seufzte. »Nachdem die Systemsicherheit in Nouveau Paris bei McQueens gescheitertem Putsch solche Verluste erlitten hat – was hat sich Esther nur dabei gedacht, zum Teufel? –, wirft Saint-Just jeden jungen Heißsporn in die Breschen, den er auftreiben kann.« Er wischte sich mit einer schmalen Hand das Gesicht. »Wenn wir bloß gewarnt worden wären …«
»Und was hätte uns eine Warnung genutzt?«, entgegnete Chin. »Natürlich, wir hätten den Sektor an uns bringen können, und dann? Solange Nouveau Paris fest in Saint-Justs Hand ist, sitzt er am längeren Hebel.« Chin lehnte sich müde zurück. »Zum Teufel mit Esther McQueen und ihrem verdammten Ehrgeiz!«
Sie blickte auf das Display ihres Schreibtischs. Es war ausgeschaltet, doch sie wusste genau, was es im taktischen Modus gezeigt hätte: zwei Superdreadnoughts der Systemsicherheit in einem Orbit unweit ihres Kampfverbandes, der den Planeten La Martine umkreiste.
Admiral Chins Kampfverband bestand zwar aus weitaus mehr Schiffen – ihr unterstanden vierzehn Schlachtschiffe, ebenso viele Kreuzer und ein halbes Dutzend Zerstörer. Aber was half ihr das? Chin ging davon aus, dass sie die beiden Ungeheuer unter günstigen Umständen durchaus besiegt haben könnte – allerdings nicht ohne erhebliche Verluste. Handverlesene Offiziere und gut ausgebildete Schiffsbesatzungen waren ihr Vorteil, während an Bord der SyS-Superdreadnoughts niemand Gefechtserfahrung besaß, die diesen Namen verdiente. Die Leute verdankten ihre Verwendung an Bord der Superdreadnoughts ihrer politischen Zuverlässigkeit, nicht ihrer Kampferprobtheit.
Dennoch, die Überlegung war rein akademisch, denn die SyS-Superdreadnoughts hatten ihre Impeller und Seitenschilde aktiviert, Chins Schiffe nicht. Die SyS-Kommandanten hatten früher als Chin von Esther McQueens fehlgeschlagenem Putschversuch in Nouveau Paris erfahren und augenblicklich Klarschiff zum Gefecht gemacht – und diese Gefechtsbereitschaft war seither nicht aufgehoben worden.
Als Chin klar wurde, was vorging, war es schon zu spät gewesen. Ein Gefecht konnte nur mit einem Massaker ihres Verbandes enden.
Beinahe wäre es dennoch dazu gekommen. Seit McQueens Putschversuch stand das gesamte Offizierskorps der Volksflotte unter Generalverdacht, besonders aber Offiziere wie Chin, die ihr Patent noch unter dem alten Legislaturistenregime erhalten hatten.
Im Lichte des Putsches erschien es umso verdächtiger, dass drei Tage, bevor die Neuigkeiten eintrafen, der ihr zugeteilte Volkskommissar ermordet aufgefunden worden war … So zufällig die zeitliche Übereinstimmung auch war, das Timing hätte nicht ungünstiger sein können – gelinde gesagt!
Ausgerechnet den Manticoranern verdankte Chin ihr Leben. Die Ironie war an sie keineswegs verschwendet. Hätte die Achte Flotte des Sternenkönigreichs nicht ausgerechnet zeitgleich mit McQueens Umsturzversuch ihren furchteinflößenden Sturmlauf durch die Volksrepublik Haven begonnen, hätte die Systemsicherheit vermutlich entschieden, Chins Kampfverband prophylaktisch zu vernichten. Nun jedoch saß Oscar Saint-Just tief in der Klemme und war bei seinen Überlegungen vermutlich zu dem Ergebnis gekommen, er könne es sich einfach nicht leisten, irgendeinen Teil der Flotte zu verlieren, den er nicht unbedingt opfern müsse.
So jedenfalls der Tenor der Nachricht, die Saint-Justs handverlesener Henker den beiden SyS-Superdreadnoughts unverzüglich hatte zustellen lassen.
Sie musterte das Holobild erneut. Vor meinem Eintreffen keine weiteren Aktionen gegen Volksflottenschiffe oder deren Besatzungen ergreifen. Militärische Lage bedenklich.
Seit die Nachricht von McQueens Putschversuch den fernen Sektorhauptplaneten La Martine vor drei Wochen erreicht hatte, war die Lage sehr angespannt gewesen. Die gesamte Volksflotte im Sektor stand zwar nicht dem Namen nach, aber effektiv unter Arrest; seit der letzten Woche auch das letzte Schiff, denn die Kommandanten der Superdreadnoughts hatten den Rückruf sämtlicher Patrouillen verlangt. Bewacht von zwei grimmigen SyS-Superdreadnoughts, befanden sich Genevieve Chin und ihre Leute in einer Art Untersuchungshaft, während alles darauf wartete, dass der neue junge Gefängnisdirektor eintraf.
»Wissen Sie irgendetwas über ihn, Yuri?«
Yuri Radamacher, der Volkskommissar Bürger Commodore Jean-Pierre Ogilves, löste sich von der Tür. »Persönlich – nein. Allerdings habe ich diesen Datenchip in Jamkas Unterkunft gefunden. Darauf ist eine persönliche Mitteilung von Saint-Just.«
Ogilve erstarrte. »Den haben Sie mitgenommen? Um Gottes willen, Yuri …«
Radamacher winkte ab. »Entspannen Sie sich, ja? Jetzt, wo Jamka tot ist, bin ich der ranghöchste SyS-Offizier in diesem Kampfverband – im ganzen Sektor sogar, auch wenn die Captains der beiden Superdreadnoughts meinem erlauchten Rang keinerlei Bedeutung zumessen wollen. Dass ich Jamkas Quartier durchsucht hatte, nachdem seine Leiche entdeckt worden war, wird niemanden misstrauisch machen. Im Gegenteil, ich wäre in Verdacht geraten, wenn ich darauf verzichtet hätte.«
Er zog einen Chip aus der Tasche. »Was das angeht …« Er zuckte mit den Achseln. »Ich muss ihn natürlich zerstören. Ich kann ihn nicht zurücklegen, ohne zu viele Spuren zu hinterlassen. Ich glaube aber nicht, dass sein Fehlen bemerkt wird, selbst wenn Saint-Just daran denkt, sich danach zu erkundigen.« Radamacher verzog das Gesicht. »Jamka war nicht nur ein Dreckskerl, und wenn sich jemand mehr als zehn Prozent der Chips ansieht, die überall in seinem Quartier herumliegen, wird er merken …«
Er hob wieder die Achseln. »Wir wissen alle, dass er selbst für einen Perversen noch abartig war. Soll Saint-Justs helläugiger Knabe« – mit dem Chip wies er auf das Holobild – »doch ein wenig in dem Dreck rumwühlen. Ich glaube nicht, dass er sich dann noch über eine fehlende Privatnachricht von seinem Oberboss Gedanken macht.«
Radamacher schob den Chip in den Holobetrachter. Nach einem Augenblick wurde das Bild des SyS-Offiziers von einem anderen ersetzt. Zufällig zeigte es den gleichen Menschen, doch diesmal nicht in formeller Pose. Was abgespielt wurde, war die Aufzeichnung eines Gesprächs zwischen dem Offizier und Saint-Just persönlich, das offenbar erst vor kurzer Zeit im Büro Saint-Justs aufgenommen worden war.
»Eines muss ich dem Jungen lassen«, brummte Radamacher. »Er ist zwar ein hundertprozentiger Systemsicherheitler, aber er scheint nicht aus dem gleichen Loch wie Jamka gekrochen zu sein. Schauen Sie.«
Gebannt beugte sich Bürgerin Admiral Chin näher. Die Tonqualität war genauso hoch wie die des Bildmaterials – wenig überraschend, denn in seinem Büro würde Saint-Just nur das Beste vom Besten einsetzen.
 
 
 
 
Als Erstes fiel Chin auf, dass der Chef der havenitischen Systemsicherheit kleiner erschien, als sie sich erinnerte. Sie war ihm schon seit vielen Jahren nicht mehr persönlich begegnet, und auch damals, bei einem großen offiziellen Anlass, hatte sie ihn nur von weitem gesehen. Bei dieser Gelegenheit hatte er auf einem erhöhten Podest hinter einem Rednerpult gestanden, ein gutes Stück von Chin entfernt. Damals war er ihr groß vorgekommen. Als sie ihn jetzt als Holoprojektion hinter seinem Schreibtisch sitzen sah, erschien er ihr als kleiner, unsympathischer Bürokrat. Hätte Chin nicht gewusst, dass Oscar Saint-Just vermutlich der kaltblütigste lebende Massenmörder war, hätte sie ihn für einen Sachbearbeiter gehalten, der seine besten Jahre schon hinter sich hatte.
Obwohl das gewiss einiges erklärte, war sich Chin darüber im Klaren, dass es hauptsächlich psychologische Gründe hatte, wenn ihr Saint-Just nun so viel kleiner erschien. Als sie Saint-Just zum letzten Mal gesehen hatte, hatte sie ihn gehasst und gefürchtet und sich gefragt, ob sie überhaupt das Ende der Woche erleben würde. Sie hasste Saint-Just noch immer – und fragte sich nach wie vor, wie viel Zeit ihr im irdischen Jammertal noch beschieden sei –, doch ihr schieres Entsetzen vor dem Mann war im Laufe der Jahre, in denen sie ihre Selbstsicherheit langsam dadurch wiederaufbaute, dass sie aus dem La-Martine-Sektor ein Schmuckstück der Volksrepublik machte, zum großen Teil versickert.
Die Tür zu Saint-Justs Büro öffnete sich, und der gleiche junge SyS-Offizier, dessen Gesicht sie angestarrt hatte, wurde von einem Sekretär hineingebeten. Der Sekretär schloss hinter ihm die Tür, ohne den Raum betreten zu haben.
Der junge Offizier musterte kurz die beiden Posten, die hinter Saint-Just an der Wand standen. Der Chef des Amts für Systemsicherheit saß an einem Schreibtisch fast genau im Zentrum des Zimmers und studierte ein Dossier, das aufgeschlagen vor ihm lag.
Chin war beeindruckt von dem Blick, den der Offizier auf die Posten warf. Gelassen taxierte er sie, so schien es – gerade lange genug, um sicherzustellen, dass die Posten sich nicht sonderlich auf ihn konzentrierten. Sie standen natürlich reaktionsbereit. Etwas anderes hätte Saint-Just bei seinen persönlichen Leibwächtern nicht geduldet. An dieser Wachsamkeit war jedoch nichts, was über Ausbildung und Gewohnheit hinausging; es zeigte sich keines der subtilen Anzeichen, dass zu Saint-Just soeben ein Mann vorgelassen worden wäre, der verhaftet oder liquidiert werden sollte.
Chin wusste, dass sie in dieser Situation nicht so viel Haltung bewahrt hätte, obwohl sie dem jungen Offizier an Jahren und Erfahrung einiges voraushatte. Er war entweder mit einem völlig reinen Gewissen gesegnet oder ein außergewöhnlich guter Schauspieler.
Der Offizier marschierte flinken Schrittes über die weite Teppichfläche, hielt vor dem Schreibtisch des Direktors an und stand stramm. Chin bemerkte, dass er sorgfältig darauf achtete, nicht zu nahe heranzutreten. Der Offizier war selbst kein sonderlich großer Mann, und so lange er mehr als eine Armeslänge Abstand zu Saint-Just hielt, wurden die Leibwächter nicht nervös. Auf Waffen hatte man ihn längst gründlich untersucht. Ganz offensichtlich wäre es keinem der Posten – geschweige denn beiden zusammen – in irgendeiner Weise schwer gefallen, ihn zu überwältigen, sollte er plötzlich Amok laufen und den Direktor angreifen wollen. Die Leibwächter waren zwar keine Riesen, aber sehr große, kräftige Männer und gewiss, da hegte Chin keinen Zweifel, Experten im Nahkampf, sei es mit oder ohne Waffen. Nach allem, was sie sagen konnte, war das der Offizier vor dem Schreibtisch nicht. Er war schlank und kräftig gebaut; man merkte ihm an, dass er regelmäßig trainierte. Chin war selbst eine Expertin für waffenlosen Kampf – oder es früher zumindest einmal gewesen –, und sie entdeckte in seiner Haltung keines der subtilen Anzeichen, die solch eine Ausbildung verrieten.
Ihr fiel aber etwas anderes auf, und sie lachte krächzend. »Sie haben ihm den Gürtel und die Schuhe abgenommen!«
Radamacher grinste bitter. »Nach Pierres Tod wird Saint-Just wohl überhaupt keine mögliche Bedrohung mehr übersehen.« Er hielt die Wiedergabe an und musterte das Standbild. Schließlich kicherte er. »Gibt es einen alberneren Anblick als einen Mann, der in Socken strammsteht? Wie gut, dass das Komitee für Öffentliche Sicherheit die alte Legislaturistentradition, bei der Ehrenbezeigung die Hacken zusammenzuknallen, abgeschafft hat, sonst würde der junge Mann wirklich wie ein Idiot aussehen.«
Die Belustigung war genauso bitter wie sein Lächeln. So idiotisch das Ganze erschien, Saint-Justs neue Version des Komitees für Öffentliche Sicherheit hielt Haven und die Volksflotte fest im Würgegriff. Und junge Männer wie der Offizier, der dort im Bild strammstand, waren die Finger, die ihnen die Kehle zudrückten.
Radamacher setzte die Wiedergabe fort. Etwa eine halbe Minute lang sahen die drei Zuschauer, wie Saint-Just den jungen Mann vor sich lediglich ignorierte. Der Direktor des Amts für Systemsicherheit – nun auch Havens Staatsoberhaupt – befasste sich eingehend mit dem Dossier vor sich. Offensichtlich handelte es sich dabei um die Akte des Offiziers.
Chin nutzte die Zeit, um den jungen Offizier eingehend zu betrachten. Und erneut war sie beeindruckt. Die meisten Subalternoffiziere hätten in seiner Lage nicht ihre Unruhe verbergen können. Sie wusste genau, dass Saint-Just den Augenblick absichtlich ausdehnte, um zu unterstreichen, dass er der Chef sei und Wohl und Wehe seines Untergebenes einzig und allein von ihm abhing. Ein Wort Saint-Justs konnte eine Karriere vernichten – und das war längst nicht alles.
Dieser junge Mann jedoch ließ sich nichts anmerken. Gesicht und Haltung waren völlig unbewegt, als habe er alle Geduld des Universums und keine Spur von Angst.
Als Saint-Just endlich den Blick vom Dossier hob und den Offizier vor sich musterte, verriet etwas Undeutbares in seinem Gesicht Chin, dass der SyS-Chef sich des Scheiterns seines kleinlichen Einschüchterungsversuchs bewusst war. Zum ersten Mal wurde in der Aufzeichnung gesprochen, und Chin beugte sich ein wenig näher.
 
 
 
 
»Sie sind ein selbstbeherrschter junger Mann, Bürger Lieutenant Cachat«, murmelte Saint-Just. »Ich weiß das zu schätzen – so lange Sie es nicht übertreiben.«
Cachat antwortete mit einem knappen Nicken des Kopfes, mehr nicht.
Saint-Just schob das Dossier ein kleines Stück zur Seite. »Ich habe mich mit Ihrem Bericht über die Manpower-Affäre auf Terra befasst. Tatsächlich habe ich ihn dreimal gelesen und muss schon sagen, dass ich einen dermaßen gründlich versauten Einsatz mein ganzes Leben lang noch nicht erlebt habe.«
Saint-Just streckte die rechte Hand aus und bewegte die Seiten des Berichts mit zwei Fingern hin und her. »Eine der Seiten dieses Dossiers enthält Ihre Personalakte. Terra war Ihr erster größerer Einsatz, gewiss. Nur haben Sie an der Akademie als beinahe Jahrgangsbester abgeschlossen – als Dritter, um genau zu sein –, deshalb will ich hoffen, dass Sie nicht die Hoffnungen enttäuschen, die wir in Sie setzen.«
 
 
 
 
»Ach du Scheiße«, brummte Ogilve.
»›Ach du Scheiße‹ trifft es genau.« Radamacher verzog das Gesicht. »Um einen der fünf obersten Plätze im Jahrgang zu erreichen, muss man von sämtlichen Ausbildern eine makellose politische Geradlinigkeit bescheinigt bekommen. Ich habe übrigens als Drittschlechtester abgeschlossen.«
Mit dem Finger stieß er nach der Aufnahme, deren Wiedergabe er erneut angehalten hatte. »Sehen Sie sich das Gesicht des Jungen an. Zum ersten Mal hat er eine Regung gezeigt. Was er gehört hat, muss neu für ihn sein, denn die Akademie lässt die Kadetten nie erfahren, wie sie sich in den Augen ihrer Vorgesetzten schlagen. Ich habe meine Stellung in der Rangfolge erst Jahre später herausgefunden, und auch nur, weil ich wegen ›Nachlässigkeit‹ zum Rapport bestellt wurde, wo man es mir ins Gesicht gesagt hat. Ein Vorwurf übrigens, da können Sie Ihr Bankguthaben drauf wetten, den sich dieser junge Streber niemals anhören muss. Sehen Sie ihn sich an! Ihm leuchten förmlich die Augen!«
Chin war sich nicht sicher. Ihr kam an Cachats Gesicht etwas merkwürdig vor. Sicher, seine Augen schimmerten vielleicht ein wenig. Doch an diesem Schimmern war etwas … Kaltes. Als freute sich Cachat aus anderen als den offensichtlichen Gründen über die Information, die er soeben erhalten hatte.
»Machen Sie weiter«, befahl sie.
 
 
 
 
Saint-Just fuhr fort: »Jetzt möchte ich von Ihnen die Wahrheit hören, mein lieber junger Victor Cachat.«
Cachat warf einen Blick auf das Dossier. »Ich habe Bürger Major Girondes Bericht nicht erhalten, Bürger Vorsitzender. Ich würde aber vermuten, dass er sehr darum bemüht war, die Beschädigung von Durkheims Ruf weitmöglichst in Grenzen zu halten.«
Saint-Just schnaubte milde, was sehr gut zu seinem sanften Auftreten passte.
»Das können Sie laut sagen. Wenn ich diesen Bericht für bare Münze nehmen würde, müsste ich denken, dass Raphael Durkheim auf Terra einen brillanten Geheimdienstcoup geplant und ausgeführt habe – bei dem er leider sein Leben verloren hat, weil er zu großen körperlichen Mut bewies.«
Erneut das leise Schauben. Eigentlich mehr ein Schniefen. »Wie es sich jedoch fügt, kannte ich Durkheim persönlich recht gut, und ich kann Ihnen versichern, dass der Mann weder brillant war noch auch nur ein Quäntchen mehr Mut besaß als das für seine Arbeit unerlässliche Mindestmaß.« Seine Stimme wurde ein wenig schroff. »Also erklären Sie mir bitte, was wirklich vorgefallen ist.«
»Was wirklich vorgefallen ist? Durkheim hat sich an einem Plan versucht, der ein bisschen zu clever war, und als er schief ging, mussten wir anderen – vor allem Bürger Major Gironde und ich – zusehen, dass uns nicht alles um die Ohren flog.« Er versteifte sich leicht. »Wobei wir, wenn ich das so sagen darf, wirklich gute Arbeit geleistet haben.«
»Wenn ich das so sagen darf«, äffte Saint-Just ihn nach, doch in seiner Stimme lag kein allzu starker Sarkasmus. »Junger Mann, ich gestatte allen meinen Offizieren, die Wahrheit zu sagen, vorausgesetzt, sie tun es im Dienste des Staates.« Er schob das Dossier einige Zentimeter von sich fort. »Und das, muss ich sagen, tun Sie in diesem Fall wohl. Ich nehme an, Gironde und Sie haben persönlich dafür gesorgt, dass Durkheim unter die Räder geriet?«
»Jawohl, Bürger Vorsitzender, das haben wir. Jemand mit Befehlsgewalt musste die Schuld auf sich nehmen – und dabei den Tod finden –, sonst wären einfach zu viele Fragen gestellt worden.«
Saint-Just starrte ihn an. »Und wer – ich möchte einen Namen hören – hat die Liquidation ausgeführt?«
Cachat zögerte nicht. »Ich, Bürger Vorsitzender. Ich habe Durkheim persönlich mit einer der Waffen erschossen, die wir von dem Manpower-Mordkommando erbeutet hatten. Dann habe ich die Leiche zu den anderen Verlusten gelegt.«
 
 
 
 
Erneut hielt Radamacher die Aufnahme. »Können Sie sich vorstellen, was für Nerven dieser Junge haben muss? Er hat gerade den Mord an seinem eigenen Vorgesetzten zugegeben – ohne eine Sekunde zu zögern. Gegenüber dem Direktor persönlich! Und – sehen Sie ihn sich an! Er steht seelenruhig vor ihm, als könnte ihm nichts geschehen!«
Chin konnte Radamachers Einschätzung nicht ganz zustimmen. Das Bild Cachats erweckte bei ihr einen völlig anderen Eindruck als den von Seelenruhe. Nur … Cachat war sich seiner rechtschaffenen Linientreue absolut gewiss. Sie konnte sich eines Schauderns nicht erwehren. Genauso wäre vielleicht ein eifernder Inquisitor vor die Inquisition getreten, völlig gelassen in der Gewissheit der Erlösung, die ihm bevorstand. Die Geisteshaltung des Fanatikers: Tötet sie alle und lasst Gott sie richten – ich mache mir keine Gedanken, ob ich in der Gnade des Herrn stehe.
Radamacher setzte die Wiedergabe fort.
 
 
 
 
Etwa zwanzig Sekunden lang herrschte Schweigen in dem Raum, währenddessen Saint-Just den jungen Offizier, der noch immer vor ihm strammstand, forschend anstarrte; die Wächter hatten die Hände an den Griffen ihrer Handpulser.
Dann lachte Saint-Just unvermittelt trocken auf. »Erinnern Sie mich daran, den Leiter der Akademie zu seinem Scharfblick zu gratulieren. Sehr gut, Bürger Lieutenant Cachat.«
Die Entspannung war beinahe körperlich spürbar. Die Posten nahmen die Hände von den Waffengriffen, Saint-Just lehnte sich ein wenig zurück – und sogar Cachat lockerte seine steife Haltung etwas.
Saint-Justs Finger trommelten kurz auf dem Aktendeckel, dann schob er das Dossier an den Rand des Schreibtischs.
»Wir betrachten die Angelegenheit als erledigt. Schließlich hat sich alles zum Guten gewendet. Erstaunlich gut sogar, bedenkt man, dass Sie Ihre Vorgehensweise improvisieren mussten. Was Durkheim angeht, so werde ich mir keine schlaflosen Nächte bereiten wegen eines Offiziers, der durch eigenen Ehrgeiz und eigene Dummheit den Tod gefunden hat. Ganz gewiss nicht, während wir in einer Krise wie der gegenwärtigen sind. Und nun, Bürger Captain Cachat – jawohl, Sie sind befördert –, habe ich einen neuen Einsatz für Sie.«
 
 
 
 
Zu Chins Überraschung endete die Aufzeichnung unvermittelt. Sie blickte Radamacher fragend an, und er zuckte mit den Schultern. »Das war alles. Wenn Sie mich fragen, war die Einweisung nicht sonderlich schmeichelhaft für Jamka, und Saint-Just sah keinen Grund, den Mistkerl schon vorher wissen zu lassen, was er mit Cachat über ihn gesprochen hat.«
Er warf den Chip aus dem Holobetrachter aus und steckte ihn wieder in die Tasche. »Cachats neuer Amtstitel ist Ihnen vielleicht noch nicht ganz klar. Sonderermittler im Auftrag des Direktors gibt es nicht sehr häufig bei der SyS. Und ganz gewiss legt kein SyS-Offizier irgendwelchen Wert darauf, dass so jemand in seine Nähe kommt, auch das kann ich Ihnen sagen. Diese Aufnahme muss erstellt worden sein, bevor Nouveau Paris die Nachricht von dem Mord an Jamka erhielt. Ich glaube kaum, dass Saint-Just mit Jamka besonders zufrieden gewesen ist, und auf diese Weise hat er Jamka wissen lassen, dass es um seinen Arsch ging.«
»Das wurde aber auch Zeit!«, knurrte Ogilve. »Mir passt es ohnehin nicht sonderlich, wenn mir ein Volkskommissar über die Schulter blickt – das geht nicht gegen Sie, Yuri …« – Radamacher und er tauschten kurz ein Grinsen –, »aber bei einem Schwein wie Jamka wäre ich verrückt geworden.«
Er blickte Bürgerin Admiral Chin mitfühlend an. Als ranghöchster Offizier im La-Martine-Sektor hatte Chin niemand anderen als Jamka als Volkskommissar ertragen müssen.
Sie zuckte mit den Achseln. »Wenn ich ehrlich bin, hat er mich nicht besonders gestört. Der Kerl hat sich erheblich mehr für seine … Hobbys interessiert als für seine Arbeit. Und da er seine Laster von mir fern hielt, konnte ich ihn mehr oder minder ignorieren und mich um meine Aufgaben kümmern.«
Sie starrte düster den Holobetrachter an. Das erste Bild von Bürger SyS-Captain Cachat war wieder zu sehen. »Aber dieser eiskalte Kerl …« Sie ließ sich seufzend in den Sessel zurücksinken. »Jeden Tag nehme ich es gern mit einem faulen, abgelenkten, unfähigen Volkskommissar auf. Auch mit einem heimtückischen Schläger.« Mit einem entschuldigenden Blick wandte sie sich an Radamacher: »Oder mit einem wie Ihnen, mit dem die Flotte zusammenarbeiten kann.«
Ihr Blick kehrte zu Cachats Bild zurück. »Ich kann mir nur nichts Schlimmeres denken als einen jungen, tüchtigen, energischen, pflichtbewussten … wie war das Wort noch einmal?«
Radamacher half ihr gern. »Fanatiker.«


 
 
Kapitel 2
 
 
Zwei Tage später traf Victor Cachat auf La Martine ein. Acht Stunden nach seiner Ankunft beorderte er Chin, Ogilve und Radamacher zu sich. Der Bürger Sonderermittler im Auftrag des Direktors hatte sein Amtszimmer an Bord eines der beiden Superdreadnoughts aufgeschlagen, in einer der Kammern, die normalerweise für einen Offizier im Stab vorgesehen waren.
Am Rande bemerkte Bürger Commodore Jean-Pierre Ogilve die Nüchternheit der Kammer, in der ein Volksflottenbett, ein Volksflottenschreibtisch mit Stuhl und ein Volksflottenspind standen. Davon abgesehen gab es in der Kammer nur noch ein Sofa und zwei Sessel – allesamt zweckmäßige Einrichtungsgegenstände, die offenbar aus dem Lager geholt worden waren, in das der vorherige Inhaber der Kammer sie hatte schaffen lassen, um eigenes Mobiliar aufstellen zu können.
Ausstattung Komma Kammer Komma Offizier Komma Stab; Klasse billig, Typ zweitklassig, Qualität unbequem, ganz nach Vorschrift, dachte er.
Die Schotten zeigten noch schwache Spuren der Bilder, die der frühere Inhaber dort aufgehängt hatte. Auch sie waren nun verschwunden, und nichts schmückte die Wände außer dem offiziellen Emblem des Amts für Systemsicherheit über dem Bett und zwei Porträts hinter dem Schreibtisch. Eines war ein Holobild von Rob Pierre mit Trauerflor und der bronzenen Inschrift: Ewig unvergessen. Das andere Holobild zeigte Saint-Just. Die beiden ernsten Gesichter blickten über die Schultern des jungen SyS-Offiziers am Schreibtisch – nicht dass er es auch nur im Mindesten nötig gehabt hätte, seine Strenge und Rechtschaffenheit mit ihnen zu unterstreichen.
Ogilve verschwendete seine Zeit indes nicht damit, über die Umgebung nachzusinnen. Er schenkte auch den anderen Personen in der eigentlich überfüllten Abteilung, die auf der Couch und den Sesseln saßen oder an dem gegenüberliegenden Schott lehnten, nicht mehr als einen Blick. Es waren ausnahmslos auf die SyS-Superdreadnoughts abkommandierte SyS-Offiziere, und er kannte sie kaum: Leute, die – wie auch der frühere SyS-Sektorchef Jamka – den relativen Luxus und die Privilegien eines Offiziers im Stabe an Bord der Superdreadnoughts der kärgeren Umgebung von SyS-Offizieren vorzogen, die auf die kleineren Schiffe des Volksflottenkampfverbands im Sonnensystem von La Martine abkommandiert waren.
Der junge Mann am Schreibtisch hielt die Aufmerksamkeit jedes Beobachters gefangen, besonders, nachdem er das Wort ergriffen hatte.
Immerhin sprach eines für Cachat: Wenigstens verschwendete er nicht jedermanns Zeit mit kleinlichen Dominanzspielchen, indem er vorgab, mit etwas anderem beschäftigt zu sein. Vor ihm lag kein aufgeschlagenes Dossier, als sie in die Abteilung geführt wurden. Tatsächlich waren nirgendwo altmodische Papierakten zu sehen. Bis auf einen Computer in einer Ecke, dessen Display im Augenblick nichts anzeigte, war der Schreibtisch leer.
Als Chin, Ogilve und Radamacher vortraten, richtete Bürger Sonderermittler Cachat den Blick auf den Volkskommissar.
»Sie also sind Bürger Kommissar Yuri Radamacher? Bürger Commodore Ogilve zugeteilt?«
Er klang hart und abgehackt, sonst hätte er mit der angenehmen Tenorstimme eines jungen Mannes gesprochen.
Radamacher nickte. »Jawohl, Bürger Sonderermittler.«
»Sie stehen unter Arrest. Melden Sie sich draußen bei einem der SyS-Posten, der Sie in Ihr neues Quartier an Bord dieses Schiffes bringen wird. Ich befasse mich später mit Ihnen.«
Radamacher erstarrte, ebenso Bürgerin Admiral Chin und Ogilve.
»Darf ich den Grund erfahren?«, fragte Radamacher gepresst.
»Der Grund sollte doch offensichtlich sein. Mordverdacht. Sie waren der Stellvertreter Bürger Kommissar Robert Jamkas. In dieser Eigenschaft hätten Sie von seinem Tod profitiert, denn unter normalen Umständen wären Sie – vielleicht, wie ich sagen sollte – befördert und mit seinem Posten betraut worden.«
Ogilve fiel das Denken schwer. Die Anschuldigung war dermaßen grotesk …
Und Radamacher sprach es aus. »Das ist grotesk!«
Die Schultern des Sonderermittlers bebten leicht. Vielleicht war das sein Achselzucken. Ogilve gewann den Eindruck, dass Cachat wirklich alles streng kontrollierte.
»Nein, grotesk ist das nicht, Volkskommissar Radamacher. Unwahrscheinlich – ja. Nur befasse ich mich im Augenblick nicht mit Wahrscheinlichkeiten.« Erneut dieses minimale Achselzucken. »Nehmen Sie es nicht persönlich. Ich lasse jeden festnehmen, der ein persönliches Motiv besessen haben könnte, Bürger Kommissar Jamka zu ermorden.«
Die harten dunklen Augen bewegten sich zu Chin und dann zu Ogilve. »Auf diese Weise kann ich den möglichen persönlichen Aspekt des Verbrechens abtrennen und mich ganz auf das konzentrieren, was wichtig ist: die möglichen politischen Implikationen.«
Radamacher wollte etwas entgegnen, doch Cachat schnitt ihm das Wort ab, ohne ihn auch nur anzusehen. »Meine Anordnung steht nicht zur Diskussion, Bürger Kommissar. Von Ihnen möchte ich momentan nur eines hören, nämlich wen Sie mir als Ablösung vorschlagen. Bis auf weiteres übernehme ich Bürger Kommissar Jamkas Aufgabe, Bürgerin Admiral Chin zu beaufsichtigen, bis Nouveau Paris eine permanente Ablösung geschickt hat. Ich brauche jedoch jemanden, der Sie als Bürger Commodore Ogilves Volkskommissar ersetzt.«
Schweigen. Die dunklen Augen zuckten zurück zu Radamacher.
»Sofort, Bürger Kommissar Radamacher. Nennen Sie mir Ihre Ablösung.«
Nach kurzem Zögern sagte Radamacher: »Ich würde Bürgerin Captain Sharon Justice vorschlagen, Bürger Sonderermittler. Sie …«
»Einen Augenblick bitte.« Cachat öffnete die lockeren Fäuste, zu denen er seine Hände geballt hatte, und tippte rasch auf der Tastatur. Binnen Sekunden trat ein Informationsbildschirm auf das Display. Aus seinem Blickwinkel war sich Ogilve nicht ganz sicher, aber er glaubte, das Display zeige Personaldaten.
Cachat musterte es kurz. »Sie ist auf VFS Veracity abkommandiert, eines der Schlachtschiffe des Beta-Geschwaders. Vorbildliche Dienstakte, wie es scheint. Ausgezeichnet sogar.«
»Jawohl, Bürger Sonderermittler. Sharon – Bürgerin Captain Justice – ist mit Abstand meine beste Untergebene, und sie …«
Die harte, abgehackte Stimme unterbrach ihn erneut. »Sie steht ebenfalls unter Arrest. Ich werde sie benachrichtigen, sobald diese Besprechung zu Ende ist, und sie anweisen, sich augenblicklich an Bord dieses Schiffes zu melden.«
Radamacher stierte ihn an. Ogilve war sich sicher, dass er vor Unglauben genauso große Augen machte wie sein Volkskommissar.
Chin hingegen hatte die Lider gesenkt. Zum Teil lag es an ihrem ausgeprägten Epikanthus, doch Ogilve kannte sie gut genug, um zu wissen, dass es hauptsächlich auf ihre Empörung zurückzuführen war.
»Aus welchem Grund?«, verlangte sie zu erfahren.
Cachats Blick richtete sich auf sie. Von einer Art distanzierter Strenge abgesehen war sein Gesicht noch immer völlig ausdruckslos.
»Das sollte eigentlich offensichtlich sein, Bürgerin Admiral. Bürger Kommissar Radamacher könnte in eine Verschwörung gegen den Staat verwickelt sein. Der Mord an seinem direkten Vorgesetzten Robert Jamka legt diese Möglichkeit nahe. Sollte das der Fall sein, hätte er unter den gegebenen Umständen als Ablösung jemanden aus seiner Clique benannt, dem er vertraut.«
»Das ist doch Wahnsinn!«
»Hochverrat ist allerdings eine Form von Wahnsinn, da stimme ich Ihnen zu. Das ist zumindest meine private Ansicht, auch wenn es vor einem Volksgericht gewiss nicht zur Entlastung genügen würde.«
Chin, normalerweise ein Vorbild an Selbstbeherrschung, zischte nun fast. »Ich meinte, die Beschuldigung sei Wahnsinn!«
»Ist sie das?« Cachat zuckte mit den Achseln. Diesmal fiel die Gebärde nicht ganz so minimalistisch aus. Und sollte Cachat es beabsichtigt haben oder nicht, mit der leichten Schulterbewegung betonte er, wie eckig und muskulös seine Schultern waren. Erheblich kräftiger, als Ogilve vor einigen Tagen dem Holobild entnommen hatte. Der Bürger Commodore war sich nun recht sicher, dass Cachat auch in Bezug auf körperliche Ertüchtigung ein Fanatiker sei. Der Sonderermittler war im Grunde schmächtig gebaut, seine antrainierten Muskeln weniger massig als vielmehr drahtig. Die Kraft seiner Persönlichkeit zeigte dem Bürger Commodore jedoch deutlich, mit welcher Beharrlichkeit dieser junge Mann jedes Vorhaben verfolgen würde – einschließlich seiner körperlichen Umwandlung.
Cachat fuhr fort: »Ich kann Ihnen versichern, dass ich meine Reisezeit zum größten Teil mit dem Studium der Akten des auf La Martine stationierten Personals verbracht habe, Bürgerin Admiral. Wenn in diesem Sektor etwas sofort ins Auge fällt, dann der Umstand, dass der angemessene Abstand zwischen Volksflotte und Systemsicherheit hier stark untergraben worden ist. Das belegt ja auch Ihre Verärgerung über meine Maßnahmen. Warum sollte sich ein Flaggoffizier der Volksflotte darum scheren, wie die Systemsicherheit ihr Personal einsetzt?«
Chin schwieg für einen Moment. Dann kniff sie die Augen zu Schlitzen zusammen, und Ogilve hielt den Atem an. Um Gottes willen, Genevieve, hätte er ihr fast zugebrüllt, halt den Mund! Dieser Irre sperrt eine Katze ein, weil sie gegähnt hat!
Zu spät. Genevieve Chin verlor nicht oft die Beherrschung, und wenn, dann brach die Wut nicht aus ihr hervor. Die niedrigen, fauchenden Laute, die sie nun ausstieß, transportierten jedoch sämtlichen Sarkasmus, zu dem sie fähig war.
»Sie arroganter Esel. Nur ein Schreibtischhengst könnte auf die Idee kommen, dass man im Kampf alle Regeln und Bestimmungen sauber einhalten kann. Ich will Ihnen einmal sagen, Sie Rotznase, dass Menschen, die Sie unter harten Bedingungen zusammenbringen – jahrelang sind wir jetzt hier draußen, zum Teufel, und wir haben höllisch gute Arbeit …«
Die SyS-Offiziere, die das Privileg genossen, in Gegenwart des Bürger Sonderermittlers zu sitzen, begannen empört durcheinander zu reden. Zwei der SyS-Offiziere, die an der Wand standen, traten vor, als wollten sie Chin ergreifen. Die Bürgerin Admiral nahm trotz ihres Alters gekonnt die halb geduckte Haltung eines Kampfsportlers ein.
Jetzt fliegt uns alles um die Ohren!, dachte Ogilve und suchte panisch nach einer Möglichkeit …
Peng!
Er zuckte zusammen. Jeder im Raum zuckte zusammen. Cachat hatte die Handfläche auf den Tisch geschlagen, und es hatte geknallt wie ein Pistolenschuss. Ogilve musterte die Hand des Sonderermittlers. Sie war nicht sehr groß, doch wie die Schultern sehnig und eckig … und sie sah sehr, sehr hart aus.
Zum ersten Mal hatte Cachat seine Miene verzogen: Er zeigte schmale Augen, zusammengebissene Kiefer und ein Funkeln kalter Wut. Eigenartigerweise galt es jedoch nicht Chin, sondern den beiden vortretenden SyS-Offizieren.
»Haben Sie irgendwelche Anweisungen erhalten?«, herrschte Cachat sie an.
Die beiden Offiziere erstarrten mitten im Schritt.
»Antworten Sie!«
Eilig schüttelten beide den Kopf, dann traten sie genauso hastig wieder zurück und nahmen ihre Position am Schott wieder ein. Sie standen nur sehr viel strammer als vorher.
Cachats harter Blick fiel auf die SyS-Offiziere auf der Couch und den beiden Sesseln.
»Und Sie. Falls Sie Schwierigkeiten mit simpler Geometrie haben sollten: Eigentlich ist es nicht erwähnenswert, dass die angemessenen Beziehungen zwischen SyS und Navy in diesem Sektor niemals entartet wären, wenn nicht beide Seiten dazu beigetragen hätten.«
Einer der beiden Offiziere, die in einer Situation, die Ogilve mittlerweile mit unter den Augen des Fanatikers umschrieb, einen Sessel erhalten hatte, setzte zu einem Prostest an. Ogilve kannte ihren Namen – Bürgerin Captain Julian Gallanti, die dienstältere der beiden Kommandanten über die Superdreadnoughts Hector Van Dragen und Joseph Tilden –, wusste aber sonst nichts über sie.
Cachat fertigte sie genauso kurz ab wie jeden anderen auch.
»Ruhe. Ob Sie mit Geometrie zurechtkommen oder nicht, Ihre Kenntnisse in einfacher Mathematik lassen viel zu wünschen übrig. Seit wann müssen zwo Superdreadnoughts ihre Impeller aktiviert lassen, um einen Kampfverband aus Schlachtschiffen und Kreuzern zu bändigen? Lassen wir die sinnlose Abnutzung von Volkseigentum einmal beiseite« – er sprach geradezu in Versalien: VOLKSEIGENTUM –, »haben Sie die Volksflotte in diesem Sektor für mehrere Wochen gelähmt. Wochen, Bürgerin Captain Gallanti, in denen die manticoranischen Elitaristen freie Hand hatten, den Handelsverkehr in diesem Sektor zu stören, und das, man will es kaum glauben, in der schwersten Stunde der Volksrepublik, da der blaublütige Earl von White Haven und seine Kosaken gegen unsere Tore stürmen.«
Cachat verengte leicht die Augen. »Ob Ihr Tun das Ergebnis von Unfähigkeit, Feigheit oder etwas Dunklerem ist, wird noch festgestellt werden.«
Gallanti sank in ihrem Sessel zusammen wie eine Maus unter den Augen einer Ratze. Sämtliche SyS-Offiziere im Raum wirkten mit einem Mal wie schuldbewusste Mäuse, die alles taten, um nur nicht aufzufallen. Allein ihre Augen bewegten sich noch, sonst nichts; verzweifelt suchten sie der Aufmerksamkeit der Katze zu entgehen.
Cachat musterte sie einen Moment lang wie eine Katze, die sich ihr Mittagessen aussucht. »Ich kann Ihnen allen versichern, dass Bürger Vorsitzender Saint-Just mit dem Zustand der Beziehungen zwischen Volksflotte und SyS kein bisschen zufriedener ist als ich. Ich sage Ihnen ferner, dass der Mann, der unsere Organisation geschaffen hat, besser als sonst jemand weiß, dass letztlich immer die Systemsicherheit für die Aufrechterhaltung des angemessenen Verhältnisses zu sorgen hat.«
Er wartete einen Moment, dann wandte er sich wieder Yuri Radamacher zu. »Nennen Sie mir eine andere Ablösung.«
Radamacher verzog leicht den Mund. »Da Bürgerin Captain Justice Ihnen nicht zusagt, empfehle ich Bürger Captain James Keppler.«
Wieder bearbeiteten Cachats Finger die Tastatur. Als der entsprechende Bildschirm erschien, verbrachte er vielleicht zwei Minuten mit dem Studium der Informationen. Schließlich sagte er:
»Ich warne Sie nur einmal, Bürger Kommissar Radamacher. Wenn Sie meine Zeit erneut verschwenden, lasse ich Sie unverzüglich nach Nouveau Paris schaffen und überstelle Sie der Untersuchung durch das Institut.«
Als er das Institut erwähnte, ging ein Frösteln durch die Abteilung. Vor dem Harris-Attentat hatte das Institut die Zentrale der Mentalhygienepolizei beherbergt, und seit dem Regierungswechsel war sein Ruf nicht eben freundlicher geworden.
Cachat ließ das Frösteln wirken, bevor er fortfuhr.
Mit dem Finger deutete er auf den Bildschirm. »Bürger Captain Keppler ist offensichtlich unfähig. Es ist mir ein Rätsel, wieso er nicht schon vor Monaten von seinen Aufgaben entbunden wurde.«
Wie die Bürgerin Admiral schien auch Radamacher zu dem Schluss gekommen zu sein, er könne sich nicht mehr tiefer hineinreden. »Das liegt daran, dass er ein dicker Kumpel von Jamka war«, fauchte er.
»Ich werde Keppler beauftragen, meine ersten Depeschen nach Nouveau Paris zu begleiten. Der Mann wird doch mit einem Aktenkoffer zurechtkommen, der ihm ans Handgelenk gekettet ist. Folglich warte ich noch immer auf Ihren Vorschlag für eine Ablösung, Bürger Kommissar Radamacher. Ihre Ansichten zu jedwedem anderen Thema sind im Augenblick nicht interessant.«
»Was soll es denn? Wen immer ich vorschlage …«
»Einen Namen will ich hören, Bürger Kommissar.«
Radamacher ließ die Schultern sinken. »Gut. Wenn Sie Bürgerin Captain Justice nicht trauen, wäre Bürger Commander Howard Wilkins die nächstbeste Wahl.«
Zwei Minuten vergingen, in denen der Sonderermittler einen anderen Bildschirm aufrief und eingehend studierte.
»Ihre Beurteilung«, befahl er.
Mittlerweile war es Ogilve klar, dass Cachat den Volkskommissar zur … nun, nicht völligen Ergebenheit als vielmehr simpler Resignation schikaniert hatte. »Nehmen Sie mein Wort darauf oder auch nicht. Howard ist ein tüchtiger, gewissenhafter Offizier. Er ist auch sehr fähig, wenn man seine gelegentliche Kleinlichkeit und seine Neigung, zu großen Wert auf Tabellen und Datensammlungen zu legen, übersieht.«
Den letzten Satz sprach er mit einem weiteren Verziehen der Lippen aus. Diesmal klang er nicht sarkastisch – oder zumindest richtete sich der Sarkasmus woandershin.
Cachat entging es nicht. »Wenn dieser Seitenhieb sich gegen mich richtet, Bürger Kommissar, so trifft er mich nicht. Tabellen und Datensammlungen sind nicht unfehlbar, aber dennoch nützlich. Also gut. Ich sehe in Bürger Commander Wilkins' Akte nichts, was ihn disqualifizieren würde. Ihre Empfehlung ist angenommen. Nun melden Sie sich unter Arrest stehend.«
Nachdem Radamacher die Kammer verlassen hatte, wandte sich Cachat an Chin. »Ich werde Ihren persönlichen Ausbruch übersehen, Bürgerin Admiral. Offen gesagt, ist es mir egal, welche Meinung jemand von mir hat, so lange es nicht das Volk der Republik ist« – und erneut kam es in Versalien heraus: DAS VOLK DER REPUBLIK – »und natürlich seiner rechtmäßigen Regierung.«
Er deutete auf den Bildschirm. »Ich habe mich während der Herreise auch mit Ihrer Akte befasst und den Daten über La Martine, seit Sie vor sechs T-Jahren das Kommando über den Volksflottenverband hier übernommen haben. Sie haben Beachtliches vorzuweisen. Ihnen ist es gelungen, sämtliche Piraterie in diesem Sektor auszurotten und auch die manticoranischen Handelsstörer enorm zu behindern. Davon abgesehen fließen die Zivilbehörden in diesem Sektor vor Lob über, wie glatt Sie mit ihnen zusammenarbeiten. Im Laufe der letzten sechs Jahre ist der La-Martine-Sektor zu einer der wichtigsten wirtschaftlichen Hochburgen der Volksrepublik geworden – und die zivilen Stellen schreiben einstimmig Ihnen einen großen Teil dieser Leitung zu.«
Der Sonderermittler blickte Ogilve an. »Auch Bürger Commodore Ogilve scheint seine Pflichten vorbildlich erfüllt zu haben. Wenn ich recht verstehe, betrauen Sie in der Regel ihn mit dem Befehl über die eigentlichen Patrouillen.«
Dass Cachat plötzlich Loblieder anstimmte, erstaunte Ogilve. Es war umso irritierender, weil der Sonderermittler im gleichen kalten Tonfall weitersprach. Nein, begriff Ogilve. Der Ton war nicht kalt, sondern ohne jede Anteilnahme. Cachat schien einer jener äußerst seltenen Menschen zu sein, die allem, was über ihre Pflicht hinausging, wirklich völlig unbeteiligt gegenüberstanden.
Nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, war Chin genauso verwirrt wie er.
»Gut. Ich freue mich natürlich, das zu hören, aber …« Ihre Miene erstarrte zu Stein. »Ich nehme an, Sie legen damit den Grundstein, um meine Loyalität infrage zu stellen.«
»Reagieren Sie eigentlich auf alles emotional, Bürgerin Konteradmiral? Bei einem Offizier Ihrer Rangstufe finde ich das eigenartig.« Cachat setzte die Handflächen mit gespreizten Fingern auf die Tischplatte. Irgendwie brachte der junge Mann es fertig, einer Admiralin gegenüber, die drei- oder viermal so alt war wie er, die selbstbewusste Ruhe des hohen Alters auszustrahlen. »Dass Sie unter dem Regime der Legislaturisten zum Flaggoffizier aufgestiegen sind, hat Sie natürlich in Verdacht gebracht, wie hätte es auch anders sein können? Durch sorgfältige Untersuchungen ergab sich jedoch, dass man Sie nach dem von legislaturistischen Admiralen verschuldeten Hancock-Desaster zum Sündenbock gemacht hat, und darum wurde Ihr Name nach der Revolution reingewaschen und Sie mit einer wichtigen neuen Verwendung betraut. Seitdem ist kein neuer Verdacht auf Sie gefallen.«
Offensichtlich von einem Lemming-Instinkt beherrscht, wollte Chin das Thema nicht ruhen lassen. »Na und? Nach McQueens Irrsinnstat … ganz zu schweigen, dass Jamka ermordet aufgefunden wurde …«
»Es genügt.« Cachat hob die Finger vom Tisch, während die Handballen weiter fest an der Platte auflagen. Die Gebärde entsprach etwa dem mit den Armen fuchteln bei einem Mann, der seine Gefühle weniger stark unter Kontrolle hatte.
»Es genügt«, wiederholte er. »So dumm können Sie einfach nicht sein, Bürgerin Admiral. Durch McQueens Verrat benötigt die Volksrepublik umso dringlicher Raumoffiziere, denen Sie trauen kann. Muss ich Sie daran erinnern, dass Bürger Vorsitzender Saint-Just sich entschieden hat, Bürger Admiral Theisman in die Hauptstadt zu beordern und ihn zum Oberbefehlshaber der Volksflotte zu machen?«
Dass Thomas Theismans Name fiel, beruhigte Ogilve ein wenig. Er war dem Mann nie begegnet, doch wie alle erfahrenen Volksflottenoffiziere kannte er Theismans Ruf, unpolitisch zu sein, ein überragender militärischer Kopf – dem Esther McQueens Ehrgeiz zudem völlig abging. Theismans neue Stellung als Oberbefehlshaber der havenitischen Raumstreitkräfte unterstrich eine simple Tatsache des Lebens: Ganz gleich, wie misstrauisch die Systemsicherheit war und wie brutal sie vorging, letztendlich blieb ihr keine andere Wahl, als sich auf die Volksflotte zu verlassen. Niemand sonst hatte eine Chance, den Vormarsch der Manticoranischen Allianz aufzuhalten. Die bewaffneten Kräfte unter dem Kommando des Amts für Systemsicherheit genügten, um das Regime gegen inneren Widerstand zu schützen, doch White Haven und seine Achte Flotte hätten durch sie hindurchgeschnitten wie ein warmes Messer durch Butter – und das wusste Oscar Saint-Just so gut wie jeder andere auch.
Chin schien sich allmählich ein wenig zu beruhigen. Zu Ogilves Erleichterung entschuldigte sie sich sogar bei Cachat:
»Verzeihen Sie den persönlichen Angriff, Bürger Sonderermittler.« Sie sprach undeutlich, doch Cachat schien die Entschuldigung bereitwillig zu akzeptieren, um die Angelegenheit beilegen zu können.
»Es ist gut«, sagte er. »Was nun den Mord an Jamka betrifft, so gehe ich davon aus, dass die Affäre sich am Ende als nichts weiter als eine schmutzige Privatsache erweisen wird. Meine Pflicht ist es jedoch, vorrangig möglichen politischen Aspekten nachzugehen. Nur aus diesem Grund habe ich Bürger Kommissar Radamacher und Bürgerin Captain Justice unter Arrest gestellt. Aus dem gleichen Grund werde ich eine systematische Umverteilung aller SyS-Posten im La-Martine-Sektor vornehmen.«
Als die SyS-Offiziere diesen letzten Satz vernahmen, versteiften sie sich ein wenig. Cachat schien es nicht zu bemerken, doch Ogilve glaubte zu sehen, dass der Sonderermittler die Lippen ein wenig fester zusammenpresste.
»Ja, allerdings«, bekräftigte Cachat. »Parallel zu einem allzu engen Verhältnis zwischen der SyS und der Volksflotte herrscht in diesem Sektor eine allzu starre Aufteilung der Aufgabenbereiche innerhalb der Systemsicherheit. Das ist sehr ungesund. Ich fühle mich an das legislaturistische Kastendenken erinnert. Einige Offiziere sind permanent auf bequeme Pöstchen an Bord der Großkampfschiffe im Orbit um La Martine abkommandiert« – sein Blick schweifte durch die Abteilung, als untersuche er genau die kleinen Luxusartikel, die er hatte entfernen lassen –, »während andere ständig an Bord kleinerer Schiffe auf lange und schwierige Patrouillenfahrten gehen.«
Sein Blick strich über die Schotten und verharrte schließlich auf den SyS-Offizieren. »Das hört nun auf.«
Jean-Pierre Ogilve hatte sich gelegentlich gewundert, wie Moses geklungen haben mochte, nachdem er mit seinen Gesetzestafeln vom Berg herabgestiegen war. Nun wusste er es. Ogilve verkniff sich ein Grinsen. Die Mienen, die die Offiziere der Superdreadnoughts zogen, waren einfach unbezahlbar. Genauso, da war er sich ganz sicher, mussten die Götzenanbeter, die gerade noch um das Goldene Kalb getanzt hatten, den Propheten begrüßt haben.
»Das – hört – nun – auf«, wiederholte Cachat, und er schien jedes einzelne Wort zu genießen.
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Ironischerweise war die Kammer, in die Yuri Radamacher gesperrt wurde, nachdem er Cachats Kabine verlassen und sich bei den Posten gemeldet hatte, größer und weniger karg als sein Quartier an Bord von WS Chartres, dem Flaggschiff des Bürger Commodores. Die Kammer qualifizierte sich nur knapp nicht als Luxuskabine – wahrscheinlich war irgendein namenloser SyS-Lieutenant ausquartiert worden, um Platz für ihn zu schaffen. Das war immer einer der Vorteile gewesen, wenn man an Bord eines Superdreadnoughts diente: Auf diesen Kolossen gab es einfach mehr Platz.
Dennoch war es nur eine Schiffskammer. Nachdem die Posten gegangen waren – überflüssig zu erwähnen, dass man die Luke verschlossen hatte –, benötigte Radamacher keine fünf Minuten, um sie komplett zu durchsuchen. Ohnehin war diese Beschäftigung nichts als reine Ablenkung gewesen: der psychologische Selbstschutz eines Menschen, der sich dagegen wehrt, dass ihn die leisen Schreckensschreie in seinem Hinterkopf überwältigen.
Schon bald jedoch konnte er sich nicht mehr ablenken. Da er überhaupt nicht sagen konnte, was die Zukunft für ihn bereithielt, ließ Radamacher sich auf den einen kleinen Sessel der Kammer sinken und versuchte, seine Aussichten so objektiv zu betrachten wie möglich.
Seine Aussichten waren … nicht gut. Ein SyS-Offizier, der von der SyS unter Arrest gestellt wurde, brauchte sich gewöhnlich keine Hoffnungen mehr zu machen. Man verzichtete dann sogar auf das Feigenblatt eines Prozess vor dem Volksgericht. Die Systemsicherheit brachte ihre schmutzige Wäsche nicht an die Öffentlichkeit. Summarische Untersuchung. Summarisches Verfahren. Oft genug, summarische Hinrichtung.
Positiv fiel ins Gewicht, dass er mit Admiral Chin und Commodore Ogilve zwar im Laufe der letzten Jahre immer enger zusammengearbeitet – eine Beziehung zwischen Raumoffizieren und zu deren politischer Beaufsichtigung abgestelltem Kommissar, wie sie die SyS nicht gerade gern sah –, gleichzeitig aber stets darauf geachtet hatte, nach außen hin die Form zu wahren.
Ein weiterer Aktivposten war, dass sie sich auf nichts eingelassen hatten, als Bürgerin Admiral McQueen vorsichtig bei ihnen vorfühlte. Tatsächlich hatten sie wirklich nie zu McQueens Verschwörung gehört.
Andererseits …
Es konnte kaum Zweifel bestehen, in welche Richtung Bürgerin Admiral Chin, Bürger Commodore Ogilve und Yuri Radamacher tendiert hätten, wäre McQueen mit ihrem Putsch erfolgreich gewesen. Keiner von ihnen hatte McQueen sehr weit getraut, doch wenn Oscar Saint-Just die Alternative war, traf die alte Binsenweisheit, das bekannte Übel sei besser als das unbekannte, einfach nicht mehr zu. Alles wäre besser gewesen als das Regime Saint-Justs.
Yuri versuchte sich mehr auf die positive Seite zu konzentrieren. Immerhin hatten sie auf McQueens Vorstöße niemals mit irgendetwas reagiert, das man, selbst wenn man es dehnte, mit irgendwelcher Berechtigung als Beteiligung an der Verschwörung auslegen konnte.
Das zumindest versuchte Yuri sich einzureden. Nur war er seit Jahren Offizier der Systemsicherheit und wusste daher besser als ihm lieb war, wie … flexibel Saint-Just eine ›berechtigte Auslegung‹ definierte. Fest stand, dass es seit ungefähr Jahresfrist zu einem inoffiziellen Depeschenwechsel zwischen McQueen und Admiral Chin gekommen war, von dem Ogilve und Yuri gewusst hatten. Waren die Depeschen auch überaus vage gehalten gewesen, erfuhr die Systemsicherheit von der Existenz dieser Korrespondenz, wäre ihr das Grund genug, sie alle drei summarisch zu liquidieren.
Falls sie es erfuhr. Yuri versuchte sich mit der sehr großen Wahrscheinlichkeit zu trösten, dass sie es eben nicht herausfinden könnte. Die Depeschen waren natürlich nur verbal und durch einen Kurier McQueens übermittelt worden. Dieser Offizier war stets die gleiche Person gewesen: Jessica Hackett, eine Angehörige von McQueens Stab. Gewiss verstand sich die Systemsicherheit hervorragend darauf, Informationen aus ihren Gefangenen herauszuholen, doch bestand eine Chance von wenigstens fünfzig Prozent, dass Hackett zu den vielen Opfern gehörte, die ums Leben gekommen waren, als Saint-Just McQueens Gefechtsstand mit einer verborgenen Atombombe vernichtet hatte. Radioaktivem Schutt vermochte nicht einmal ein Verhörspezialist der SyS noch Informationen abzupressen.
Einen kleinen Trost gab es zumindest. Yuri konnte sich sehr gut ausmalen, wie die Systemsicherheit nach McQueens Putschversuch wütete. Köpfe fielen links und rechts, und viele. Nur aus einem einzigen Grund hielt sich Saint-Just für seine Verhältnisse noch zurück: Wegen der bedenklichen Lage des Krieges gegen das Sternenkönigreich war er gezwungen, die Auswirkungen auf die Volksflotte weitestgehend zu begrenzen. Andererseits definierte Oscar Saint-Just eine ›weitestgehende Begrenzung‹ so, wie man es von einem Wahnsinnigen eben erwartete.
Yuri seufzte und fragte sich zum millionsten Mal, wie die Revolution so sehr aus dem Ruder laufen konnte. Als langjähriger Dissident des Legislaturistenregimes – weswegen er drei Jahre in einem Gefängnis der Inneren Abwehr gesessen hatte, aus dem er erst nach Rob Pierres Sturz der Regierung befreit worden war – hatte er dem neuen Zeitalter mit Begeisterung entgegengesehen.
Genügend Begeisterung, um sich freiwillig zur Systemsicherheit zu melden. Er lachte trocken auf, als er sich an die Schwierigkeiten erinnerte, die ein unverbesserlicher Dissident Mitte vierzig auf der neu eingerichteten SyS-Akademie bekommen hatte, umgeben von Kadetten, von denen die meisten feurige junge Eiferer waren wie Victor Cachat.
Victor Cachat. Was für ein Mensch. Radamacher versuchte sich zu erklären, wie ein so junger Mann derart selbstsicher sein konnte, derart überzeugt von seiner Rechtschaffenheit.
Derart, dass Cachat keinen Tag gebraucht hatte, um sowohl die Raumoffiziere eines kompletten Kampfverbands als auch die Offiziere zweier SyS-Superdreadnoughts ausnahmslos einzuschüchtern.
War Yuri jemals selbst so gewesen? Er bezweifelte es – selbst in seiner rebellischen Jugend nicht. Daran allerdings konnte er sich nicht mehr erinnern. Die Jahre nach Pierres Staatsstreich, in denen er langsam begriff, welcher Schrecken und welche Brutalität sich hinter der glanzvollen Fassade des neuen Regimes verbargen, hatten seinen Idealismus zum Großteil aufgezehrt. Schon lange versuchte Yuri nur noch zu überleben – und sich, so weit es möglich war, mit den Herausforderungen abzulenken, die seine Abkommandierung in den La-Martine-Sektor mit sich brachte. Andere, ehrgeizigere SyS-Offiziere wären frustriert gewesen, so lange in der, was die Karriere betraf, politischen Provinz stationiert zu werden. Für Yuri indes war La Martine ein Refugium gewesen, vor allem, nachdem er in den beiden Flottenoffizieren, mit denen er am engsten zusammenarbeiten musste, verwandte Seelen entdeckt hatte. Und allmählich hatte La Martine begonnen, andere, gleichgesinnte SyS-Offiziere anzuziehen und zu behalten.
Und sie hatten im La-Martine-Sektor gute Arbeit geleistet, verdammt! Yuri hatte dabei Befriedigung gefunden. Für ihn war es eine Möglichkeit – vielleicht die einzige – gewesen, um zu retten, was von seinem jugendlichen Elan noch übrig war. Ob das Komitee für Öffentliche Sicherheit es zu schätzen wusste oder nicht, Chin, Ogilve und er hatten La Martine zu einem Quell der Stärke für die Volksrepublik gemacht. Trotz seiner Abgelegenheit war La Martine in den letzten Jahren ununterbrochen einer der sechs wirtschaftlich produktivsten Sektoren der Volksrepublik Haven gewesen.
Er wischte sich das Gesicht ab. Na und? Radamacher wusste nur zu gut, dass für Saint-Just und seinesgleichen Tüchtigkeit eine Feder war, aufgewogen gegen den Felsblock der politischen Verlässlichkeit.
Victor Cachat. Die Entscheidung läge nun bei ihm. Die Macht eines SyS-Sonderermittlers war, besonders in einem fernen provinziellen Sektor wie La Martine, so gut wie unbegrenzt. Der Einzige, der Cachat hätte zügeln können, wäre Robert Jamka gewesen, der ranghöchste Volkskommissar im Sektor.
Aber Jamka war tot, und Saint-Just hatte es gewiss nicht eilig, einen Nachfolger zu bestimmen. Für Saint-Just besaß La Martine keine besonders hohe Priorität, denn es lag weit abseits der Hauptkampfgebiete. Solange Saint-Just überzeugt war, dass Cachat die Untersuchung mit ausreichendem Eifer und genügender Härte vorantrieb, ließ er dem jungen Irren freie Hand.
An dem Gedanken, dass ausgerechnet Robert Jamka jemand anderen zügelte, war etwas herrlich Absurdes. Jamka war ein Sadist und sexuell abartig gewesen. Genauso gut hätte man Beelzebub bitten können, er möge doch Belial an die Kandare nehmen.
Und während der Tag voranschritt, versank Yuri Radamacher immer tiefer in Mutlosigkeit. Nachdem er sich endlich ins Bett geschleppt hatte und einzuschlafen versuchte, beschäftigte ihn nur noch die Frage, ob Cachat ihm den ehrenhaften Ausweg des Selbstmords vor der Exekution anbieten würde.
Aber das würde natürlich nicht geschehen. Diese Tradition stammte vom Amt für Innere Abwehr des legislaturistischen Regimes und war ein Teil der ›elitären Privilegien‹, welche die Systemsicherheit und ihre Schergen seit Jahren auszurotten versuchten. Und Männer wie Victor Cachat erst recht. Cachats Aussprache war perfekt, doch Yuri war es nicht schwer gefallen, die Spuren eines Dolistenakzents in seiner Redeweise zu entdecken: ein Mann aus der untersten Schicht der havenitischen Gesellschaft, der nun an die Macht gelangt war, erfüllt von der Bitterkeit und dem Groll der Slums.
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Cachat weckte ihn persönlich einige Stunden später. Von einem Posten begleitet, kam der Sonderermittler mitten in der Nacht zu ihm in die Kabine und schüttelte ihn aus dem Schlaf.
»Aufstehen«, befahl er. »Duschen Sie sich rasch, wenn es sein muss. Wir haben einiges zu besprechen.«
Sein Tonfall war kalt, die Worte knapp; damit hatte Yuri gerechnet. Er wunderte sich jedoch über Cachats Angebot, sich duschen zu dürfen. Und noch mehr wunderte er sich, kaum bemerkte er es, dass Cachat von einem Marineinfanteristen begleitet wurde und nicht von einem SyS-Mann.
Was das anging, wo hatte Cachat überhaupt an Bord eines SyS-Superdreadnoughts einen Marine aufgetrieben? Die Systemsicherheit stellte an Bord ihrer Schiffe ein eigenes Kontingent an Bodentruppen. Saint-Just vertraute den Marines nicht mehr als der Volksflotte und duldete an Bord seiner kostbaren Großkampfschiffe keine größeren fremden Verbände von bewaffneten, an der Waffe ausgebildeten Leuten.
 
 
 
 
Er fand es heraus, als er aus der Duschkabine trat, das Haar noch nass, und sich rasch ankleidete.
Cachat hatte sich in Yuris Sessel gesetzt und einen Stapel Speicherchips auf dem kleinen Tisch daneben ausgebreitet. Keine Dienstsachen, sondern die Sorte Chips, die man für persönliche Aufzeichnungen verwendete.
»Waren Sie über Jamkas Perversionen informiert?«, wollte Cachat wissen. Er deutete auf die Chips. »Ich habe zwo der unangenehmsten Stunden meines Lebens damit verbracht, mir das da anzusehen.«
Yuri zögerte. Cachat klang immer kühl, doch nun war er eindeutig eisig, als bemühte sich der Mann, eine brodelnde Wut einzudämmen, indem er sie mit einem Gletscher bedeckte. Yuri begriff instinktiv, dass er am Rand einer tiefen Kluft stand. Ein falscher Schritt genügte …
»Selbstverständlich«, sagte er abrupt. »Jeder wusste davon.«
»Warum wurde der Nouveau Pariser Zentrale nichts davon gemeldet?«
Kann er denn wirklich so naiv sein?
Sein Erstaunen musste ihm anzusehen sein. Zum zweiten Mal, seit er Cachat kennen gelernt hatte, füllte sich das Gesicht des jungen Mannes mit Zorn.
»Bemühen Sie sich nicht, sich mit dem Beispiel Trescas herauszureden, verdammt. Ich weiß sehr wohl, dass im Gefängnisbereich Sadisten und Abartige geduldet wurden – ob es mir passt oder nicht, und es passt mir nicht. Hier aber haben wir es mit einem Kampfverband der Volksrepublik zu tun, der sich im Kriegseinsatz befindet! Ein sexuell devianter Mensch wie Jamka in einer solchen Position hat ein offensichtliches Sicherheitsrisiko dargestellt! Zumal der Kerl wirklich voll und ganz wahnsinnig gewesen ist!«
Mit funkelnden Augen nahm Cachat einen der Chips auf und schwenkte ihn wie ein Staatsanwalt, welcher der Jury die Mordwaffe unter die Nase hält. »Auf diesem Chip sind Folter und Mord an einem weiblichen Mannschaftsdienstgrad der Volksflotte aufgezeichnet!«
Yuri spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Ja, er hatte munkeln hören, was sich in Jamkas Privathaus auf dem Planeten abspielen sollte, doch aus jahrelanger Gewohnheit die Gerüchte ignoriert und das extravagantere Geraune als wie üblich stark aufgebauschte Hörensagen abgeschrieben. Wenn er ehrlich war, dann war Radamacher ebenso wie Admiral Chin dankbar für Jamkas dunkle Triebe gewesen, denn sie hatten den Mistkerl beschäftigt und Yuri vom Hals gehalten. Solange Jamka wegen seiner Privatangelegenheiten vom Kampfverband fern blieb, hatte sich Yuri nicht darum gekümmert. Es war gefährlich – lebensgefährlich –, im Privatleben eines so ranghohen SyS-Offiziers wie Robert Jamka herumzuspionieren. Der immerhin Radamachers direkter Vorgesetzter gewesen war.
»O Gott!«
»Es gibt keinen Gott«, fuhr Cachat ihn an. »Ich möchte solche Wörter nicht wieder hören. Beantworten Sie meine Frage – warum haben Sie es nicht gemeldet?«
Yuri suchte nach Worten. Bei all seinem Zynismus, etwas an dem puren Fanatismus des jungen Mannes entwaffnete ihn.
Sollte er vorher noch gezweifelt worden, so begriff er nun, dass Cachat in der Tat ein Rechtgläubiger war: einer der Furcht erregenden Menschen, die zwar keinerlei persönliche Vorteile aus ihrer Macht ziehen, aber auch nicht zögern, jeden zu strafen, der ihren Maßstäben nicht gerecht wird.
»Ich …« Er atmete tief durch. »Ich wusste nichts von diesem Mord. Was auf dem Planeten vorging … ich meine, ich habe Jamka im Auge behalten – und Chin auch –, wenn er an Bord des Flaggschiffs war … oder sonst wo im Verband … aber da war er nicht oft, er war pflichtvergessen und verbrachte die meiste Zeit an Bord der Superdreadnoughts oder auf dem Planeten …«
Ich stammle wie ein Idiot.
»Das ist gelogen«, entgegnete Cachat tonlos. »Das Verschwinden von Bürgerin Lenkwaffentechniker Dritter Klasse Caroline Quedilla ist Ihnen vor fünf Monaten gemeldet worden. Das weiß ich aus Ihren Akten. Sie haben eine oberflächliche Untersuchung eingeleitet und sie als ›unerlaubt von der Truppe entfernt, wahrscheinlich desertiert‹ gemeldet.«
Langsam kam Radamacher die Erinnerung wieder. »Ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Sie ist aber verschwunden, während sie Landurlaub hatte … so etwas geschieht hin und wieder einmal und …«
Er vergaß Cachats Warnung. »Mein Gott«, flüsterte er. »Nachdem ich die Untersuchung eingeleitet hatte, befahl Jamka, die Ermittlungen abzugeben. Er sagte, ich hätte Wichtigeres zu tun, als meine Zeit mit einem routinemäßigen Fall von Flottendesertion zu verschwenden.«
Cachat starrte ihn mit dunklen Augen an und sagte schließlich: »So, so. Nun, zur Strafe weise ich Sie an, sich den gesamten Chip anzusehen. Achten Sie darauf, dass Sie es nicht weit bis zur Toilette haben. Wenigstens einmal werden Sie kotzen müssen.«
Unvermittelt erhob er sich. »Aber das heben wir uns für später auf. Zunächst müssen wir Ihre Vernehmung beenden. Die Lage hier ist derart durcheinander, dass ich es mir nicht leisten kann, wenn ein Offizier Ihrer Erfahrung Däumchen dreht. Ich brauche dringend Personal, auf das ich mich verlassen kann.« Stirnrunzelnd wies er mit dem Daumen auf den Bürger Sergeant. »Ich musste sogar Marines von einem der Schiffe des Kampfverbands anfordern, weil ich nicht sagen kann, welche SyS-Leute auf diesem Schiff mit Jamka unter einer Decke steckten.«
Das Stirnrunzeln richtete sich nun auf Yuri. »Unter der Voraussetzung natürlich, dass Sie mich von Ihrer politischen Zuverlässigkeit überzeugen können, und davon, dass Sie nicht in Jamkas … ich nenne es immer noch ›Ermordung‹, auch wenn ich persönlich der Ansicht bin, man hätte dem Mann ohne viel Federlesens einen Bolzen durch den Kopf jagen müssen. Solange es nur alles seine Richtigkeit damit hat.«
Yuri zögerte. Dann beschloss er in der Vermutung, dass Cachat das Thema ohnehin anschneiden würde, freiwillig in eine chemische Vernehmung einzuwilligen. Wieso auch nicht? Cachat konnte sie anordnen, ob Yuri einverstanden war oder nicht.
»Sie können mir jedes Wahrheitsserum geben, das Sie mir geben wollen.« Er versuchte so zuversichtlich zu klingen wie möglich. »Das heißt, gegen eines bin ich allergisch, und zwar …«
Cachat schnitt ihm das Wort ab. »Von wegen. Unter den Leuten, die mit Jamka unter einer Decke gesteckt haben – das Schwein muss eine Art Sekte gegründet haben – gehörte einer der Ärzte dieses Schiffes. Ich kann nicht sagen, inwieweit er die Medikamente manipuliert hat, um sich vor Wahrheitsseren zu schützen, sollte er in Verdacht geraten. Ich beschränke mich darum auf die erprobten, zuverlässigen Methoden.«
Cachat wandte sich ab und öffnete die Luke. Ohne einen Blick zurück ging er in den Korridor voraus. Als Radamacher ihm folgte, kam er an dem großen Marinessergeant vorbei und bemerkte, dass er ihn kannte. Er war Bürger Sergeant Pierce, einer der Marineinfanteristen von Sharon Justices Schiff.
»Der Bürger Sonderermittler hat einen ganzen Zug von uns von der Veracity angefordert«, flüsterte Pierce. »Ist erst seit vier Stunden hier.«
Radamacher verließ die Kammer. Vielleicht zehn Meter voraus folgte Cachat dem Korridor, gerade außer Flüsterweite.
»Was geht hier vor?«, fragte Yuri leise.
»Die Hölle bricht los, Sir. Sind vielleicht die vier unglaublichsten Stunden in meinem Leben gewesen.« Der Bürger Sergeant nickte Cachat zu. »Das ist ein eiskalter Hurensohn, Sir. Stellen Sie sich vor …«
Als der Sergeant sah, dass Cachat ungeduldig den Kopf drehte, um zu sehen, weshalb sie so lange brauchten, verstummte er.
Schweigend gingen sie den Rest des Weges. Cachat gab ein rasches Tempo vor und führte sie durch die gewundenen Korridore des gewaltigen Kampfschiffs; nur ganz selten zögerte er für einen Augenblick. Yuri, der noch wusste, wie sehr er sich bei seinem ersten Gang durch einen Superdreadnought verirrt hatte, fragte sich, wie Cachat dieses Kunststück vollbrachte.
Er wunderte sich jedoch nicht lange. Es war eine lange Reise von Haven nach La Martine, und gewiss hatte sich der Sonderermittler unablässig auf seinen Einsatz vorbereitet. Dazu gehörte gewiss auch, dass er sich mit dem Schiff vertraut machte, in dessen Innern er arbeiten würde.
Pflicht. Die Bedürfnisse des Staates.
Über etwas anderes wunderte sich Yuri viel länger. Ihm war schließlich eingefallen, dass die von Jamka ermordete Frau ebenfalls auf Sharon Justices Schiff gedient hatte.
Das war … eigenartig. Nicht der Umstand an sich. Aber dass Cachat, nachdem er Sharon Justice – und Yuri – unter Arrest gestellt hatte, ausgerechnet Marines vom gleichen Schiff einsetzte, um …
Wozu eigentlich? Was zum Teufel hat der Kerl vor?
 
 
 
 
Kaum hatten sie den großen Saal betreten, der ihr Ziel war, als Yuri begriff. Zum Teil zumindest.
Der Saal diente normalerweise den SyS-Bodentruppen als Turnhalle. In gewisser Weise wurde sie noch immer zu sportlichen Zwecken verwendet; vorausgesetzt, man konnte es als sportlich bezeichnen, Menschen systematisch zu misshandeln.
Entsetzt erstarrte Yuri, als er die Person sah, die mit Handschellen an einen schweren Stuhl gekettet war, der in der Mitte der Abteilung stand: Es war Bürgerin Captain Sharon Justice, von den Hüften aufwärts bis auf einen Büstenhalter nackt. Yuri erkannte sie kaum. Ihr Oberkörper war von blauen Flecken übersät, das Gesicht zu Brei geschlagen. Kopf und Brust waren über und über mit Blut bespritzt.
»Entschuldigen Sie, Sir«, flüsterte der Marineinfanterist. Sharons Stöhnen überdeckte die leisen Worte fast. »Wir machen es so behutsam, wie wir können. Aber … entweder das, oder sie bekommen, was der Doktor bekommen hat.«
Yuris Verstand schien nicht mehr richtig zu funktionieren. Trotz des Rufes der Systemsicherheit gab es zahlreiche SyS-Offiziere wie ihn, die nicht mehr zu beiläufiger Brutalität neigten wie jeder andere Mensch auch. Radamacher hatte es noch nie erforderlich gesehen, Disziplin mit mehr als ein paar scharfen Worten hin und wieder durchzusetzen.
Um die Beine des Stuhls, an den Sharon gekettet war, lag eine riesige Blutlache. Yuri suchte nach der Antwort …
Wie kann sie so viel geblutet haben?
Dann endlich kamen ihm die Worte des Marineinfanteristen zu Bewusstsein. Undeutlich wurde Radamacher bewusst, dass noch mehr blutige Körper in der Abteilung lagen. Er hatte sie zuerst nicht bemerkt, weil sie in zwei Ecken geschleift worden waren und sich in den anderen beiden Ecken ungefähr zwanzig Personen zusammendrängten.
Zusammendrängen war das richtige Wort. Sie schienen sich gegen die Schotten zu drängen, als versuchten sie, so weit wie möglich von dem Geschehen in der Mitte der Abteilung abzurücken. Oder genauer gesagt, von dem Sonderermittler. Dass es alles Angehörige der Systemsicherheit waren bis auf den Bürger Major und die drei Bürger Sergeants der Marineinfanterie, die offensichtlich die Prügel verabreicht hatten, verlieh der gesamten Situation ein aberwitziges Element. Kein Wunder, dass der Marinesunteroffizier von den vielleicht unglaublichsten vier Stunden seines Lebens gesprochen hatte. Das nannte man vertauschte Rollen!
Dann sah sich Yuri die Körper in der Ecke genauer an, und das Gefühl der Komik verschwand. Die blutüberströmten, benommenen Menschen in der einen Ecke waren lediglich zusammengeschlagen worden. Zwei Sanitäter kümmerten sich nun um sie, doch trotz der Prellungen und Verbände erkannte er sie alle. Im Wesentlichen handelte es sich bei den Personen um die ranghöchsten SyS-Offiziere, die dem Volksflottenkampfverband zugeteilt gewesen waren. Die Leute, die Yuri Radamacher als ›seine Leute‹ ansah.
Die andere Gruppe hingegen …
Er erkannte keinen von ihnen bis auf eine Frau, von der er glaubte, dass sie zu den Offizieren des anderen Superdreadnoughts gehörte. Er war sich ziemlich sicher, dass es sich ausnahmslos um SyS-Offiziere der Superdreadnoughts handelte, die stets Distanz zu der ›Volksflotten-SyS‹ bewahrt hatten.
Von ihnen stammte der Großteil des Blutes unter dem Stuhl, begriff er. Sie waren alle durch einen Kopfschuss getötet worden. Jamkas Komplizen, zweifellos.
Tot, tot, tot. Sechs waren es.
 
 
 
 
»Also?«, wollte Cachat wissen.
Der Bürger Major, der die Marines kommandierte, war Khedi Lafitte, Kommandeur des Marineinfanteriedetachments der Veracity. Er schüttelte den Kopf. »Ich halte sie für unschuldig, Sir.« Er wies mit der Hand auf den Holorekorder, den ein SyS-Mann hielt. »Sie können sich die Aufnahme natürlich selber ansehen, aber wenn sie mit Jamkas Tod irgendetwas zu tun hatte, dann haben wir jedenfalls keine Spur davon herausbekommen.«
Cachat blickte den verprügelten weiblichen Offizier auf dem Stuhl mit angespannten Kiefern an. »Was sagen Sie zu ihrer politischen Zuverlässigkeit?«
»Nun … wir hatten uns mehr auf die Jamka-Frage konzentriert …«
Cachat schüttelte ungeduldig den Kopf. »Lassen Sie es gut sein. Ich befasse mich selbst damit. Das Gleiche gilt für wen auch immer Bürger Vorsitzender Saint-Just zur Überprüfung meines Berichts einteilt, sobald er in Nouveau Paris ist.«
Er richtete den Kopf auf den SyS-Mann, der den Rekorder hielt. »Sie haben doch eine gute Aufnahme gemacht, oder?«
Der Mann nickte hastig. In der Gegenwart des Sonderermittlers schien er genauso nervös zu sein wie jeder andere auch.
Anscheinend befriedigt wandte sich Cachat wieder Justice zu und betrachtete sie.
Nach einigen Sekunden zuckte er die Schultern. Die Gebärde wirkte mehr unwillkürlich als wie ein echtes Achselzucken.
»Also vom Stuhl mit ihr. Bringen Sie die Bürgerin Captain zu den anderen und sorgen Sie für medizinische Versorgung. Danke, Bürger Major Lafitte. Bürger Kommissar Radamacher vernehme ich selbst. Ich bin mir zwar fast sicher, dass wir die faule Stelle bereits ausgebrannt haben, aber man sollte immer auf Nummer sicher gehen.«
Zwei Marinessergeants lösten Sharons Fesseln erheblich behutsamer, als man es von Männern erwartet hätte, die sie gerade erst lazarettreif geprügelt hatten, und führten sie zu den Sanitätern in der Ecke. Kaum war der Stuhl frei, als Cachat sich Yuri zuwandte.
»Bitte nehmen Sie Platz, Bürger Kommissar Radamacher. Wenn Sie unschuldig sind, haben Sie nichts zu befürchten außer einer schmerzhaften Episode, die rasch vorübergeht.« An seinem Koppel hing ein Pulser. Cachat zog die Waffe aus der Pistolentasche und hielt sie lässig in der Hand. »Sollten Sie schuldig sein, kommt die Erlösung sogar noch schneller.«
Yuri war stolz darauf, dass er ohne zu zittern zu dem Stuhl gehen und sich setzen konnte. Als einer der Sergeants die Schellen an seinen Hand- und Fußgelenken schloss, hob er den Kopf zu Cachat.
Erneut überging er den Befehl des Sonderermittlers. »Himmelherrgott«, zischte er leise, »Sie haben sie eigenhändig erschossen.«
Erneut das ärgerliche leichte Schulterzucken. »Wir sind im Krieg, und die Volksrepublik ist stärker bedroht denn je zuvor. Das Sicherheitsrisiko durch Jamka und seine Clique erforderte ein summarisches Urteil und dessen Ausführung. Ihre Perversion und Korruption drohte die Autorität des Staates im ganzen Sektor zu untergraben. Es hat sie tatsächlich infrage gestellt, als Jamkas Verhalten zu seinem Tod führte.«
Yuri musste an sich halten, um sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Ob es dem Sonderermittler bewusst war oder nicht, Cachat hatte soeben eingeräumt, dass Jamkas Ermordung einen persönlichen und keinen politischen Hintergrund besaß – und zwar, während er amtlich aufgezeichnet wurde.
Seine nächsten Worte sprach Cachat ein wenig lauter aus, als wollte er sicherstellen, dass jeder SyS-Offizier in der Abteilung ihn verstand.
»Bürger Vorsitzender Saint-Just wird die Angelegenheit selbstverständlich überprüfen lassen und, sollte er meine Maßnahmen missbilligen, für meine Bestrafung sorgen. Worin diese auch bestehen mag.« Er sprach mit völliger Indifferenz. »Auf jeden Fall jedoch« – sein Blick verließ Yuri und glitt langsam über die Offiziere in den Ecken; seine Augen glitzerten wie Achate – »habe ich wohl deutlich gemacht, dass in diesem Sektor legislaturistenhafter Klüngel und Vetternwirtschaft zwischen unfähigen und korrupten Offizieren nicht mehr toleriert, sondern im Gegenteil empfindlich bestraft wird.«
Die drei Sergeants waren zurück. Alle zogen sie Handschuhe über, um sich zu schützen.
»Fangen Sie schon an«, sagte Yuri mit fester Stimme. Aus Gründen, die er nicht ganz begriff, erfüllte ihn plötzlich Zuversicht. Tatsächlich fühlte er sich so gut wie schon lange nicht mehr.
Seine Zuversicht konnte natürlich nicht von Dauer sein. Doch, wie Cachat gesagt hatte, irgendwann hatten die Prügel ein Ende. Mit einem getrübten Auge – das andere war komplett geschlossen – sah Yuri, wie der Sonderermittler den Pulser zurück ins Holster steckte. Und mit Ohren, die sich anfühlten wie Blumenkohl, hörte er undeutlich, wie Cachat ihn von jedem Verdacht freisprach. Gewiss, es klang widerwillig, aber es wurde ausgesprochen und ordnungsgemäß aufgezeichnet. Yuri hörte, wie sich Cachat bei dem SyS-Mann dessen vergewisserte.
Nachdem Bürger Sergeant Pierce ihm in die Ecke geholfen hatte, wo die Sanitäter warteten, gelang es Yuri, ein paar Worte zu murmeln.
»Laube die Dase ist k'broch'n.«
»Jawohl, Sir, das ist sie«, murmelte der Bürger Sergeant. »Tut mir Leid deswegen. Wir haben Ihnen die Nase ganz zu Anfang gebrochen. Ausdrücklicher Befehl des Bürger Sonderermittlers, Sir.«
Cachat, du eiskalter Mistkerl.
Später, nachdem man ihn verarztet hatte, fühlte er sich besser.
»Sie kommen wieder in Ordnung, Sir«, versicherte ihm der Sanitäter, der ihm die Verbände angelegt hatte. »Eine gebrochene Nase sieht immer furchtbar aus – das viele Blut –, aber es ist eigentlich gar nicht so schlimm. Ein paar Wochen, und Sie merken nichts mehr davon.«


 
 
Kapitel 5
 
 
Die nächsten Tage verbrachte Radamacher in seiner Kammer an Bord der Hector Van Dragen und erholte sich von seinen Wunden. Obwohl er nicht mehr offiziell unter Arrest stand und daher auch nicht in der Kammer bleiben musste, hatte er beschlossen, dass das alte Sprichwort von der Vorsicht als der Mutter der Weisheit auf seinen Fall anwendbar sei.
Außerdem erstattete Bürger Sergeant Pierce ihm ohnehin täglich Bericht, was an Bord des Superdreadnoughts vorging – und aller Schiffe des Kampfverbands. Deshalb sah er keinen Grund, sich selbst in die Korridore hinauszuwagen, denn er hatte einen wunderbaren medizinischen Grund, davon abzusehen. Philosophisch sagte er sich – besonders mit der Hilfe neuer blauer Flecken, die sich zu alten Weisheiten gesellten –, dass man die Vorgänge, die man gemeinhin mit Begriffen wie Schreckensherrschaft belegte, am besten aus der Ferne betrachte.
Den Begriff ›Schreckensherrschaft‹ benutzte Pierce ihm gegenüber am Tag nach dem Verhör.
»Ich will nur nach Ihnen sehen, Sir«, erklärte Pierce in entschuldigendem Ton, nachdem Yuri ihn in die Kammer gewinkt hatte. »Ich möchte mich nur vergewissern, dass es Ihnen gut geht.« Der Sergeant untersuchte sein Gesicht und zuckte beim Anblick der blauen Flecke und Verbände zusammen. »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht persönlich übel. Befehle, Sir. Wir Marines haben wirklich nie etwas gegen Sie gehabt.«
Das Mitgefühl des Sergeants wich einem finsteren Gesicht. »Und gegen Bürgerin Captain Justice auch nicht. Er hätte uns das nicht befehlen dürfen. Es war einfach nicht richtig.«
Durch die Schwellungen in seinem Gesicht schmerzte Yuri das sarkastische Schnauben beträchtlich. Besonders in der gebrochenen Nase. Er hängte diesen Umstand der langen Liste von Dingen an, die er dem Bürger Sonderermittler Victor Cachat nachzutragen gedachte.
»Dein' ich auch!«, quietschte er. »Ma'ines haben ih'e eidenen Off'ziere dicht zu schlag'n.« Er wappnete sich gegen noch mehr Schmerz. »Die deht's Zha … – Gäbbän 'Usdis?«
»Es geht ihr gut, Sir«, versicherte ihm der Sergeant geradezu beflissen. »Wir haben so viel Rücksicht … ich meine … na ja, der Bürger Sonderermittler ging, bevor wir bei Bürgerin Captain Justice anfingen, Sir. Deshalb hat er nicht zugeguckt. Und …«
Pierce schwankte; offenbar fühlte er sich zwischen Mitgefühl und Pflichtbewusstsein gefangen – ganz zu schweigen, dass ihm Cachats möglicher Zorn drohte. Yuri ließ es dabei bewenden. Da ihm das Sprechen so schwer fiel, sah er sogar davon ab, den Bürger Sergeant wegen der gedankenlosen Benutzung des Wörtchens ›Sir‹ zu tadeln. Er begriff sehr gut, dass es ein Zeichen für das Vertrauen war, das Pierce in ihn setzte.
»Izd egal, Dürger Zajend. Z'okay. Izd ihre Dase auch k'broch'n?«
»Oh, nein, Sir!« Yuri musste ein weiteres Auflachen unterdrücken. Der Sergeant schien über die Möglichkeit geradezu beleidigt zu sein. »Bei so 'ner schönen Frau würden wir so was nie tun. Wir haben ihr auch keinen Zahn ausgeschlagen. Haben sie nur ordentlich zwischengenommen, Sie wissen schon, für die Aufnahme.«
Mit der Zungenspitze tastete Yuri nach zwei Zähnen, die ihm fehlten – aber dennoch schmerzten –, und freute sich über das, was er hörte. Er hatte Sharon Justice stets sehr attraktiv gefunden. So attraktiv, dass er sich bei mehr als einer Gelegenheit sehr nachdrücklich das Verbot jeder romantischen Beziehung zwischen Offizieren der gleichen Befehlskette zu Gedächtnis rufen musste. Leicht gewesen war das nicht. Er war Junggeselle und wurde dieses Daseins allmählich müde, Sharon eine geschiedene Frau in seinem Alter, und die Pflicht brachte sie in ständigen Kontakt. Um die Sache noch schlimmer zu machen, war er sich ziemlich sicher, dass sie seine Gefühle erwiderte.
Der Bürger Sergeant begann sich in der Kammer zu bewegen und räumte hier und dort etwas auf. Es war, als wollte er sich irgendwie von den Geschehnissen am Vortag reinwaschen. An der ganzen Situation war etwas zutiefst Albernes, und ein weiteres leichtes Lachen sandte den Schmerz durch Yuris Gesicht.
»Izd egal, Dürger Zajend«, wiederholte er. Er wies auf die Luke. »Wa' deht da drau'en dor?«
Pierce grinste. »Da draußen herrscht der Schrecken, Sir. Sehen Sie die gute Seite. Ihnen geht's gut, und Sie haben nichts damit zu tun. Aber die nutzlosen erbärmlichen Dreckskerle …«
Er verstummte und hüstelte. Es verstieß gegen das Reglement, wenn ein Marinesunteroffizier sich mit der Bezeichnung ›nutzlose erbärmliche Dreckskerle‹ auf die Offiziere und Besatzung eines SyS-Superdreadnoughts bezog.
Yuri entschied sich, angesichts der gegebenen Umstände den Lapsus des Bürger Sergeants zu übersehen. Vielmehr forderte er Pierce auf fortzufahren, indem er die Augenbraue hochzog. Er ging sogar so weit, dass er den Marine mit einer höflichen Handbewegung aufforderte, sich zu setzen.
 
 
 
 
Während der nächsten halben Stunde ergötzte Pierce den Volkskommissar mit Schauergeschichten. Er kannte die Vorgänge aus erster Hand, weil er und die anderen Marines von der Veracity weiterhin als Cachats Leibgarde und improvisierte Polizeitruppe fungierten.
»'s sind natürlich auch ein paar SyS-Leute bei uns, und die nehmen die eigentlichen Verhaftungen vor. Aber die sind alle ganz okay. Von der Flotte. Der Sonderermittler hat sie vom halben Kampfverband abgezogen.«
Yuri war erstaunt. »Oher weiß er, welge er dehmen duss?« Der Sergeant lief ein wenig an. »Na ja, also … Er hat uns gefragt, Sir – uns Marines, meine ich, und besonders Bürger Major Lafitte –, wen wir empfehlen würden. Können Sie das glauben? Dann ist er in Bürgerin Captain Justices Kammer gegangen – sie ist ein Stück den Korridor runter – und hat die Namen mit ihr abgeglichen.«
Yuri starrte ihn an.
»Das ist schon ganz schön eigenartig«, gluckste Pierce. »In aller Seelenruhe ist er mit der Bürgerin Captain die Liste durchgegangen, als wär nichts gewesen. Er tat so, als würde er ihre Pflaster nicht mal bemerken.«
Nein, so etwas übersieht dieser Bastard, dachte Yuri bitter. Cachat teilt Prügel aus wie jeden anderen Auftrag auch.
Andererseits empfand er bei dem Gedanken gar nicht so viel Zorn. Radamacher war nur fasziniert von den Besonderheiten der Angelegenheit insgesamt. Cachats Verhalten erinnerte an ein groteskes Möbiusband, das dem Hirn eines Folterknechts entsprungen war. Zuerst ließ Cachat Sharon vom Marinesdetachement ihres eigenen Schiffes windelweich prügeln. Dann drehte er sich um hundertachtzig Grad und beriet sich mit diesen Marines in Personalfragen der Systemsicherheit – und überprüfte deren Empfehlungen ausgerechnet mit der Frau, die gerade erst die Folter hinter sich hatte!
Vollkommen geisteskrank. Das waren nicht die Taten eines Fanatikers, sondern eines Menschen, der nicht mehr zurechnungsfähig war. Natürlich verstieß es nicht ausdrücklich gegen die Vorschriften, wenn ein Offizier der SyS sich bei die Systemsicherheit betreffenden Personalentscheidungen auf die Meinung von Marineinfanteristen verließ. Das lag allerdings nur daran, dass bisher noch niemand auf den Gedanken gekommen war, solch eine Vorschrift könnte einmal erforderlich sein. So etwas tat man einfach nicht, und basta. Demnächst musste man wahrscheinlich noch Vorschriften erlassen, die es einer Sonne ausdrücklich verboten, einen Planeten zu umkreisen!
Während die Tage vergingen und der Bürger Sergeant ihm immer wieder neue Horrorgeschichten erzählte, wurde Yuri bald deutlich bewusst, dass Cachat einfach niemand war, der sich Gedanken darum machte, was ›man‹ tat und was nicht. Für ihn zählten nur Ergebnisse, und – Fanatiker hin, Geistesgestörter her – wenn er etwas erzielte, dann waren es Resultate.
Sieben Offiziere und dreiundzwanzig Besatzungsmitglieder allein der Hector Van Dragen waren innerhalb der ersten Woche verhaftet worden. Zwei Offiziere und sieben Besatzungsmitglieder vom anderen Superdreadnought, der Joseph Tilden. Einer dieser Offiziere und vier Mannschaftsdienstgrade waren kurz darauf hingerichtet worden, nachdem Cachat das in ihren Quartieren gefundene Beweismaterial gesichtet hatte.
Die meisten Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften indes standen wegen gewöhnlicher Korruption unter Arrest – Diebstahl und Veruntreuung größtenteils. Cachat belegte sie mit den Höchststrafen, die er nach den amtlichen Bestimmungen der Borddisziplinarmaßnahmen verhängen durfte, ohne sie vor das Kriegsgericht stellen zu müssen. Die anderen jedoch waren in Jamkas Umtriebe verwickelt gewesen. Im Falle des Offiziers war die Beweislage eindeutig gewesen, bei den Mannschaften nicht ganz so sehr. Soweit Radamacher begriff, hatten sich die unglücklichen Gasten vor allem des Vergehens schuldig gemacht, allzu deutlich als ›Jamkas Leute‹ bekannt zu sein.
Egal. Sie waren ausnahmslos füsiliert worden, diesmal von einem Erschießungskommando aus SyS-Leuten, die auf Volksflottenschiffen eingesetzt gewesen waren, und nicht von Cachat persönlich. Radamacher hätte gern gewusst, in welchem Umfang Cachats Unbarmherzigkeit vom für die Systemsicherheit typischen Schaffen einer Hausmacht diktiert wurde. Ob die Leute nun schuldig waren oder nicht, das eigentliche Ergebnis der Säuberung bestand in der Ausmerzung sämtlicher Reste eines Jamka-Netzes und der gleichzeitigen Warnung an alle Überlebenden, ein eigenes informelles Netz aufzubauen. Oder es dann zumindest sehr gut verborgen zu halten. Am Ende seiner ersten Woche im La-Martine-Sektor hatte Victor Cachat sich als Der Boss etabliert, und niemand stellte ihn noch infrage.
So zynisch Yuri die Lage zu betrachten versuchte, er glaubte eigentlich nicht sehr, dass Cachats Verhalten in irgendeiner Weise von persönlichen Zielen bestimmt wurde. Ihm fiel zum Beispiel auf, dass Cachat zwar die Misshandlung – gut, man nenne es ›Verhör‹ – von einem halben Dutzend der ranghöchsten zur Volksflotte abgestellten SyS-Offiziere angeordnet und persönlich beaufsichtigt hatte, es jedoch dabei beließ, nachdem er sie alle für unschuldig erklärt hatte. Der Sonderermittler hatte keinen Versuch gemacht, das informelle Netz zu zerstören, das sie ihrerseits unterhielten und von dem er wissen musste. Solange diese Offiziere sich nichts zuschulden kommen ließen – worauf sie nun sehr sorgfältig achteten –, schien er gewillt zu sein, vor ihren an sich verbotenen Nachrichtenkanälen die Augen zu verschließen.
Gott sei Dank dafür. Yuri verübelte ihm noch immer die blauen Flecke, seine gebrochene Nase und die ausgeschlagenen Zähne. Und Sharons blaue Flecke trug er Cachat noch mehr nach, wann immer er sie sah – was nun jeden Tag passierte, da sie noch immer an Bord des gleichen Superdreadnoughts waren und Kammern bewohnten, die nicht allzu weit entfernt lagen. Dennoch …
Die Gefahr, als Mitverschwörer McQueens angeschuldigt zu werden, wurde mit jedem verstreichenden Tag geringer. Das galt nicht nur für Yuri, sondern für jedes Mitglied des Kampfverbands. Indem Cachat die SyS-Offiziere, die Bürgerin Konteradmiral Chilis Verband zugeteilt waren, nacheinander zu Brei schlagen ließ – und sie dann als jedes Verbrechens unschuldig erklärte –, hatte er die Angelegenheit im Grunde schon abgeschlossen. Indem er die Marines des Kampfverbands die blutige Arbeit tun ließ, hatte er sie von jedem Verdacht befreit, und mit ihnen auch die Raumoffiziere, die den Verband kommandierten. Weder Bürgerin Admiral Chin noch Bürger Commodore Ogilve hatten etwas Schlimmeres über sich ergehen lassen müssen als ein gründliches, aber gewaltloses Verhör.
Gewiss, Saint-Justs Regime war das Prinzip, niemand dürfe wegen des gleichen Verbrechens zweimal vor Gericht gestellt werden, unbekannt, sodass jedwede Anklage theoretisch jederzeit neu erhoben werden konnte. Doch auch Saint-Justs Regime konnte sich nicht den unausweichlichen Dynamiken des Menschlichen entziehen. Auf die Massenträgheit konnte man sich auf diesem Gebiet genauso sehr verlassen wie anderswo. Den Nachdruck von Cachats Untersuchung konnte niemand anzweifeln – nicht wenn Blut und blaue Flecken und Tote überall zu sehen waren –, und damit war die Angelegenheit erledigt. Sie wieder aufzugreifen hätte einen Lauf den Berg hinauf bedeutet, besonders nachdem das Regime im Nachhall von Rob Pierres Tod mit Abertausenden von wichtigeren Problemen zu kämpfen hatte.
Außerdem, welchen schwachen Beweis es auch immer gegeben hatte, bis dahin wäre er mit Sicherheit verschwunden. Yuri war sich sicher, dass jeder im Kampfverband, der vielleicht wirklich mit McQueen im Bunde gewesen war, mittlerweile das elektronische Äquivalent des Fingerabdruckabwischens hinter sich gebracht hatte. Unbeabsichtigt – der junge Fanatiker hatte eben doch noch einiges an Geheimdienstarbeit zu lernen, überlegte Yuri hämisch – hatte Cachat durch seine tagelange Terrorisierung der beiden Superdreadnoughtbesatzungen dem Kampfverband Zeit geschenkt: Zeit, wieder zu Atem zu kommen, sich ein wenig zu entspannen, jede Spur eines Beweises zu vernichten und sich eine plausible Geschichte zurechtzulegen.
Radamacher war sich im Klaren, dass Cachat noch keinen Schritt gegen die beiden Kommandanten der Superdreadnoughts eingeleitet hatte, obwohl besonders Bürgerin Captain Gallanti keinen Hehl aus ihrer Feindschaft gegenüber dem jungen Sonderermittler machte. Keiner der Kommandanten war in Jamkas unheilvolle Aktivitäten verwickelt gewesen, und keinem konnte Korruption nachgewiesen werden. Äußerst korrekt hatte Cachat sie folglich in ihren Positionen belassen und schien sich auch keine besonders große Mühe zu geben, Beweise gegen sie zusammenzutragen – obwohl er sich, da war Radamacher sicher, durchaus bewusst sein musste, dass die Superdreadnoughtkommandanten nach wie vor eine potenzielle Gefahr für ihn bedeuteten.
Als er das gegenüber Ned erwähnte – er hatte sich mit Pierce bis zum Ende der Woche eng angefreundet –, grinste der stämmige Bürger Sergeant nur und schüttelte den Kopf.
»Unterschätzen Sie ihn bloß nicht, Yuri. Gallanti und Vesey lässt er vielleicht in Ruhe, aber ihre Besatzungen weidet er aus.«
Radamacher zog fragend die Brauen hoch.
»Bildlich gesprochen, meine ich«, erklärte Pierce. »Sie haben wohl noch nichts von Cachats ›sinnvoller Personal-Regruppierung und -training‹ gehört, wie er es nennt?«
Yuri versuchte zu begreifen, was der unhandliche Ausdruck bedeuten sollte. Irgendwie schienen die blumigen Worte überhaupt nicht zu Cachats Stil zu passen, wie er ihn kannte.
Der Sergeant grinste breiter. »Wir niederen Marines nennen es einfach SPRAT. Der Bürger Sonderermittler auch. Er sagt, er hat die Idee aus dem Kinderreim.«
Das half Yuris Erinnerung auf die Sprünge. Aus seiner Kindheit holte er das uralte Gedicht ans Tageslicht: Jack Sprat aß niemals Fett …
»Tja, so sieht es aus«, gluckste Pierce. »Der Bürger Sonderermittler ist der Meinung, dass es Zeit ist für einen Rollentausch. Deshalb versetzt er ungefähr fünfhundert Leute von den Superdreadnoughts zur Flotte und ungefähr doppelt so viele von der Flotte hierher. Sogar Marineinfanterie, ob Sie es glauben oder nicht. Eine Kompanie auf jedes Schiff. Ich bin einer davon.«
»Marines auf einem SyS-Superdreadnought? Aber … aber das geht doch nicht.«
Pierce zuckte mit den Achseln. »Das hat Bürgerin Captain Gallanti auch gesagt, als er sie informierte. Sie hat sich nur nicht so höflich ausgedrückt. Ich weiß es, ich hab's selbst gehört. Der Bürger Sonderermittler behält immer zwo oder drei von uns Marines in der Nähe, egal, wohin er geht.« Fast entschuldigend fügte er hinzu: »Zusammen mit der gleichen Anzahl SyS-Leute natürlich. Aber die sind ganz okay.«
Radamacher starrte ihn an. Ganz okay. Er wusste sehr gut, dass sich ein Marine und Oscar Saint-Just über die Definition dieses Begriffes wohl kaum einig werden konnten.
Beinahe schwindelte es ihn. Cachat hatte wirklich den Verstand verloren. Gewiss, die Entscheidungsgewalt eines Sonderermittlers in einem abgelegenen Sektor endete so schnell nicht, aber sie schloss Abkommandierungen nicht ein – nun … es sei denn, es gäbe große Schwierigkeiten mit der Disziplin oder der Loyalität zur Revolution oder beidem … und Cachat hatte gerade erst die Turnhalle eines Superdreadnoughts mit Leichen gepflastert, um zu beweisen, dass dem so war …
Trotzdem. Man tat es einfach nicht.
Er musste laut gesprochen haben, denn der Bürger Sergeant zuckte die Achseln und entgegnete: »Ja, das hat Gallanti auch gemeint. Aber wie Sie sich wahrscheinlich denken können, ist der Sonderermittler ein wandelndes Lexikon, was Vorschriften, Bestimmungen und Präzedenzfälle bei der SyS angeht. Er hat ganz einfach rasch ein halbes Dutzend Anlässe heruntergerattert, wo Marines tatsächlich auf Großkampfschiffen der SyS stationiert worden waren, und zwo davon auf den Befehl von niemand anderem als Eloise Pritchart, Saint-Justs … äh, des Bürger Vorsitzenden Wundermädel.«
Yuris Gesicht wurde hart. Zufälligerweise kannte er Pritchart persönlich. Nicht sehr gut zwar, doch er hatte in seinen Tagen als junger Dissident den Aprilisten nahe gestanden, und sie war eine der Anführerinnen gewesen, die er respektiert und bewundert hatte. Nach der Revolution allerdings hatte sich Pritchart zu einem Menschen gewandelt, wie er sie am meisten verabscheute: sie war ähnlich fanatisch geworden wie Cachat und hatte um abstrakter Prinzipien willen Blut vergossen. Innerhalb der Systemsicherheit war ihre Strenge als Volkskommissarin legendär.
Allerdings stimmte es tatsächlich, dass Pritchart, wie der Sergeant sagte, Saint-Justs Liebling war. Wenn Cachat also Recht hatte – und er würde sich so etwas kaum aus den Fingern saugen –, kam er vielleicht damit durch.
»Sie können Ihren Sold darauf wetten, dass Gallanti so laut schreit, dass man sie bis Nouveau Paris hört«, prophezeite er.
Pierce schien das nicht weiter zu bekümmern. »Jau. Sie hat Cachat gesagt, sie besteht darauf, dass das nächste Kurierboot auch ihre Depeschen mitnimmt, und er hat entgegnet, dass sie darauf ein Recht hat. Ohne mit der Wimper zu zucken. Wie immer ganz die eiskalte Eidechse.«
Der Sergeant neigte den Kopf ein wenig, legte die Hände an die Stuhlkante und beugte sich vor. »Sehen Sie, Sir, ich verstehe ja, dass Sie sauer sind auf den Kerl. Wegen der gebrochenen Nase und allem. Aber ich sag Ihnen eins: Für mich persönlich – und nicht nur für mich, sondern wir Marines sind uns da einig – ist der Bürger Sonderermittler okay.«
Er verzog wehmütig das Gesicht. »Klar, sicher, ich würde ihn nicht zu einem Pokerspiel unter Freunden einladen, und ich glaube, ich bekäm 'nen Herzanfall, wenn meine Schwester mir sagen würde, sie hat sich in den Kerl verguckt. Aber trotzdem.«
Einen Augenblick lang rang er um Worte. »Was ich meine, Sir, ist dass von uns Marines keiner auch nur eine Träne für einen der Dreckskerle vergießt, die er liquidiert hat. Und Sie doch auch nicht, wenn Sie ehrlich sind. Abschaum war das, anders kann man's nicht nennen. Und die Übrigen? Gut, ein paar anständige Leute hat er vermöbeln lassen, aber wenn man mal ehrlich ist – das hätte einem bei einer Kneipenschlägerei genauso passieren können. Danach waren sie aber reingewaschen, und was macht er jetzt? Er macht reinen Tisch mit dem ganzen Mist, der sich in den beiden Superdreadnoughts mit der Zeit angesammelt hatte.«
Yuri befingerte vorsichtig seine Nase. »Dann müssen Sie aber schon in übleren Schlägereien gewesen sein als ich, Ned.«
»Sie hängen wahrscheinlich nicht in Marineskneipen rum, Bürger Kommissar«, lachte Pierce. »Eine gebrochene Nase? Ein paar ausgeschlagene Zähne? Mann, ich weiß noch, wie sie einem die … ach, ist doch egal.«
»Danke. Mir wird übel, wenn mir jemand Gemetzel schildert. Und erinnern Sie mich daran, dass ich mich auch in Zukunft von Marineslokalen fern halte, okay? Wenn Sie sehen, dass ich abgelenkt bin, meine ich.«
Der Bürger Sergeant schnaubte. »Sie sind doch nur abgelenkt, wenn Bürgerin Captain Justice in der Nähe ist.«
Yuri errötete. »Ist das so offensichtlich?«
»Jawoll, es ist so offensichtlich. Mein Gott, Yuri, warum verabreden Sie sich nicht einfach mal mit der Frau?« Er blickte durch die Kammer und auf die Luke, als wollte er die Umgebung genau in Augenschein nehmen. »Ich geb ja zu, auf einem SyS-Superdreadnought gibt's nicht viel Unterhaltungsmöglichkeiten, aber irgendetwas wird Ihnen schon einfallen.«
 
 
 
 
In diesem Moment hatte Yuri Radamacher eine kleine göttliche Eingebung. Der Bürger Sergeant überspielte die Peinlichkeit des persönlichen Themas mit einer weiteren Geschichte über Cachats Wüten, doch Yuri hörte kaum ein Wort davon.
Seine Gedanken waren in die Vergangenheit abgeschweift, und er erinnerte sich an die Ideale, an die er einmal geglaubt hatte. Wie eigenartig, dass ein Fanatiker unwillentlich eine Situation schuf, in der ein Marinesunteroffizier entspannt mit einem Offizier der Systemsicherheit scherzen konnte. Vor einer Woche hatte Radamacher nicht einmal den Vornamen des Bürger Sergeants gekannt. Und vor einer Woche hätte der Sergeant es sich auch kaum unterstanden, einen Volkskommissar mit dessen Liebesleben aufzuziehen.
Das Prinzip der Unbeabsichtigten Folgen, sann er. Vielleicht ist das die Klippe, an der alle Tyranneien am Ende scheitern. Vielleicht sollte das wahre Motto der Freiheit etwas Verschrobenes sein anstelle der blumigen Phrasen von Gleichheit und Brüderlichkeit. Eine Zeile aus einem Gedicht von Robert Burns würde sehr gut passen:
 
 
Wie oft schlägt fehl der beste Plan bei Mensch und Mäusen, und Not und Kummer bleiben dann, wo Freud verheißen!


 
 
Kapitel 6
 
 
Am nächsten Tag jedoch waren es Radamachers halbausgegorene Pläne, die der Mäuse Schicksal ereilte.
Am frühen Morgen stand der Bürger Sonderermittler vor Yuris Kammer. Zu dessen Überraschung begleitete ihn Bürgerin Captain Justice.
Als Yuri sie hereinbat, versuchte er, die Bürgerin Captain nicht anzublicken. Sharons blaue Flecke heilten allmählich, und sie sah …
… besser aus denn je. Yuri begriff, dass Bürger Sergeant Pierces Witzelei am Vortag die letzten Bollwerke seiner persönlichen Distanz eingerissen hatte. Um es in den ungehobelten Begriffen eines Marines auszudrücken, war Yuri Radamacher auf Sharon Justice spitz wie Nachbars Lumpi, und mehr ließ sich dazu nicht sagen.
Natürlich stellte sich in all ihrer unnachgiebigen Widerspenstigkeit nach wie vor die Frage, wie er damit umgehen sollte. Damit jedenfalls rief er sich zur Ordnung, während er bewusst seine gesamte Konzentration auf den unwillkommenen Besuch des Bürger Sonderermittlers richtete.
»Sind Ihre Verletzungen so weit verheilt, dass Sie Ihren Dienst wieder aufnehmen können?«, fragte Cachat. Sein Tonfall implizierte den wenn auch unausgesprochenen Nachsatz: oder möchten Sie weiter simulieren und sich faul in Selbstmitleid und Groll suhlen?
Yuri biss die Zähne zusammen. Das Prinzip der Unbeabsichtigten Folgen hin oder her, er verabscheute diesen jungen Fanatiker aus tiefstem Herzen.
»Jawohl, Bürger Sonderermittler. Ich kann meinen Dienst wieder antreten. Ich lasse mein Gepäck an Bord der …«
»Nicht Ihre alten Pflichten. Ich habe neue Aufgaben für Sie.«
Der Sonderermittler wies mit einer Kopfbewegung auf Sharon. »Im Lichte ihrer Entlastung und Ihrer Empfehlung habe ich Bürgerin Captain Justice – Verzeihung, jetzt muss es natürlich Bürgerin Volkskommissar Justice heißen, auch wenn es zunächst nur ein Titularrang ist, mehr kann ich nicht verleihen – als Volkskommissarin für Bürgerin Konteradmiral Chin abgestellt. Bürger Commander Howard Wilkins wird Sie als Kommissar Bürger Commodore Ogilves ablösen.«
Yuri runzelte verblüfft die Stirn. »Aber …«
»Ich versetzte Sie an Bord dieses Superdreadnoughts. Die Hector Van Dragen bleibt in der Umlaufbahn von La Martine, während die Joseph Tilden den Kampfverband auf seinem nächsten Einsatz begleitet.« Cachat blickte ihn finster an. »Ich kann nicht zulassen, dass die Erfordernisse der laufenden Untersuchung die anderen Aufgaben des Staates noch weiter behindern. Drei neue Fälle manticoranischer Handelsstörung sind gemeldet worden – und sogar ein Fall gewöhnlicher Piraterie! Der Kampfverband muss wieder in den Einsatz. Da kein triftiger Grund besteht, weshalb beide Superdreadnoughts hier herumlungern sollten, während Bürgerin Admiral Chins Kampfverband die Operationen wiederaufnimmt, kommandiere ich die Tilden ab, ihn zu begleiten.«
Radamacher beeilte sich, ihm gedanklich zu folgen. »Aber … Bürger Sonderermittler … äh, ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber Sie haben keine Erfahrung als Raumoffizier … ein Superdreadnought eignet sich überhaupt nicht für den Schutz des Handelsverkehrs. Ganz zu schweigen davon, dass … äh …«
Cachat lächelte ganz schwach. »Ganz zu schweigen davon, dass die Superdreadnought-Kommandanten ein Riesenprotestgeheul anstimmen? Das werden sie. Das haben sie sogar schon, sollte ich wohl sagen. Ich habe ihnen gestern Abend die neuen Orders erteilt.«
Gegen den eigenen Willen war Yuri von dem Lächeln gebannt, das auf Cachats Gesicht verblieb. Zum ersten Mal hatte er den Sonderermittler über etwas grinsen sehen.
Natürlich war es nur ein schmallippiges Lächeln. Doch so sehr er es versuchte, Yuri konnte nicht bestreiten, dass der Mann dadurch noch jünger aussah als gewöhnlich. In dem Augenblick, in dem er lächelte, konnte man sein Gesicht sogar anziehend nennen.
»Was den anderen Superdreadnought betrifft«, fuhr Cachat fort, »so bin ich zwar kein Experte für Flottenangelegenheiten, Bürgerin Admiral Chin hingegen schon. Sie hat mir versichert, dass sie eine passende Rolle für die Tilden findet. Angesichts ihrer Erfahrung und ihrer Verdienste – und dem Umstand, dass meine Untersuchung keinerlei Anlass ergeben hat, an ihrer Kompetenz oder ihrer Loyalität zu zweifeln –, habe ich Bürger Captain Vesey angewiesen, die Tilden Bürgerin Admiral Chins Befehl zu unterstellen.«
Yuri versuchte sich vorzustellen, wie lautstark Vesey bei dieser Neuigkeit aufgeschrien haben musste. Gewiss, Vesey war nicht so störrisch und unbeherrscht wie Bürgerin Captain Gallanti, die Kommandantin der Hector Van Dragen. Doch wie alle Kommandanten von SyS-Großkampfschiffen war auch Vesey nicht nach seiner freundschaftlichen Haltung gegenüber der regulären Volksflotte ausgesucht worden.
Cachats Lächeln war verschwunden, sein üblicher kühler Ausdruck wieder an Ort und Stelle.
»Bürgerin Captain Gallanti wird natürlich ihre und Veseys Proteste in ihre Depeschen nach Haven einbringen. Ich habe genehmigt, dass heute ein Kurierboot ausläuft, damit Veseys Kommentare an Bord kommen, bevor er die Umlaufbahn verlässt. Doch so lange meine Entscheidung nicht von der Zentrale rückgängig gemacht worden ist – und ob das geschieht, ist fraglich –, bleibt sie bestehen. Und ich werde mit allen notwendigen Mitteln dafür sorgen, dass sie durchgesetzt wird. Zum Glück hat Bürger Captain Vesey es nicht auf eine Konfrontation ankommen lassen.«
Na, wen wundert's? Wer wird es auch ›auf eine Konfrontation ankommen lassen‹, wenn der Gegner bereits sechs Leuten einen Kopfschuss verpasst hat, weil er es für seine Pflicht hielt? Der Katze eine Schelle umzuhängen ist eine Sache, wenn man glaubt, geschickt genug zu sein. Man wird dann aber vorher die Angelegenheit kaum mit der Katze besprechen, so viel steht fest.
Yuri starrte Cachat an und fragte sich, ob der Sonderermiltler ähnlichen Gedankengängen nachhing. Das …
Konnte sein. Cachat hatte vielleicht keine Erfahrung als Raumoffizier, aber ganz bestimmt hatte sich der junge Mann mit der Geschichte der Weltraumkriegführung ebenso gründlich vertraut gemacht wie mit allem anderen. Wenn dem so war, begriff er sehr gut, dass ein einzelner Superdreadnought inmitten einer Flottille wie der, über die Admiral Chin befahl, im Falle … interner Streitigkeiten hoffnungslos unterlegen wäre. Besonders nachdem – Himmel, ist er wirklich so machiavellistisch? – Cachat dafür gesorgt hatte, dass die internen Sicherungstrupps beider Superdreadnoughts nun aus Marineinfanterie und SyS-Leuten bestanden, die gut mit Marines zurechtkamen.
Während …
Jesus Christus, er ist wirklich so machiavellistisch. Wenn ich es mir recht überlege, hat er die schlimmsten Leute von den Superdreadnoughts auf den gesamten Kampfverband verteilt – also voneinander getrennt und über drei Dutzend Schiffe verstreut. Sie können sich nicht verständigen, und sie sind von Angehörigen der Volksflotte und des Marinecorps umgeben, die sie mit Freuden zu Brei schlagen – oder erschießen –, sobald Chin oder Cachat ihnen den Befehl dazu erteilen.
Womit nur noch einer übrig bleibt …
Er konnte nichts dagegen tun. Ein leises Ächzen brach sich seinen Weg durch Yuris Lippen.
Cachat runzelte die Stirn. »Was ist denn, Bürger Assistent des Sonderermittlers Radamacher? Gewiss haben Sie doch nichts gegen neue Aufgaben einzuwenden? Gerade erst haben Sie mir versichert, dass Sie sich gesundheitlich hinreichend erholt hätten.«
»Ja, richtig, aber …«
Seine Gedanken überschlugen sich wild. Cachat war geisteskrank. Geisteskrank, geisteskrank, geisteskrank!
Yuri atmete tief durch und rang um Fassung. »Ich will sehen, ob ich Sie richtig verstanden habe, Bürger Sonderermittler.
Sie entbinden mich von meinen Aufgaben als Volkskommissar, damit ich Ihnen als Assistent dienen kann. Und da ich annehme, dass Sie den Kampfverband auf seinem Einsatz begleiten werden …«
»Das ist unablässig«, entgegnete Cachat abgehackt. »Ich muss die Operationen des kombinierten Verbands beaufsichtigen. Im Einsatz, wo die Schiffe hingehören. Zuallermindest beabsichtige ich, dafür zu sorgen, dass diese wichtige Einheit der Volksrepublik ihre Aufgaben ordentlich und vorschriftsgemäß erfüllt. Das kann ich kaum erreichen, solange sich alles däumchendrehend im Orbit herumlümmelt. Von den Störungen des Handelsverkehrs abgesehen besteht in der absehbaren Zukunft keine manticoranische Bedrohung für den La-Martine-Sektor, deshalb sollte ein Superdreadnought auf Station über der Hauptwelt mehr als ausreichend sein, um die Ordnung aufrechtzuerhalten.«
Er fixierte Yuri mit zwei dunklen, stechenden Augen. »Umso mehr, wenn die Untersuchung auf der Hector Van Dragen während meiner Abwesenheit von einem fähigen Untergebenen beendet wird. Ihre Dienstakte ist ausgezeichnet, Bürger Assistent des Sonderermittlers Radamacher. Nachdem alle Fragen betreffs Ihrer Systemtreue und möglichen Verwicklung in die Jamka-Affäre geklärt sind, sehe ich keinen Grund, weshalb Sie dieser Aufgabe nicht gewachsen sein sollten.«
Cachat zuckte mit den Achseln, als sei ihm das, was er als Nächstes sagte, ein wenig peinlich. »Ich wage zu behaupten, dass ich die schlimmste Korruption und Nachlässigkeit an Bord dieses Schiffes bereits ausgemerzt habe. Ihre Pflichten bestehen also hauptsächlich in der Beaufsichtigung Bürgerin Captain Gallantis« – da wird sie sich aber freuen! Bei dem Gedanken an Gallantis Temperament krümmte sich Yuri innerlich.
»… und unnachsichtig jedem Überrest an Korruption und Nachlässigkeit nachzugehen, den Sie entdecken. Zu diesem Zweck lasse ich Ihnen die beste Sicherungseinheit hier, die ich zusammengestellt habe. Die besten SyS-Gruppen – die meisten Leute stammen natürlich vom Kampfverband, denn die Fäulnis hatte sich an Bord der Superdreadnoughts schon zu weit ausgebreitet – zusammen mit Bürger Major Lafitte und seinen Marines. Ich denke, das sollte genügen.«
Dann ist wenigstens Ned Pierce weiterhin in der Nähe. Gott sei dank. Dann habe ich wenigstens eine Schulter, an der ich mich ausweinen kann.
Es schien nichts zu geben, was er dazu noch sagen konnte. Deshalb schüttelte er nur den Kopf.
»Gut.« Cachat wandte sich zum Gehen und hob die Hand zur Lukenbedienung. Bürgerin Kommissar Justice setzte an, ihm zu folgen, doch vorher warf sie Yuri rasch ein Lächeln zu. Ein beinahe schüchternes Lächeln, was recht eigenartig war. Sharon Justice war gewöhnlich eine sehr selbstbewusste Frau.
Bei diesem Lächeln auf Lippen, die noch immer angeschwollen waren, machte Yuris Herz einen Satz. Erschwerend kam die Wärme ihrer braunen Augen hinzu. Eine plötzliche Erkenntnis durchfuhr ihn.
»Ähem … Bürger Sonderermittler?«
Cachat wandte sich ihm wieder zu. »Ja?«
Radamacher räusperte sich. »Ich wollte nur sicherstellen, dass ich die Vorschriften richtig verstehe. Als Assistent bin ich nun Ihnen unterstellt und glaube, nicht mehr zur Befehlskette des Kampfverbands zu gehören. Sehe ich das richtig?«
»Selbstverständlich«, entgegnete Cachat kurz angebunden. »Wie sollte es anders sein? Sie verantworten sich mir gegenüber, ich mich gegenüber der SyS-Zentrale in Nouveau Paris. Wie könnten wir denn der Befehlskette verantwortlich sein, gegen die wir ermitteln?« Ungeduldig fügte er hinzu: »Ein Offizier Ihrer Erfahrung kann doch unmöglich eine solch grundlegende …«
Er verstummte und warf einen raschen Blick auf Sharon Justice. Dann – Yuri konnte es nicht ganz glauben, aber es war so – errötete Cachat. Einen Augenblick lang sah der Sonderermittler aus wie ein Schuljunge.
Der Moment hielt nicht lange an. Abrupt, wie beschworen, hob sich wieder der Schild des Fanatikergesichts. Die nächsten Worte sprach Cachat mit sehr ungeduldiger Stimme aus.
»Wenn sich dies zu einer persönlichen Angelegenheit ausweitet, Bürger Assistent des Sonderermittlers Radamacher, geht es mich nichts an, so lange keine Vorschriften verletzt werden.«
Er schien um Worte verlegen; zum ersten Mal erlebte Yuri den Sonderermittler in solch einer Situation. Halb gemurmelt fügte Cachat hinzu:
»Meine Zeit ist knapp. Bürgerin Kommissar Justice, der Kampfverband wird in Kürze die Umlaufbahn verlassen. Ich erwarte, dass Sie sich rechtzeitig zum Dienst melden. Sagen wir, in einer Stunde ab jetzt.«
Er öffnete die Luke, schlüpfte hindurch und war verschwunden. Hinter ihm schloss sie sich wieder.
Yuri blickte Sharon an. Ihr Lächeln wirkte nun schulmädchenhaft schüchtern. Er vermutete, dass es ihm nicht anders erging.
Was soll ich sagen? Wie soll ich es sagen? Nachdem ich drei Jahre lang mit Vorbedacht nie zu weit gegangen bin?
Und in einer Stunde? In einer lausigen STUNDE? Cachat, du Bastard!
Sharon war es, die den toten Punkt überwand. Das schüchterne Lächeln löste sich zu einem kehligen Lachen auf, und ihre gewohnte Selbstsicherheit schien wiederzukehren.
»Was für ein Schlamassel, was, Yuri? Wir sind beide zu alt – zu gesetzt, besonders du –, um einfach zusammen ins Bett zu springen.« Sie beäugte skeptisch die schmale Koje der Kammer. »Mal davon abgesehen, dass keiner von uns mehr die jugendlichschlanke Figur besitzt wie früher. Wir würden wahrscheinlich mittendrin rausfallen – und ich weiß nicht, wie es dir ergeht, aber ich habe am ganzen Körper noch immer zu sehr Schmerzen, als dass ich neue blaue Flecke bräuchte.«
»Ich finde, du siehst wunderbar aus«, sagte Yuri fest. Nun ja, er krächzte es mit Nachdruck.
Sharon grinste und nahm seine Hand. »Eine Stunde ist nur eine Stunde, also nutzen wir sie weise. Lass uns reden, Yuri. Nur reden. Ich glaube, das haben wir beide bitter nötig.«
Sie redeten nicht nur. Ehe die Stunde vorüber war, waren sie drei oder vier Mal in den Clinch gegangen – und als Sharon schließlich aufbrechen musste, verabschiedeten sie sich mit einem trotz aller angeschwollenen Lippen sehr leidenschaftlichen Kuss. Doch hauptsächlich redeten sie. Yuri konnte sich später nicht mehr genau an das Gespräch erinnern, doch er schwor stets, dass es die beschwingteste Unterhaltung gewesen sei, die er je geführt habe.
Am wichtigsten war allerdings etwas anderes: Nachdem Sharon gegangen war und er die Lage überdacht hatte, bemerkte er, dass er sich zum ersten Mal seit Jahren einfach großartig fühlte. Und als von Natur aus vorsichtiger Mann, wenngleich auch kein Feigling, war er doch so vernünftig, noch auf den Schwingen dieses Gefühls durch die Korridore und labyrinthischen Gänge des Superdreadnoughts zu Bürgerin Captain Gallantis Arbeitszimmer zu fliegen.
Selbst eine neuerdings vergrößerte und beförderte Maus, die der Katze die Schelle umhängen will, hat genügend Verstand, um dabei für Rückenwind zu sorgen.


 
 
Kapitel 7
 
 
Gallanti freute sich gar nicht, ihn zu sehen.
»Um Gottes willen!«, fauchte sie ihn an, kaum dass man ihn in die Luxuskabine führte, von der aus sie das Schiff befehligte, wenn sie nicht auf der Brücke war. »Der Irre hat die Umlaufbahn noch nicht einmal verlassen, und Sie kommen schon, um mir auf den Wecker zu gehen?«
»Es gibt keinen Gott«, erklärte Radamacher ihr ernst. »Die Verwendung des Begriffs wird vom SyS-Reglement ausdrücklich verboten.«
Seine Entgegnung verschlug ihr die Sprache. Sie rollte mit den Augen, und Yuri bemerkte, wie das berüchtigte hitzige Temperament der Bürgerin Captain sich aufschaukelte. Er hatte sich seine Taktik jedoch überlegt, bevor er die Kajüte betrat, und wusste, was zu tun war.
»Ach, entspannen Sie sich, ja?« Radamacher bedachte sie mit einem schiefen Lächeln – er hatte ein großartiges schiefes Lächeln, das hatten ihm die Leute im Laufe der Jahre hundertmal gesagt – und ließ sich in einen Sessel sinken. »Um Gottes willen, Bürgerin Captain Gallanti, können Sie nicht einmal davon ausgehen, dass wir erwachsene Menschen sind und keine Kinder auf dem Schulhof? Ich bin nicht hier, um Dominanzspielchen mit Ihnen auszutragen.«
Damit brachte er sie ganz, wie er es vermutet hatte, aus dem Tritt. Mit halb offenem Mund starrte Gallanti ihn an. Die breite Stirn der stämmigen blonden Frau war nun mehr vor Erstaunen als vor Zorn gerunzelt.
Yuri stieß weiter vor, so lange er noch im Vorteil war. »Ganz wie Sie sagten: Der Irre hat die Umlaufbahn noch nicht einmal verlassen. Nutzen wir also alle Zeit, die wir haben, um bis zu seiner Rückkehr alles in Ordnung zu bringen. Wenn wir zusammenarbeiten, können wir dafür sorgen, dass nicht einmal dieser Fanatiker irgendetwas findet, das nicht richtig ist, wenn er zurückkommt – was in wenigstens sechs und wahrscheinlicher acht Wochen geschieht. Dann verschwindet er, und wir sehen ihn nie wieder.«
Gallanti war für ihr Misstrauen ebenso berüchtigt wie für ihre Unbeherrschtheit. Sie sah ihn lauernd an. »Wieso sind Sie plötzlich so freundlich zu mir?«
Er breitete die Hände aus. »Wann wäre ich je unfreundlich zu Ihnen gewesen? Dass Sie mich nicht kennen, ist nicht meine Schuld. Ich konnte mich schließlich schlecht selbst zu ihren Stabsdinners einladen, oder?« Den Rest ließ er unausgesprochen. Sie hätten es natürlich tun können, Erhabene Bürgerin Superdreadnoughtkommandant – wenn Sie sich nicht seit Ihrem ersten Tag auf der Station so absolut hochnäsig gegenüber jedem Offizier des Kampfverbands aufgeführt hätten.
Gallanti biss die breiten Kiefer zusammen. Zuerst vor Verlegenheit – doch wie jeder Mensch mit ihrem Temperament liebte Gallanti Selbstzweifel gar nicht, und Selbstkritik noch weniger. Binnen Sekunden begann ihre Verlegenheit sich darum in Wut umzuwandeln.
Yuri unterband es, bevor sie richtig Dampf aufbauen konnte. »Lassen Sie das, ja? Wenn Sie glauben, Sie könnten den Irren nicht ausstehen, dann lassen Sie sich mal von ihm zusammenschlagen.« Er befingerte sein noch immer leicht geschwollenes Kinn und öffnete den Mund, damit sie die Zahnlücken sah. »Versuchen Sie es mal damit.« Er hatte die Regenerationsbehandlung bereits begonnen, doch die Lücke war noch immer gut zu sehen. Außerdem hatte sich Yuri die Nase wieder verpflastert, bevor er die Kammer verließ, und dabei darauf geachtet, einen möglichst dicken Verband anzulegen.
Er erreichte, was er wollte: Gallanti rang sich die laue Andeutung eines mitfühlenden Lächelns ab und ließ sich auf den Stuhl hinter ihrem Schreibtisch fallen.
»Was ist das nur für ein Kerl? Wo um alles in der Schöpfung hat der Bürger Vorsitzende ihn her? Aus dem Neunten Kreis der Hölle?«
»Dieser Kreis ist, glaube ich, Verrätern vorbehalten«, entgegnete Radamacher milde, »und ich fürchte, diesen einen Fehler können Sie dem Manne nicht vorwerfen. Jedenfalls nicht, ohne vor einem Gericht ausgelacht zu werden. Es ist eine Weile her, dass ich Dante gelesen habe, aber wenn ich mich richtig entsinne, dann kamen maßlose Eiferer auf eine andere Ebene.«
Gallanti funkelte ihn an. »Wer ist dieser Dante?« Ohne auf eine Antwort zu warten, richtete sie den wütenden Blick auf ihr Schreibtischdisplay.
»Sobald ich sicher bin, dass dieser Hundesohn in den Hyperraum gegangen ist, werde ich eine Reihe verheerender Depeschen per Kurierboot losschicken, das kann ich Ihnen versprechen! Vesey tut das Gleiche.« Ihre Stimme überschlug sich fast: »Wir werden schon sehen, was passiert, wenn auf Haven bekannt wird, was dieser Dreckskerl hier abzieht!«
Radamacher räusperte sich vorsichtig. »Ich möchte Sie an zwo Dinge erinnern, Bürgerin Captain Gallanti. Zum einen, dass wir angesichts der Reisezeit zwischen La Martine und Haven wenigstens sechs Wochen auf Antwort warten müssen, eher zwo Monate. Die Zentrale wird alle Depeschen genau untersuchen, bevor sie Antwort gibt.«
Sie sah ihn wieder wütend an. Nach einigen Sekunden wurde jedoch sogar ihr klar, wie töricht es war, einen Mann anzufunkeln, nur weil er allseits bekannte astrophysikalische Gegebenheiten erwähnte. Widerwillig nickte sie. Dann nahm sie ihre noch immer schwärende Wut und ihren Groll zusammen und fauchte: »Und das zwote?«
Yuri zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, ich kann Ihre Zuversicht nicht teilen, Nouveau Paris stünde unseren Beschwerden aufgeschlossen gegenüber.«
Wie nett, dachte er. Der Name Yuri Radamacher stand in keiner einzigen dieser ›verheerenden Depeschen‹ und würde auch nie darin auftauchen. Doch wie er schon erwartet hatte, ging eine Frau von Gallantis Denkart stets davon aus, dass in ihrer Umgebung bis auf die Irrsinnigen jedermann mit ihr übereinstimmte. Deshalb nahm sie es für bare Münze, als er ihre Beschwerde beiläufig kassierte. Dadurch entschärfte er ihre Wut darüber, dass er ihr Urteil hinterfragte.
»Warum nicht?«, wollte sie wissen. »Er hat fast ein Dutzend SyS-Offiziere erschießen …«
»Tatsächlich waren es sieben«, entgegnete Yuri milde, »die übrigen waren im Mannschaftsrang. Schläger, grob ausgedrückt. Und jeder einzelne von ihnen war höchst grotesker Verbrechen und des Bruchs der SyS-Vorschriften schuldig – da besteht kein Zweifel, Bürgerin Captain, gehen Sie bloß von nichts anderem aus. Sie wissen so gut wie ich, dass Nouveau Paris jede einzelne dieser summarischen Hinrichtungen mit dem Stempel ›für richtig befunden‹ versehen wird.«
Erneut räusperte er sich behutsam. »Außerdem sollten Sie nur nicht vergessen, dass der Sonderermittler ebenfalls Depeschen abschickt – abgeschickt hat, sollte man sagen. Ich weiß zufällig – fragen Sie mich lieber nicht woher –, dass diese – Depeschen eine umfangreiche Auswahl der pornografischen Chips einschließen, die in den Quartieren Jamkas und seiner Helfershelfer gefunden wurden. Ich weiß nicht, ob Sie irgendeinen dieser Chips gesehen haben, Bürgerin Captain, aber ich habe das hinter mir, und ich darf Ihnen versichern, man wird sich in Nouveau Paris nicht – nicht, nicht, dreimal nicht – fragen: ›Warum hat Cachat ihnen bloß das Hirn ausgepustet?‹ Die Frage wird ganz anders lauten: ›Warum ist nichts davon vor Cachats Ankunft gemeldet worden – besonders nicht von den Kommandanten der Superdreadnoughts, auf denen sich die Verbrecher konzentrierten?‹«
Damit schien er Gallantis Panzer der Selbstgerechtigkeit endlich zu durchbrechen. Sie wurde ein wenig bleich. »Ich war nicht … verdammt, das war nicht meine Sache! Ich befehlige einen Superdreadnought, ich gehöre nicht zum Kampfverband! Jamka war ein Volkskommissar – zum Kampfverband abkommandiert –, er stand nicht unter meinem Befehl!«
Sosehr sie sich auch bemühte, ihren Worten fehlte die Kraft. Radamacher zuckte mit den Schultern.
»Bürgerin Captain Gallanti – haben Sie übrigens etwas dagegen, wenn ich Sie Julian nenne, so lange wir unter vier Augen reden?«
Gallanti zögerte, nickte dann schroff. »Nein, sicher nicht. Solange wir alleine sind, äh … Yuri, richtig?«
Radamacher nickte. »Also, Julian, stellen wir uns den Tatsachen. Wir haben alle unsere Entschuldigungen, und wir wissen beide, dass es keine vorgeschobenen Gründe sind – jedenfalls nicht, wenn man in der wirklichen Welt lebt und nicht in Cachats Wolkenkuckucksheim. Aber …«
Er ließ das Wort in Schweigen ausklingen. Nach einer Pause sagte er:
»Blicken Sie den Tatsachen ins Gesicht, Julian. Realistische Entschuldigungen halten gegenüber Fantasieanklagen niemals stand, sobald der Fantast auf wirkliche Verbrechen verweisen kann.
Machen wir uns also nichts vor. Cachats Wüten wird in Nouveau Paris sehr gut ankommen, glauben Sie bloß nicht das Gegenteil.« In leicht zynischem Tonfall sagte er: »Aus purer Neugier habe ich eine Textanalyse mehrerer der Ansprachen angefertigt, die unser Bürger Vorsitzender vor SyS-Kadern gehalten hat, als er noch Direktor des Amts für Systemsicherheit war. Von bestimmten und unbestimmten Artikeln wie ›ein‹ und ›der, die, das‹ abgesehen, was meinen Sie wohl, welches Wort er am häufigsten benutzt hat?«
Gallanti schluckte.
»Das Wort heißt ›Strenge‹, Julian. Oder ›streng‹. Also sagen Sie mir doch, wie mitfühlend wird der Chef wohl sein, wenn er unsere Klagen hört, der fanatische Victor Cachat sei in seiner Bestrafung von sexuell devianten Menschen, die unter dem Deckmantel ihres SyS-Ranges ihren Abartigkeiten nachhingen, zu streng gewesen?«
Gallanti sah aus, als erstickte sie an etwas. Yuri drang nun gewandt in die Bresche ein und begann den Brückenkopf für das, was er bei sich ›das Abkommen‹ nannte. Den Grundstein legte er dadurch, dass er sich aufrecht setzte und auf seinem Sessel etwas nach vorn rutschte. Keine Schauspielerei, nur … die subtile Körpersprache eines Mannes, der eine harmlose – nein, eine wohlwollende und nützliche – Verschwörung vorschlägt. Besser gesagt: ein gegenseitiges Einvernehmen nur unter uns.
»Mit anderen Beschwerden, die Sie gewiss ebenfalls vorgesehen haben, werden wir mehr Glück haben. Schließlich ist es wirklich lächerlich, wie Cachat das Personal austauscht. Wir können sicher sein, dass man in Nouveau Paris ein dummes Gesicht ziehen wird, wenn man sieht, was er mit den Marines macht.«
»Ganz bestimmt! Ein dummes Gesicht ist noch gelinde ausgedrückt! Die bekommen einen Anfall!«
Yuri wackelte mit der Hand. »Hm … ja und nein. Cachat ist verschlagen, Julian, begehen Sie bloß nicht den Fehler, ihn zu unterschätzen. Fanatiker sind nicht unbedingt dumm. Vergessen Sie nicht, dass er immer bedacht war, genauso viele handverlesene SyS-Leute zusammen mit den Marines einzusetzen.«
Yuri sah keinen Grund, darauf hinzuweisen, dass die Auslese von den Marines durchgeführt worden war, sondern stürmte weiter vor:
»Richtig, Cachat hat die Vorschriften gebeugt, bis sie aussahen wie eine Bretzel. Aber rundheraus gebrochen hat er sie nicht – nein, hat er wirklich nicht, ich hab's überprüft. Er kann anführen, dass er es mit außerordentlich schwierigen Umständen zu tun hatte, weil das normale disziplinarische Personal von Jamka korrumpiert worden war. Leider haben fünf der sieben hingerichteten Offiziere – und alle vier Mannschaftsdienstgrade – zur Schiffspolizei der Superdreadnoughts gehört. Cachat wird behaupten, ihm sei keine andere Wahl geblieben – und diese Behauptung ist alles andere als fadenscheinig. Zumindest nicht, wenn man es von der Nouveau Pariser Warte aus sieht.«
Gallanti fiel in düsteres Schweigen und sackte auf ihrem Schreibtischsessel zusammen. Dann sagte sie fast knurrend: »Die ganze Sache ist einfach absurd. Wenn man überlegt, dass dieser Stinkkäfer das, was er eigentlich tun sollte, als Einziges nicht erledigt hat! Wir wissen immer noch nicht, wer Jamka ermordet hat. Irgendwie ist diese ›nebensächliche Einzelheit‹ in dem ganzen Schlamassel verloren gegangen.«
Yuri gluckste trocken. »Ironisch, nicht wahr? Und nach Cachats Rundumschlag werden wir auch nie erfahren, wer es war. Aber was soll's? Ich nehme an, den Bericht des Leichenbeschauers haben Sie gesehen?«
Gallanti nickte, und Yuri verzog das Gesicht. »Ziemlich eklige Sache, oder? Kein schneller Tod. Wer immer Jamka fertig gemacht hat, war genauso sadistisch wie Jamka selber. Von den Holobildern der Leiche her wäre ich fast versucht zu sagen, Jamka hätte Selbstmord begangen. Nur ist es völlig unmöglich, wie er sich seinen …«
Yuri erschauerte leicht. »Ach, egal, es war einfach ekelerregend. Wichtig ist aber – das wissen Sie, das weiß ich, das weiß jeder mit auch nur einem Funken Verstand –, dass mit Bestimmtheit jemand aus der eigenen Koterie Jamka ermordet hat. Streit unter Dieben, wie man so sagt. Wen interessiert es letzten Endes schon wirklich, wer von ihnen Jamka auf dem Gewissen hatte? Cachat hat den Haufen gerichtet, und damit hat es sich. Wer weint denen schon eine Träne nach? Oder glauben Sie etwa, die Frage würde Oscar Saint-Just schlaflose Nächte bereiten?«
Finster schüttelte die Superdreadnoughtkommandantin den Kopf. Noch finsterer und mit sehr rauer Stimme sagte sie: »Die Affäre wird mir die Karriere ruinieren. Das weiß ich genau, verdammt noch mal. Und …« Die ihr eigene Selbstgerechtigkeit und nachtragende Art traten wieder an die Oberfläche. »Ich bin daran nicht schuld! Ich hatte nichts damit zu tun! Wenn dieser Kotzbrocken Cachat nicht …«
»Julian! Bitte«, schnitt Yuri ihr das Wort ab. Eilig fuhr er fort: »Bitte. Das hat doch keinen Sinn. Meine Karriere steht ebenso auf dem Spiel, das wissen Sie. Selbst wenn man für ›unschuldig‹ befunden wird, ist eine amtliche ›strenge Ermittlung‹ dennoch ein schwarzer Fleck in der Akte, den man kaum tilgen kann. Ihre Akte sieht da schon viel besser aus, wenn Sie es recht betrachten.«
Gallanti wäre fast, aber nicht ganz, ein mitfühlendes Lächeln gelungen. Yuri entschied, der richtige Augenblick, um das ›Abkommen‹ zu schließen, sei nun gekommen.
Er rutschte bis an die Sesselkante vor. »Sehen Sie, Sie könnten nichts Schlimmeres tun, als sich in Ihrem Elend zu suhlen. Wir haben noch immer eine Chance, die Sache zu bereinigen. Zumindest den Schaden zu minimieren. Wir hätten auf keine bessere Gelegenheit hoffen können, als dass Cachat sich auf eine romantische Jagd nach Piraten und Handelsstörern begibt.«
Sie wölbte fragend und vage hoffnungsvoll die Brauen. Yuri warf ihr sein bestes aufrichtiges Lächeln zu.
Und er beherrschte ein ausgezeichnetes aufrichtiges Lächeln: liebenswürdig und vertraulich, ohne vulgär zu sein, dazu verständnisvoll; im Laufe der Jahre hatte Yuri von Hunderten von Menschen gehört, wie sehr sie seine Aufrichtigkeit schätzten. Das Eigenartigste daran – besonders in dieser Situation – war jedoch, dass es, wie Yuri sehr wohl wusste, einfach der Wahrheit entsprach: Er war in der Tat ein aufrichtiger, mitfühlender und freundlicher Mensch. Seine eigene Natur einzusetzen war, da er ansonsten keine Mittel besaß, die einzige Waffe, die ihm zur Verfügung stand.
»Ich bin kein Polizist, Julian, da kann Cachat mir jedes Etikett aufdrücken, das er mir aufdrücken möchte. Ich habe nicht das nötige Temperament. Um meinen Hals zu retten – und den aller anderen – suche und finde ich noch ein paar alberne kleine ›faule Stellen‹ der Korruption und lasse sie auffliegen. Auf einem Schiff, das so groß ist wie die Hector Van Dragen, muss es wenigstens ein halbes Dutzend illegale Schnapsdestillen geben.«
»Ha! Versuchen Sie's mal mit ›zwo Dutzend‹. Ganz zu schweigen von den Glücksspielringen.«
»Genau. Also drehen wir ein paar Mannschaftsdienstgrade durch die Mangel – verhängen die Höchststrafen, die dem Bordgericht erlaubt sind –, während wir uns um die wichtigen Dinge kümmern.«
»Und die wären?«
»Ich bin ein Volkskommissar, Julian. Und ich bin verdammt gut. Was meine Vorgesetzten auch immer an mir auszusetzen hatten, niemand hat mir für meine eigentliche Arbeit je eine Beurteilung gegeben, die weniger als ausgezeichnet gewesen wäre. Sehen Sie in meine Akte, wenn Sie mir nicht glauben.«
Und auch das war ganz einfach die Wahrheit. Radamacher versuchte gar nicht erst, etwas davon Gallanti zu erklären, denn das wäre hoffnungslos gewesen. Selbst wenn man ihr Temperament außer Acht ließ, zeigte schon ihre Abkommandierung, dass Gallanti eine Vollstreckerin der SyS war. Das war ihre natürliche Denkungsart, die sie geradezu unausweichlich in jeden anderen SyS-Angehörigen projizierte.
Die Wirklichkeit war komplizierter. Im Gegensatz zu Gallanti hatte Yuri seine gesamte Laufbahn bei der ›Volksflotten-SyS‹ absolvierter war einer der wenigen Systemsicherheitsoffiziere auf einem Kriegsschiff, die an der Seite der Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften der Volksflotte, die sie offiziell überwachen sollten, arbeiteten und fochten. Viele, wenn nicht gar alle dieser SyS-Offiziere identifizierten sich im Laufe der Jahre immer stärker mit ihren Kampfgefährten; für jemanden von Yuris Charaktereigenschaften war diese Entwicklung unausweichlich gewesen – und sehr schnell gegangen.
Gallanti mangelte es an den nötigen Geistesgaben, um diesen Sachverhalt zu begreifen. Ein Oscar Saint-Just hingegen war sich darüber natürlich im Klaren. Dessen Problem bestand nun darin, dass er diesen Prozess benötigte, denn bittere Erfahrung hatte immer wieder bewiesen, dass in dem Schmelztiegel des Krieges nicht die Peitschenschwinger unter den Volkskommissaren die besten Ergebnisse erzielten, sondern genau solche Menschen wie Yuri Radamacher – diejenigen, die ihre Kameraden von der Volksflotte weniger beaufsichtigten als ihnen vielmehr zur Seite standen wie damals die Priester im Heer des katholischen Spanien: dem Namen nach Inquisitoren, in der Praxis jedoch eher Beichtväter. Menschen, die gerade so weit außerhalb der militärischen Befehlskette standen, dass Unteroffiziere und Mannschaften – aber auch Offiziere – sie um Rat, Hilfe und Ansicht bitten konnten. Oft genug auch um Fürsprache bei den Behörden, wenn sie gegen Vorschriften verstoßen hatten, die auf dem Papier unbeugsam waren, sich auf das persönliche Wort eines Volkskommissars hin aber plötzlich sehr nachgiebig zeigen konnten. Auch wenn Yuri zu der Organisation mit dem grimmigen Namen ›Amt für Systemsicherheit‹ gehörte, hatte er im Laufe der letzten zehn Jahre mehr Zeit damit verbracht, todunglückliche junge Mannschaftsdienstgrade zu stützen, wenn ihr Liebhaber oder ihre Liebhaberin aus der Ferne mit ihnen Schluss gemacht hatte, als Illoyalität und Treuebruch gegenüber dem System nachzuspüren.
In diesen Jahren hatte Yuri viel darüber nachgedacht und mit seinem natürlichen Hang zur Ironie einen gewissen Trost daraus gezogen. Was das Komitee für Öffentliche Sicherheit sonst auch immer gnadenlos unter dem Absatz zermalmt hatte, das grundsätzliche menschliche Verhalten hatte es nicht geändert, und Yuri bezweifelte, ob eine Tyrannei jemals dazu in der Lage wäre.
»Was also wollen Sie, Yuri?«, fragte Gallanti. Mochten ihre Worte schroff gewählt sein, ihr Ton war nicht der eines Menschen, der eine Abfuhr ausspricht. Sie klang vielmehr eher bittend.
»Lassen Sie mir freie Hand an Bord Ihres Schiffes«, antwortete er augenblicklich. »Dem Namen nach bin ich der ›Assistent des Sonderermittlers‹, der umherhuscht, um Fäulnis und Korruption auszumerzen. Tatsächlich werde ich Ihnen als Volkskommissar dienen. Ich verstehe mich gut auf das Schaffen von Moral, Julian, Sie werden schon sehen. Wenn Cachat zurückkehrt, kann ich ihm eine lange Latte unterdrückter Verbrechern unter die Nase halten. Aber was viel wichtiger ist, wir haben dann wieder ein funktionstüchtiges Großkampfschiff – und eine Besatzung, die einschließlich aller neuen Leute auf Stein und Bein schwört, dass das gute Schiff Hector ein verdammt gutes Schiff und Cap'n Gallanti eine verdammt gute Seele ist.«
»Und was soll das nutzen?«
»Julian, geben Sie Victor Cachat, was Victor Cachats ist. Für den Teufel würde ich das Gleiche tun. Richtig, er ist ein Fanatiker erster Güte. Auf seine eigene verdrehte Art ist aber jeder Fanatiker auch ein ehrenhafter Mensch. Dem Jungen ist es ernst mit dem, was er sagt, Julian. Wenn er von den ›Bedürfnissen des Staates‹ redet, dann meint er es wörtlich. Bei ihm ist es kein Deckmäntelchen für persönlichen Ehrgeiz. Wenn wir ihn überzeugen können, dass die ›faulen Stellen‹ ausgebrannt sind – dass wir sogar eine Wende zum Besseren bewirken konnten –, dann ist er zufrieden und geht seiner Wege. Der La-Martine-Sektor ist in den letzten Jahren tatsächlich zu einem wesentlichem Faktor für die Wirtschaft der Volksrepublik geworden. Und unumstößliche Tatsache ist, dass Sie an Jamkas Verbrechen nicht persönlich beteiligt gewesen sind – das hat Cachat selbst in seinem amtlichen Bericht an Nouveau Paris geschrieben.«
»Woher wissen Sie das?«, knurrte Gallanti. Bisher war sie von Skepsis beherrscht gewesen, in die sich Sorge mischte – nun kam mehr als nur ein wenig Hoffnung hinzu.
Er bedachte sie mit seinem schönsten weltklugen Lächeln, das von der gleichen Qualität war wie jedes andere Lächeln, das er beherrschte. »Fragen Sie nicht, Julian. Ich habe es bereits gesagt: Ich bin ein Volkskommissar. Es ist meine Aufgabe, solche Dinge zu wissen. Um genauer zu sein – die Verbindungen zu knüpfen, um sie zu erfahren.«
Und wieder hatte er schlicht und einfach die Wahrheit gesagt. Selbst unter Hausarrest in seiner Kammer konnte ein Mensch wie Yuri Radamacher genauso wenig aufhören, ›Verbindungen zu knüpfen‹, wie er das Atmen einzustellen vermochte.
Er wusste, was Cachat in seinem Bericht über Gallanti schrieb, weil der Bürger Sonderermittler sich bei Bürger Major Lafitte nach seiner Meinung erkundigt hatte, was der Bürger Major gegenüber Bürger Sergeant Pierce erwähnte, und Ned Pierce war damit zu Yuri gegangen. Nicht allzu fröhlich zufälligerweise, denn wie alle Marines an Bord der Hector verabscheuten Pierce und Major Lafitte die Kommandantin des Superdreadnoughts. Yuri sah jedoch keinen Grund, Gallanti davon zu erzählen.
Es war eine Tatsache des Lebens, und Yuri Radamacher hatte sich endgültig damit abgefunden. Die Menschen mochten ihn und vertrauten ihm. Er konnte sich nicht erinnern, wann es anders gewesen wäre – oder wann er dieses Vertrauen nicht mit gleicher Münze zurückgezahlt hätte.
Es war vielleicht merkwürdig, dass er es ausgerechnet in dem Augenblick akzeptierte, in dem er – zum ersten Mal in seinem Leben – bewusst intrigierte, um jemanden zu hintergehen: die Frau, die ihm gegenübersaß und deren Vertrauen er gerade nach Möglichkeit zu erlangen suchte.
Doch … so musste es sein. Egal, wie zynisch Yuri im Laufe der Jahre geworden war, es gab tatsächlich so etwas wie ›höhere Loyalität‹. Anscheinend hatte der Fanatiker Cachat ein wenig auf ihn abgefärbt. Und wo ein Mann in den mittleren Jahren wie Radamacher den Glauben des jungen Sonderermittlers in politische Abstraktionen nicht teilen konnte, war er sich über die persönlichen Treueverhältnisse durchaus im Klaren. Wenn es zum Äußersten kam, schuldete er Bürgerin Captain Julian Gallanti nicht das Geringste. Er verachtete sie sogar, weil sie Schwächere tyrannisierte und ihr Schiff als unbeherrschte Despotin befehligte. Den Tausenden Männern und Frauen hingegen, an deren Seite er jahrelang in Bürgerin Konteradmiral Chins Kampfverband gedient hatte, ihnen schuldete er Loyalität – von der Kommandeurin selbst bis hin zum grünsten Neuling. Deshalb nutzte er seine natürlichen Begabungen, um eine falsche Fassade zu errichten – die er wiederum nutzen wollte, um jene Menschen vor Saint-Justs mörderischen Verdächtigungen zu schützen.
Und wenn Bürgerin Captain Gallanti dabei unter die Räder geriet, weil ihr neugewonnener ›Freund‹ ihr in den Rücken fiel …
Nun, dann war das eben so. Wenn ein Fanatiker wie Cachat zu seinen Überzeugungen stehen konnte, wäre es nichts anderes als Feigheit gewesen, wenn Yuri sich als ihm gegenüber moralisch überlegen erklärte – sich aber weigerte, mit der gleichen Entschlossenheit zu handeln.
 
 
 
 
Während er darauf wartete, dass Gallanti anbiss, betrachtete Yuri sein Gewissen noch ein wenig eingehender.
Also schön. Okay. Ich tue das Ganze auch, weil ich auf Sharon scharf bin und ihr auf Teufel komm raus das Leben retten will. Und mir auch, wenn das geht.
Gallanti biss an. »Einverstanden«, sagte sie und reichte ihm die Hand. Yuri erhob sich, setzte sein bestes vertrauenswürdiges Lächeln auf und vollführte seinen besten aufrichtigen Händedruck – die natürlich beide sehr, sehr gut waren. Gleichzeitig begutachtete er ihren Rücken und überlegte, welches Stilett sich am besten eignete.


 
 
Kapitel 8
 
 
Als Volkskommissar hatte Yuri tatsächlich nur ausgezeichnete Bewertungen erhalten. Er hatte sie seinen besonderen Talenten zu verdanken – jedenfalls nachdem er die abstrakte Umgebung der Akademie verlassen hatte und in die wirkliche Welt der SyS-Operationen innerhalb der Volksflotte eingetreten war. Der einzige Kritikpunkt, den Radamachers Vorgesetzte regelmäßig gegen ihn erhoben hatten, war seine ›Nachlässigkeit‹ gewesen.
Bei einigen war dieser Begriff politisch definiert gewesen. Yuri Radamachers tatsächliche Loyalität war selbstverständlich nie infrage gestellt worden; wäre sie irgendwann zweifelhaft erschienen, hätte man ihn summarisch aus der Systemsicherheit entlassen – bestenfalls. Dennoch hatte er im Laufe der Jahre mehrere Vorgesetzte gehabt, die den Eindruck erhalten hatten, er sei unzureichend fanatisch.
Yuri konnte dagegen nichts sagen. Wenn er ehrlich sein sollte, hielt er sich für in keiner Weise fanatisch.
Doch der Vorwurf der Nachlässigkeit hatte einen anderen Beiklang. Seine Vorgesetzte während seines ersten Jahres im La-Martine-Sektor hatte kein Blatt vor den Mund genommen.
»Reden Sie keinen Quatsch, Yuri!«, hatte sie ihn bei einem seiner Bewertungstermine angefahren. »Es ist sicher wunderhübsch und herrlich, sich gelassen und gemütlich zu geben und der beliebteste SyS-Offizier im ganzen Sektor zu sein. Jawohl, Bürger Goldjunge. Die Wahrheit ist, Sie sind einfach stinkfaul!«
Dagegen hatte Yuri augenblicklich Einwände erhoben. Durch eine virtuose Kombination von theatralischen Verweisen auf seine Akte und einem halben Dutzend charmant vorgetragener Anekdoten war es ihm sogar gelungen, dass die Vorgesetzte ihm am Ende mit der Bewertung auf halbem Wege entgegenkam. Dennoch …
Tief in seinem Innern wusste er, dass an dem Vorwurf einiges wahr war. Ob es an seiner Persönlichkeit lag oder an seiner Ernüchterung in Bezug auf das Regime, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen. Vielleicht kam beides zusammen. Doch worin der Grund auch bestand, es war eine Tatsache, dass Yuri Radamacher anscheinend niemals wirklich auf, wie der uralte und unverständliche Ausdruck es nannte, ›allen Zylindern lief‹. Er machte seine Arbeit, und er machte sie sehr gut, das stimmte – aber er unternahm nie das Bisschen zusätzliche Anstrengung, von der er wusste, dass er sie hätte leisten können. Aus einem unerfindlichen Grund schien ihm die Sache dieser Mühe nicht wert zu sein.
Deshalb amüsierte er sich gelegentlich, während die Wochen vergingen, und fragte sich, was diese längst versetzten Vorgesetzten von seinen heutigen Arbeitsgewohnheiten halten würden. Yuri Radamacher war noch immer gemütlich und gelassen und angenehm im Umgang. Er arbeitete allerdings jeden Tag achtzehn Stunden.
Über den Grund wunderte er sich indessen nicht. Yuri liebte die literarischen Klassiker und konnte als Antwort eine ganze Reihe von passenden Sätzen abrufen. Am besten umschrieb die Situation seiner Meinung nach ein Satz von Dr. Johnson: Verlassen Sie sieh darauf, wenn einer weiß, dass er in vierzehn Tagen gehängt wird, konzentriert sich sein Denken ganz erstaunlich.
Gewiss, Yuri Radamacher standen mehr als nur zwei Wochen zur Verfügung. Doch wie viel mehr, das musste sich erst noch erweisen. Er warf sich mit einer Energie in sein Projekt, die er nicht mehr an den Tag gelegt hatte, seit er ein Teenager war und sich just der Opposition gegen das Legislaturistenregime verschrieben hatte.
Vierzehn Tage kamen und vergingen, dann noch einmal. Und wieder. Und erneut.
Yuri begann sich ein wenig zu entspannen. Er wusste noch immer nicht, was die Zukunft ihm brachte. Was immer es war, er würde ihm wenigstens von der besten Position aus gegenübertreten können, die er geschaffen hatte – nicht nur für sich, sondern für die meisten Menschen in seiner Umgebung.
Und mehr noch, niemand sollte je davon erfahren. Zumindest nicht auf dieser Welt, und ungeachtet aller SyS-Vorschriften glaubte Yuri wirklich nicht an ein Leben nach dem Tode.
 
 
 
 
»Jetzt machen Sie aber mal halblang, Yuri«, beschwerte sich Bürger Lieutenant Commander Saunders. »Impellertechniker Bob Gottlieb ist mein bester Gast. Für ihn machen die Emitter Männchen und betteln.«
Yuri blickte ihn milde an. »Außerdem ist er der größte Schnapsbrenner an Bord, und er wird unvorsichtig damit.«
Saunders blickte finster drein. »Hören Sie, ich rede mit ihm. Ich bringe ihn dazu, dass er sich bedeckt hält. Yuri, Sie wissen verdammt gut, dass es an Bord eines Kriegsschiffs dieser Größe immer illegale Destillen gegeben hat und immer geben wird. Besonders wenn die Leute so lange keinen Landgang mehr gehabt haben. Wir müssen uns wenigstens keine Sorgen machen, dass Gottlieb irgendwelchen gefährlichen Fusel verkauft. Er versteht was von Chemie – fragen Sie mich nicht, wo er es gelernt hat, ich will es gar nicht wissen. Jedenfalls ist er kein dummer Junge, der den Unterschied zwischen Methanol und Ethanol nicht kennt.«
»Sein Zeug schmeckt sogar verdammt gut«, warf Ned Pierce ein, der sich auf dem anderen Sessel in Yuris großem Büro fläzte.
Yuri richtete den milden Blick auf ihn. Der Bürger Sergeant versuchte eine engelhafte Unschuld auszustrahlen, die nur sehr schlecht zu seinem dunkelhäutigen, zerbeulten, insgesamt sehr piratenhaft aussehenden Gesicht passte. »Soweit ich gehört habe«, fügte Pierce hinzu.
Yuri schnaubte. »Ich brauche etwas, liebe Leute«, sagte er. »Cachat kann jederzeit zurückkommen. Ich habe eine hübsche Anzahl von Kiffern und Versagern im Schiffsgefängnis, sicher. Aber das ist alles Schnee von gestern. Etwa ein Drittel der Leute haben ihre Zeit schon fast abgesessen. Und eines sage ich Ihnen: Nichts wird den wilden Inquisitor mehr besänftigen als wenn ich ihm einen auf frischer Tat ertappten und noch immer zitternden Sünder zeigen kann.«
»Ach kommen Sie, Yuri, so übel ist der Bürger Sonderermittler doch gar nicht.«
Seinem angespannten Gesichtsausdruck nach zu urteilen konnte sich Bürger Lieutenant Commander Saunders der Einschätzung Pierces nicht ganz anschließen, was Cachats Grad an Strenge betraf. Nicht im Geringsten.
Yuri war nicht überrascht. Saunders war in der Turnhalle gewesen, als Cachat persönlich sechs seiner Offizierskameraden von der Hector Van Dragen durch Kopfschuss getötet hatte. Ned natürlich auch. Doch Pierce war ein Marineinfanterist und gefechtserfahren. Blutiger Nahkampf war ihm nichts Unbekanntes. Hätte Saunders in der regulären Volksflotte gedient, hätte er vielleicht die Verwüstungen erlebt, wie sie Großkampfschiffe während eines Flottengefechts oft erlitten und bei denen es nicht ungewöhnlich war, wenn menschliche Körper in Stücke gerissen wurden. Die Großkampfschiffe der Systemsicherheit dienten jedoch allein dazu, die Disziplin der Volksflotte durchzusetzen, nicht die Schlachten der Volksflotte zu schlagen. Gewiss hatte Saunders es in der Turnhalle zum ersten Mal erlebt, dass ihm Blut und Hirnmasse auf die Uniformhose gespritzt waren.
Bürger Major Lafitte räusperte sich. Er und sein Gegenstück, eine Bürgerin Major der Systemsicherheit namens Diana Bürger – das war ihr wirklicher Name; sie hatte ihn nicht etwa angenommen, um sich beim Regime Liebkind zu machen –, saßen nebeneinander auf einem Sofa, das im rechten Winkel zu Yuris Sessel stand. Die beiden Offiziere bildeten mit Ned Pierce und seinem Gegenstück, Bürger Sergeant Jaime Rolla von der SyS, die inoffizielle kleine Gruppe, auf die Yuri sich verließ, wenn an Bord des Superdreadnoughts disziplinarische Maßnahmen durchzuführen waren. Der Erste Offizier des Großkampfschiffes wusste es und blickte seit Wochen in die andere Richtung. Der Mann war in jeder Hinsicht inkompetent, aber er wusste genau, aus welcher Richtung der Wind blies. Rasch hatte er die neue Lage erfasst und weise erkannt, dass er die Nuss wäre, die zwischen Radamachers Fähigkeiten und Captain Gallantis Temperament zerrieben wurde, sobald er versuchte, die Vorrechte und die Autorität des I.O.s auf einem Kriegsschiff wahrzunehmen.
Bürgerin Major Bürger räusperte sich. »Ich hätte ein Opferlamm, wenn Sie eines brauchen.« Sie verzog das schmale, recht hübsche Gesicht ein wenig angespannt. »Nur dass es eine Beleidigung für alles wäre, was ›Mäh-mäh‹ macht, wenn man ihn als Lamm bezeichnet. Er ist ein Schwein, ein Schläger, und ich wäre entzückt zuzusehen, wie er so hart wie möglich gegen die Wand rennt. Voraussetzung ist nur, dass Sie sich eine Anklage ausdenken, die Sie ihm beweisen können. Er ist nämlich leider raffinierter als ihr üblicher Bordtyrann. Er sichert sich nach allen Seiten ab. Sein Name ist Henri Alouette; er ist ein Gast …«
»Dieser Scheißer!«, fauchte Ned. »Einmal wären wir fast aneinander geraten, in der Messe. Wären, wenn der Mistkerl nicht im letzten Augenblick den Schwanz eingekniffen hätte. Zu schade, ich hätte ihn am liebsten …«
»Bürger Sergeant Pierce.« Yuri klang so freundlich und entspannt wie immer, doch die ungewohnte Förmlichkeit genügte, und der Bürger Sergeant verstummte. Im Laufe der Wochen waren bei dem Waschen der ›schmutzigen Wäsche‹ an Bord des Kriegsschiffs Rangunterschiede in den Hintergrund getreten – selbst über die traditionelle Feindseligkeit zwischen regulären Streitkräften und der SyS war hinweggesehen worden –, und die fünf Personen des Inneren Kreises verstanden sich persönlich sehr gut. So war es gewöhnlich in allen Teams, die Yuri Radamacher zusammenstellte und leitete.
»Ich möchte Sie erinnern, dass ich mehrmals betont habe, wie entscheidend wichtig es ist, die Spannungen zwischen dem regulären, an Bord dieses Schiffes stationiertem Militär und der SyS-Besatzung so gering wie möglich zu halten.« Er lächelte leicht. »Und ich wage zu behaupten, dass diese Spannungen doch arg gestiegen wären, wenn ein Bürger Sergeant der Marines einen Gasten der SyS zu Brei geschlagen hätte – jawohl, Ned, ich bin sicher, Sie hätten es getan und geschafft.«
»Darauf würde ich nicht wetten«, meldete sich Bürger Sergeant Rolla. »Alouette ist auf dem ganzen Schiff berüchtigt, Yuri. Ich setze drei zu eins, dass sämtliche SyS-Gasten in der Messe Ned angefeuert hätten.«
»Die Wette hätten Sie gewonnen«, knurrte Ned. »Zwo wollten sogar meine Jacke für mich halten. Ein anderer fragte den Dreckskerl, welche Blutgruppe er hat, damit er dem Doktor auch ja das Richtige sagt.«
Radamacher musterte Pierce kurz. Er hatte sich so sehr mit dem großen Bürger Sergeant angefreundet, dass er immer wieder vergaß, was für ein wildes Exemplar Mensch er war. Doch Spaß beiseite, er bezweifelte kaum, dass jemand, der Pierce reizte, nach dem Faustkampf tatsächlich eine Bluttransfusion nötig hätte.
»Trotzdem.« Yuri fuhr mit dem Sessel herum und begann an der Computertastatur zu arbeiten. »Wir haben die Moral an Bord der Hector auf ein solch hohes Niveau gebracht, dass ich gern jedes Problem zwischen den Teilstreitkräften unterbinden würde.« Er blickte sich, noch immer lächelnd, über die Schulter. »Ich bin mir sicher, dass ich eine bessere Möglichkeit finde, Alouette zu überführen, als dass Ned ihm eine Anklage wegen Prügelei mit einem Vorgesetzten anzuhängen versucht. Nicht einmal Bürger Sonderermittler Cachat würde auch nur einen Augenblick lang glauben, dass irgendjemand es absichtlich auf einen Kampf mit ihm anlegt.«
Er wandte sich ab und ließ das leise Lachen den Raum füllen, während er arbeitete.
Lange brauchte er nicht, keine fünf Minuten.
»Ich muss nachlassen«, murmelte er. »Wie kann ich das nur übersehen haben?«
»Während Sie achtzehn Stunden am Tag mit anderen Dingen befasst sind?«, lachte Major Lafitte leise. »Was haben Sie gefunden, Yuri?«
Radamacher stach mit einem steifen Finger auf den Bildschirm. »Wie um alles in der Welt hat Alouette seinen vorgeschriebenen jährlichen Raumanzug-Handhabungstest bestanden, wenn er den Akten zufolge seit drei Jahren keinen Raumanzug mehr getragen hat? Und wie schafft er das überhaupt – wo er doch als Gravitationssensorentechniker arbeitet? Gehören da externe Inspektion und Reparatur der Antennen nicht zum Aufgabenbereich?«
Er fuhr mit dem Schreitischstuhl herum. »Nun?«
Die beiden Marineinfanteristen zeigten reglose Mienen, die ›Nicht meine Angelegenheit‹ bedeuteten – die Sorte Miene, die höfliche Menschen aufsetzen, wenn bei einer anderen Familie plötzlich die Leichen im Keller ans Tageslicht kommen.
Radamacher stimmte ihnen zu. Hier ging es um die schmutzige Wäsche der Systemsicherheit. Und das zeigte sich deutlich an dem finsteren Ausdruck im Gesicht der SyS-Offiziere und – noch deutlicher – in der Miene Bürger Sergeant Rollas.
»Dieser verdammte Schweinehund«, zischte Rolla. »Ich biete Ihnen drei zu eins an – nein, fünf zu eins –, dass Alouette seine Kameraden und den Gruppenleiter einschüchtert. Und wahrscheinlich auch den Mann, der die Prüfungsergebnisse einträgt.«
Bürgerin Major Bürger sah unbehaglich drein. »Ja, wahrscheinlich ist es so. Ich sage es wirklich nicht gerne, und ich habe diesen Nichtsnutzen, die der Bürger Sonderermittler erledigt hat, auch keine Träne nachgeweint, aber ihr Fehlen macht sich schon bemerkbar. Meine Abteilung hat viele Lücken, die ich immer noch nicht füllen konnte. Zumal ich bei null anfangen musste, seit ich von der Flotte hierher kam.«
»Niemand wirft Ihnen etwas vor, Diana«, versicherte Yuri ihr ruhig. »Isolierte kleine Tumore wie dieser tauchen einfach hin und wieder auf, wenn die Sicherheitsabteilung eines Schiffes jahrelang in der Hand menschlicher Krebszellen gewesen ist. Eine höflichere Art, Jamkas Kumpane zu beschreiben, will mir leider nicht einfallen.«
Er rieb sich den Nacken. »Wenn ich ganz ehrlich sein soll – und kaltblütig –, dann ist das geradezu perfekt. Cachat wird sich die Hände reiben vor Freude über solch einen Fang. Er schlägt einen kleinen Schwarzbrennerfall um Längen. Wie Sie wissen, gedeihen Inquisitoren nur bei echter Sünde.«
»Ach, kommen Sie schon, Yuri«, begann Ned erneut. »Der Bürger Sonderermittler ist doch kein …«
Als jeder Anwesende plötzlich mit Lachen herausplatzte, zog ein trauriger Ausdruck über das Gesicht des Bürger Sergeants. »Nun, ganz so schlimm ist er wirklich nicht«, beharrte er.
Radamacher erhob keine Einwände. Im Augenblick war er solch guter Laune, er hätte sogar zugegeben, dass Bürger Sonderermittler Victor Cachat an einen Torquemada nicht heranreiche. Vielleicht sein bester Schüler wäre.
Er blickte Bürgerin Major Bürger an. »Kümmern Sie sich darum, Diana? Vergessen Sie nicht, ich möchte einen guten, soliden, hieb- und stichfesten Fall gegen Alouette. Nichts Fadenscheiniges.«
Sie nickte. »Wird nicht weiter schwer sein. Wenn wir Recht haben, wird sich in der Abteilung jeder überschlagen, um auszupacken – vorausgesetzt, die Leute können davon ausgehen, dass Alouette lange hinter Schloss und Riegel landet. Irgendwo, wo er sich nicht an ihnen rächen kann.«
»Keine Angst in dieser Hinsicht. Wenn man die Mindeststrafe nimmt, falls Alouette seine Kameraden bedroht hat, um seine mangelnde Befähigung zu kaschieren – ganz zu schweigen einen Vorgesetzten wie den Gruppenleiter –, kann er mit fünf Jahren rechnen. Das sind natürlich fünf Jahre in einem Hochsicherheitszuchthaus der SyS, nicht in einem Schiffgefängnis.«
Yuri machte ein grimmiges Gesicht. »Wenn er Glück hat. Ich fürchte nur, das Glück hat Alouette soeben verlassen. Sein Fall kommt nämlich erst nach der Rückkehr des Bürger Sonderermittlers zur Verhandlung, und Cachat ist ermächtigt, jede Strafe zu verhängen, die ihm angebracht erscheint. Jede Strafe. Nachdem ich meine neue Abkommandierung erhielt, habe ich zum ersten Mal in meinem Leben sorgfältig alle Vorschriften und Bestimmungen zur Position des Sonderermittlers studiert. Sie lesen sich ziemlich Furcht erregend. Cachat hat zudem bereits kristallklar gemacht, was er von SyS-Personal hält, das seine Position zum persönlichen Vorteil oder Vergnügen missbraucht.«
Er musterte die gegenüberliegende Wand der Kabine, ein breites Schott, wie man es in einer Kajüte für die höchsten Stabsoffiziere an Bord eines Superdreadnoughts erwartete. Es war fast so breit wie das Schott, das Cachat als Kugelfang seines Erschießungskommandos benutzt hatte.
Jeder in der Abteilung schien Yuris grimmige Stimmung zu teilen, man merkte es an der plötzlichen Stille.
Sie hielt jedoch im Falle der beiden Unteroffiziere nicht lange an. »Hey, Jaime«, wisperte Ned. »Irgendeine Chance, dass ich mich – nur dieses eine Mal – zu einem SyS-Erschießungskommando melden kann?«
»Gegen die Vorschriften«, flüsterte Rolla zurück. »Aber ich leg ein gutes Wort für dich ein.«
Yuri seufzte. Manchmal – seit vielen Jahren eigentlich – kam es ihm so vor, als wäre er ein Schaf, das mit den Wölfen auf die Jagd ging und sich fragte, wann schließlich doch jemand merken würde, dass er in völlig falschem Ton den Mond anheulte.
Der halb wehmütige, halb amüsierte Gedanke hielt vielleicht fünf Sekunden an. Dann öffnete sich ohne Ankündigung die Luke, ein weiblicher Signalgast schoss durch die Öffnung, und Yuri entdeckte, dass seine lange ausgedehnten vierzehn Tage zu Ende gegangen waren.
Dr. Johnsons Henker war eingetroffen.


 
 
Kapitel 9
 
 
Das Gesicht des Gasten war weiß wie ein Bettlaken. »Der Kampfverband ist wieder im System. Wir haben soeben eine Nachricht von der Bürgerin Admiral erhalten. Sie erwartet, binnen fünf Stunden wieder in der Umlaufbahn zu sein.«
So ungezwungen Yuri war, der weibliche Signalgast ließ es derart eklatant an militärischer Höflichkeit fehlen, dass er es der Frau nicht ohne Tadel durchgehen lassen konnte. Yuri fragte sich, was mit ihr los sei. Der Kampfverband kehrte schließlich nicht gerade unerwartet zurück.
»Ihr Name, Bürgerin Signaltechniker?«, fragte er frostig.
Die Frau hatte offensichtlich jeden Sinn für Vernunft verloren. Sie konnte sich nicht einmal damit entschuldigen, ein junger Neuling zu sein. Den beiden Winkeln auf ihrem Ärmel zufolge diente sie seit wenigstens sechs T-Jahren bei der SyS. Selbst ein Grünschnabel, der noch nicht trocken hinter den Ohren war, kannte sich genügend aus, um den Ton eines Vorgesetzten zu erkennen, der ankündigte: Sie stehen kurz davor, lebendig und über kleiner Flamme geröstet zu werden.
Sie war offensichtlich vollkommen blind und taub. »Sie verstehen nicht! Der Bürger Sonderermittler hat auch eine Nachricht geschickt. Er hat Bürgerin Captain Gallanti angewiesen, das Signal von dem Handelsschiff nicht zu beachten …«
Yuri rutschte das Herz in die Magengrube. Ihm schoss der Gedanke durch den Kopf, dass ein Mann, unter dem sich die Falltür des Galgenschafotts öffnet, ungefähr das Gleiche Gefühl haben musste.
»Welches Signal von einem Handelsschiff?«
»… und Impeller und Seitenschilde zu streichen.«
Bürger Lieutenant Commander Saunders setzte sich stockgerade auf und neigte den Kopf, als strenge er alle Sinne an. Er streckte die Hand ans und legte die Fingerspitzen leicht an das Schott.
»Sie hat Recht. Das Schiff beschleunigt. Was zum Teufel …?«
Impelleraktivität konnte innerhalb eines Schiffes nicht bemerkt werden. Impeller waren kein Reaktionsantrieb und erzeugten keine Geräusche oder hörbare Vibrationen. Yuris Kajüte lag jedoch nicht weit von den Impellerräumen entfernt, und obwohl Yuri noch immer nichts spürte, nahm Saunders anscheinend die schwachen Schwingungen wahr, die von den verschiedenen Hilfsmaschinen stammten. Das war Saunders' Spezialgebiet – obwohl er nichts bemerkt hatte, bevor der Signalgast ihn darauf aufmerksam machte. Yuri beabsichtigte nicht, seine Feststellung anzuzweifeln.
Was hat Gallanti vor? Es bestand kein logischer Grund, weshalb die Hector Van Dragen die Umlaufbahn verlassen sollte. Und wenn doch, warum fuhr sie den Impellerkeil hoch, wenn nicht …
Yuri vergaß alle Anordnungen, die er je auf Grundlage des Reglements erteilt hatte, und wisperte: »Jesus Christus!« Dann sagte er fest an die bebende Frau gewandt: »Ich weiß nicht, was Sie mir sagen wollen! Reißen Sie sich zusammen!«
Damit schien er sie endlich ein wenig zu beruhigen. Sie schluckte und nickte abrupt. »SyS-Signaltechniker Erster Klasse Rita Enquien, Bürger Assistent des Sonderermittlers. Verzeihen Sie mein Benehmen. Nur … ich dürfte gar nicht hier sein … wenn die Bürgerin Captain erfährt, dass ich die Brücke verlassen habe, bin ich tot …«
In Yuris Magen hatte sich nun endgültig ein Gefühl des freien Falls eingestellt. Er fragte sich, wie lange ein Mann stürzte, bevor das Seil zu Ende war und der Knoten ihm das Genick brach.
»Schon gut, Bürgerin Signaltechniker Enquien«, sagte er begütigend, mit seiner besten Beichtvaterstimme.
Endlich begriff er, was geschah – im Allgemeinen, nicht im Besonderen. Enquien war von etwas völlig in Panik versetzt worden, und in ihrer Verwirrung hatte sie die Vorschrift gebrochen und war zu der einzigen Person an Bord des Schiffes geflohen, der sie vertraute. Da Yuri sie nicht kannte, beruhte ihre Einschätzung vermutlich auf dem, was sie von ihren Schiffskameraden über ihn gehört hatte.
Was nur bedeuten konnte …
Das Fallgefühl verschwand. Dr. Johnsons Henker sollte der Teufel holen. Yuri hatte schon vor Wochen angefangen, ein Großkampfschiff seiner Kommandantin unter dem Hintern wegzustehlen, oder nicht? Allein für den Fall, dass die Hölle losbrach.
Und jetzt war eindeutig die Hölle losgebrochen. Das Schiff musste allerdings noch ganz weggezogen werden.
»Also, Enquien. Beginnen wir doch mit dem Anfang. Von welchem Handelsschiff reden Sie? Und welche Nachricht hat es gesendet?«
Der Mund der Frau bildete ein überraschtes O. »Ach je, wie dumm von mir.« Dann sagte sie eilig: »Eine halbe Stunde, bevor wir das Signal von der Bürgerin Admiral erhielten, ist das Handelsschiff eingetroffen. Es kommt von Haven. Es hat … eine Revolution gegeben, denke ich. Einen Staatsstreich, wie immer man es nennt. Bürger Admiral Theisman hat die Macht an sich gerissen, heißt es. Und …«
Sie schluckte. Yuri wusste plötzlich, was als Nächstes käme. Frohlocken durchfuhr ihn, und gleichzeitig eine eigenartige Welle der Furcht.
Den Teufel, den man kennt, den kennt man wenigstens.
»Bürger Vorsitzender Saint-Just ist tot. Niemand weiß genau, wie es passiert ist. Ich meine, wer es gewesen ist. Wie, das wissen sie sehr genau. Das Handelsschiff hat uns die Aufnahme geschickt, sie wurde über alle Nouveau Pariser HD-Netze gesendet. Ich habe es mit einen Augen gesehen. Es war Oscar Saint-Just. Sein Gesicht war nicht entstellt. Er hatte nur ein großes Loch von einem Pulserbolzen mitten in der Stirn.«
Enquien schüttelte sich, als sei ihr kalt. »Er ist tot, Sir!«, rief sie.
Und auch in ihrer Stimme spürte Yuri Radamacher die gleichen einander widersprechenden Emotionen, die auch ihn beherrschten. Sein Blick schweifte durch den Raum, und er sah sie in jedem Gesicht.
Frohlocken. Der kalte, graue, herzlose Mann, der jahrelang als Verkörperung mörderischer Brutalität über der Volksrepublik gedroht hatte, war endlich tot. Tot, tot, tot.
Entsetzen. Und jetzt?
 
 
 
 
Die Lähmung hielt vielleicht fünf Sekunden an, dann schlug sich Yuri auf die Knie und stand abrupt auf.
»Ach, verdammter Mist«, sagte er leise, aber bestimmt. »Es ist das Gleiche wie immer. Wir tun, was wir können, so gut wir es können, mit den Mitteln, die wir haben.«
Er blickte Enquien an. »Ich nehme an, die Bürgerin Captain ist ausgeflippt?«
Enquien nickte ruckartig. »Jawohl, Bür … äh, Sir. Deshalb habe ich mich herausgeschlichen, als sie nicht hinsah, und bin zu Ihnen gegangen.« Sie atmete zischend ein. »Ich habe Angst, Sir. Ich glaube, Captain Gallanti hat den Verstand verloren.«
Yuri schüttelte seufzend den Kopf. »Ich bezweifle, dass sie je ganz bei Verstand war, Enquien.« Fast wie ein Priester, der Absolution erteilt, fügte er hinzu: »Entspannen Sie sich, Sie haben genau das Richtige getan. Ich kümmere mich nun um alles.«
Das Gesicht der Signaltechnikerin entspannte sich. Yuri wandte sich an die anderen im Raum.
»Stehen Sie hinter mir?«
Niemand zögerte; fünf Köpfe – SyS wie Marines – nickten gleichzeitig.
»Gut. Bür … zum Teufel damit, Ms Enquien hat Recht. Saint-Just ist tot und seine kleingeistigen Vorschriften auch. Lieutenant Commander Saunders, kehren Sie auf Ihren Posten zurück und bringen Sie die Kontrolle über die Impellerräume an sich. Im Fall, dass Sie auf Widerstand treffen, sind Sie ermächtigt, jedes nötige Maß an Gewalt anzuwenden. Major Lafitte, Sie und Major Bürger begleiten und unterstützen ihn. Rufen Sie alle verlässlichen Marines und SyS-Leute zusammen, die Sie bekommen können. Was auch immer geschieht, Gallanti darf auf keinen Fall die Kontrolle über die Impeller behalten. Verstanden?«
»Jawohl, Bürger Assistent des Son … äh, Sir.« Alle hatten mit dem Titel begonnen und ihn abgebrochen, und anschließend lachten sie alle bedauernd leise auf.
Der weibliche SyS-Major grinste ihr Gegenstück von den Marines an. »Schon allein dass keiner mehr Witze über meinen Nachnamen macht, ist mir die Sache wert.« Ernster fügte sie hinzu. »Sie sind rangälter als ich, Khedi, und haben ohnehin mehr Dienstjahre auf dem Buckel. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Außerdem haben Sie Erfahrung mit Enteroperationen und ich nicht. Also, Sie übernehmen das Kommando, ich folge Ihnen.«
Lafitte nickte. Einen Augenblick später waren die drei Offiziere auf dem Korridor und eilten in Richtung der Impellerräume.
Yuri blickte die Sergeants an. Ein rascher Blick an ihre Hüften bestätigte ihm, dass beide unbewaffnet waren. Sie hatten natürlich auch keinen Grund gehabt, einen Pulser zu tragen, und es hätte sogar gegen die Vorschriften verstoßen. Solange nicht ausdrücklich etwas anderes befohlen wurde, besaßen an Bord eines Schiffes der Systemsicherheit nur SyS-Offiziere die Befugnis, eine Seitenwaffe zu tragen. Sie waren dazu sogar verpflichtet. Nur aus alter Gewohnheit trug Yuri sein Pulserholster, obwohl die Vorschriften nicht ganz eindeutig sagten, ob auch ein Assistent des Sonderermittlers unter die Bestimmung fiel.
Er hoffte, dieser einzelne Pulser würde genügen. Doch angesichts von Gallantis Temperament …
Er hatte auch für diese Eventualität geplant. »Kommen Sie her«, befahl er, während er zu einem Spind an einer Wand ging. Rasch gab er eine Zahlenkombination ein, und die Tür fuhr beiseite. In dem Spind …
Ned Pierce pfiff bewundernd. »Na, das nenn ich ein Arsenal. Äh … Sir? Dürfen Sie das haben?«
Yuri zuckte mit den Achseln. »Wer weiß? Sie würden es nicht glauben, wie ungenau die Vorschriften festlegen, was ein Sonderermittler – und ihre Assistenten auch, würde ich sagen – darf und was nicht.«
Er trat einen Schritt zur Seite. »Kämpfen ist nicht mein Metier. Deshalb nehmen Sie sich bitte einfach die Waffen, die Sie für Ihre Aufgabe am geeignetsten halten.«
Pierce griff eifrig nach einem leichten Dreilaufgewehr – von einem Plasmagewehr abgesehen die schwerste von einem Mann tragbare Waffe, die es gab – mit einem Tausend-Schuss-Magazin. Das Magazin verriet, dass es Schrapnell-, panzerbrechende und Explosivmunition enthielt, und die Augen des Marines leuchteten erwartungsvoll auf. Aber …
»Um Himmels willen, Ned!«, wandte Rolla ein. »Mit dem Ding zerfetzt du jeden auf der Brücke. Weißt du, wie man einen Superdreadnought von sieben Millionen Tonnen steuert? Ich nämlich nicht!«
»Oh.« Pierces Gesicht sah gleichzeitig peinlich berührt und enttäuscht aus. »Ja, du hast Recht. Verdammt. Ich liebe diese Dinger.«
»Nimm einfach ein verdammtes Schrapnellgewehr, wenn du unbedingt Leute zerschnetzeln musst«, knurrte der SyS-Sergeant und nahm einen Handpulser an sich. »Damit kannst du wenigstens keine wichtigen Apparate kaputtmachen. Oder hast du vergessen, wie man auf ein Ziel zielt, das kleiner ist als ein Mond?«
»Alter Klugscheißer«, versetzte Pierce. Mit einer raschen, beiläufigen Bewegung nahm der Marinessergeant ein Schrapnellgewehr an sich, überprüfte die Waffe und entsicherte sie.
Rolla und er musterten sich einen Moment lang. Es war ein unbehaglicher Moment.
Yuri räusperte sich. »Äh, Sergeant Pierce, ich glaube, Sie sind rangälter als Sergeant Rolla. Von den Dienstjahren her sowieso – und wie Major Bürger sagte, sehe ich im Augenblick keine Möglichkeit, die Dinge anders zu regeln. Trotzdem …«
Zu seiner Erleichterung hob Ned nur die Schultern hoch. »Schon gut, Sir … he, ich bin nicht auf den Kopf gefallen.« Er nickte Rolla zu. »Jaime kann das Kommando haben. Mir ist's wirklich egal.«
»Gut. Ich hoffe nämlich, dass wir es mehr mit einer Polizeiaktion zu tun haben als mit einem militärischen Einsatz. Ich will nichts beschönigen, aber Sergeant Rolla hat Erfahrung darin, Leute festzunehmen. Sie dagegen … äh …«
Pierces Piratengrinsen wuchs zu voller Breite. »Ich zerschnetzle Leute. Nur keine Sorge, Sir. Mama Pierces kleiner Junge wird ganz brav seine Befehle befolgen.«
 
 
 
 
Yuris Befürchtung, auf dem Weg zur Brücke auf Widerstand zu treffen, erwies sich als unbegründet. Ihnen begegneten nur hin und wieder kleine Gruppen von SyS-Leuten im Mannschaftsrang, die sich flüsternd zusammengeschart hatten. Die Neuigkeit begann sich nur bruchstückhaft durch das Schiff zu verbreiten. Und es waren eindeutig nur Bruchstücke – unklar und verzerrt, sodass sie keinen rechten Sinn ergaben. Die gewaltige Größe des Superdreadnoughts trug noch zusätzlich zur Verwirrung bei. An Bord eines kleineren Schiffes hätte ein wildes Gerücht vielleicht so lange den Zusammenhalt bewahren können, dass die Leute der Wahrheit darin auf die Spur kamen. An Bord eines Behemoths von Superdreadnought hallten die Gerüchte durch endlose Gänge und wurden umso entstellter und unzusammenhängender, je weiter sie sich bewegten.
Er war zuerst verwirrt. Er hätte erwartet, dass Gallanti wenigstens an den wichtigsten Zugangswegen zur Brücke bewaffnete Posten aufgestellt hätte. Doch … nichts, bis sie schließlich vor der Luke der Brücke standen.
Mittlerweile hatte Yuri den Grund verstanden, und mit diesem Wissen bewaffnet marschierte er geradezu auf die beiden SyS-Leute zu, die zu beiden Seiten der Luke Wache standen. Die beiden gehörten keiner Sondereinheiten und waren nicht von Gallanti zu dieser Gelegenheit angefordert worden. Sie gehörten zu dem Trupp, der regelmäßig an der Brücke eingesetzt wurde, und beiden hatten das Pech gehabt, in dem Moment Dienst zu haben, als das Signal eintraf. Sie wirkten so nervös wie Mäuse, die wissen, dass irgendwo in der Nähe Katzen Amok laufen.
Gallanti war eben nur eine dumme, selbstbezogene, unbeherrschte Tyrannin, eine kompliziertere Erklärung brauchte man nicht. Eine Frau, die aufgrund ihres Ranges und ihrer einschüchternden Persönlichkeit so lange stets ihren Willen hatte durchsetzen können, dass sie nun nicht einen Augenblick lang darüber nachdachte, eventuell einer taktischen Lage gegenüberzustehen.
Yuri war beinah erstaunt, dass er sie nicht durch die geschlossene Luke schreien hörte.
Der Boss geht in die Luft, und wenn der Boss in die Luft geht, hat jeder innezuhalten und sich ihren Mist anzuhören. Ein Naturgesetz, so wie die Schwerkraft.
Idiotin.
»Zur Seite«, befahl er, als er vor den Posten stand. Er sprach in einem milden, aber sehr selbstsicheren Ton.
Die Posten dachten nicht einmal daran, sich ihm in den Weg zu stellen. Sie waren vielmehr sehr froh, ihn zu sehen. Mit dem Daumen wies Yuri über seine Schulter auf Sergeant Rolla.
»Sie unterstehen jetzt dem Befehl von Bürger Sergeant Rolla. Haben Sie verstanden?«
»Jawohl, Bürger Assistent des Sonderermittlers«, antworteten beide gleichzeitig. Sie machten große Augen, als sie die Signaltechnikerin sahen, die zaghaft nachfolgte.
Yuri öffnete die Luke und trat, von den beiden Sergeants gefolgt, hindurch. Hinter sich hörte er, wie einer der Posten Enquien zuzischte:
»Verdammt, Rita. Du hast gesagt, du bist nur eine Minute weg. Die Bürgerin Captain will dir bei lebendigem Leibe die Haut abziehen. Wenn sie rausfindet, dass wir dich –«
»Scheiß auf Gallanti«, zischte Enquien zurück. »Ich habe den Volkskommissar geholt. Jetzt ist er hier – und das Miststück hat Pause. Seht es euch nur an!«
Ihr Ausdruck ließ Yuri mitten im Schritt innehalten. Sie hatte ihn nicht den ›Bürger Assistent des Sonderermittlers‹ genannt. Nur …
Bürger Kommissar. Nein, auch nicht. Einfach Volkskommissar.
 
 
 
 
Da begriff er es alles in einem Augenblick. Alles, was er zu tun hatte. In diesem Moment glaubte er zum ersten Mal in seinem Leben die bizarre Selbstgewissheit zu verstehen, über die Fanatiker wie Victor Cachat verfügten.
Der Volkskommissar.
Tatsächlich, so war es. Zehn Jahre lang hatte er diesen Titel getragen und ihn sich zu Eigen gemacht. Er wusste nicht, was die Zukunft bringen würde, weder für sich noch für irgendjemanden sonst – bis auf eine Winzigkeit: Was auch immer sonst geschah, er war sich ziemlich sicher, dass der Titel des Volkskommissars in der Geschichte versinken und später nur noch in finstersten Farben gesehen würde. So finster wie bei dem Begriff ›Inquisitor‹.
Und zu Recht. Was immer man sich davon versprochen hatte, es war von der Wirklichkeit auf den Kopf gestellt worden. Ein Posten, der geschaffen worden war, um eine Volksrepublik vor einem möglichen Umsturz durch das Militär zu schützen, hatte sich nicht nur gegen das Militär, sondern auch gegen die Volksrepublik gewendet. Die alte Frage in neuer Gestalt: Wer aber bewacht die Wächter?
Dennoch, ihm fiel ein, wie er von einem Inquisitor im Baskenland gelesen hatte, einem alten Gebiet aus der Zeit, als die Menschheit noch auf einem einzigen Planeten lebte. Die Spanische Inquisition hatte auf dem Höhepunkt ihrer Macht diesen Inquisitor ins Baskenland geschickt, um herauszufinden, was hinter einer Welle von Anklagen wegen Hexenkunst steckte, und der Inquisitor hatte die Hexenverbrennungen gestoppt. In allen folgenden Prozessen hatte er auf einer geregelten Beweisaufnahme bestanden – und dann jede angebliche Hexe aus Mangel an zwingenden Beweisen freigesprochen.
Yuri las viel und war irgendwann auf diese Anekdote gestoßen; es war Jahre her, aber er entnahm ihr seitdem immer wieder einen gewissen Trost.
Jetzt konnte er sogar ein wenig darüber lachen. Er glaubte an kein Leben nach dem Tod, doch wenn es eines gäbe, wurde in der Hölle gerade gewiss ein gutmütiger, übergewichtiger, ängstlicher kleiner Teufel mit rundem Gesicht wegen ›Nachlässigkeit‹ von Satan persönlich zur Schnecke gemacht.
 
 
 
 
Es wurde Zeit, dass der Volkskommissar seine Pflicht tat. Die Menschen der Volksrepublik mussten gegen einen Amok laufenden Offizier geschützt werden. Mit resoluten Schritten näherte sich Yuri der Brücke.
Die Brücke … bot einen unvergesslichen Anblick.
Bürgerin Captain Gallanti stand in der Mitte und funkelte mit rotem Gesicht ein Display an, das in zwei Bilder geteilt war. Das eine zeigte die Brücke von Admiral Chins Flaggschiff; Yuri sah sie dort mit Commodore Ogilve und Volkskommissar Wilkins stehen. In der Mitte der Brücke, in vorderster Linie sozusagen, stand Victor Cachat.
Cachat bot wie immer einen imposanten Anblick. Selbst durch das Holodisplay schien der junge Mann eine brennende Intensität auszustrahlen.
Das andere Bild jedoch nahm Yuris Blick sofort gefangen. Es zeigte die Brücke des anderen SyS-Superdreadnoughts, der Joseph Tilden. Sharon Justice war auf ihm zu sehen. Captain Vesey, der Kommandant des Superdreadnoughts, stand neben ihr.
Er war erleichtert zu sehen, dass Sharon offenbar nichts fehlte und sie sogar guter Laune war. Ihre Miene war ernst, doch Yuri hatte sie in den Jahren gut kennen gelernt und spürte die darunter liegende …
Vorfreude? Vielleicht. Schwer zu sagen. Auf jeden Fall wirkte sie in keiner Weise trübsinnig.
Captain Vesey hingegen schaute recht finster drein. Ein wenig besser wurde sein Gesichtsausdruck vielleicht mit ›nervös, besorgt und mehr als nur ein bisschen niedergeschlagen‹ beschrieben.
Eines jedenfalls war klar und ging schon allein aus ihrer Körpersprache hervor: Was immer auf der Tilden geschah, offensichtlich erteilte Sharon die Befehle und nicht der nominelle Kommandant des Superdreadnoughts.
Für den Moment genügte es Yuri. Er nahm die Augen von dem Display und betrachtete rasch die Brücke der Hector. Sämtliche Gasten, alle Unteroffiziere und jeder Offizier, der konnte, hielt den Kopf so dicht über seiner Station wie es ging. Wie sich geprügelte Untergebene eben verhalten, wenn ihre Herrin mal wieder einen Wutanfall hat: Sie tun ihr Möglichstes, um nicht aufzufallen.
Einige der Offiziere hingegen konnten nicht in Deckung gehen. Ihre Aufgaben verlangten von ihnen, direkt mit der Kommandantin zusammenzuarbeiten.
Der Erste Offizier der Hector Van Dragen stand nicht weit von Gallanti entfernt und bedachte sie mit seinem geübten Gesicht kriecherischer Geistlosigkeit. Auf seine Weise war der Name des Mannes genauso komisch wie der, unter dem Diana Bürger schon so lange litt. Er hieß allen Ernstes Kit Carson. Zum Glück für ihn gab es außer Yuri Radamacher nur wenige Leute im Kampfverband mit dem nötigen historischen Wissen, um zu begreifen, wie albern dieser Name angesichts der Natur des Mannes war.
Yuri nahm ihn von seinen Überlegungen aus. Carson war eine Null. Bei den anderen Brückenoffizieren achtete er vor allem auf Edouard Ballon, den Taktischen Offizier. Zum Teil lag es an dessen Aufgaben, denn Ballon kontrollierte die Bewaffnung des Schiffes, vor allem aber, weil Yuri wusste, dass alle Schwierigkeiten, die nicht Gallanti verursachte, von Ballon stammen würden.
Der Taktische Offizier war nicht gerade ein SyS-Fanatiker und auf keinen Fall aus dem gleichen Holz geschnitzt wie Cachat. Ballon besaß an sich gar keine besonders starken ideologischen Überzeugungen, doch er war die Sorte sauertöpfischer, gehässiger, übellauniger Mensch, den es wie selbstverständlich zu Organisationen wie der SyS zog. Kein Sadist, keineswegs, aber von der gleichen Art wie die finsteren Dörfler, die immer als Erste von Hexerei sprachen – und sich an der Bestrafung anderer stets ergötzten, als bestätigte sich dadurch ihr Platz auf der Welt.
Weder Gallanti noch Ballon achteten auf Yuri. Keiner von beiden hatte auch nur bemerkt, dass er auf die Brücke kam, so gebannt blickten sie auf den Bildschirm. Yuri nutzte die Gelegenheit, mit einer Kopfbewegung auf Ballon zu deuten und den beiden Sergeants hinter sich einen vielsagenden Blick zuzuwerfen. Sergeant Rolla nickte ebenfalls, entspannt; Ned Pierce grinste nur boshaft und hob das Schrapnellgewehr einen, zwei Zentimeter.
Es ist soweit. Los.
Yuri wandte sich Gallanti zu. Und plötzlich – musste das Leben denn immer so lächerlich dumm sein? – bemerkte er, dass sein erstes Problem darin bestand, diese verdammte Frau dazu zu bringen, ihm überhaupt zuzuhören. Sie veranstaltete so viel Lärm, dass sie sogar einen Trompeter noch übertönt hätte.
»… ist völliger Blödsinn, Cachat! Ich gebe einen Scheiß darauf, was für tolle Titel Sie sich andichten! Ich bin die Kommandantin dieses Schiffes, und was ich sage, wird getan! Wenn Sie glauben, dass ich ein Großkampfschiff der SyS entwaffne, während es ringsum von Verrätern nur so wimmelt, dann müssen Sie Ihren verdammten Verstand verloren haben! Impeller und Seitenschilde bleiben oben – und ich sag Ihnen noch eines, Sie grünschnäbliger Botenjunge. Ihr großer Gönner Saint-Just kann Ihnen den Arsch nicht mehr decken. Du bist jetzt auf dich allein gestellt, du kleiner Scheißer. Du kannst ja versuchen, mir mit deinem pissigen Pulser in den Kopf zu schießen, und dann zeige ich dir, was für eine Hölle auf Erden ein Superdreadnought entfesselt! Komm schon, probier's aus!«
Yuri sah, wie Captain Vesey zusammenzuckte. Man musste dem Mann zugute halten, dass er versuchte, zu vermitteln. »Julian, bitte. Bis wir herausgefunden haben, was wirklich auf Haven …«
»Halt die Fresse, du Jammerlappen! Was denn? Macht Justice dir Angst, Kleiner? Mir macht sie keine! Niemand macht mir Angst – dich eingeschlossen. Dein Kahn ist vielleicht ein Schwesterschiff der Hector, aber die Schiffsführung ist es, die zählt, mach dir nichts vor. Wenn die Glacehandschuhe abgestreift werden – und das dauert nicht mehr lange –, dann schieß ich dir dein Schiff weg, bevor ich Hundefutter aus Chins lächerlichem Kampfverband mache. Du wirst sehen, dass dein Superdreadnought schneller zum Scheiterhaufen wird, als du für möglich hältst.«
Yuri hatte immer wieder von Gallantis Wutanfällen gehört, doch jetzt wurde er zum ersten Mal Zeuge davon. Wie um alles in der Welt hatte diese Frau je das Kommando über ein Sternenschiff erlangt? Selbst die Systemsicherheit musste doch den Verstand haben zu sehen, dass sie ungeeignet war, solch eine Verantwortung zu tragen. Wenn Yuri sich hätte freundlich ausdrücken wollen, so zeugte Gallantis Verhalten von der geistigen Reife einer verwöhnten Fünfjährigen mit einem Wutanfall.
Leider geboten fünfjährige Kinder, wie verwöhnt sie auch sind, nie über die furchteinflößende Kampfkraft eines Superdreadnoughts. Gallanti schon. Dadurch war die Situation tödlich anstelle von erbärmlich. Unter den gegebenen Umständen war Gallanti so gefährlich wie ein gereizter Bär.
Endlich holte sie Luft, und Yuri setzte zu sprechen an. Doch bevor er auch nur ein Wort herausbrachte, erfüllte Victor Cachats elektronisch verstärkte Stimme die Brücke.
Wie immer war die Stimme kühl. »Was hat Sie so lange aufgehalten, Assistent des Sonderermittlers? Ich hatte mich schon gefragt, ob bei Ihnen wieder die Nachlässigkeit grassiert.«
Yuri begriff plötzlich, dass er weit genug auf die Brücke vorgedrungen war, um von dem Com-Aufzeichner erfasst und auf den anderen beiden Schiffen sichtbar zu werden. Dennoch hatte Gallanti ihn bis zu diesem Augenblick nicht bemerkt.
Gott, wie hatte er diese arrogante junge Stimme satt.
»Wenigstens die Naturgesetze sollten Sie gelten lassen, Cachat.« Er zog eine zugegebenermaßen kleinliche Genugtuung daraus, alle Ehrentitel wegzulassen. »Ich habe gerade erst davon erfahren und bin so schnell hergekommen, wie ich konnte.«
Dass Cachat an dieser Unterlassung nicht nur keinen Anstoß nahm, sondern sie völlig ignorierte, verärgerte Yuri nur noch mehr.
»Und wenn Sie nichts dagegen haben« – durch seinen Ton machte er klar, dass es ihm völlig gleichgültig sei –, »ich bevorzuge die Anrede ›Volkskommissar‹. Ich sehe wirklich nicht, was es hier noch zu ermitteln gibt.«
Cachat starrte ihn an. In dem großen Display der Großkampfschiffsbrücke wirkte der junge Fanatiker überlebensgroß.
Doch dann, zu Yuris Überraschung, nickte Cachat ihm langsam und nachdrücklich zu. Die Gebärde wirkte fast wie eine zeremonielle Verbeugung. Und als er wieder den Kopf hob, erschienen ihm Cachats dunkle Augen zum ersten von einem warmen Braun und nicht einem Eisenschwarz zu sein.
»Ja«, sagte Cachat. »Da haben Sie völlig Recht, Yuri Radamacher. Tun Sie Ihre Pflicht, Volkskommissar.«
Gallanti gaffte Yuri an. Dann begann sie eine weitere Tirade.
»Was zum Teufel suchen Sie hier? Ich habe Ihnen nicht erlaubt –«
Yuri hatte nicht den Wunsch, noch mehr von ihrem Gekreische zu hören. Wenn es sein musste, war er selbst zu einem sehr lauten Ton imstande.
»Captain Gallanti, Sie stehen unter Arrest. Ich entbinde Sie von Ihren Aufgaben. Sie sind der Befehlsgewalt über ein Sternenschiff nicht gewachsen.«
Sie verstummte mitten in der Tirade und riss erneut den Mund auf.
Yuri beschloss, ihr eine letzte Chance zu geben. Er setzte sein mitfühlendstes Lächeln auf und sagte: »Jillian, bitte, so geht es doch nicht. Lenken Sie ein, und ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich dafür sorge …«
Es war sinnlos, und Yuri hatte das unangenehme Gefühl, dass er sich mit seinem Versuch selbst zum Tode verurteilt hatte. Gallantis Hand war bereits am Griff ihres Pulsers – und er, nachlässiger Idiot, der er war, hatte die Klappe des Holsters noch geschlossen.
»Du beschissener Trottel!«, kreischte Gallanti. Sie zog die Waffe, und Yuri hatte nicht den leisesten Zweifel, dass sie schießen wollte. Die Frau hatte völlig den Verstand verloren. Während er an der Klappe seiner Pistolentasche nestelte, sah er aus dem Augenwinkel, dass Ballon von seinem Sessel aufstand. Der Taktische Offizier griff ebenfalls nach der Waffe.
Whackwhack! Wharkwhack!
Plötzlich hatten Gallanti und Ballon kleine Löcher in der Stirn, und aus ihren Hinterköpfen schoss eine graue Fontäne aus Knochensplittern und fein verteilter Hirnmasse.
Das war Rolla, dachte Yuri benommen. Er hat sie beide erschossen. Er hatte nicht gewusst, dass der SyS-Sergeant solch ein rascher, zielgenauer Schütze war.
Brrraaaaaaaaaaaaaaaaaa!
Bevor Gallantis Leiche zusammensackte, hatte Sergeant Pierces kurzer, tödlich präziser Feuerstoß aus drei Schüssen sie fünf Meter zurück gegen das Schott geschleudert, während die tödlichen Schrapnelle ihren Körper zerfetzten. Zum Glück hatte dort niemand gestanden. Das hatte Yuri tatsächlich Pierce zu verdanken, das begriff er selbst im Augenblick des Schocks; der erfahrene Soldat hatte sich so gestellt, dass er eine freie Schusslinie erhielt. Obwohl sich wenigstens drei Offiziere und Brückengasten hektisch Stückchen ihrer Kommandantin von der Uniform pflückten – einer der Brückengasten erbrach sich –, war niemand sonst verwundet worden.
»Ned«, beschwerte Rolla sich, »kannst du nicht einmal was sauber machen? Was benutzt du eigentlich zum Angeln? Laser-Gefechtsköpfe?«
»He, Jaime, ich bin ein Marine. Das ist mein Beruf. Willst du dich versetzen lassen? Ich lege ein gutes Wort für dich ein – und wenigstens zehn andere, die ich kenne auch. Wahrscheinlich kannst du sogar deinen Rang behalten.«
Rolla setzte zu einer seiner üblichen Erwiderungen über die geistigen Defizite der Marineinfanteristen an, hielt aber inne, nachdem er die ersten vier Worte gesprochen hatte. Nach einem Augenblick des Schweigens sagte er ruhig: »Ja, ich werde es wahrscheinlich tun. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass die Systemsicherheit sich bald gehörig gesundschrumpfen wird.«
Der SyS-Sergeant hatte seinen Pulser wieder weggesteckt, da auf der Brücke keine weitere bewaffnete Bedrohung zu finden war. Zu Yuris Überraschung drängte er sich an ihm vorbei – nicht rüpelhaft, aber dennoch fest –, stellte sich in die Mitte der Brücke und blickte die Bilder auf dem Display an.
Um genau zu sein, wandte er sich an Victor Cachat.
»Sagen Sie mir, Sir, oder wie immer ich Sie nennen soll: Wer hält jetzt die Zügel in der Hand?«
Gute Frage, dachte Yuri.
»Und was sollen wir nun tun?«, fuhr Sergeant Rolla fort.
Und die ist noch besser.
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Cachat zögerte nicht einmal, und Yuri verdammte ihn erneut. Sämtliche Ungerechtigkeit des Universums schien sich in diesem Augenblick in der Tatsache konzentrieren zu wollen, dass ein vierundzwanzigjähriger Fanatiker offenbar noch nie irgendeinen Zweifel gehabt hatte – auch jetzt nicht.
»Ich denke, die Lage ist klar genug, Sergeant … äh?«
»Rolla, Sir. Jaime Rolla.«
»Sergeant Rolla. Was die Rangbezeichnungen angeht, können wir auf die Schnörkel jetzt wohl verzichten.« Cachats typisches rasiermesserscharfes Grinsen erschien. »Ich gebe zu, dass ich die langatmigen Anreden wirklich leid bin. Mein Dienstgrad bei der Systemsicherheit ist Captain, belassen wir es also dabei. Was den Rest angeht …«
Cachats Augen schweiften langsam über die Menschen auf der Brücke der Hector; dann über die, die er auf seinem Display an Bord des Schwester-Superdreadnoughts sehen konnte; zuletzt blickte er länger auf die Raumoffiziere neben sich, besonders Admiral Chin.
Schließlich wandte er sich wieder an Rolla.
»Ich kann Ihnen nur sagen, was ich glaube. Wir wissen nicht, was auf Haven passiert ist – oder jetzt dort vorgeht. Die Neuigkeiten, die das Handelsschiff uns gebracht hat, sind zu verstümmelt. Nur zwo Dinge scheinen im Moment klar zu sein: Dass Saint-Just tot ist und Admiral Theisman die Macht auf der Hauptwelt an sich gerissen hat. Wir wissen aber noch nicht, welche neue Regierung dort entsteht – und auf welchen politischen Prinzipien sie beruhen wird.«
Chin presste die Lippen zusammen. »Ich stelle mich hinter Theisman.«
Yuri spürte, wie in die SyS-Offiziere auf der Brücke der Hector ein wenig Bewegung kam. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, Admiral Chin wäre vielleicht eine Spur diplomatischer.
»Würden Sie, Admiral?«, entgegnete Cachat. »Sie können doch nicht im Entferntesten sagen, welche Art Regime Admiral Theisman installiert. Es könnte eine kompromisslose Militärdiktatur sein. Sind Sie sich wirklich sicher, dass Sie das wollen?«
»Immer noch besser als Saint-Just!«, fauchte sie.
Cachat zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber Saint-Just ist tot, also ist diese Überlegung sinnlos. Wir sollten nicht vergessen, dass wir – ohne Ausnahme – zuallererst der Volksrepublik und ihren Menschen gegenüber verantwortlich sind und nicht einer ihrer Organisationen.«
»Das sagen ausgerechnet Sie! Als SyS-Mann!«
Yuri knirschte mit den Zähnen. Um Gottes willen, Genevieve! Gerade erst sind wir knapp einer Katastrophe entkommen, die eine Frau heraufbeschworen hat, die ihr Temperament nicht zügeln konnte. Wollen Sie jetzt alles vermasseln? Falls Sie es nicht bemerkt haben – Admiral! –, in diesem System sind immer noch zwo vollbewaffnete SyS-Superdreadnoughts. Ja, sicher, vielleicht kann ich diesen einen kontrollieren – vielleicht –, mit meinem großartigen neuen Kommandostab. Nur dass er ein zusammengeflicktes Hybrid ist, und wenn Sie die SyS-Leute jetzt auf die Idee bringen, dass die Volksflotte und die Marines eine Gegensäuberung beginnen wollen … Himmelherrgott, das Ganze könnte sich in einen Bürgerkrieg auflösen!
Er brach den wütenden, verzweifelten Gedankengang ab. Cachat wandte sich erneut an Chin, noch immer mit seiner gewohnt kühlen, gelassenen, beherrschten Stimme.
»Ja, ich bin bei der Systemsicherheit. Aber eins muss ich Sie fragen, Admiral, richtet sich Ihr Verdruss gegen mich?« Cachat blickte zum Display. »Oder Kommissar Radamacher? Oder Kommissar Justice?«
Damit schien er zu Chin durchzudringen – endlich! »Nun … Sie haben meine Leute prügeln lassen!«
Cachat zog die Brauen hoch. »Ihre Leute? Admiral Chin, ich kann mich an keinen einzigen Fall erinnern, in dem ich die körperliche Züchtigung irgendwelcher Art für auch nur ein Mitglied des Marinecorps oder der Volksflotte angeordnet hätte.« Er blickte Ned Pierce an, der ebenfalls im Sichtbereich stand. »Nun, Sie könnten natürlich behaupten, ich hätte die Fäuste des Sergeants misshandelt, indem ich ihn eine Reihe meiner Leute zusammenschlagen ließ. Oder haben Sie vergessen, dass Radamacher und Justice der Systemsicherheit angehören und nicht dem Militär?«
Wenn Yuri noch irgendwelche Zweifel gehabt hatte, ob er Sharon Justice liebte, so beseitigte sie im nächsten Moment persönlich jeden einzelnen. Sie grinste Pierce an und sagte: »Sergeant, wenn Sie mir Ihre geschundenen Fäuste verzeihen, vergebe ich Ihnen mein armes Gesicht. Wie wäre es damit?«
Pierce grinste zurück. »Abgemacht, Captain. Äh … Kommissar.«
Sharon drehte den Kopf ein wenig zur Seite, um Chins Bild anzusehen. Yuri wurde von der holografischen Drei-Wege-Diskussion allmählich schwindlig.
»Genevieve, lassen Sie es bleiben«, sagte sie bestimmt. »Sechs Jahre lang haben Sie nun Ihre Karriere wiederaufgebaut – und sich vermutlich das Leben gerettet –, indem Sie SyS-Leuten vertraut haben, die Sie für vertrauenswürdig hielten. Warum vermasseln Sie jetzt noch alles? Jahrelang haben wir La Martine durch unsere Zusammenarbeit vor dem Schlimmsten bewahren können. Ich sage, wir bleiben dabei.«
Chins Erregung begann abzuklingen, und ihre gewohnte Klugheit kehrte zurück. Yuri erkannte die Anzeichen und holte tief Luft.
»Also schön«, sagte sie. »Aber das betrifft nur … Sie wissen schon, Sie. Die SyS-Leute, die der Volksflotte zugeteilt waren.«
Cachats Gesicht zeigte sich wie immer völlig unbewegt. Vesey, dem Kommandanten der Tilden, war sein Unbehagen hingegen deutlich anzumerken.
»Ich glaube, Volkskommissarin Justice hat keine Beschwerden gegen Captain Vesey vorzubringen«, entgegnete Cachat knapp. »Zumindest waren die Berichte, die ich während unseres Einsatzes von ihr erhielt, durchweg positiv. Liege ich richtig, Volkskommissarin Justice?«
Aus ihrem kurzen Zögern schloss Yuri, dass Sharons Berichte an Cachat ein wenig bearbeitet gewesen waren. Er bezweifelte sehr, dass sie die Zusammenarbeit mit dem sturen Superdreadnought-Kommandanten als durchweg positiv empfunden hatte. Sie flötete jedoch fröhlich: »Aber sicher. Ich habe keine Schwierigkeiten mit Captain Vesey. Und Sie auch nicht, Genevieve. Sie haben mir selbst gesagt, dass Sie mit der Pflichterfüllung des Captains zufrieden sind – besonders über seinen Beitrag, als wir den manticoranischen Schlachtkreuzer im Daggan-System fertig gemacht haben.«
Yuris Blick zuckte auf das Bild Chins, und er musste ein Lachen niederkämpfen. Chin zögerte länger als nur kurz. Yuri war sich ziemlich sicher, dass sie jedwedes Lob gegenüber Vesey nur sehr widerwillig ausgesprochen hatte. Dennoch widersprach auch sie nicht.
»Ja, ja. Schon gut. Ich habe keinen Streit mit der Tilden.« Allmählich dachte sie wieder wie ein Flaggoffizier. »Und da ich sehe, dass Yuri die Hector unter Kontrolle hat – danke, dass Sie die Impeller und Seitenschilde heruntergefahren haben, Yuri, das nimmt mir einiges von meiner Nervosität …«
Radamacher war verblüfft. Er hatte überhaupt nicht angeordnet …
Dann fiel sein Blick auf Kit Carson, und er kämpfte wirklich mit dem Lachen. Der I.O. der Hector hatte seinen schmeichlerischsten Ausdruck aufgesetzt. Stets hart am wechselnden politischen Wind, hatte Carson offensichtlich die Anweisung erteilt, während Yuri damit beschäftigt war, eine katastrophale Eskalation zu verhindern. Es war eine der wenigen Gelegenheiten in seinem Leben, wo Radamacher bereit war, ein Loblied auf die Tugenden der Speichelleckerei zu singen.
»… und können die militärische Lage somit als eine Art Pattsituation ansehen«, fuhr Chin fort. Sie runzelte die Stirn. »Solange jeder einverstanden ist, die Seitenschilde unten zu halten. Und hier im Orbit von La Martine zu bleiben. Angenommen, der Bericht des Handelskapitäns stimmt und es gibt tatsächlich einen Waffenstillstand mit den Mantys, dürften wir eine Weile lang keine Raider mehr jagen müssen. Und – ha! – nach unserem Besuch im Laramie- und im New-Calcutta-System werden sich hier so bald auch keine Piraten mehr rühren.«
Yuri übernahm und führte es weiter. »Ich stimme mit Genevieve überein. Sehen wir den Tatsachen ins Gesicht. Die Besatzungen aller Kriegsschiffe der Volksrepublik im La-Martine-Sektor sind mittlerweile so gründlich gemischt …«
Dem Fanatiker zum Dank. Ha! Das Prinzip der Unbeabsichtigten Folgen hat sich wieder mal durchgesetzt!
»… solange wir uns alle ruhig verhalten – wie Genevieve sagt, zusammen in einer Umlaufbahn bleiben und keine aggressiven Manöver machen –, kann niemand irgendjemanden liquidieren. Außerdem«, fügte er schulterzuckend hinzu, »hegt denn wirklich noch jemand solch einen großen Groll? Doch wohl nicht gegenüber irgendjemandem hier in La Martine, das glaube ich nicht. Deshalb sehe ich keinen Grund, weshalb wir nicht einfach Ruhe und Frieden in diesem Sektor der Volksrepublik bewahren sollten. Warten wir verdammt noch mal einfach ab, bis wir genau wissen, was auf der Zentralwelt los ist.«
Die Entspannung war auf allen Bildschirmen beinahe greifbar. Yuri atmete noch einmal durch. Das war's, dachte er. Vorerst wenigstens.
Cachats Stimme unterbrach seine angenehmen Gedanken.
»Sie übersehen einen letzten Aspekt, Volkskommissar Radamacher.«
»Und der wäre?«
»Meine Wenigkeit natürlich. Oder genauer gesagt, was ich repräsentiere. Ich bin auf den persönlichen Befehl Oscar Saint-Justs hierher geschickt worden, des damaligen Staatsoberhaupts der Volksrepublik. Und wenn wir die Formalitäten beiseite lassen, kann man, ohne ungenau zu sein, wohl sagen, dass ich diesen Sektor mit diktatorischen Mitteln regiert habe.«
Yuri starrte ihn an. Dann schnaubte er. »Ja, das würde ich auch für passend halten. Besonders den diktatorischen Teil.«
Cachat schien den Sarkasmus nicht zu bemerken. Sein Bild auf dem Display war noch immer überlebensgroß. Besonders das grimmige junge Fanatikergesicht schien über allem anderen zu schweben. Zumindest auf der Brücke der Hector, doch Yuri war sich sicher, dass er auf der Tilden die gleiche Wirkung hatte – und wahrscheinlich noch mehr auf dem Schlachtschiff, auf dessen Brücke er tatsächlich stand. Der Mann besaß eine solch zwingende, einschüchternde Ausstrahlung, dass er diese Wirkung einfach ausübte.
»Worauf wollen Sie hinaus, Cachat?«
Zu seiner Überraschung schnitt ihm Sharon scharf das Wort ab.
»Hören Sie auf, sich wie ein Esel zu benehmen. Captain Cachat ist höflich zu Ihnen gewesen, und Sie haben keine Veranlassung, so grob zu ihm zu sein.«
Yuri starrte sie an. »Aber er … der Mistkerl hat Sie zusammenschlagen lassen!«
»Es ist wirklich zum Auswachsen!«, fuhr sie ihn an. »Sie benehmen sich wie ein Schuljunge, statt mal das Hirn einzuschalten. Ist ›Ehre, wem Ehre gebührt‹ etwa nicht Ihr Lieblingssprichwort – oder eines davon?«
Das Bild ihres Kopfes schwenkte herum, als sie sich dem Display zuwandte, das Cachat zeigte. »Sind Sie wirklich dazu bereit, Captain? Verlangen wird es niemand von Ihnen.«
»Selbstverständlich werde ich das. Unter den gegebenen Umständen ist es meine einfache Pflicht.« Cachat vollführte die winzige Bewegung der Schultern, die sein Achselzucken zu sein schien. »Mir ist klar, dass die meisten von Ihnen – oder sogar alle – mich als einen Fanatiker betrachten. Diese Bezeichnung akzeptiere ich weder, noch weise ich sie zurück.
Offen gesagt sind mir Ihre Ansichten gleichgültig. Als ich der Systemsicherheit beitrat, habe ich einen Eid abgelegt, mein Leben in den Dienst der Volksrepublik zu stellen. Mit diesem Eid war es mir ernst, und nicht ein einziges Mal bin ich in dieser Überzeugung schwankend geworden. Was immer ich getan habe, habe ich nach meinen Möglichkeiten und meiner Einschätzung der Situation im besten Interesse der Menschen der Volksrepublik getan, auf die ich meinen Eid abgelegt habe. Ich darf Sie erinnern, dass wir den Diensteid der Systemsicherheit den Menschen schwören. Weder Oscar Saint-Just noch eine andere Einzelperson kommt darin vor.« Die breiten Schultern zuckten erneut. »Oscar Saint-Just ist tot, aber die Volksrepublik lebt weiter. Ganz gewiss bleiben ihre Menschen. Deshalb bindet mein Eid mich weiterhin, und unter den gegebenen Umständen erscheint es mir ganz eindeutig, wo meine Pflicht liegt.«
Er blickte Yuri direkt an, und ein schmales Lächeln trat in sein Gesicht. »Sie sind sehr gut bei dem, was Sie tun, Volkskommissar Radamacher. Das wusste ich vorher, deshalb habe ich Sie hier zurückgelassen. Allerdings sind Sie, wenn Sie mir die Worte vergeben, nicht unbarmherzig genug. Barmherzigkeit ist ein netter Charakterzug, für einen Volkskommissar allerdings eher hinderlich. Nach wie vor schrecken Sie vor dem Schlussstein zurück, den Sie benötigen, um Ihr hübsches kleines Gefüge zu vollenden.«
Yuri runzelte die Stirn. »Wovon reden Sie da?«
»Ich dachte, das wäre offensichtlich. Volkskommissarin Justice begreift es jedenfalls. Wenn Sie ein altes Regime beerdigen wollen, Volkskommissar, dann müssen Sie eine Leiche beerdigen. Es genügt einfach nicht, die Leiche als verschwunden zu erklären. Wer weiß, wo und wann eine verschwundene Leiche wieder auftaucht?«
»Was …« Yuri schüttelte den Kopf. Der Fanatiker faselte unsinniges Zeug.
Cachats gewohnte Ungeduld kehrte zurück. »Ach, bei allem, was heilig ist oder auch nicht! Wenn die Mäuse der Katze keine Schelle umhängen wollen, dann muss die Katze es wohl selbst in die Pfote nehmen.«
Cachat wandte sich Sharon zu. »Am liebsten würde ich mich in Ihren Gewahrsam begeben, Volkskommissarin Justice, doch in Anbetracht der Lage an Bord der Tilden, die im Augenblick wohl höchst fragil ist, halte ich für das Beste, wenn ich an Bord der Hector unter Volkskommissar Radamacher in Haft sitze. Ich denke, wir sollten Admiral Chin zum verhaftenden Offizier bestimmen. Allerdings gehen wir damit das Risiko von Animositäten zwischen Volksflotte und SyS ein, und das ist so ziemlich das Letzte, was der La-Martine-Sektor im Augenblick gebrauchen kann.«
Sharon lachte leise. »Vielleicht lässt Yuri Sie erschießen.«
»Das bezweifle ich. Volkskommissar Radamacher ist eigentlich nicht der Typ dafür. Außerdem war mein Bezug auf eine ›Leiche‹ lediglich dichterische Freiheit. Ich denke, es sollte genügen, den sichtbarsten Repräsentanten des Saint-Just-Regimes im La-Martine-Sektor hinter Schloss und Riegel zu haben.« Erneut das angedeutete Achselzucken. »Und wenn Volkskommissar Radamacher sich genötigt sehen sollte, mich streng vernehmen zu lassen, so werde ich es ihm nicht vorwerfen.«
Einen Moment lang schienen die dunklen Augen aufzuleuchten. »Ich bin schon verprügelt worden. Einmal ziemlich übel. Zufälligerweise kam es dazu, damit ein Kamerad und ich von dem Feind übersehen wurden, der gegen uns konspirierte. Um unser beider Tarnexistenzen zu schützen, täuschten wir einen wütenden Streit vor, und er hat mich krankenhausreif geschlagen. Ich habe tatsächlich einige Tage im Lazarett gelegen – der Mann hatte schinkengroße Fäuste, größer als die des Sergeants dort –, aber unser Plan hat prächtig funktioniert.«
Yuri schüttelte den Kopf, um einen klaren Gedanken zu fassen.
»Also noch einmal ganz langsam …«
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»Warum«, knurrte Yuri, während er an die Decke seiner Kajüte blickte, »fühle ich mich wie der arme Kerl, der auf St. Helena Napoleon bewachen musste?«
Sharon senkte ihr Buch und hob den Kopf von dem Kopikissen neben ihm. »Wer ist Napoleon? Und von einem Planeten namens St. Helena habe ich auch noch nie gehört.«
Yuri seufzte. Trotz all ihrer wunderbaren Eigenschaften – die er während des vergangenen Monats enorm genossen hatte – teilte Sharon seine Leidenschaft für Geschichte und klassische Literatur nicht.
Cachat eigenartigerweise schon – zumindest einige Aspekte der historischen Kulturen faszinierten ihn –, und auch das hatte Yuri in sein geistiges schwarzes Buch eingetragen. Dem Buch mit dem Titel: Weshalb ich Victor Cachat hasse.
Ihm war das Kindische an seinem Verhalten klar, doch in den Wochen, seit er Cachat verhaftet hatte, war sein Zorn auf den Mann immer größer geworden. Dass dieser Zorn – hier war Yuri sich selbst gegenüber ehrlich – eher von Cachats Tugenden herrührte als von dessen Lastern, schien nur noch weiter Öl in die Flammen zu gießen.
Das grundlegende Problem war, dass Cachat keine Laster hatte – außer eben Victor Cachat zu sein. In Gefangenschaft wie im Besitz der Befehlsgewalt stellte der junge Fanatiker sich allem resolut, ohne mit der Wimper zu zucken und ohne die geringste Spur irgendwelcher Selbstzweifel oder Ängste, wie sie Yuri sein ganzes Leben lang geplagt hatten. Cachat erhob niemals die Stimme im Zorn; niemals wich er ängstlich zurück; er jammerte nicht, beklagte sich nicht, bat nicht.
Hin und wieder malte sich Yuri aus, wie Victor Cachat vor ihm kniete und ihn um Gnade anflehte. Selbst für Yuri waren diese Fantasiebilder ausgewaschen und farblos – und sie verschwanden in Sekundenschnelle. Eine Unmöglichkeit, sich vorzustellen, dass Cachat um irgendetwas bettelte. Da konnte man sich gleich einen Tyrannosaurus vorstellen, der heulend auf den Knien lag.
Es war einfach nicht fair, verdammt noch mal. Dass sich Cachat in den Wochen seiner Gefangenschaft als begeisterter Anhänger der vergessenen alten Kunstform, die man Film nannte, entpuppt hatte, war Yuri als schlimmste Verfehlung von allen vorgekommen. Wilde Fleischfresser aus dem Mesozoikum hatten gefälligst nicht zu höheren Empfindungen fähig zu sein.
Und ganz bestimmt sollte es ihnen verboten sein, mit menschlichen Wesen über Kunst zu diskutieren! Was Cachat, unnötig zu sagen, getan hatte. Und ebenso überflüssig anzumerken ist, dass er die Gelegenheit genutzt hatte, Yuri wegen Nachlässigkeit zu schelten.
 
 
 
 
Das war in der ersten Woche geschehen.
»Unsinn«, fuhr Cachat ihn an. »Jean Renoir ist der am meisten überschätzte Regisseur, der mir einfällt. Die Spielregel – angebliche eine brillante Analyse der Mentalität der Elite? Lächerlich. Wenn Renoir versucht, die Gefühllosigkeit der Oberschicht darzustellen, fällt ihm nichts Besseres ein als eine alberne Hasenjagd?«
Yuri funkelte ihn an, und Major Bürger tat es ihm gleich, die dritte in der kleinen Gruppe an Bord der Hector, die sich als Filmkenner entpuppt hatte und zu dem Kreis gehörte, der in Cachats Zelle formlose Gespräche zum Thema führte.
 
 
 
 
Nun, formaljuristisch galt sie als ›Zelle‹, obwohl sie eigentlich die frühere Kammer eines Lieutenants au Bord des Superdreadnoughts war. Ebenso formaljuristisch war sie ›verschlossen‹, und vor der Luke stand immer ein ›Posten‹ Wache.
›Formaljuristisch‹ war genau das treffende Wort dafür. Yuri bezweifelte nicht, dass Cachat das simple Schloss innerhalb von zehn Sekunden hätte knacken können. Ebenso machte er sich keine Illusionen, was die Posten betraf: neun von zehn der Menschen, die an der Luke Wache standen, hätten den früheren Sonderermittler eher gefragt, wie sie ihm helfen könnten, anstatt ihn aufzufordern, in seine Zelle zurückzukehren.
Bitter erinnerte sich Yuri an die Verhaftungsszene.
›Verhaftung‹. Pah! Es war mehr eine zeremonielle Prozession gewesen. Cachat schwang sich aus der Andockröhre, gefolgt von einer Eskorte aus Leuten des Kampfverbands – während Major Lafittes Marines und Major Bürgers SyS-Leute sich aufgereiht hatten, um ihn zu empfangen.
Theoretisch hatten sie Cachat in Gewahrsam nehmen sollen. Kaum jedoch hatte sich Cachat über die Linie auf dem Deck geschwungen, welche die legale Grenze des Superdreadnoughts darstellte, als die Marines Haltung annahmen und die Gewehre präsentierten. Major Bürgers SyS-Leute auf der anderen Seite hatten sich nach einer Sekunde ihrem Beispiel angeschlossen.
Yuri war erstaunt gewesen, weil er dieses Zeremoniell ganz gewiss nicht angeordnet hatte. Er gab allerdings auch keinen Gegenbefehl – nicht, nachdem er die harten Mienen der Marines und SyS-Leute betrachtet hatte.
Er hatte nie begriffen, wie Cachat es anstellte, aber irgendwie …
So, stellte er sich vor, hatte die Alte Garde stets in Gegenwart Napoleons reagiert. Wirklichkeit, Logik, Gerechtigkeit – zum Teufel damit. In Sieg oder Niederlage, der Kaiser blieb der Kaiser.
»Wenn Sie eine wahrhaft herausragende Darstellung der Brutalität der Macht sehen wollen«, fuhr Cachat fort, »dann sehen Sie sich Mizoguchis Sansho Dayu – Ein Leben ohne Freiheit an.«
Dianas Funkeln ließ nach. »Nun … okay, Victor, da muss ich Ihnen zustimmen. Ich bin selber ein großer Fan von Mizoguchi, aber ich schätze Ugetsu – Erzählungen unter dem Regenmond noch höher. Dennoch finde ich, dass Sie Renoir Unrecht tun. Was ist mit …«
»Einen Augenblick, bitte. Da wir schon über das Thema reden – wenn auch auf Umwegen –, möchte ich die Gelegenheit ergreifen und Volkskommissar Radamacher fragen, wie lange er noch die Zügel schleifen lassen will, bevor er die Säuberung abschließt.«
»Wovon reden Sie da?«, fuhr Yuri ihn an, doch sank ihm dabei das Herz in die Magengrube. Er wusste nämlich genau, wovon Cachat sprach. Er hatte es einfach …
Hinausgezögert.
»Das wissen Sie doch genau!«, versetzte Cachat. »Faul sind Sie, aber nicht dumm. Überhaupt nicht dumm. Sie haben sich in der Volksflotte einen Befehlsstab geschaffen, das ist wunderbar. Schön ist auch, dass Sie aus Marines und ausgewählten SyS-Leuten eine solide Sicherungsabteilung gebildet haben, die Ihre Befehlsgewalt durchsetzt. Aber an Bord dieses Superdreadnoughts – auf der Tilden steht es nicht viel besser und stellenweise ist es sogar noch schlimmer – wimmelt es noch immer von unzuverlässigen Elementen. Ganz zu schweigen von einer kleinen Gruppe brutaler Rowdys. Ich warne Sie, Volkskommissar Radamacher: Sie verlieren die Kontrolle, wenn Sie das noch länger dulden.«
Yuri schluckte. Cachat sprach die Wahrheit, das wusste er genau. Beide Superdreadnoughts hatten gewaltige Besatzungen, die bis auf eine Hand voll Marineinfanteristen komplett der Systemsicherheit angehörten. Einigen dieser SyS-Leute – herausragende Beispiele waren Major Bürger und Sergeant Rolla – hätte Yuri sein Leben anvertraut; was er im Grunde sogar tat.
Die Übrigen … die meisten davon waren einfach Menschen. Menschen, die sich aus den gleichen Gründen freiwillig auf ein Großkampfschiff der SyS gemeldet hatten, aus denen Menschen aus den niedrigen Schichten der Gesellschaft sich freiwillig zum Militärdienst melden: als Ausweg aus den Wohntürmen der Dolisten, als Quelle eines passablen, regelmäßigen Einkommens; Sicherheit; Ausbildung; Aufstiegschancen. Finstere Hintergründe gab es nicht.
Diese Menschen hatten die Wachablösung willig hingenommen, besonders, nachdem klar geworden war, dass Yuri ein Waffenstillstandsabkommen geschlossen hatte, bei dem sie keine unmittelbaren Repressalien befürchten mussten, so lange sie Frieden hielten.
Dennoch gab es an Bord der Superdreadnoughts mehr als genug Unteroffiziere und Mannschaften – und sehr viele Offiziere –, die mit den neuen Verhältnissen alles andere als zufrieden waren. Sie hatten ihren Dienst bei der Systemsicherheit genossen und hätten eine Rückkehr des Regimes der eisernen Hand begrüßt – vor allem, da sie jeden Grund zu der Aussicht hatten, ihr sorgloses Dasein als die Finger jener eisernen Hand dann wiederaufnehmen zu können.
»Verdammt«, beschwerte sich Yuri – und verabscheute seine Stimme, die selbst in seinen eigenen Ohren weinerlich klang –, »ich habe niemals eingewilligt, eine Nacht der Langen Messer durchzuführen.«
Cachat runzelte die Stirn. »Wer hat je von Messern gesprochen? Und sie brauchten auch nicht lang zu sein. Um einem Mann die Kehle durchzuschneiden, genügt eine sieben Zentimeter lange Klinge. Tatsächlich – haben Sie eigentlich alles vergessen? – waren in den Attentäterkursen der Akademie sieben Zentimeter die Klingenlänge der Wahl.«
»Schon gut«, seufzte Yuri. »Es sollte eine historische Anspielung sein. Es gab einmal einen Tyrannen namens Adolf Hitler, der sich nach seiner Machtübernahme gegen seine fanatischsten Anhänger wandte, die ihm erst zur Macht verholfen hatten. Die Rechtgläubigen waren plötzlich zu einer Gefahr für ihn geworden. Er ließ sie während einer einzigen Nacht alle liquidieren.«
Cachat grunzte. »Ich verstehe immer noch nicht, worauf Sie hinauswollen. Schließlich schlage ich nicht vor, dass Sie Diana liquidieren sollen. Oder Major Lafitte, Admiral Chin, Commodore Ogilve oder einen der ausgezeichneten Unteroffiziere – aus den Reihen der Marines und der SyS –, die Sie an die Macht gebracht haben. Ich weise nur auf etwas hin, das eigentlich offensichtlich sein müsste: An Bord dieser Schiffe gibt es eine Reihe brutaler Schläger, die Sie schon längst hätten verhaften lassen müssen. Leute, die in ein echtes Gefängnis gehören – auf dem Planeten, wo sie nicht entkommen können –, aber nicht in dieses alberne Ding, in das Sie mich gesteckt haben.«
Diana Bürger sah besorgt drein. »Ah, Yuri, ich sage es nicht gern, aber ich stimme dem Sonderermitt … Captain Cachat zu. Offen gesagt ist mir die politische Verlässlichkeit egal, aber wir bekommen allmählich Probleme mit der Aufrechterhaltung der alltäglichen Disziplin. Eine Menge Probleme sogar.«
Yuri zögerte. Cachats Gesicht schien ganz kurz weich zu werden.
»Sie sind ein großartiger Schild, Yuri Radamacher«, sagte er ruhig. »Trotzdem braucht die Republik von Zeit zu Zeit auch ein Schwert. Warum also lassen Sie sich – nur diese eine Mal – nicht von einem Schwert beraten?«
Mit einer Kopfbewegung wies der junge SyS-Captain auf den Schreibtischcomputer. Das Ding hatte hier natürlich nichts zu suchen. Niemand, der ganz bei Verstand war, hätte einem Gefangenen wie Cachat einen Computer überlassen. Gewiss, Yuri hatte ihn mit einem Passwort geschützt. Ha. Er fragte sich, ob Cachat auch nur zwei Stunden gebraucht hatte, um es zu knacken.
Aber …
Einem Mann wie Cachat einen Computer zur Verfügung zu stellen war schlichtweg eine Frage der Menschenwürde. Ihn entfernt zu haben wäre das Gleiche gewesen, als hätte man auf St. Helena von Napoleon verlangt, dass er auf dem Boden schlief oder sich in ein Bettlaken kleidete.
Cachat schien seine Gedanken lesen zu können. »Ich habe nicht versucht, ihn zu benutzen, Yuri«, sagte er leise. »Aber wenn Sie sich einloggen, werden Sie ohne Mühe meine Aufzeichnungen finden. Das Schlüsselwort lautet ›Ginny‹, das Passwort ›Zunge‹.«
Aus irgendeinem Grunde schien Cachat leicht zu erröten. »Ist egal. Ein persönlicher Bezug, an den ich mich … leicht erinnere. Sie kommen damit an eine Liste von Personen, die ich zusammengestellt habe, als ich noch auf diesem Kriegsschiff agierte. Die Liste enthält natürlich nur Besatzungsmitglieder der Hector Van Dragen. Sie werden das Gegenstück dazu an Bord der Tilden auf dem Computer finden, den ich während des Einsatzes dort benutzt habe, nur dass sie natürlich ausführlicher ist, weil ich auf dem Schiff mehr Zeit hatte.«
Das Erröten schien sich zu vertiefen. »Schlüsselwort und Passwort lauten dort Sari und Wackelpopo.«
Diana platzte fast vor Lachen. »Ginny – Zunge – Sari – Wackelpopo ausgerechnet. Victor, Sie Filou! Wer hätte gedacht, dass Sie ein Ladykiller sind? Ihre Freundin würde ich wirklich mal gern kennen lernen, ganz gleich, wer sie ist.«
Der junge Mann, der plötzlich gar nicht nach einem Fanatiker aussah, schien kurz vor dem Ersticken zu stehen. »Sie ist nicht … ach, verflixt. Sie ist nicht meine Freundin. Tatsächlich ist sie verheiratet … ach, es ist egal. Nur eine Frau, die ich mal gekannt habe und sehr bewunderte.« Er klang sehr defensiv als er sagte: »›Wackelpopo‹ bezieht sich nur auf ihre Legende von damals, und ›Zunge‹ habe ich genommen, weil … denken Sie einfach nicht mehr daran. Man muss das nun wirklich nicht ausführen.«
Diesmal neigte Yuri tatsächlich dazu, Cachat vom Haken zu lassen, anstatt ihn zu piesacken. Cachat den Fanatiker verabscheute er. Cachat den jungen Mann … vermochte man nicht einmal nicht leiden zu können.
»Also gut, Victor, wir denken einfach nicht daran«, sagte er. »Aber was steht nun auf der Liste?«
Der Fanatiker kehrte augenblicklich zurück. »Jeder, den ich entweder verhaften oder zuallermindest aus dem Dienst der Systemsicherheit entlassen wollte. Natürlich hatte ich nie gehofft, es alles auf einmal tun zu können. Wahrscheinlich hätte ich auch nur anfangen können, denn ich wusste ja nicht, wie lange Saint-Just mich hierher abkommandiert lassen würde. Sie hingegen können mit dem Haufen auf einmal aufräumen.«
Radamacher beäugte den Computer. Dann erhob er sich seufzend und setzte sich vor den Bildschirm.
»Nun, wir können uns Ihre Liste ja wenigstens ansehen.«
 
 
 
 
Der erste Eintrag auf der Liste lautete: Alouette, Henri. GravSen Tech l/c.
»Verdammt«, murmelte Yuri. »Den hatte ich völlig vergessen, nachdem hier die Hektik ausbrach.«
Zu Alouette hatte sich Cachat notiert:
Boshafter Schlägertyp. Inkompetent und pflichtvergessen. Vermute, dass er seine Abteilung terrorisiert, was der Gesamtleistung der Gruppe schadet. Verhaftung bei der ersten Gelegenheit. Höchststrafe verhängen, nach Möglichkeit hinrichten, wenn Beweise ausreichend. Beweise lassen sich erlangen, sobald er verhaftet ist und seine Kameraden keine Vergeltung mehr befürchten müssen.
»Verdammt«, murmelte Yuri noch einmal. »Ich habe wirklich die Zügel schleifen lassen.«
 
 
 
 
Die Säuberung wurde drei Nächte später durchgeführt – auf beiden Superdreadnoughts gleichzeitig.
Major Bürger führte die Operation an Bord der Tilden durch, da man auf diesem Schiff noch nicht daran gewöhnt war wie auf der Hector, Marines als Sicherheitskräfte eingesetzt zu sehen. Captain Vesey, der mittlerweile dankbar war, dass die Disziplin von außen wiederhergestellt werden sollte, erhob keinen Einwand. Zwei seiner Brückenoffiziere, darunter der I.O. protestierten, doch damit hatte Bürger gerechnet. Die beiden Offiziere wurden in Handschellen abgeführt. Beide hatten sie weit oben auf Cachats Liste gestanden.
An Bord der Hector wurde die Säuberung größtenteils von Marineinfanteristen unter Major Lafitte in die Tat umgesetzt. Offiziell kommandierte allerdings Jaime Rolla den Zugriff; Yuri hatte ihn am Tag zuvor zum diensttuenden Lieutenant befördert.
Erneut hatte er die Zügel schliefen lassen. Yuri fand Rollas Namen auf einer anderen Computerliste Cachats: diesmal unter dem Schlüsselwort Hotelbett und dem Passwort Gin-Rommé.
Die Liste trug den Titel: Beförderungsvorschläge, und Rolla stand an oberster Stelle. Cachat hatte über ihn geschrieben:
Ausgezeichneter SyS-Mann. Intelligent, diszipliniert, beherrscht. Strahlt Zuversicht aus, weckt Loyalität bei seinen Untergebenen. Absurd, dass er noch immer Unteroffizier ist. Eine weitere Hinterlassenschaft von Jamkas Irrsinn. Augenblicklich zum Titular-Lieutenant befördern. Weiterleitung des Namens zur Kriegsschule verzögern. Vielleicht brauchen wir ihn hier.
Yuri hatte sich über die letzten beiden Sätze gewundert und überlegt, ob er Cachat fragen sollte, warum er Rolla nicht der Offiziersschule auf Haven als Kandidaten melden wolle.
Dann, als er begriff, wie sehr er Rollas stabilisierenden Einfluss vermissen würde, glaubte er zu verstehen. Obwohl … was sollte es Cachat scheren? Er hatte doch schließlich nicht das Problem, eine Revolution durchführen zu müssen.
Dennoch ließ er die Frage ungestellt. Er ärgerte sich ohnedies schon genug über Cachat, denn jedes Mal, wenn er in den Listen las, kam er sich vor wie ein Idiot.
Und genauso, da war er sich völlig sicher in seiner Düsterkeit, musste sich Napoleons Gefängniswärter gefühlt haben, wann immer der Kaiser ihn auf St. Helena beim Schach schlug. Wieder.
 
 
 
 
Alouette wurde nie verhaftet. Er floh vor der Ergreifung, wurde in die Ecke gedrängt und versuchte zu entkommen, indem er in seinen Skinsuit stieg, sich einen SUT-Tornister umschnallte und sich auf die Außenhaut der Hector ausschleuste. Offenbar – es war hinterher nicht möglich festzustellen – hoffte er, den Abstand zu der nächsten Handelsraumstation zu überbrücken, die La Martine auf der gleichen Umlaufbahn wie der Superdreadnought umkreiste.
Diese Flucht hätte allerdings epische Dimensionen besessen. Selbst für einen hochqualifizierten und in EVAs sehr erfahrenen Raumfahrer hätte es ein Meisterstück bedeutet, die Entfernung nur mit SUT-Tornister in einem Skinsuit zurückzulegen, dem die Navigationssysteme eines Hardsuits fehlten.
Alouette war weder hochqualifiziert noch erfahren. Er hatte das Kriegsschiff vorher noch nie verlassen. Offensichtlich aus Panik hatte er den Schubhebel auf volle Kraft vorgeschoben und war gegen eine nahe Gravitationsantenne geprallt. Dort blieb er minutenlang, wurde von den unter Volllast laufenden Schubdüsen gegen die Antenne gepresst; er regelte den Schub nicht herunter, entweder weil er sich nicht erinnerte, wie es ging, oder – falls das Schicksal mit ihm fühlte – weil er beim Aufprall das Bewusstsein verloren hatte.
Die Frage war auch rein akademisch. Man konnte Alouette erst bergen, nachdem der SUT-Tornister allen Kraftstoff verbrannt hatte, und zu diesem Zeitpunkt hatte der Schub den Skinsuit mit gewaltiger Ironie ausgerechnet an der Antenne zerschlissen, die der Gravitationstechniker während seiner gesamten Dienstzeit an Bord der Hector nicht gewartet hatte. Die Dekompression hatte ihm den Rest gegeben. Die Leiche, die man in die Hector zurückschaffte, war nur noch eine zermalmte, weiche Masse.
Gnade erlangte Alouette dadurch nicht. Erneut beschloss Yuri, einen Rat Cachats zu befolgen:
»Wenn Sie mit dem Schwert zustoßen, Volkskommissar, dann stoßen Sie es bis zum Griff hinein. Lassen Sie die Leiche exekutieren. Vor versammelter Mannschaft.«
Und so geschah es. Ned Pierce wurde sein Wunsch doch noch erfüllt: Er leerte ein ganzes Magazin in Alouettes Leiche, nach man sie an ein Schott gebunden hatte.
Später bestand der Marinessergeant – lautstark – darauf, bei dieser Tat keinerlei Genugtuung empfunden zu haben. Yuri war indes der Ansicht, dass das kalte Grinsen auf seinem Gesicht, während er dieses Dementi äußerte, seine Behauptung Lügen strafte. Und nicht anders ging es anscheinend den etwa hundert Unteroffizieren und Mannschaften, die man in der Abteilung als Zeugen des Geschehens versammelt hatte.
Gewiss, das Dutzend Leute, die mit Alouette in einer Gruppe gewesen waren, hatten gejubelt. Doch auch sie sahen dabei recht blass aus. Yuri hatte keinen Zweifel, dass keiner von ihnen auch nur die geringste Neigung mehr verspürte, später an Alouettes Stelle zu treten. Oder etwas anderes zu tun, womit er den Zorn des neuen Regimes auf sich herabbeschwor.
Yuri empfand darüber keinerlei Genugtuung, auch wenn er die Ironie zu schätzen wusste. Er kannte den alten Ausspruch, dass Satan, sollte er je den Himmel erobern, keine andere Wahl bliebe, als die Eigenschaften Gottes anzunehmen. Nun hatte Yuri begriffen, dass auch die Umkehrung galt: Wenn Gott je die Leitung der Hölle übernahm, gäbe der Herr einen verdammt guten Teufel ab.
 
 
 
 
Und so verstrichen in dem fernen Provinzsektor La Martine die Wochen. Kein Wort von Haven. Nichts als wilde Gerüchte, gelegentlich von Handelsschiffen überbracht. Fest stand nur, dass das Zentralsystem der Volksrepublik sich nach wie vor in der Hand der Volksflotte befand und eine Anzahl Provinzsektoren, geführt von Einheiten der Systemsicherheit, gegen das neue Regime rebellierte.
Der La-Martine-Sektor jedoch blieb ruhig. Binnen eines Monats waren die Zivilbehörden so selbstsicher geworden, dass sie forderten, Radamacher – den nun jeder den Kommissar für La Martine nannte – möge die Piratenabwehrpatrouillen wiederaufnehmen lassen. Gewiss, es hatte keine Zwischenfälle gegeben. Vom Standpunkt des Handels aus gesehen gab es jedoch keinen Grund, nachlässig zu werden.
Als Yuri zögerte, verlangte die zivile Delegation, Cachat sprechen zu dürfen.
»Wieso?«, wollte Yuri wissen. »Er steht unter Arrest. Er hat hier keinerlei Weisungsbefugnis. Er trägt nicht einmal mehr einen Titel außer seinem Dienstgrad als Captain.«
Egal. Die Gesichter der Delegierten blieben starr. Yuri seufzte und ließ Cachat in sein Büro bringen.
Cachat hörte sich die Delegation an. Dann – man braucht es nicht eigens zu erwähnen – begann er ohne Zögern zu sprechen.
»Selbstverständlich sollten Sie die Patrouillen wiederaufnehmen. Wieso nicht, Kommissar Radamacher? Sie haben doch alles gut in der Hand.«
Yuri knirschte fast mit den Zähnen, als er die zufriedenen Mienen der Zivilisten sah. Genauso – jawohl! – mussten die Fischer von St. Helena sich den Wächtern gegenüber auf den Kaiser bezogen haben, wenn sie sich mit ihnen über die richtige Methode zur Reparatur von Netzen stritten.
 
 
 
 
Dennoch ordnete er die Wiederaufnahme der Patrouillen an.
Eine andere Wahl blieb ihm eigentlich nicht. Yuri begriff allmählich, dass Cachat auch in Bezug auf seine eigene Verhaftung Recht gehabt hatte. Auf irgendeine undefinierbare Weise hing Yuris Legitimität plötzlich davon ab, dass er den Mann in Gewahrsam hatte, welcher der letzte Repräsentant des Saint-Just-Regimes im La-Martine-Sektor gewesen war.
Hätte der Mann, den er in Haft hielt, je protestiert oder sich beschwert, hätte sich die Situation ganz anders entwickeln können. Yuri ertappte sich oft dabei, wie er sich wünschte, die Nachrichtenreporter, die regelmäßig an Bord der Hector auftauchten, um wieder eine neue Aufnahme von Cachat in Gefangenschaft zu machen, endlich einmal ein passendes Bild schießen würden: das des finsteren, zusammengekauerten, störrischen, endlich gestellten Tyrannen.
Aber nein. In den Zeitungsdateien erschienen immer wieder die gleichen Bilder. Ein junger Mann, steif und würdevoll, der mehr wie ein Prinz aussah als an einen inhaftierten Fanatiker erinnerte.
Als Yuri mit Sharon darüber sprach, lachte sie nur und sagte ihm, er solle mit dem Schmollen aufhören.
 
 
 
 
Dann endlich kam eine offizielle Nachricht. Ein Kurier traf von Haven kommend ein und brachte eine amtliche Verlautbarung der neuen Regierung.
Kaum hatte das Kurierboot seine Alpha-Transition gemacht, als Yuri den typischen Hyperabdruck eines schnellen Depeschenschiffes erkannte. Kein anderes hyperraumtüchtiges Raumfahrzeug war ähnlich klein, deshalb konnte es sich um keinen Frachter handeln – und schon gar nicht um ein Kriegsschiff. Augenblicklich rief Yuri alle Befehlshaber des Kampfverbands auf die Brücke der Hector. Als das Kurierboot in Reichweite war und beginnen konnte, Signale zu übertragen, waren sie alle anwesend. Admiral Chin, Commodore Ogilve, Kommissar Wilkins, Captain Vesey, Major Bürger, Major Lafitte. Captain Wright, jüngst befördert, um Gallanti als Kommandant der Hector abzulösen. Und natürlich Sharon.
Als Yuri die ersten Nachrichten las, seufzte er vor Erleichterung auf. Die Depesche begann mit der Feststellung, dass Admiral Theisman zugunsten einer Übergangsregierung abgedankt hätte. Einer zivilen Regierung. Haven wurde also doch keine Militärdiktatur. Abgesehen von einer Wiederherstellung des alten Regimes war Yuris größte Sorge gewesen, Theisman könnte die Macht nicht wieder aus den Händen geben wollen.
Die Nachricht ging mit einer Namenliste weiter – die Vertreter der Übergangsregierung. Beim ersten dieser Name wäre Yuri fast das Herz stehen geblieben.
Eloise Pritchard, Provisorische Präsidentin.
Der König ist tot, es lebe die Königin. Saint-Justs Liebling. Einmal Ringelreihen, und wir sind wieder am Anfang.
Wir sind alle tot.
Doch dann las er den Rest der Liste und begriff die Wahrheit, bevor er Sharons erschrockenes Flüstern hörte.
»Allmächtiger. Sie muss die ganze Zeit zur Opposition gehört haben. Sieh dir nur an, wer da steht.«
Die anderen drängten sich näher und versuchten Yuri über die Schultern zu blicken.
»Ja, du hast Recht«, stimmte er ihr zu. »Ich kenne viele von ihnen von früher. Die Hälfte der Liste besteht aus Aprilisten. Die besten von ihnen, vorausgesetzt, sie haben die letzten zehn Jahre überlebt. Hier – sieh dir das an! Sie haben sogar Kevin Usher. Ich wusste nicht, dass er noch lebt. Das Letzte, was ich über ihn gehört habe, war, dass man ihn in Ungnade zur Marineinfanterie abgeschoben hätte. Ich dachte, mittlerweile hätte man ihn längst verschwinden lassen.«
»Wer ist dieser Usher?«, fragte Ogilve.
»Ein verdammt guter Marine, soviel weiß ich«, knurrte Lafitte. »Ich kenne ihn nicht persönlich, aber ich habe zwo Offiziere gekannt, die auf Terra unter ihm gedient haben.« Lafitte lachte leise. »Sie sagten, er säuft wie ein Loch und ist kaum das Rollenmodell für einen Colonel. Manchmal ließ er sich sogar in Kneipenschlägereien verwickeln. Seine Leute aber schworen auf den Mann, und diese beiden Offiziere sagten – und es waren gute Leute –, sie hätten ihn gern mal im Gefecht erlebt. Und das« – sein Knurren verstärkte sich – »ist das Einzige, was zählt.«
»Ich kenne ich persönlich«, sagte Yuri leise. »Sogar ganz gut, früher. Es ist lange her, aber …«
Seine Augen hafteten mit Befriedigung an Ushers Namen, mit noch größerer Zufriedenheit allerdings auf seinem Titel. Direktor der Federal Investigative Agency.
»Was meinen Sie, ist diese ›Federal Investigative Agency‹?«, fragte Genevieve Chin.
»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Yuri, »aber ich vermute, dass Theisman – oder Pritchart – beschlossen haben, die SyS aufzulösen und ihre Polizeifunktionen von den Geheimdienstaufgaben zu trennen. Gott sei Dank. Und Kevin Usher ist Chef der Bundespolizei geworden. Ha!«
Er tanzte fast vor Freude. »Das ist ja, als würde man einem Hahn den Befehl über alle Füchse geben! Ausgerechnet Kevin Usher als Polizist! Aber er ist ein sehr, sehr zäher Gockel.« Er grinste Major Lafitte an. »Die armen Füchse tun mir Leid. Ich kann mir niemanden denken, der so verrückt wäre, mit ihm in einer Bar Streit anzufangen.«
Während er sich in der Freude gesonnt hatte, Kevins Namen zu lesen, hatte Sharon auf der Liste weitergelesen. Plötzlich brach sie in schallendes Gelächter aus. Sie klang fast hysterisch.
»Was ist denn so komisch?«, fragte Yuri.
Sharon, die nicht allzu sicher auf den Beinen stand, nahm Yuri bei den Schultern und zwang ihn mehr oder weniger, auf einem der Sessel Platz zu nehmen. »Wenn du den Rest liest, solltest du sitzen«, kicherte sie. »Besonders wenn du zu den Namen der provisorischen Sektorgouverneure kommst.«
Ihr Finger zuckte auf eine bestimmte Zeile. »Da, sieh's dir an. Hier steht La Martine.«
Yuri las den Namen des neuen provisorischen Sektorgouverneurs.
»Prinz im Exil, allerdings!«, johlte Sharon.
Radamacher fauchte einen Befehl.
»Holt Cachat. Holt ihn her. Sofort.«
 
 
 
 
Als Cachat auf die Brücke kam, trat Yuri ihm entgegen und knallte die Liste auf eine Konsole.
»Sehen Sie sich das an!«, befahl er in anklagendem Ton. »Lesen Sie es selbst!«
Verblüfft folgten Cachats Augen der Liste. Beim ersten Mal überflog er sie nur schnell. Dann, als er sie zum zweiten Mal las, erkannte Yuri die Wahrheit. Er wusste mit Gewissheit, dass es wahr war.
Der harte junge Fanatiker war am Ende verschwunden. Vor dem Kommissar stand nur noch ein Vierundzwanzigjähriger, der jünger aussah. Er war ein wenig verwirrt und sehr unsicher.
Seine dunklen Augen – seine braunen Augen – waren tränenfeucht.
»Du Mistkerl«, zischte Yuri. »Du verräterischer Hund. Du hast mich angelogen. Du hast uns alle angelogen. Du bist der verdammt beste Lügner, dem ich je begegnet bin. Du hast uns alle zum Narren gehalten.«
Anklagend wies er mit dem Finger auf die Liste.
»Gib es zu!«, brüllte er. »Das war alles nur gespielt!«


 
 
Kapitel 12
 
 
»Wirklich?«, fragte Cachat leise, als wunderte es ihn selbst. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Yuri, ich glaube nicht. Ich habe Ihnen schon einmal gesagt – und es ist nicht meine Schuld, wenn Sie mir nie glauben wollen –, dass ich der Volksrepublik einen Eid geleistet habe. Diesen Schwur habe ich gehalten. Hier im La-Martine-Sektor.«
Seine Stimme wurde fester und weniger unsicher. »Ich bin von der Volksrepublik abgestellt worden, um Verräter aufzuspüren und zu bestrafen. Zwo der größten Verräter waren in den letzten Jahren Rob Pierre und Oscar Saint-Just. Sie sind unserer Revolution in den Rücken gefallen und haben sie für ihre Zwecke vereinnahmt.«
Alle Unsicherheit war völlig verschwunden. »Dafür sollen Sie in der Hölle schmoren.«
»Seit wann?«, krächzte Yuri.
Cachat begriff, was er meinte. »Seit meiner Zeit auf Terra gehöre ich zur Opposition. Praktisch seit Beginn meiner Karriere.
Kevin Usher war der Kommandeur der Marineseinheit, die in unserer Botschaft auf Alterde stationiert ist, und er … Na ja, sagen wir, er hat mich bei der Hand genommen und auf den richtigen Weg geführt. Nachdem ich genug gesehen hatte, mit dem ich einfach nicht zurechtkam.«
Plötzlich erhellte ein Lächeln Cachats Gesicht. Ein echtes, ehrliches Lächeln, nicht das Rasiermesser, das Yuri mehrmals gesehen hatte. »Allerdings hat er mich vorher krankenhausreif geschlagen.«
Er bedachte Sharon mit einem halb entschuldigenden Nicken. »Wenn es Sie irgendwie tröstet, Kommissar Justice, so kann ich Ihnen versichern, dass Kevin Usher mich übler verprügelt hat, als Sie auf meinen Befehl hin geschlagen worden sind.«
Er blickte Yuri an und zuckte mit den Achseln. Diesmal richtig. »Allerdings nicht so übel wie Sie. Aber es tut mir Leid, Yuri, ich hatte Sie schon als den Schlüssel zu der ganzen Lage vorgesehen, ehe ich hier ankam, und ich musste Sie so gut schützen, wie ich konnte. Deshalb benutzte ich, auf einer groben Skala, die gleiche simple Taktik, die Kevin einmal bei mir angewendet hatte. Ich ließ Sie – Sharon – und andere – zusammenschlagen, um zu zeigen, dass Sie nicht mit mir im Bunde stehen.«
»Warum haben Sie uns nicht eingeweiht?«, fragte Major Bürger fast flüsternd. »Ich meine … nachdem Saint-Just tot und alles vorüber war? Die ganzen Wochen …«
»War es das wirklich? Vorüber, meine ich.« Cachats Augen waren wieder sehr dunkel geworden. »Ich konnte nicht vorhersagen, was für eine Art Regime aus dem Putsch hervorgehen würde, sondern musste mich darauf einstellen, weiter in der Opposition zu bleiben. Da ich aber alles getan hatte, was mir möglich war, um La Martine auf jede Eventualität vorzubereiten – einschließlich der Restauration des alten Regimes –, musste meine Legende aufrechterhalten bleiben. Das war einfach meine Pflicht.« Jeder Offizier auf der Brücke starrte ihn nun an. An den Stationen bemühten sich nur wenige Gasten noch zu verbergen, dass sie ebenfalls zuhörten.
Cachat runzelte die Stirn. »Warum blicken Sie alle so verwirrt drein? Sie wissen doch, wie genau ich recherchiere. Als ich auf La Martine ankam – die Reise ist lang –, war ich mir ziemlich sicher, dass ich wüsste, was hier vorging. Und was ich tun musste. Ich brauchte nicht allzu lange, um es zu bestätigen.«
Von allen Personen auf der Brücke hatte nur Major Lafitte die Augen nicht aufgerissen. Er hatte sie vielmehr in unterdrücktem Zorn zu Schlitzen zusammengekniffen.
»Warum zum Teufel haben Sie uns befohlen, Ihre blutige Arbeit zu verrichten?«, herrschte er Cachat an. Er warf Sharon einen Blick zu. »Besonders an unserer eigenen Kommissarin. Die verdammt noch mal beste Schiffskommissarin, mit der irgendeiner von uns je gedient hat.«
»Stellen Sie sich nicht dumm, Major Lafitte!«, fuhr Cachat ihn an. Anscheinend war der Fanatiker wieder da. »Als Erstes musste ich …«
Er verstummte abrupt. Drehte sich um und fixierte einen der Signalgasten mit einem festen Blick. »Sind die Rekorder eingeschaltet?«
Hastig – sie blickte den Kommandanten des Schiffes nicht einmal an – drückte sie einen Knopf an ihrer Konsole. »Jetzt nicht mehr, Sir.«
Cachat nickte und wandte sich wieder um. »Nichts für ungut, Captain Wright, aber mir ist es lieber, wenn es hiervon keine offizielle Aufzeichnung gibt.« Er fuhr fort, bevor der Kommandant des Superdreadnoughts sein bestätigendes Nicken beendet hatte. »Wie ich gerade sagte, Major Lafitte, stellen Sie sich nicht dumm. Jamkas Irrsinnsherrschaft – oder ihre Folgen, sollte ich lieber sagen – haben mir die Gelegenheit geboten, die schlimmsten Elemente von Saint-Justs Verrat im La-Martine-Sektor zu vernichten. Natürlich …«
Er zuckte wieder mit den Schultern, doch diesmal war es alte leichte Heben der Achseln. »Ich konnte nicht ahnen – und habe, wenn ich ehrlich bin, nie damit gerechnet –, dass Admiral Theisman in Kürze den Verräter stürzen würde. Dennoch, es spielt keine Rolle. Meine Pflicht war eindeutig. Früher oder später musste Saint-Justs Regime zusammenbrechen. Oder zumindest fadenscheinig werden. Kein Polizeistaat hat je für sehr lange überlebt. Das hat mir Kevin Usher einmal gesagt, und ich glaube ihm. Ohne Rob Pierre war Saint-Justs Fall unvermeidlich – und stand rasch bevor.«
Usher hat Recht, dachte Yuri. Ohne Stalin hat sich Berija nur … was? … ein paar Wochen halten können. Ich kann mich nicht genau erinnern. Kein halbes Jahr jedenfalls. Terror allein reicht nie aus.
»Es war somit eindeutig meine Pflicht, mein Möglichstes zu tun, um La Martine auf die bevorstehenden Umwälzungen vorzubereiten«, fuhr Cachat fort. »Den Sektor sozusagen zu entschärfen. Der Mord an Jamka bot mir natürlich den idealen Ansatzpunkt. Aber dazu – um auf das Wesentliche zurückzukommen, Major – musste ich mich unverzüglich der Hilfe seiner Mörder versichern. Sie waren die einzigen Menschen, auf die ich mich felsenfest verlassen konnte. Zum Teil natürlich, weil ihre Tat auf ihren guten Charakter hinwies, aber auch, weil sie meine Anwesenheit als sicherste Möglichkeit betrachten würden, ihre eigenen Spuren zu verwischen. Tatsächlich konnten sie auf diese Weise das Ziel, das sie sich gesetzt hatten, am schnellsten erreichen. Ich bin mir sicher, dass Sie geplant hatten, mit der Zeit jeden hinzurichten, der in den Mord an Ms Quedilla verwickelt gewesen war. Jamka war erst der Anfang.«
Die Brücke war erstellt. Aus Major Lafittes Gesicht war jeglicher Zorn gewichen. Nur noch Entsetzen war dort zu sehen. Sharon sah aus, als hätte sie ein Gespenst gesehen. »Lieber Himmel«, flüsterte Yuri. Halb bittend begann er: »Sharon …«
»Lassen Sie das, Radamacher!«
Noch niemand hatte je gehört, wie Victor Cachat die Stimme erhob. Und er hatte eine laute Stimme. Nicht im Geringsten kühl, sondern heiß vor Wut.
»Sie Faulpelz!«, bellte Cachat. Er biss die Zähne aufeinander und riss sich sichtlich zusammen: »Sie hat nur getan, was Sie hätten tun müssen, Radamacher. Sie waren stellvertretender Leiter der Systemsicherheit im La-Martine-Sektor. Ihre Pflicht wäre es gewesen, für die Beseitigung eines Tieres wie Jamka zu sorgen, nachdem seine Natur deutlich zutage getreten und die Gefahr, die er für die Menschen der Volksrepublik darstellte, offensichtlich geworden war. Nicht die Aufgabe von Kommissarin Justice, sondern Ihre. Wie immer, Volkskommissar.«
Seine Nasenflügel bebten. »Aber Sie sahen natürlich in die andere Richtung. Ließen die Zügel schleifen. Wie immer, Volkskommissar.«
Das letzte Wort triefte förmlich vor Sarkasmus. Doch als wäre Cachat nun zufrieden gestellt, verschwand die ärgerliche Verachtung binnen Sekunden aus seinem Gesicht.
»Ach, Teufel, Yuri«, sagte Cachat müde. »Sie sind einer der nettesten Menschen, denen ich je begegnet bin. Eines Tages werden Sie dennoch einsehen müssen, was für eine erbärmliche Waffe ein Schild ohne Schwert in einem richtigen Kampf ist.«
Yuri starrte noch immer Sharon an. Sie erwiderte seinen Blick. Ihr Gesicht war noch immer bleich, doch sie hatte sich gefasst.
»Sie gehörte zu uns, Yuri«, sagte Sharon leise. »Caroline Quedilla war eine von uns. Als Jamka diese Grenze überschritt …«
»Eine Schiffskameradin«, zischte Lafitte. »Auf dem besten Schiff der ganzen Flotte.« Die Schultern des Majors wirkten breiter denn je, und er hatte die riesigen Hände auf dem Rücken verschränkt. »Ja, sicher, Quedilla hatte als Gast nicht viel drauf und war darüber hinaus noch übergeschnappt. Suchte immer nach neuen Kitzeln und war disziplinarisch eine Nervensäge. Genau die Sorte von Schwachkopf, die Jamka – er war ein aalglatter, hübscher Bastard, wie Sie sich erinnern, so lange man nicht wusste, was hinter der Fassade vorging – auf Landgang in seinen Bann schlagen konnte. Trotzdem war sie eine von uns. Gottverdammt noch mal! Man lässt einfach nicht zu, dass jemand diese Grenze überschreitet.« Er atmete langsam und tief durch. »Nicht wegen so etwas jedenfalls. Wäre es eine Frage der politischen Loyalität gewesen … oder … oder …«
Die großen Hände schienen sich zu verkrampfen. »Das wäre etwas anderes. Dieser Kerl war jedoch ein Monster, das seine Spielchen trieb, sonst nichts, und glaubte, seine Position würde ihn vor allem schützen. Er ist eines Besseren belehrt worden.«
Der Major drehte Cachat den Kopf zu. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie Bescheid wussten.«
Cachat zuckte mit den Achseln. »Schwer war es nicht herauszufinden, nachdem ich einmal begriffen hatte, wer das Opfer war. Ich habe die Personalakten natürlich auf der Hinreise studiert. Dadurch war ich mir im Klaren, welche Verdienste die Veracity sich erworben hat – und wusste, welche beispielhafte Marineseinheit sie an Bord hat. Nicht weniger als drei ehrenvolle Erwähnungen im Streitkräftebericht. Ich kenne mich mit Marines sehr gut aus, Major. Ich habe nach dem Manpower-Skandal auf Alterde Monate in ihrer Gesellschaft verbracht, bis Saint-Just mich zur Neuverwendung nach Haven beorderte.«
Cachat warf einen Blick auf Sharon. »Captain Justices Leistungen als Kommissarin rundeten das Bild ab. Ich kenne den genauen Ablauf nicht im Einzelnen – und er interessiert mich auch nicht –, aber ich kann mir gut vorstellen, dass Sie Ihnen den entscheidenden Hinweis gegeben hat. Sie wird die Sache vor dem Kommandanten der Veracity verborgen haben, um das Schiff als Ganzes zu schützen, sollte Ihr Plan auffliegen. Sie dürften die Operation vorbereitet haben. Und Sergeant Pierce hat – den Indizien zufolge, die ich im Laufe der nächsten Wochen zusammentrug, bin ich mir sicher – den Einsatz zur Hinrichtung Jamkas angeführt.«
Er zuckte leicht. »Ein wenig bombastisch, dieser letzte Teil, doch Pierce neigt zur Bombastik. Ich möchte ganz gewiss nicht bestreiten, dass es eine Art … – nennen wir es poetische Gerechtigkeit war. Die theatralische Weise, in der dieser Mord ausgeführt wurde – ob Sie oder Pierce es nun geplant haben oder nicht –, machte immerhin jedem plausibel, dass Jamka von seinen eigenen Helfershelfern getötet worden war.« Cachat schnaubte. »Mich erstaunt immer wieder, wie bereitwillig die Leute voreilig Schlüsse ziehen, sobald man ihnen eine griffige Folgerung unter die Nase hält. Die Theorie war natürlich lächerlich. Jamkas Helfershelfer wären die allerletzten gewesen, die ihn getötet hätten. Seine Position und seine Autorität ermöglichten ihnen doch erst, ungestraft zu agieren. Deshalb habe ich sie alle auf der Stelle erschossen, damit sie gar nicht erst entlastende Einwände erheben konnten.«
Yuri war schwindlig. »Indizien …?«
Himmel, Sharon ist dran. Mord bleibt Mord, egal wer an der Macht ist.
»Halten Sie mich für einen Idioten?«, herrschte Cachat ihn an. »Die Indizien sind schon vor Monaten verschwunden. Spurlos. Dafür habe ich gesorgt, das können Sie mir glauben. Als mit dem Fall betrauter Sonderermittler war das überhaupt nicht schwer.«
Yuri überwältigte die Erleichterung, doch sie hielt nur sehr kurz an. Seine Augen begannen durch die große Brücke zu schweifen. Das Herz rutschte ihm in die Magengrube, als ihm klar wurde, wie viele Ohren …
»Und wieder!«, rief Cachat. »Wann lernen Sie es endlich?«
Der Fanatiker – Yuri konnte nicht anders, als ihn mit diesem Begriff zu belegen; nun vielleicht weniger denn je – bedachte ihn mit dem altbekannten dunklen, kühlen prüfenden Blick. »Nehmen Sie eines als Tatsache hin, ja? Ich bin in diesen Dingen viel besser als Sie je sein werden, Yuri Radamacher. Ich bin von Natur aus besser, und dann wurde ich von den Besten ausgebildet. Oscar Saint-Just hat das Eisen in die Form gegossen, und die Form hat Kevin Usher gemacht – der arme Kerl! Deshalb weiß ich, was ich tue.«
Seine Augen bewegten sich langsamer über die Brücke. Jeden einzelnen Gästen – von denen keiner mehr so tat, als kümmere er oder sie sich noch um dienstliche Aufgaben – blickte er an, und die meisten von ihnen sahen weg. Seinem Blick war nur schwer standzuhalten. Eigenartigerweise jedoch schienen Cachats Augen heller zu werden, je länger er schaute: Anfangs waren sie schwarz, am Ende zeigten sie ein eher warmes Braun.
»Einen Beweis gibt es nicht«, wiederholte Cachat an die gesamte Brücke gewandt. »Und es existiert keine Aufzeichnung dieser Unterredung. Ich fürchte, Sie alle hier leiden vorübergehend unter Wahnvorstellungen. Ohne Zweifel werden sich wilde Gerüchte durch das Schiff verbreiten, die jeder Grundlage entbehren. Ohne Zweifel wird schon bald der gesamte Kampfverband davon gehört haben. Und ich bezweifle nicht, dass diese Gerüchte sich am Ende in der gesamten Republik herumsprechen werden.«
Er wandte sich wieder den Offizieren zu und grinste sie schmal an. »Und? Ich sehe nicht, wie es der Republik schaden könnte, wenn Gerüchte existieren, dass selbst während der schlimmsten Tage der Saint-Just-Tyrannei ein ganz besonders verabscheuungswürdiger hoher SyS-Offizier von einer Schiffsbesatzung der Volksrepublik auseinander genommen wurde – das kann ihr nicht im Geringsten schaden.«
Einen Augenblick lang war alles still. Dann, als besäßen sie nur ein einzelnes Paar Lungen, atmeten fast zwei Dutzend Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften gleichzeitig auf.
Major Lafitte gelang sogar eine Art Lachen. »Cachat, ich glaube nicht, dass selbst Saint-Just an seinem besten Tag – oder dem schlimmsten, ich bin ich mir nicht sicher – so skrupellos gewesen wäre. Deshalb also haben Sie die Marines der Veracity von Anfang an als Faust eingesetzt.«
»Ich sagte es ja schon. Ich bin von dem Allerbesten ausgebildet worden …« Cachats kurzes Auflachen klang rau. »Einen Folterer verdächtigt niemand eines anderen Verbrechens als der Folter, Major. Dieses Werk radiert alles aus, was darunter lauern mag. Wie Kevin einmal zu mir sagte: ›Blut ist immer die beste Legende, und umso besser, wenn es an deinen Fäusten klebt.‹«
Er wandte sich Yuri zu. »Begreifen Sie jetzt, Volkskommissar?«
Yuri gab keine Antwort, doch was er empfand, musste seine Miene verraten haben. Du bist immer noch ein verdammter Fanatiker, Cachat!
Cachat wandte seufzend den Blick ab. Einen Augenblick lang wirkte er sehr jung und verletzlich.
»Ich hatte sonst nichts, Yuri«, sagte er leise. »Keine andere Waffe; keinen anderen Schild. Deshalb musste meine Rolle für beides herhalten.«
Ganz weit hinten schienen seine Augen feucht zu werden. »Habe ich also geschauspielert? Ich weiß es ganz ehrlich nicht. Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich es wissen möchte.«
»Mir ist das gleich«, warf Major Lafitte mit fester Stimme ein. »Solange Sie nur auf meiner Seite stehen.«
Sharon schien keine Luft zu bekommen. »Darauf stoße ich an!«, rief sie aus. An Captain Wright gewandt fragte sie: »Was sagen Sie dazu, Sir? Es ist Ihr Schiff. Aber ich denke, ein Glas Sekt sollte in Ordnung sein.«
Wright war nicht gerade das, was man eine Seele von einem Menschen nennt; das waren nur sehr wenige Kommandanten von SyS-Großkampfschiffen. Im Vergleich mit Gallanti jedoch brachte er Leben in jede Party.
»Damit dehnen wir die Vorschriften, aber … ich bin geneigt zuzustimmen, dass –«
Weiter kam er nicht, da plötzlich der Alarm losging. Commander Tarack, Ballons Ersatz als Taktischer Offizier der Hector, fuhr in seinem Sessel auf – wie alle Anwesenden hatte auch er nur noch auf Cachat geachtet – und wandte sich rasch seiner Konsole zu. Auf dem Display blinkten neue Lichtkennungen, und er lauschte angestrengt seinem Ohrhörer.
Und erbleichte.
Beträchtlich.
»Sir«, sagte er, unfähig, seine Nervosität vollständig zu kaschieren, »ich fasse einen sehr großen Hyperabdruck auf. Äh … sehr groß, Sir. Und … ähem … ich glaube – bin noch nicht sicher –, dass mehrere Wallschiffe angekommen sind. Äh. Viele. Wenigstens ein halbes Dutzend, würde ich sagen.«
Wenngleich Wright auf einigen Gebieten zu wünschen übrig ließ, er war ein erfahrener Sternenschiffkommandant. »Entfernung?«, fragte er mit gleichmäßiger, ruhiger Stimme. »Und können Sie die Schiffe bereits identifizieren?«
»Zwölf Lichtminuten, Sir. Peilung null eins neun, genau in der Ebene der Ekliptik. Ich werde die Identität der Schiffe oder auch nur die tatsächlichen Klassen nicht bestimmen können, bevor die lichtschnellen Ortungsplattformen Meldung erstatten, Sir.«
 
 
 
 
Zwölf Minuten später konnte Commander Tarack die Nationalität des einkommenden Kampfverbands bestimmen. »Havenitisch, Sir.«
Die Brückencrew entspannte sich. Ein wenig. Noch war unklar, ob der Kampfverband von der neuen Regierung geschickt worden war oder von … wer konnte es sagen? In mehreren Provinzsektoren hatte es offenbar von der Systemsicherheit geführte Aufstände gegeben – und wenigstens einer davon war vom La-Martine-Sektor nicht allzu weit entfernt.
 
 
 
 
Doch zehn Minuten später verschwand auch diese Unsicherheit: Das erste Signal des einkommenden Verbands hatte mit Lichtgeschwindigkeit die Entfernung überwunden.
»Sie kommen von Haven, Sir«, meldete der Signaloffizier. »Es handelt sich um einen von Präsidentin Pritchart ausgesandten Kampfverband, der … äh, wörtlich: ›bei der Wiederherstellung der gesetzmäßigen Autorität in den Sektoren Ja'al, Tetra und La Martine helfen und nötigenfalls alle Widerstände beenden soll.‹ Ein Zitat, Sir. Den Befehl hat eine Admiral Austell.«
»Midge Austell?«, fragte Commodore Ogilve scharf.
Der weibliche Signaloffizier schüttelte den Kopf. »Das steht hier nicht, Sir. Nur: Konteradmiral Austeil, Kampfverbandschefin.«
»Es muss Midge sein«, sagte Admiral Chin. Aus ihrer Stimme klang mehr als nur ein wenig Aufregung. »Ich wüsste nicht, dass außer ihr noch eine andere Austell auf der Kapitänsliste gestanden hätte. Ich wusste nicht, dass sie Admiral geworden ist. Ging schnell, wenn sie es wirklich ist.«
»Das ist doch gut möglich, Genevieve«, meinte Ogilve. Er klang stolz. »Hancock hat ihr nie geschadet wie uns. Dazu war sie damals zu rangniedrig, sie war ja nur mein Taktischer Offizier auf der Napoleon. Und offenbar hat sie ihre Zeit nicht am Strand verplempert. Weiß Gott, sie hat das Zeug zur Kampfverbandschefin. Meines Erachtens jedenfalls.«
»Weitere Nachricht empfangen, Sir«, meldete der Signaloffizier. »Sie besagt, dass FIA-Direktor Usher den Kampfverband begleitet, ›um die gesetzmäßige Polizeigewalt in den Provinzsektoren wiederherzustellen‹. Ein direktes Zitat, Sir.«
Cachat ließ sich auf einen freien Sessel sinken. »Gott sei Dank«, flüsterte er und barg sein Gesicht in den Händen. »Ich bin so müde.«
Ein letzter Funke des Zorns hätte Yuri fast verleitet zu fragen: Wovon denn? Du hast in den letzten Wochen doch nichts weiter getan, als auf der faulen Haut zu liegen.
Er stellte die Frage jedoch nicht. Er hätte es selbst dann sein gelassen, wenn er nicht Sharons Blick auf sich gespürt hätte. Ein harter Blick; ein fragender Blick – und gleichzeitig bittend. Yuri und Sharon hätten in den kommenden Tagen vieles zu bereden.
Yuri Radamacher stellte seine Frage nicht, weil er die Antwort schon kannte. Victor Cachat hatte die Zügel nicht schleifen lassen. Cachat hatte seine Pflicht erfüllt, und zwar vollständig.
Und jetzt war selbst der Fanatiker müde von der Anstrengung.
 
 
 
 
Fünf Stunden später, als die erste Pinasse des eingetroffenen Kampfverbands an der Hector anlegte, wirkte Cachat noch immer müde. Er stand mit den anderen auf der Hangargalerie, doch seine normalerweise breiten Schultern hingen herab; sein Gesicht wirkte ausgelaugt und blasser denn je.
Der Anblick der ersten Person, die sich aus der Andockröhre schwang, schien ihn aufzumuntern. Yuri fühlte sich dadurch ganz gewiss besser. Er hatte vergessen, wie groß und unfassbar muskulös Kevin Usher war, doch das fröhliche, verwegene Gesicht sah ganz genauso aus wie in seiner Erinnerung. Kevin Usher in guter Stimmung heiterte jede Begegnung auf – und der Mann war ganz offensichtlich in sehr guter Stimmung.
»Victor!«, bellte er, trat vor und umarmte bärenhaft den kleineren Mann. »Verdammt, es ist schön, dich wiederzusehen!«
Er stellte Cachat wieder ab und musterte ihn. »Du siehst beschissen aus«, erklärte er. »Du bewegst dich nicht genug.«
Yuri wusste allerdings mit Bestimmtheit, dass Cachat jeden Tag wenigstens zwei Stunden lang trainierte. Trotzdem erhob Cachat keinen Einwand.
»Ich bin ziemlich fertig, Kevin«, sagte er leise.
Usher musterte ihn mit scharfen Augen. »Nun, du hast es erst mal hinter dir. Deine Bestallung zum Provisorischen Sektorgouverneur ist vorerst aufgehoben. Das war nur eine Notmaßnahme. Du bist einfach nicht der Typ für so was – das wissen wir beide ja ziemlich gut, ha –, und wir haben da jemand anderen im Sinn. Ich muss dich aber zum FIA-Sektorchef für La Martine ernennen. Ich wollte dir den Posten anbieten, aber … wenn du ihn nicht willst, kannst du mit mir nach Nouveau Paris zurückkommen. Ich habe ungefähr tausend Brandherde zu löschen, und ich glaube, du bist einer meiner besten Feuerwehrleute.«
»Ich will nach Hause, Kevin.« Cachats Stimme klang sehr dünn. »Wo immer das ist. Hier ist es nicht. Niemand hier …«
Er schwieg, schüttelte den Kopf und fuhr fester fort: »Ich komme lieber mit dir nach Haven und nehme einen anderen Auftrag an. La Martine hängt mir zum Hals heraus.«
Usher musterte ihn einige Sekunden lang mit seinem scharfsinnigen Blick. »War hart für dich, hm? Das dachte ich mir schon, nach allem, obwohl ich's nur aus der Ferne gesehen hab. Okay. Dann nenn mir deinen Ersatz.«
Cachat zögerte nicht, er drehte den Kopf und zeigte auf Yuri. »Ihn. Er ist …«
Jetzt erst bemerkte Usher Radamacher.
»Yuri!«, brüllte er. »Wie lang ist das her!«
Als Nächstes fand sich Yuri in der gleichen Bärenumarmung wieder wie vorher Cachat.
Er hatte auch vergessen, wie kräftig Usher war. Er bekam keine Luft mehr. Nun aber vergab Yuri Cachat endlich, dass er Sharon hatte verprügeln lassen. Er wollte gar nicht daran denken, wie diese riesigen Hände den Fanatiker zugerichtet hatten.
Usher stellte Yuri wieder auf die Füße. Dann, eine Hand noch immer auf Yuris Schulter, schüttelte er nachdrücklich den Kopf.
»Nichts da. Für ihn haben wir schon eine andere Verwendung, wenn er sie denn will. Wir setzen in den meisten Sektoren Leute von uns als Gouverneure ein, aber La Martine ist so felsenfest stabil, dass wir beschlossen haben, Yuri hier einfach die Zügel in der Hand zu lassen.«
Jeder in der Delegation von La Martine wirkte überrascht. »Woher wussten Sie …?«, fragte Chin.
Usher lachte. »Um Himmels willen, Admiral, Gerüchte bewegen sich in beide Richtungen. Es müssen wenigstens dreißig Handelsschiffe durchs Haven-System gekommen sein, die alle die gleiche Geschichte erzählten. Volkskommissar Radamacher hält das Fort in La Martine, alles ist ruhig, und die Geschäfte gehen sogar gut. Deshalb haben wir uns auch so lange nicht um euch hier gekümmert. Tut mir wirklich Leid, aber wir hatten alle Hände voll zu tun und konnten uns keinen Kopf machen wegen eines Problems, das keines war, außerdem …«
Die andere große Hand klatschte auf Cachats Schulter. »Ich wusste ja, dass meine Nummer eins hier war und euch zur Hand ging. Dadurch habe ich jede Nacht eine Stunde länger schlafen können.«
Zu Victor sagte er: »Nenn mir jemand anderen.«
Victor wies auf Sharon. »Dann sie. Captain Sharon Justice.«
Sharon war wie erstarrt, Radamacher ebenfalls. Tatsächlich wirkte das gesamte Empfangskomitee recht angespannt.
Usher runzelte die Stirn. »Was ist los?«
Cachat blickte sich um und errötete leicht. »Ach. Nichts.
Böse Erinnerungen, denke ich. Ich habe die Leute hier einmal aufgefordert, mir ihren Ersatz zu nennen, und dann … na ja. Es wurde halt ein wenig … unerfreulich.«
Usher grinste. »Hat er euch durch die Mangel gedreht? Ha!« Seine Hand stieg auf, fiel und klatschte Cachat auf die Schulter. »Das ist ein Kerl, was? Wie ich schon sagte, er ist meine Nummer eins.«
Er konzentrierte sein Grinsen auf Sharon. »Keine Sorge, ich teile hier nur die Lutscher aus. Im Augenblick ist der La-Martine-Sektor Havens Augapfel unter den Provinzen, das dürfen Sie mir glauben.«
An Yuri gewandt fragte er: »Und du, was hast du dazu zu sagen? Den Titel ›Volkskommissar‹ wirst du aufgeben müssen, Yuri. Den müssen alle aufgeben. Kannst du mit ›Gouverneur‹ leben?«
Yuri nickte stumm. Usher richtete sein Grinsen automatisch woandershin; er schien fest entschlossen, die Angelegenheit auf der Stelle hinter sich zu bringen. Yuri hatte auch vergessen, wie energisch Kevin Usher war.
»Okay dann. Admiral Chin, Sie sind Ihres Kommandos entbunden und angewiesen, sich auf der Zentralwelt zurückzumelden, wo Sie eine neue Verwendung erhalten. Es ist einfach albern, einen Flaggoffizier Ihres Kalibers einen Kampfverband in der Provinz leiten zu lassen. Tom – Admiral Theisman – nein, halt, er ist der neue Kriegsminister … Theisman sagt, er hat Ihre Vizeadmiralsstreifen schon bereitliegen, und eine Flotte wartet auf Sie. Commodore Ogilve, Sie sind zum Konteradmiral befördert und übernehmen den Kampfverband von Admiral Chin. Machen Sie es sich hier aber nicht zu gemütlich. Ich glaube kaum, dass Sie hier Wurzeln schlagen. Piraten eins auf den Deckel geben kann auch ein anderer. Wir haben ein paar Aufständische einzunorden – und wer weiß, wie lange der Waffenstillstand mit den Mantys anhält?«
Selbst jemand wie Usher konnte solche Dinge wie Formalitäten und ›Dienstweg‹ nicht ganz außer Acht lassen. Er grinste jedoch besonders breit, als machte es ihm großen Spaß, sich über derlei hinwegzusetzen.
»Selbstverständlich wird Ihnen das offiziell von Admiral Austell mitgeteilt und nicht von mir. Ich rede von Midge Austell – sie sagt, sie kennt Sie, Commodore. Sie müsste mit der nächsten Pinasse eintrudeln, die … aha. Ich sehe, sie ist da.«
Tatsächlich leuchtete am Galerieende der Andruckröhre das Grünlicht einer dichten Verbindung auf, und eine Frau schwang sich aus der Schwerelosigkeit der Röhre auf die Galerie. Drängte sich aus der Röhre, musste man sagen, und stieß Admiral Austell dabei geradezu beiseite.
Die Frau trug keine Uniform; sie war klein, dunkelhäutig und bezaubernd hübsch, und ihr Gesicht war vor Missbilligung verzogen.
»Dämlicher Bürokrat«, hörte Yuri sie schimpfen. »Lässt mich auf die zweite Pinasse warten!«
Dann fragte sie laut: »Wo ist Victor?«
Sie wartete indessen auf keine Antwort, denn sie hatte den Mann entdeckt, den sie suchte.
»Victor!«
»Ginny!«
Im nächsten Augenblick umarmten sie sich wie lange getrennte Geschwister. Oder … Ähnliches. Sie hatten jedenfalls ein enges Verhältnis.
»Meine Frau«, verkündete Usher stolz. »Virginia, aber wir nennen sie nur Ginny. Victor und sie sind eng befreundet.«
Yuri erinnerte sich an verschiedene Schlüssel- und Passwörter: Ginny. Zunge. Hotelbett. Wackelpopo. (Na schön, Gin-Rommé passte nicht ganz ins Muster.) Major Bürger stand zufällig genau hinter ihm. Diana beugte sich näher und flüsterte ihm ins Ohr: »Fragen Sie nicht danach, Yuri. Ich meine, Sie sollten wirklich nicht danach fragen.«
Er nickte überzeugt.
Cachat und Ushers Frau beendeten schließlich ihre Umarmung. Ginny hielt ihn auf Armeslänge und musterte ihn.
»Du siehst beschissen aus«, verkündete sie. »Was ist los?«
Cachat schien den Tränen nahe zu sein. Vom Fanatiker war keine Spur mehr übrig. Sie sahen nur einen sehr jungen Mann vor sich, vom Leben gezeichnet.
»Ich bin müde, Ginny, das ist alles. Hier ist es … wirklich schwer für mich gewesen. Ich habe keine Freunde hier und … Gott, ich habe dich so vermisst … und … ich will hier bloß weg.«
 
 
 
 
Yuri Radamacher hatte zehn Jahre lang unter dem misstrauischen Auge des Komitees für Öffentliche Sicherheit überlebt. Er hatte eine wahre Odyssee hinter sich, doch sie war vorbei. Er hatte alle Stürme gemeistert, war allen Riffen ausgewichen und hatte es sogar am Ende sicher an Land geschafft.
Die Erfahrung hatte natürlich seine Überzeugung geprägt, dass es im Universum nur furchtbar wenig Gerechtigkeit gab. Was jedoch als Nächstes geschah, bestätigte seine Überzeugung für alle Zeit.
Nicht einmal Oscar Saint-Just hätte solch eine vollkommen ganz und gar irrwitzig ungerechte Anklage erheben können.
»Das war es also!« Ginny Ushers Stimme schrillte vor Wut, und ihre blitzenden Augen zuckten über die höchsten Offiziere von La Martine.
»Victor Cachat ist der süßeste Junge auf allen Welten! Und Sie …« Sie fauchte wie eine Katze. »Ihr verdammten verkommenen Bastarde wart gemein zu ihm!«
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»Miss Owens ist da, Hochadmiral.«
Hochadmiral Wesley Matthews blickte auf, als er seinen Schreibersmaat hörte, und erhob sich, während die brünette schlanke, hübsche Midshipwoman in der himmelblauen Uniformjacke und den dunkelblauen Hosen der Grayson Space Navy an dem C. P. O. vorbei in sein Büro kam. Für eine Grayson war sie hochgewachsen – wenigstens einhundertfünfundsechzig Zentimeter vom Scheitel bis zur Sohle –, und sie bewegte sich mit angeborener Anmut.
Außerdem beherrschte sie, wie Matthews bemerkte, ihr Gesicht außerordentlich gut. Hätte er nicht eigens danach Ausschau gehalten, so hätte er übersehen, wie ihre graublauen Augen im Ärger über Chief Lewistons Ankündigung kurz aufblitzten. Als Matthews sich erhob, sah er ein weiteres Flackern, und er fragte sich, ob sie auch darüber aufgebracht sei. Wenn dem so war, hatte sie vielleicht nicht Unrecht, sagte er sich. Normalerweise erhob sich der militärische Oberbefehlshaber der GSN nicht, wenn eine Raumkadettin sein Büro betrat.
Andererseits begrüßte er zum allerersten Mal eine graysonitische Raumkadettin in seinem Büro.
»Midshipwoman Abigail Hearns meldet sich wie befohlen zur Stelle!«, sagte sie knapp und nahm, die Schirmmütze in die linke Armbeuge geklemmt, zackig Habtachtstellung ein.
»Rühren, Miss … äh, Ms Hearns«, sagte er und musste an sich halten, um nicht das Gesicht zu verziehen, als er genau den gleichen Fehler beging wie sein Schreibersmaat.
Während sie seinem Befehl nachkam, zeigte sich neben dem Grimm vielleicht auch eine winzige Spur von Belustigung in ihrem Blick. Sich dessen sicher sein konnte Matthews nicht, überrascht hätte es ihn in keiner Weise. Graysonitischen Augen erschien Abigail Hearns unfassbar jung, denn sie gehörte zu der ersten Generation von Graysons, welche die Prolong-Behandlung erhalten hatte. Obwohl sie zweiundzwanzig T-Jahre alt war, sah die Raumkadettin für einen Mann im hohen Alter des Hochadmirals wie ein Teenager aus. Ihr Auftreten aber wirkte ihrer Jugendlichkeit zum Trotze sehr erwachsen, und sie strahlte eine Selbstsicherheit aus, wie Matthews sie eher von Menschen kannte, die doppelt so alt waren wie die Raumkadettin – und in Anbetracht dessen, wer und was sie war, konnte ihn ihre Reife nicht weiter verwundern.
Er wies auf einen der Stühle vor seinem Schreibtisch.
»Bitte«, forderte er sie auf; sie nahm mit sparsam-anmutigen Bewegungen Platz und legte sich sodann präzise die Mütze auf den Schoß. Mit eng zusammengestellten Füßen und einem Rücken, der so gerade war, dass er die Stuhllehne nicht berührte, saß sie vor ihm.
Matthews setzte sich wieder und sah Hearns nachdenklich an. Verstandesmäßig freute er sich, sie in der Uniform der Navy zu sehen; auf der emotionalen Seite empfand er Zweifel.
»Bitte entschuldigen Sie, dass ich Sie aus dem Urlaub abberufen habe«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Ich weiß, dass Sie Ihre Eltern in den letzten drei Jahren kaum zu Gesicht bekommen haben, und ich weiß auch, dass Sie nur wenige Tage zu Hause verbringen können, bevor Sie sich zurückmelden müssen. Wir haben jedoch einiges zu bereden, bevor Sie sich zu Ihrer Raumkadettenfahrt einschiffen.«
Sie sagte nichts, sondern blickte ihn nur mit aufmerksamem Respekt an, und er neigte den Stuhl ein wenig zurück.
»Mir ist bewusst, dass Ihre Situation als Graysons allererste Midshipwoman ein wenig unbehaglich sein muss«, sagte er. »Gewiss war Ihnen klar, dass dem so sein würde, als Sie der Navy beitraten, wie Ihnen auch klar gewesen sein muss, dass Sie Ihre gesamte Zeit auf Saganami Island unter dem Mikroskop verbringen würden. Ich freue mich zu sagen, dass Sie dort alle Erwartungen erfüllt haben, die jemand an Sie hätte stellen können. Vierzehnte in Ihrem Jahrgang, sechstbeste bei der Abschlussprüfung in Taktik.« Er nickte anerkennend. »Gute Leistungen hatte ich von Ihnen erwartet, Ms Hearns. Ich bin erfreut, dass Sie meine Erwartungen übertroffen haben.«
»Vielen Dank, Sir«, sagte sie mit leiser Altstimme, als er innehielt.
»Ich sage nur die Wahrheit«, versicherte er ihr. »Andererseits werden diese intensiven prüfenden Blicke nicht aufhören, nur weil Sie die theoretische Ausbildung abgeschlossen haben.« Er musterte sie unverhohlen. »Sosehr Sie auch nur einfach eine Midshipwoman unter vielen oder später nur ein Subalternoffizier wie alle anderen sein möchten, Ms Hearns, Sie sind es nicht, und Sie werden es nie sein. Das ist Ihnen doch klar, oder?«
»In einem gewissen Umfang ist das wohl unvermeidlich, Sir«, antwortete sie. »Ich darf Ihnen aber versichern, dass ich es weder erwarte noch wünsche, in irgendeiner Weise bevorzugt zu werden.«
»Dessen bin ich mir absolut – um nicht zu sagen schmerzlich – bewusst«, entgegnete er. »Leider muss ich damit rechnen, dass verschiedene Personen sich nicht davon abhalten lassen werden, Sie bevorzugt zu behandeln, ob Sie es nun wünschen oder nicht. Sie sind und bleiben die Tochter eines Gutsherrn, und ich fürchte, Gutsherrenprivileg und Patronage gehören noch immer zum graysonitischen Leben. Verschiedene Personen werden Ihre Herkunft nicht übersehen können. Und offen gesagt, manche werden es nicht einmal versuchen. Einige davon werden sogar viel zu beschäftigt sein, sich an Ihnen die Gunst Ihres Herrn Vaters zu ›erdienen‹, als dass sie darüber nachdenken könnten, was Sie eigentlich möchten.«
Wieder blitzten ihre blaugrauen Augen auf, doch Matthews fuhr in gleichbleibend leisem Ton fort:
»Ich persönlich werde mein Möglichstes tun, um diese Leute von dem Gedanken abzubringen, es könnte Ihnen recht sein. Sie haben zu meiner völligen Zufriedenheit bewiesen, dass Sie aufrichtig keinerlei Bevorzugung wünschen, und ich respektiere Ihren Wunsch.«
Und, fügte er im Stillen hinzu, selbst wenn es anders wäre – Ihr Vater hat mir bereits damals, als er bei mir um Ihre Versetzung nach Saganami Island ersuchte, eindeutig klar gemacht, dass Sie nicht als Gutsherrntochter behandelt werden wollen. Ich glaube zwar nicht, dass er auch nur ansatzweise begreift, weshalb Sie auf die manticoranische Raumoffiziersakademie wollten, doch so verwirrt er darüber war, hat er mir doch sehr deutlich gemacht, dass er hinter Ihrer Entscheidung steht.
»Und es wird natürlich dennoch geschehen.« Er zuckte mit den Achseln. »Dieses Universum ist nicht perfekt, und, egal, was wir tun, Menschen bleiben immer Menschen. Wie dem auch sei, ich habe Sie nicht hierher gerufen, um mit Ihnen über die Möglichkeit zu reden, dass man Sie bevorzugt behandelt.
Sie werden der erste weibliche graysonitische Offizier sein, den es je gegeben hat. Seit tausend Jahren hat keine Frau in den Reihen des graysonitischen Militärs gedient. Ich bin zufällig der Ansicht, dass es höchste Zeit ist, diese Tradition hinter uns zu lassen, doch es hängt nun sehr viel davon ab, wie Sie sich führen. Offen gesagt, lenkt Ihre Herkunft noch mehr die Blicke auf Ihr Verhalten. Als Gutsherrntochter wird man, ob zu Recht oder nicht, an Sie einen höheren Maßstab anlegen als an Menschen niedrigerer Geburt, und unsere … Unsicherheit bei dem Gedanken an Frauen in Uniform führt dazu, dass gerade die Leute, denen bei diesem Gedanken unwohl ist, Ihnen das Allermeiste abverlangen werden. Gleichzeitig wird man fest glauben, dass keine Grayson diese Standards erfüllen kann, da können Sie so gute Leistungen bringen wie Sie wollen. Gerecht ist das ebenfalls nicht. In Anbetracht der Tatsache, dass wir selbst seit fast fünfzehn Jahren ›ausgeliehene‹ weibliche manticoranische Offiziere in unseren Reihen haben, erscheint es sogar geradezu albern. Wir haben häufig genug gesehen, wie gut Frauen sowohl als Offiziere als auch als Unteroffiziere und Mannschaften dienen, und zwar unabhängig von ihrer Herkunft. Ich nehme an, es ist nur unsere eingefleischte Starrsinnigkeit, die uns daran hindert, unsere guten Erfahrungen mit Manticoranerinnen auf Frauen von Grayson zu übertragen.
Woher auch immer es rührt, Sie werden sich zwischen Menschen wiederfinden, die so hohe Erwartungen an Sie stellen, dass selbst ein Übermensch sie nicht erfüllen könnte. Und leider auch zwischen Menschen, die Sie zu gern auf ganzer Linie scheitern sehen würden, damit ihre Vorurteile und ihre Bigotterie bestätigt werden. Und«, räumte er mit einem schiefen Grinsen ein, »wahrscheinlich haben wir alle Schwierigkeiten, uns an die neue Wirklichkeit zu gewöhnen, für die Sie stehen.«
Abigails Lippen zuckten widerwillig, als wollten sie sein Lächeln erwidern. Sein Grinsen verblasste jedoch, und er schüttelte den Kopf.
»Auch dessen waren Sie sich gewiss bereits bewusst. Was Sie wahrscheinlich nie vermutet hätten, als Sie der Akademie beitraten, war der Umfang, in dem die interstellaren Ereignisse sich verschwören würden, um die Sache noch schlimmer zu machen. Tatsächlich müssen wir alle aber sehr genau darüber nachdenken – daher mein Befehl, sich zu diesem kleinen Gespräch bei mir zu melden. Und nur um es deutlich gemacht zu haben, Ms Hearns: Was ich nun sage, bleibt unter uns. Haben Sie verstanden?«
»Selbstverständlich, Sir!«
»Gut.« Er schaukelte einige Mal mit dem Sessel vor und zurück und schürzte die Lippen, während er genau überlegte, was er als nächstes sagen wollte.
»Ich bezweifle sehr«, begann er schließlich, »dass jemand mit Ihrem familiären Hintergrund die letzten dreieinhalb Jahre auf Manticore verbracht haben kann, ohne zu bemerken, wie … angespannt unsere Beziehungen zum Sternenkönigreich geworden sind, seit der Waffenstillstand wirksam wurde. Ich werde Sie nun nicht examinieren, indem ich Sie nach den Gründen für diese Spannungen frage. In der gegebenen Lage sehe ich mich jedoch gezwungen, Ihnen bestimmte Bedenken vorzulegen, und dazu muss ich mit einem ungewohnt brutalen Maß an Offenheit auf bestimmte Vorfälle und Individuen Bezug nehmen.«
Abigail wölbte ganz schwach eine ihrer Augenbrauen. Davon abgesehen hätte auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch auch eine Statue sitzen können.
»Das Verhalten der Regierung High Ridge seit der Ermordung des Herzogs von Cromarty hat im Jelzin-System ein gewaltiges Maß an Unwillen und Zorn erzeugt«, sagte er unverblümt. »Premierminister High Ridge hat, indem er das havenitische Waffenstillstandsangebot unilateral akzeptierte, obwohl wir kurz vor dem militärischen Sieg standen, sehr viele Mitglieder der Manticoranischen Allianz verärgert, uns vermutlich am meisten, dicht gefolgt von Erewhon. Zu allem Überfluss macht er mit seiner Konzentration auf die inneren Probleme des Sternenkönigreichs, wo er eigentlich den Waffenstillstand zu einem dauerhaften Friedensvertrag entwickeln müsste, die Situation für alle Verbündeten Manticores nur noch schlimmer. Was uns auf Grayson angeht, hat er durch die Art, wie er und seine politischen Bündnisgenossen Lady Harrington beleidigt und herabgewürdigt haben, nur zusätzlichen Wasserstoff ins Feuer gepumpt.
Im Augenblick fällt mir kein einziges Segment der graysonitischen öffentlichen Meinung ein, wo man nicht in der einen oder anderen Art erzürnt wäre über Manticore. Lady Harringtons Parteigänger schäumen aus offensichtlichen Gründen vor Zorn, doch ist es High Ridge beispielhaft gelungen, sich mit anderen Dingen auch den Zorn ihrer politischen Gegner zuzuziehen, denn ihrer Ansicht nach bestätigt des Herrn Premierministers Spielart der Diplomatie alle Bedenken, die sie je gegen unser Bündnis mit dem Sternenkönigreich angeführt haben. Aus der Perspektive meines Amtes allerdings stellt die Militärpolitik seiner Regierung im Zusammenspiel mit ihrer unglücklichen Diplomatie alle anderen Bedenken bei weitem in den Schatten.
Sir Edward Janacek ist … nicht die beste Wahl für den Ersten Lord der manticoranischen Admiralität«, sagte der Hochadmiral. »Mir ist klar, dass ich Sie in eine unangenehme Lage bringe, da Sie gegenwärtig in der manticoranischen Befehlskette stehen, aber da ich kein Blatt vor den Mund nehmen wollte, muss ich sagen, dass Janacek arrogant, bigott, rachsüchtig und beschränkt ist.«
Er beobachtete ihr Gesicht vorsichtig, doch sie verzog keine Miene.
»Aus High Ridges Perspektive ist Janacek die ideale Wahl, wie seine Bereitschaft beweist, die RMN ausgerechnet jetzt so drastisch zu reduzieren. Andere seiner politischen Entscheidungen erzeugen ebenfalls Probleme für uns und unsere Beziehungen mit dem Sternenkönigreich, aber ich will Sie damit nicht weiter belasten. Sie haben sich allerdings über mehrere Punkte im Klaren zu sein: erstens, dass Janacek die manticoranische Flottenstärke verringert, wo er sie eigentlich vergrößern sollte. Zwotens, dass er uns ebenso wenig mag oder traut, wie wir ihn mögen oder ihm vertrauen. Drittens, dass er uns Graysons für Neobarbaren hält, gedankenlose religiöse Fanatiker. Und viertens, dass er der Gutsherrin von Harrington gegenüber eine tiefe, persönliche Feindschaft empfindet.
Um der Wahrheit die Ehre zu geben, habe ich sehr lange erwogen, ausdrücklich zu verlangen, dass man Ihnen gestattet, ihre Raumkadettenreise an Bord keines manticoranischen, sondern eines graysonitischen Schiffes zu absolvieren. Ich habe sogar dafür gesorgt, dass mehrere ihrer graysonitischen Klassenkameraden genau dieses Ersuchen einreichten. Sie hingegen sind zu bekannt, sowohl wegen Ihrer Familie als auch deswegen, dass man Sie, sei es zu Recht oder nicht, als Lady Harringtons Protegé ansieht. Ich hätte, so sehr ich es auch versuchte, in Ihrem Fall diese Abkommandierung nicht ›im Stillen‹ bewirken können. Und eine offizielle Anfrage hätte jedem, der ohnehin schon auf das Sternenkönigreich wütend ist, nur mehr Munition in die Hände gegeben.
Leider war die Situation im Grunde ausweglos. Hätte ich eine ›Vorzugsbehandlung‹ für Sie verlangt, indem ich forderte, dass Sie Ihre Raumkadettenfahrt an Bord eines Schiffes der GSN absolvieren, hätte ich die Spannung zwischen unseren Raumstreitkräften hervorgehoben und riskiert, beide Seiten zu verärgern. Wenn ich Sie aber nicht an Bord eines graysonitischen Schiffes abkommandieren ließe, hätte ich Sie in einer sehr unangenehmen Lage zurückgelassen, die möglicherweise zu einem noch schlimmeren Eklat führen kann als Ihre Versetzung.
Durch das Zusammenschrumpfen der manticoranischen Schiffszahl ist die Konkurrenz um die verbleibenden Abkommandierungen umso grimmiger geworden. Gleichzeitig sind sehr viele manticoranische Offiziere auf Halbsold gesetzt worden, weil sie Differenzen mit der Janacek-Admiralität hatten – oder weil sie sich lieber freiwillig auf die Liste der Inaktiven setzen ließen, als unter ihm zu dienen. Im Verein mit Janaceks Neigung, verfügbare Kommandoposten vorzugsweise an Offiziere zu vergeben, die seine Politik unterstützen, führt das Schwinden janacekkritscher Offiziere aus dem aktiven Dienst dazu, dass ein zunehmender Anteil von Sternenschiffskommandanten des Sternenkönigreichs der GSN nicht gerade wohlgesinnt gegenüberstehen.
Als ich nun nicht darum ersuchte, dass Sie an Bord eines gravsonitischen Schiffes abkommandiert werden, bin ich bewusst das Risiko eingegangen, dass Sie an Bord eines Schiffes kommen, dessen Kommandant Janaceks und High Ridges Ansichten teilt. Ich hatte gehofft, dass es nicht so käme. Leider sieht es danach aus, als wäre meine Hoffnung enttäuscht worden.«
Obwohl sie keinen Muskel regte, schien Abigail auf ihrem Stuhl zu erstarren.
»Offiziell sind die Abkommandierungen für die Raumkadettenfahrt noch nicht veröffentlicht, aber wir haben nach wie vor einige Gewährsleute innerhalb der Royal Manticoran Navy. Deswegen weiß ich, dass Sie an Bord des Schweren Kreuzers Gauntlet kommen. Die Gauntlet ist eines der neuesten Schiffe der Edward-Saganami- Klasse, ihr Kommandant Captain Junior-Grade Michael Oversteegen.«
Er hielt erneut inne, und sie runzelte die Stirn.
»Ich glaube nicht, dass ich den Namen schon einmal gehört habe, Sir«, sagte sie.
»Wir wissen weniger über ihn, als uns lieb ist«, gab Matthews zu. »Wir wissen allerdings, dass er für seinen Rang zu jung ist, dass er als vierter in der Erbfolge der Baronie von Greater Windcombe steht, dass er außer der Reihe vom Commander zum Captain Junior-Grade befördert wurde, nachdem Janacek Admiral Draskovic zum Fünften Raumlord ernannt hatte, dass er als Captain Junior-Grade ein Schiff kommandiert, das eigentlich ein Captain of the List befehligen müsste … und dass seine Mutter eine Cousine zwoten Grades des Barons von High Ridge ist.«
Abigails Nasenflügel flatterten, und Matthews verzog das Gesicht.
»Es ist sehr gut möglich, dass ich ihm Unrecht tue, Ms Hearns, doch bei dieser Herkunft und der Vorzugsbehandlung, die ihm die augenblickliche Admiralität erweist, neige ich eher zu einem anderen Schluss. Und wenn er Janaceks Gefolgsmann ist, dann ist es sehr gut möglich, dass Sie weit schneller ins Kreuzfeuer geraten als unter einem anderen Kommandanten.«
Er schüttelte seufzend den Kopf.
»Um aufrichtig zu sein, ich wünschte nun, ich hätte mich überwunden und darauf bestanden, dass Sie an Bord eines unserer Schiffe kommen. Das wäre gewiss ebenfalls recht unbehaglich für Sie gewesen, denn eine graysonitische Crew hätte niemals vergessen können, dass Sie die Tochter eines Gutsherrn sind, aber wenigstens wäre dadurch die jetzige Konstellation vermieden worden. Und ich hätte wenigstens sicher sein können, dass Ihre Vorgesetzten auf Sie Acht geben, anstatt es auf Ihr Versagen anzulegen. Was das betrifft, hätten Sie sich auf diese Weise an die Strapazen des Bordlebens in einer Umgebung gewöhnen können, die für Sie vertraut gewesen wäre.
Was ich wünsche, spielt nun aber keine Rolle mehr. Zu diesem späten Zeitpunkt noch eine Änderung der Abkommandierung erwirken zu wollen, würde alles nur noch schlimmer machen. Darum fürchte ich sehr, dass Ihnen eine Raumkadettenfahrt bevorsteht, die anstrengender sein wird als gewöhnlich. Ich bringe Sie nicht gern in diese Lage, und wenn ich einen Ausweg sähe, würde ich es unterlassen. Da dem aber nicht so ist, bleibt mir nichts anderes übrig, als Sie noch einmal daran zu erinnern, dass Sie die erste auf Grayson geborene Frau sein werden, die jemals im Dienst des Schwertes vereidigt wird, und dass ungeachtet Ihrer Herkunft diese erste Frau nicht Sie wären, hätten Sie nicht bereits bewiesen, dass Sie diese Ehre verdienen.«
 
 
 
 
Auf Ihrer Majestät Raumstation Hephaistos war in letzter Zeit nichts los.
So heißt es jedenfalls überall, überlegte Abigail. Janaceks Flottenabbau hatte innerhalb der RMN das Tempo verringert, so weit das Auge reichte, sogar hier an Bord der wichtigsten Flottenwerft in der Umlaufbahn von Manticore. Wenn das wirklich stimmte, so war es gewiss nicht ersichtlich, während sie der Raumdockgalerie zum Liegeplatz von HMS Gauntlet folgte.
Wenigstens hatte sie nie an dem Unbehagen oder gar den Angstzuständen gelitten, die einige ihrer Klassenkameraden von Saganami Island in künstlichen Umgebungen erdulden mussten. Die Kinder Graysons wuchsen von Umweltgefahren umgeben auf, die für sich genommen weit gefährlicher waren als alles, was auch dem schlimmsten Pechvogel an Bord eines Habitats in der Umlaufbahn zustoßen konnte. Auf Saganami Island hatte Abigail eher genau unter dem gegenteiligen Problem gelitten: Ihr war anfangs äußerst unbehaglich gewesen, wenn sie sich an windigen Tagen im Freien befunden hatte. Wind gehört zu den Wettererscheinungen, die Staub in die Atmosphäre aufwirbeln, und der hohe Schwermetallgehalt des graysonitischen Bodens machte staubige Tage gefährlich.
Dennoch bestand ein himmelweiter Unterschied zwischen den Bedingungen auf Hephaistos und denen, die sie von Owens House her kannte. Zu Hause wäre es niemals gestattet worden, dass die Leute so eng zusammengedrängt wurden. Andererseits folgte aus dem Umstand, dass die der Familie vorbehaltenen Teile von Owens Haus großzügig geräumig waren, noch lange nicht, dass es in den Unterkünften der Bediensteten genauso aussah.
Sie wich einem Kontragravschlepper aus, der einen langen Zug von schwebenden Frachtbehältern hinter sich herzog. Ihr rettender Satz erforderte rasche Fußarbeit; der Fahrer des Schleppers war von der Innenbord-Frachtspur abgekommen und fast hätte sie ihn nicht rechtzeitig gesehen. Der Haltezug ihres Kontragravschapps versuchte sich ihr um das rechte Fußgelenk zu winden, als sie auswich, doch der Fahrer bremste weder, noch sah er nach ihr. Sie vermutete, dass er sie überhaupt nicht bemerkt hatte, doch sie musste sich fragen, ob er sie sehr wohl gesehen – und ihre graysonitische Uniform erkannt hatte.
Hör auf damit, schalt sie sich. Verfolgungswahn ist das Letzte, was du gebrauchen kannst!
Sie entwirrte sich von ihrem Gepäck, setzte sich die hohe Schirmmütze wieder auf und folgte weiter der Galerie.
Soll ich ihn melden? Wenn er mich wirklich nicht gesehen hat, dann muss er zusammengestaucht werden, bevor er jemanden umbringt. Und wenn er mich doch gesehen hat, dann hat er es umso nötiger, eine Zigarre verpasst zu bekommen. Aber was er auch braucht, ich will auf keinen Fall den Eindruck erwecken, als beschwerte ich mich darüber, wie schrecklich man mich behandelt.
Ihre innere Debatte setzte sich fort, während sie sich durch das Gedränge schob, doch einer Antwort war sie um keinen Zentimeter näher gekommen, als sie sich plötzlich am Stationsende der Andockröhre zur Gauntlet wiederfand.
Sie spürte, wie ihr der Schritt um eine Winzigkeit stocken wollte, als der bewaffnete Marinesposten ihr Näherkommen bemerkte, doch sie unterdrückte die Versuchung entschlossen. Das Herz schien ihr in der Brust zu flattern, und sie überkam genau die Aufregung, von der sie sich vorher gesagt hatte, sie werde sie nicht empfinden. Schließlich und endlich meldete sie sich nicht zum ersten Mal an Bord eines Sternenschiffs zum Dienst. Sie hatte zahlreiche Ausbildungsfahrten der Akademie im manticorenahen Raum hinter sich, ganz zu schweigen von den endlosen Stunden, die sie mit Raumanzugübungen verbracht hatte – sowohl in Simulationen als auch unter Einsatzbedingungen an Bord von Hephaistos – oder einem der Schulschiffe. Diesmal ist es nicht anders, hatte sie sich geschworen.
Leider hatte sie sich damit nicht nur belogen, sondern vor allem auch gewusst, dass sie sich etwas vormachte. Die bevorstehende Fahrt unterschied sich von allen Ausflügen in den nahen Weltraum, und genauso hätte sie es auch ohne Hochadmiral Matthews' persönliche kleine Einweisung empfunden.
Sie holte Luft und trat auf den Posten zu.
Der Marinesprivate salutierte vor ihr, und sie erwiderte die Ehrenbezeigung mit aller Zackigkeit, die ihre Ausbilder auf Saganami Island ihr eingebläut hatten.
»Midshipwoman Hearns meldet sich an Bord«, sagte sie und reichte dem Private den Chip mit ihren Befehlen.
»Danke, Ma'am«, antwortete der Marine, nahm den Chip und schob ihn in sein elektronisches Klemmbrett. Der Bildschirm leuchtete auf, und der Private betrachtete ihn etwa fünfzehn Sekunden lang, dann drückte er den Auswurfknopf. Er nahm den Chip heraus und gab ihn ihr zurück.
»Sie werden erwartet, Ma'am«, informierte er sie. »Der Eins-O hat Anweisung hinterlassen, an Bord zu kommen und sich bei ihr zu melden.«
»Verstanden.« Abigail achtete auf einen Tonfall, der genauso ausdruckslos war wie ihr Gesicht, doch irgendetwas darin musste ihr leichtes innerliches Beben verraten haben. Der Posten änderte zwar in keiner Weise seine Haltung, aber sie glaubte, seine Augen ganz schwach funkeln zu sehen.
»Wenn Sie sich beim Hangaroffizier melden, wird er jemanden beauftragen, sich um Ihren Schapp zu kümmern und Sie zu Commander Watson zu bringen, Ma'am.«
»Danke, Private … Roth«, sagte Abigail nach einem Blick auf sein Namensschild, und nun bemühte sie sich weniger, ihre Dankbarkeit zu verbergen.
»Gern geschehen, Ma'am.« Der Posten stand kurz noch einmal stramm, und Abigail nickte ihm zu und stürzte sich in die Schwerelosigkeit der Andockröhre.
Nach dem hektischen Treiben auf den überfüllten Galerien von Hephaistos erschien der Beiboothangar der Gauntlet beinahe still. Nicht ganz, natürlich. An Bord eines Kriegsschiffs im Weltraum ging im Beiboothangar immer irgendetwas vor, und die Gauntlet bildete keine Ausnahme. Abigail sah wenigstens zwei Arbeitstrupps, die routinemäßig Anlagen warteten, und die Stimme eines weiblichen Marinessergeants hallte, nicht gerade von süßer Geduld erfüllt, durch die Halle, während sie eine Gruppe den Ablauf einer Ehrenwache exerzieren ließ. Dennoch empfand Abigail das plötzliche Nachlassen der Betriebsamkeit und das Fehlen des Gedränges zahlloser Leiber als wohltuend. Sie landete säuberlich genau vor der auf das Deck gemalten Linie, die kennzeichnete, wo offiziell Hephaistos endete und die Gauntlet begann. Abigail hatte sich immer gefragt, weshalb die Royal Manticoran Navy sich mit dieser Linie plagte. Die Grayson Space Navy verzichtete darauf. Bei der GSN gehörte das schiffseitige Ende der Andockröhre zum Schiff und das stationsseitige zur Raumstation, und das erschien Abigail weitaus vernünftiger. Die Raumstreitkraft des Sternenkönigreichs pflegte jedoch ihre ganz eigenen Traditionen, und die Linie war eine davon.
Ein Lieutenant Junior-Grade mit der Armbinde des Hangaroffiziers vom Dienst blickte sie fragend an, und Abigail salutierte zackig.
»Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, um mich zum Dienst zu melden, Sir.«
Der Lieutenant erwiderte die Ehrenbezeigung und streckte die Hand vor. Abigail reichte ihm ihre Befehle. Der Hangaroffizier befasste sich ein wenig länger damit als Private Roth, doch auch er warf schließlich den Chip aus seinem Klemmbrett aus und gab ihn ihr zurück.
»Erlaubnis erteilt, Ms Hearns«, sagte er, und Abigail verspürte leicht Schmetterlinge im Bauch, denn soeben war sie offiziell Besatzungsmitglied der Gauntlet geworden.
»Danke, Sir«, sagte sie, während sie den Chip in seine Hülle zurücksteckte und beides in der Jackentasche verstaute. »Der Röhrenposten hat mich informiert, dass ich mich beim Ersten Offizier melden soll, Sir«, fuhr sie respektvoll fort.
»Ja, das ist richtig«, stimmte der Hangaroffizier vom Dienst ihr zu. Er drückte eine Taste an seinem Com und sprach hinein. »Chief Posner, unser letzter Kakerlak« – er grinste Abigail leicht an, während er den traditionellen Jargon für Raumkadett benutzte – »ist gerade an Bord gekommen. Habe ich richtig gehört, dass Sie schon mit verhaltenem Atem auf sie warten?« Er lauschte auf etwas aus seinem unauffälligen Ohrhörer, das nur er verstehen konnte, und lachte. »Richtig, ich wollte doch sagen, dass Sie sich so ausgedrückt haben. Auf jeden Fall ist sie da. Ich denke, am besten kommen Sie und holen sie ab.« Er lauschte wieder und nickte. »Gut«, sagte er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Abigail.
»Chief Posner ist Lieutenant Commander Abbotts höchster Bootsmann, Ms Hearns«, informierte er sie. »Und da Commander Abbott Zwoter Taktischer Offizier ist, ist er unser Offiziersanwärter-Ausbildungsoffizier und der Chief mehr oder minder für euch Kakerlaken verantwortlich. Er wird dafür sorgen, dass Sie dorthin kommen, wohin Sie sollen.«
»Danke, Sir«, wiederholte sie; allmählich besserte sich ihre Stimmung. Aufgrund von Hochadmiral Matthews' Warnung hatte sie die drohende Katastrophe als viel unabwendbarer angesehen, als ihr bewusst gewesen war, doch bislang lief alles eigentlich sehr gut.
»Warten Sie dort drüben an Lift Drei«, wies der Lieutenant sie an und winkte beiläufig auf den entsprechenden Einstieg. »Chief Posner holt Sie gleich ab.«
»Jawohl, Sir«, sagte Abigail gehorsam und zog ihren Schapp hinüber zu den Lifts.
 
 
 
 
»Willkommen an Bord, Ms Hearns.«
Commander Linda Watson war eine untersetzte, kräftig gebaute Frau mit dunklem Haar, aber erstaunlich hellen blauen Augen. Abigail schätzte den Commander auf Ende vierzig oder Anfang fünfzig, doch es fiel ihr oft schwer, das Alter eines Prolong-Empfängers richtig einzuordnen. Graysons besaßen darin noch nicht viel Übung.
Watson hatte eine forsche, jeden Unfug verbietende Art, die sehr gut zu ihrem kräftigen, muskelbepackten Körperbau passte, und ihre Stimme war für eine Frau überraschend tief. Sie hatte einen ausgeprägten sphinxianischen Akzent, und Abigail spürte, wie sie sich beinahe instinktiv für den Ersten Offizier erwärmte, weil ihre Frische sie wie ein Echo der Stimme Lady Harringtons überfiel.
»Danke, Commander«, sagte sie. Heute schien sie sich bei vielen Leuten zu bedanken, überlegte sie.
»Bilden Sie sich nichts darauf ein«, riet Watson ihr trocken. »Wir heißen jeden Kakerlak an Bord willkommen. Das hält uns aber nicht davon ab, sie bis zum Zusammenbruch zu strapazieren. Und da wir auf dieser Fahrt nur vier von Ihnen an Bord haben, bleibt uns umso mehr Zeit, jeden einzelnen von Ihnen umso gründlicher zu schinden.«
Sie schwieg, doch Abigail kannte sie nicht gut genug, als dass sie riskiert hätte, auf Commander Watsons mögliche Scherzhaftigkeit zu reagieren.
»Vor Gott sind alle Kakerlaken gleich, Ms Hearns«, fuhr Watson fort. »Zu mir bestellt, bevor Sie sich im Kakerlakennest melden, habe ich Sie jedoch aus dem Grund, dass ganz egal, wie viel Mühe wir uns auch geben, nicht alle Kakerlaken wirklich gleich sind. Und um ganz offen zu sein, bringen Sie einige ganz besondere Probleme mit sich. Selbstverständlich«, sie lächelte ein wenig schief, »gilt das im weiteren Sinne für jeden Kakerlak.«
Sie verschränkte die Arme, lehnte sich mit der Hüfte an den Schreibtisch und neigte den Kopf leicht zur Seite, während sie Abigail musterte.
»Um ganz ehrlich zu sein, war ich sehr versucht, Sie einfach ins kalte Wasser zu werfen. Mit dieser Methode habe ich in der Vergangenheit nie etwas falsch gemacht, aber andererseits hatte ich noch nie eine ausländische Prinzessin als Midshipwoman an Bord.«
Sie schwieg wieder, und diesmal erwartete sie offensichtlich eine Antwort. Abigail räusperte sich.
»Eine ›ausländische Prinzessin‹ bin ich genau gesagt nicht, Ma'am.«
»O doch, das sind Sie, Ms Hearns«, widersprach Watson. »Ich habe die amtliche Position des Foreign Office und der Navy eingesehen. Ihr Vater ist ein souveränes Staatsoberhaupt, auch wenn er der Autorität des Protectors untersteht. Dadurch ist er ein König oder zumindest ein Fürst, und dadurch sind Sie eine Prinzessin.«
»Nun, im Prinzip vielleicht schon«, räumte Abigail ein. »Aber das gilt für Grayson, Ma'am. Nicht für das Sternenkönigreich.«
»Diese Haltung gefällt mir.« In Watsons Tonfall klang der unausgesprochene Nachsatz ›wenn es Ihnen wirklich ernst damit ist‹ mit, doch sie fuhr rasch fort: »Leider wird das nicht jeder so sehen. Deshalb hielt ich es für angebracht, diese Gelegenheit zu nutzen und mich zu vergewissern, dass Sie tatsächlich keinerlei Sonderbehandlung aufgrund Ihrer Geburt beanspruchen. Und Sie darauf hinzuweisen, dass Ihnen zusätzliche Belastungen entstehen könnten, wenn einige Besatzungsmitglieder zu der Ansicht gelangen, dass es ihrer Karriere … förderlich wäre, sich mit Ihnen gutzustellen.«
Abigail begriff, dass der I.O. mit Bedacht nicht andeutete, mit diesen Besatzungsmitgliedern die anderen Middys zu meinen. Ebenso wenig, erkannte sie einen Augenblick später, sagte der Commander, dass einige der höheren Offiziere der Gauntlet zu diesem Verhalten neigen könnten, und sie fragte sich, ob Watson sich so bedachtsam ausdrückte, weil sie gerade diesen Fall für wahrscheinlich hielt.
»Solange Sie keine bevorzugte Behandlung erwarten und so lange niemand versucht, sie Ihnen dennoch angedeihen zu lassen«, fuhr Watson fort, »rechne ich mit keinen Schwierigkeiten. Und das wäre eine sehr gute Sache, Ms Hearns. Mir ist klar, dass Sie in der Navy von Grayson und nicht in der Navy Ihrer Majestät dienen, doch dadurch wird Ihre Raumkadettenfahrt nicht weniger wichtig für Ihre Laufbahn. Ich vertraue darauf, dass Sie das voll und ganz verstanden haben.«
»Jawohl, Ma'am. Ich habe verstanden.«
»Gut!« Watson lächelte sie kurz an, dann löste sie die Arme und richtete sich auf. »Dann wird Chief Posner dafür sorgen, dass Sie und Ihr Gepäck in der Kadettenkammer untergebracht werden, und Sie können sich bei Commander Abbott melden.«
 
 
 
 
»… also sagten wir zu dem Chief, uns hätte keiner gesagt, dass wir nicht in den Maschinenleitstand dürften.« Karl Aitschuler zuckte grinsend mit den Schultern. Er saß am Tisch in der Mitte des Gemeinschaftsbereichs im ›Kakerlakennest‹ und sah, wie Abigail dachte, bemerkenswert ihrem kleinen Bruder im Alter von zwölf Jahren ähnlich, nachdem er gerade eines seiner Kindermädchen hereingelegt hatte.
»Und das hat er wirklich geschluckt?« Shobhana Korrami schüttelte ungläubig den Kopf.
Shobhana war die andere Midshipwoman der Gauntlet auf dieser Fahrt, und Abigail hatte sich gefreut, sie zu sehen. Obwohl sie es niemals zugegeben hätte, war Abigail mehr als nur ein bisschen nervös gewesen wegen der normalen Unterbringung an Bord von Schiffen der RMN, besonders für ›Kakerlaken‹. Jeder Midshipman und jede Midshipwoman besaß zwar einen eigenen abgeschirmten Schlafbereich, aber alle anderen Einrichtungen wurden geteilt.
Wie man männliche und weibliche Offiziersschüler auf der Akademie zusammenwürfelte, war für ein Mädchen von Grayson ein außerordentlicher Schock, und umso mehr, wenn es adliger Abkunft war. Zwar hatte Abigail vorher gewusst, was ihr bevorstand, und sich auch geistig darauf vorbereitet, doch sie bezweifelte sehr, ob sie diese Nähe jemals mit der gleichen Achtlosigkeit hinnehmen könnte, wie sie offenbar zum kulturellen Erbe ihrer manticoranischen und erewhonischen Klassenkameradinnen gehörte. Doch trotz aller … Koedukation hatte die Akademie noch immer etwas mehr Privatsphäre geboten, als man sie an Bord eines Schiffes erhalten konnte. Wenigstens eine andere Raumkadettin in der Nähe zu wissen, wäre für Abigail bereits eine große Erleichterung gewesen, doch dass es auch noch Shobhana war, machte es noch angenehmer. Abigail und die etwas größere, blonde, grünäugige Korrami waren während der vielen Zusatzstunden, die sie unter der Fuchtel von Senior Chief Madison verbracht hatten, dem leitenden Ausbilder für waffenlosen Kampf auf Saganami Island, zu engen Freundinnen geworden.
»Natürlich hat er es geschluckt«, entgegnete Karl tugendhaft. »Wer hätte schließlich ein ehrlicheres, vertrauenswürdigeres Gesicht als ich?«
»Oh, lass mich überlegen«, erwiderte Shobhana nachdenklich. »Oscar Saint-Just?«, schlug sie dann mit gekünstelter Unschuld vor.
Abigail kicherte und errötete, als Shobhana sie mit einem triumphierenden Grinsen anblickte. Shobhana wusste, wie verlegen Abigail wurde, wann immer sie kicherte. Eine Gutsherrntochter kicherte einfach nicht. Außerdem fand sie, dass sie dann klang wie eine Zwölfjährige.
»Ich würde auch sagen«, warf die vierte Person in der Abteilung ein, »dass Oscar Saint-Just immer viel aufrichtiger und vertrauenswürdiger wirkte, als unser Aitschuler jemals zustande gebracht hat.«
Abigails Drang zu kichern erstarb augenblicklich. Sie konnte nicht den Finger darauf legen, wieso Arpad Grigovakis derart auf sie wirkte, doch was eigentlich nur als eine weitere freundschaftliche Stichelei gemeint gewesen war, kam durch den geschliffenen Akzent der manticoranischen Oberklasse mit einem unangenehmen, schneidenden Unterton an.
Die Vaterkirche lehrte von je, dass Gott einem Menschen immer etwas Gutes im Leben schenke, um das Schlechte abzugleichen, wenn dieser nur die Augen offen hielt, um es zu erkennen, wenn er auf etwas Gutes stieß. Abigail war bereit, die Lehre zu glauben, doch sie vermutete, dass auch die Umkehrung zutraf. In ihren Augen bedeutete Grigovakis' Zugehörigkeit zur Kadettenkammer ein Gegengewicht zu Shobhanas Anwesenheit und bewies, wie fundiert ihre finstere Vermutung doch war.
Midshipman Grigovakis war groß, kräftig gebaut und so gut aussehend, dass Abigail glaubte, die Regelmäßigkeit seines Gesicht wäre in nicht untergeordnetem Maße auf Bioskulptur zurückzuführen. Außerdem war er selbst nach manticoranischen Standards unanständig wohlhabend. Nach seinen Noten und seinem Stand im letzten Akademiejahr war er ein begabter Offiziersschüler, doch zu einem angenehmen Mitmenschen machte ihn das leider nicht.
»Wenn Saint-Just jemals aufrichtiger ausgesehen hat als ich«, erwiderte Karl betont gelassen, »dann kann es nur an der raffinierten Bildbearbeitung durch das Amt für Öffentliche Information gelegen haben.«
»Ja, aber sicher doch«, stimmte Shobhana ihm spöttisch zu, um das Geplänkel in Gang zu halten.
»Meinst du, es war manipuliert, Abigail?«, fragte Grigovakis und ließ unglaubwürdig makellose Zähne mit einem Lächeln aufblitzen, in dem wie immer eine leichte Herablassung mitschwang.
»Das weiß ich nicht«, sagte sie so ungezwungen sie konnte. »Die Öflnt hätte es bestimmt gekonnt, wenn sie es gewollt hätte. Andererseits ist es für einen Geheimpolizisten bei seiner Karriere doch bestimmt genauso sehr von Vorteil, wenn er rechtschaffen und unschuldig aussieht, wie für einen Midshipman, der irgendwo erwischt wird, wo er nicht hingehört. Also ist es vielleicht eine natürliche Schutztarnung, die er schon früh erworben hat.«
»Daran hatte ich gar nicht gedacht«, sagte Grigovakis lachend und schenkte ihr ein Nicken, mit dem er zu sagen schien: ›Meine Güte, wie clever für ein kleines Neobarbarenmädel wie dich!‹ »Ich hatte auch nicht damit gerechnet«, antwortete sie leichthin, und ihr Tonfall fügte hinzu: ›Weil dir dazu natürlich der nötige Grips fehlt.‹ Irgendwo weit hinten in seinen braunen Augen flackerte der Zorn auf, und sie grinste ihn zuckersüß an.
»Nun, also«, sagte Karl in dem Ton eines Menschen, der eifrig um einen Themenwechsel bemüht ist, »rechtschaffen hin, unschuldig her, ich glaube nicht, dass ich mich besonders auf das Dinner heute Abend freue!« Er schüttelte den Kopf.
»Wenigstens musst du nicht allein zum Captain«, entgegnete Shobhana. »Du hast Abigail dabei. Tu einfach, was du bei den Dinners der Herzogin von Harrington auch immer getan hast.«
»Und das wäre?«, fragte Karl misstrauisch.
»Versteck dich hinter ihr«, antwortete Shobhana trocken.
In theatralischer Empörung plusterte Karl sich auf. »Nie hätte ich mich hinter ihr versteckt! Sie saß zufällig zwischen mir und Ihrer Hoheit!«
»Drei Mal?«, fragte Shobhana skeptisch.
»Du bist drei Mal nach Harrington House eingeladen worden?«, fragte Grigovakis und blickte Aitschuler mit offensichtlicher Überraschung an, die von etwas durchdrungen wurde, das verdächtig an Respekt erinnerte.
»Nun, ja«, gab Karl mit unerträglicher Bescheidenheit zu.
»Ich bin beeindruckt«, erklärte Grigovakis, dann zuckte er mit den Achseln. »Ich war natürlich nicht in ihrer Gruppe, deshalb ist niemand aus meinen Taktikklassen eingeladen worden. Ich habe aber gehört, das Essen soll immer gut gewesen sein.«
»Oh, es war sehr viel besser als nur gut«, versicherte Karl ihm. »Für Mistress Thornes Karamellkuchen würde ich meine linke Hand geben! Mistress Thorne ist ihre Köchin.« In epikuräischer Erinnerung schwelgend, verdrehte er die Augen.
»Ja, aber andererseits hat sie uns in den Sims ganz schön geschunden«, sagte Shobhana mit erheblich geringerer Nostalgie zu Grigovakis. »Normalerweise hat sie den gegnerischen Verband übernommen und uns gewohnheitsmäßig unsere aufgeblasenen Ärsche versohlt.«
»Das kann ich mir denken.« Mit einer aufrichtigen Miene, wie man sie nur selten bei ihm sah, schüttelte Grigovakis den Kopf. Sein Respekt für den ›Salamander‹ gehörte zu den sehr wenigen Punkten, in denen Abigail mit ihm übereinstimmte.
»Ich habe versucht, in einen ihrer Kurse zu kommen, als ich erfuhr, dass sie auf der Insel unterrichtet«, fuhr er fort. »Ich kam aber zu spät.« Er lehnte sich zurück und musterte seine Kammergefährten. »Also habt ihr drei ihre Einführung in die Taktik gehört? Das wusste ich gar nicht.«
»Ich hätte es fast auch nicht geschafft«, sagte Shobhana. »Eigentlich wäre ich nicht dabei gewesen. Ich war Nummer Zwo auf der Warteliste und bin nur reingekommen, weil zwo angenommene Teilnehmer in letzter Sekunde wegen familiärer Notfälle ein Semester versäumt haben.«
»Und wie oft bist du zum Dinner eingeladen worden?« Leider kehrte Grigovakis schon wieder zu seinem üblichen Verhalten zurück; sein Ton machte deutlich, dass er nicht damit rechnete zu hören, Shobhana sei auch nur ein Mal auf Harrington House gewesen.
»Nur zwo Mal«, antwortete Shobhana gelassen. »Natürlich ist jeder wenigstens ein Mal eingeladen worden. Öfter zum Dinner gebeten zu werden musste man sich verdienen, und offen gesagt war Taktik nicht mein bestes Fach.« Über Grigovakis' Gesicht lächelte sie zuckersüß. Sich auch nur ein Mal die Einladung zur Herzogin von Harrington ›verdient‹ zu haben, war auf der Akademie für jeden Taktikschüler eine besondere Auszeichnung gewesen.
»Und du hattest drei Einladungen, oder?«, fragte er, indem er sich wieder an Aitschuler wandte, der nickte. »Und Abigail auch?« Da war er wieder, der schneidende erstaunte Unterton über die bloße Möglichkeit, dass Abigail eine solche Ehrung erfahren haben sollte.
»Oh, nein«, sagte Karl mit einem traurigen Kopfschütteln und hielt inne, um abzuwarten, bis in Grigovakis' Augen die Genugtuung aufblitzte. »Abigail ist zehn Mal eingeladen gewesen – jedenfalls weiß ich von zehn Gelegenheiten«, sagte er unschuldig.
 
 
 
 
»Was hat der bloß?«, brummte Shobhana am gleichen Schiffsabend, als Abigail und sie sich die Dusche teilten. An diesem Tag waren die Midshipwomen zuerst an der Reihe; morgen müssten sie auf die Midshipmen warten.
»Wer?« Abigail massierte sich das Shampoo in ihr fast hüftlanges Haar. Sie war häufiger, als sie zählen konnte, versucht gewesen, es so kurz zu schneiden, wie Shobhana es trug. Ein- oder zweimal hatte sie sogar mit dem Gedanken gespielt, ihr Haar so kurz zu stutzen wie Lady Harrington bei ihrem ersten Besuch auf Grayson. Wie oft hatte sie keine Zeit gefunden, es angemessen zu pflegen und zu bürsten, und in schwerelosen Umgebungen oder unter Raumanzughelmen und während der Sportstunden war es sehr unpraktisch. Vermutlich stellte ihr Unvermögen, sich zum Abschneiden durchzuringen, eine der wenigen Konzessionen an die Standards ihrer Heimatwelt dar, die sie nicht aufgeben konnte. Auf Grayson dachte keine respektable junge Frau im Traum daran, sich das Haar zu stutzen.
Sie hörte auf, im Schaum zu arbeiten, steckte den Kopf unter das fließende Wasser und spülte energisch die Haare aus.
»Du weißt genau, wen ich meine«, sagte Shobhana leicht gereizt. »Dieses Arschloch Grigovakis natürlich! Hin und wieder könnte ich fast schwören, dass irgendwo in ihm doch ein wertvolles menschliches Wesen steckt, aber dann wird er wieder normal.«
»Nun«, entgegnete Abigail, vom Sprühkegel ein wenig gedämpft, »ich dachte immer, es liegt daran, dass er sich für so überlegen hält. Wir gewöhnlichen Sterblichen sind schon allein dadurch unhöflich und begriffsstutzig, dass wir es nicht von uns aus immer wieder anerkennen.« Sie zog den Kopf unter der Dusche weg, schlug sich das Haar zu einem dicken Tau in den Nacken und begann, das Wasser auszuwringen. »Wenn wir ihm also nicht von allein huldigen, ist es ganz klar seine Pflicht, die Verehrung mit allen Mitteln aus uns herauszupressen.«
Shobhana drehte sich unter der anderen Dusche um und blickte sie erstaunt an, und Abigail biss sich auf die Zunge. Sie wusste, dass der geistige Radar ihrer Freundin auf den bissigen Ton ihrer Stimme angesprungen war.
»Ich dachte eigentlich gar nicht an alle von uns«, sagte Shobhana schließlich. »Ich meine, dass er es ganz besonders auf dich abgesehen hat. Und wenn mein feiner Instinkt mich nicht trügt, dann glaube ich, dass du deinerseits ein Problem mit ihm hast. Richtig?«
»Nein, ich …«, begann Abigail scharf und verstummte.
»Du warst nie eine gute Lügnerin«, stellte Shobhana mit einem leisen Lächeln fest. »Muss an deiner frommen Erziehung liegen, jede Wette. Also, jetzt erzähl Mamma Shobhana alles.«
»Es ist nur … Na ja …« Abigail bemerkte, dass sie das Wasser plötzlich sehr heftig aus dem Haar wrang, und seufzte. »Er gehört zu den Idioten, die alle Graysons für barbarische, höhlenbewohnende religiöse Spinner halten«, sagte sie schließlich. »Und unsere Bräuche und Anstandsregeln hält er für lächerlich.«
»Oho«, sagte Shobhana leise und betrachtete Abigail durch den Dampf der Dusche mit wissenden Augen. »Hat er dich anmachen wollen, was?«
»Nun, ja«, gab Abigail zu. Sie wusste, dass sie errötete, aber sie konnte nichts dagegen tun. Es lag weder an der Art, wie Shobhana sie anblickte, noch an dem Umstand, dass sie beide splitternackt waren. Auf Grayson gab es dreimal so viele Frauen wie Männer, und tausend Jahre lang waren auf Abigails Heimatwelt Ehe und Mutterschaft die einzig denkbare Laufbahn für eine anständige Frau gewesen. In Anbetracht der Geburtenungleichheit war die Konkurrenz um die wenigen Männer oft … intensiv. Vor allem aber bedeutete die graysonitische Praxis der Polygamie, dass eine Grayson damit rechnen musste, eine von wenigstens zwei Frauen zu sein, und sich auf entsprechende Offenheit und Zugeständnisse einzustellen. Ein gravsonitisches Mädchen war darum an einen Grad von unverhüllten ›Mädchengesprächen‹ gewöhnt, der weitaus irdischer und pragmatischer war, als die meisten Manticoraner geglaubt hätten, denn im Sternenkönigreich herrschte ein völliges anderes Bild der Graysons. Auch gemeinsam genutzte Unterkünfte und Badezimmer waren für eine Grayson nichts Neues. Doch darum ging es überhaupt nicht, wenn sie ehrlich war, oder? Sie war an derartige Offenheit gegenüber anderen jungen Frauen gewöhnt, aber nicht daran, dass ihr offenes maskulines Interesse gegenübergebracht wurde.
»Ich bin überhaupt nicht überrascht«, sagte Shobhana schließlich und betrachtete die Freundin mit geneigtem Kopf. »Weiß Gott, wenn ich deine Figur hätte, würde ich mir die ganze Zeit die Kerle mit einem Knüppel vom Leib halten müssen! Oder vielleicht auch gerade nicht«, gab sie fröhlich zu. »So wie ich Freund Grigovakis einschätze, war es für ihn ein besonderer Kitzel, dass du von Grayson bist, was?«
»Das habe ich jedenfalls angenommen«, stimmte Abigail mit verzogenem Gesicht zu. »Er konnte es nicht erwarten, die Neobarb-Schneekönigin ins Bett zu bekommen, um sie aufzutauen. Und wahrscheinlich vor allen seinen Freunden damit anzugeben! Entweder das, oder er ist einer von den Idioten, die alle graysonitischen Frauen für nach Sex hungernde, geifernde Nymphomaninnen halten, deren wahnsinnige Lust von religiöser Programmierung im Zaum gehalten wird, weil wir bloß so wenige Männer haben.«
»Wenn ich mir überlege, mit welchen Leuten er sich normalerweise abgibt, hast du wahrscheinlich Recht. Himmel, mich würde es nicht mal überraschen, wenn er so blöd wäre, an beide Klischees gleichzeitig zu glauben!« Shobhana schnitt eine Grimasse. Dann wedelte sie mit der Hand über der Duschsteuerung und griff, als das Wasser versiegte, nach einem Handtuch.
»Sag mal«, fuhr sie fort, »wie hat er deine Ablehnung denn aufgenommen?«
»Nicht sehr gut«, seufzte Abigail. Sie schloss die Augen und hob den Kopf zu einer letzten Spülung, dann stellte sie ebenfalls die Dusche ab und nahm sich ein Handtuch. »Tatsächlich«, gab sie zu, während sie sich das Gesicht abtrocknete, »war mein Nein wahrscheinlich weniger … taktvoll als möglich. Ich war damals erst zwo Wochen auf der Insel und stand unter einem ziemlich heftigen Kulturschock.« Sie senkte das Handtuch und grinste die Freundin schief an. »Selbst bei den züchtigsten Mantys rollen sich einer anständig erzogenen graysonitischen Jungfrau die Fußnägel auf, weißt du! Und bei jemandem wie Grigovakis …!«
Sie rollte mit den Augen, und Shobhana lachte leise. Ihr Blick indes war ernst.
»Er hat dich doch nicht bedrängt, oder?«
»Auf Saganami Island? Eine Grayson? Eine Grayson, von der jeder behauptete, sie sei der Protegé der Lady Harrington?« Abigail lachte auf. »Niemand wäre so dumm, in Pavel Youngs Fußstapfen zu treten, Shobhana!«
»Nein, wahrscheinlich nicht«, räumte Shobhana ein. »Aber ich wette, er lässt seitdem keine Gelegenheit aus, dir das Leben zur Hölle zu machen, richtig?«
»Wo er nur kann«, gab Abigail zu. »Zum Glück hatten wir nicht viel Kontakt, bis wir hierher versetzt wurden. Mir persönlich wäre es lieber gewesen, wenn es für immer so geblieben wäre.«
»Das kann ich dir nicht verdenken.« Shobhana begann, Abigail mit einem frischen Handtuch beim Trockenreiben ihrer Haare zu helfen. »Wenigstens kannst du dich schon darauf freuen, dass ihr nach dem Abschluss in zwo unterschiedlichen Navys dienen werdet!«
»Glaub mir, dafür danke ich dem Fürbitter regelmäßig«, versicherte Abigail ihr voll Inbrunst.
 
 
 
 
Anderthalb Stunden später fand sich Abigail Hearns, die weit angespannter war als sie sich zu geben versuchte, zusammen mit Mr Midshipman Aitschuler am großen Esstisch im Salon des Kommandanten von HMS Gauntlet wieder. Eigentlich, so überlegte sie, gab es nur eine gute Neuigkeit: Karl stand mit seinen Leistungen elf Plätze hinter ihr, daher war er der rangjüngste anwesende Offizier – und sie brauchte wenigstens nicht den Toast auf die Königin auszubringen. Im Augenblick allerdings erschien ihr das als eine bemerkenswert widerwillige Gunst seitens des Prüfers.
Verstohlen blickte sie sich im Salon um. Wer als Tochter eines Gutsherrn aufwuchs, besaß immerhin den Vorteil, schon sehr früh gelernt zu haben, sich bei einem gesellschaftlichen Anlass der Umgebung bewusst zu werden, ohne ungezogen und offensichtlich um sich zu starren, und diese Lektionen kamen ihr nun sehr zupass.
Lieutenant Commander Abbott war – außer Karl natürlich – der einzige Anwesende, von dem sie gesagt hätte, dass sie ihn kenne. Selbstverständlich kannte sie ihn noch nicht sehr gut. Der 2TO mit dem sandfarbenen Haar schien ein netter Kerl zu sein, wenngleich er eine leicht distanzierte Art hatte. Dabei konnte es sich durchaus um eben die Distanz handeln, die ein Offiziersanwärter-Ausbildungsoffizier zwischen sich und seinen Schützlingen aufrechterhalten muss. Davon abgesehen konnte Abigail von ihm nur sagen, dass er einen tüchtigen Eindruck mache.
Und dieses wenige übertraf das, was sie über den Rest der Offiziere am Tisch wusste, um etwa tausend Prozent.
Commander Tyson, der Leitende Ingenieur der Gauntlet, hatte den Platz rechts von dem leeren Stuhl, der auf die Ankunft des Kommandanten wartete. Er war ein stämmig gebauter, leicht gedrungen wirkender Mann mit schlammbraunem Haar und einem Gesicht, das aussah, als lächelte es gerne. Tyson am Tisch gegenüber saß Commander Blumenthal, der Erste Taktische Offizier des Schiffes, und wiederum links neben ihm Surgeon Lieutenant Commander Anjelike Westman, die Schiffsärztin. Als sechste und letzte fand sich Lieutenant Commander Valeria Atkins, die rothaarige Astrogatorin der Gauntlet, am Tisch. Sie saß Dr. Westman gegenüber und war offenbar eine Prolong-Empfängerin dritter Generation. Außerdem war sie so ausgesprochen zierlich, dass sie zu den sehr wenigen Manticoranerinnen gehörte, in deren Gegenwart sich Abigail ein wenig zu groß geraten vorkam.
Commander Tyson hatte als rangältester anwesender Offizier die Vorstellungen besorgt, und die anderen drei Offiziere hatten Abigails und Karls Gegenwart mit Höflichkeit zur Kenntnis genommen. Die beiden Middys standen im Dienstgrad jedoch viel zu weit unter ihnen, als dass sie sich wirklich hätten wohl fühlen können. Dank der Dinners, zu denen Lady Harrington eingeladen hatte, waren sie ein wenig auf die Situation vorbereitet, und sie wussten, dass man als Middy am besten nur gesehen und nicht gehört wurde.
Abigail hatte bereits eine Frage Lieutenant Commander Atkins' beantwortet, deren einziger Zweck offensichtlich darin bestanden hatte, ihr ein wenig die Beklemmung zu nehmen, als sich die Luke öffnete und Captain Oversteegen den Salon betrat. Die Untergebenen erhoben sich respektvoll, während er zu seinem Stuhl am Kopf des Tisches ging, und Abigail stellte fest, wie dankbar sie war, dass die Tochter eines Gutsherrn schon in sehr zartem Alter lernte, ihr Gesicht unter Kontrolle zu halten.
Zum ersten Mal bekam sie den Herrn nach Gott an Bord der Gauntlet zu Gesicht, und bei seinem Anblick rutschte ihr das Herz in die Hose. Oversteegen war ein hochgewachsener, schmal gebauter, dunkelhaariger Mann mit Gliedmaßen, die ein wenig zu groß für den Rest seines Leibes wirkten. Er bewegte sich zwar sparsam und präzise, doch durch die Länge seiner Arme und Beine schienen seine Bewegungen eigenartig aus dem Takt geraten zu sein. Seine Uniform war zwar makellos gepflegt, hatte aber offensichtlich von der Kunst eines teuren Schneiders profitiert und zeigte ein halbes Dutzend kleiner Details, die eindeutig nicht den Vorschriften entsprachen. Abigails plötzliches Entsetzen hatte jedoch der Umstand ausgelöst, dass ihr neuer Kommandant aussah wie eine sportliche, fünfzig Jahre jüngere Ausgabe von Michael Janvier, dem Baron von High Ridge und manticoranischen Premierminister. Selbst wenn Hochadmiral Matthews sie nicht auf die Familienbande des Captains vorbereitet hätte, sie hätte sie mit dem ersten Blick erraten.
»Nehm'n Sie Platz, Ladys und Gentlemen«, sagte er, während er den Stuhl vom Tisch zurückzog. Als er sich setzte, unterdrückte Abigail ein neuerliches Erschauern. Oversteegens Stimme war ein heller Bariton und durchaus angenehm moduliert, zeigte aber die träge, schleppende Aussprache, die in gewissen Kreisen der manticoranischen Aristokratie gepflegt wurde. Und zwar denjenigen Kreisen, wie sie wohl wusste, die den Graysons nicht gerade besonders zugeneigt waren.
Sie befolgte die Anweisung, sich wieder zu setzen, und fühlte sich außerordentlich dankbar, als der Steward des Kommandanten zusammen mit zwei Messestewards hereinkam und das Essen zu servieren begann. Dadurch wurde das Tischgespräch zeitweilig unterbrochen, und Abigail erhielt Gelegenheit, ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen.
Selbst nachdem die Servierer wieder fort waren, wurde nur wenig Konversation betrieben. Abigail hatte aus der Gerüchteküche bereits erfahren, dass außer Commander Watson keiner der Schiffsoffiziere bisher mit Captain Oversteegen gedient hatte. Dass nur wenig gesprochen wurde, während die Gäste das wirklich ausgezeichnete Dinner genossen, mochte darauf zurückzuführen sein, dass sie ihn kaum kannten; es konnte andererseits auch Oversteegens Vorliebe entsprechen. Der Kommandant war bereits zwei Monate an Bord gewesen, bevor die Gauntlet von Hephaistos ablegte, deshalb war dies kaum das erste Mal, dass er mit einigen seiner Offiziere zu Abend aß.
Worin der Grund nun auch bestand, Abigail war dankbar dafür, und sie konzentrierte sich darauf, still zu sein, ohne die Grenzen der Höflichkeit zu überschreiten. Einmal, als sie aufblickte, bemerkte sie, dass Commander Tyson sie mit einem milden angedeuteten Lächeln betrachtete, und errötete über der Frage, ob ihre Bemühungen, gesehen zu werden und doch unsichtbar zu sein, so offenkundig seien.
Schließlich, nachdem das Dinner vorüber und auch das Dessertgeschirr entfernt worden war, wurde der Wein ausgeschenkt. Abigail blickte über den Tisch hinweg Karl an und setzte schon zu einem leichten Tritt vors Schienbein an, doch sie brauchte seinem Gedächtnis nicht auf die Sprünge zu helfen. Offensichtlich hatte er diesem Moment mit ebenso viel Bestürzung entgegengeblickt, wie Abigail sie an seiner Stelle ebenfalls empfunden hätte. Er kannte jedoch seine Pflicht, und alle Augen richteten sich auf ihn, als er den Wein nahm, vom Stuhl aufstand und das Glas erhob.
»Ladys und Gentlemen, auf die Königin!«, sagte er deutlich.
»Auf die Königin!«, erhob sich am Tisch die traditionelle Antwort, und es gelang Karl, sich mit einem Selbstbewusstsein wieder zu setzen, hinter dem er sehr effektiv die Beklemmung verbarg, die er hatte empfinden müssen.
Er suchte Abigails Blick, und sie lächelte ihm kurz zur Gratulation zu. Doch dann räusperte sich jemand am Kopf der Tafel, und ihr Kopf wandte sich automatisch Captain Oversteegen zu.
»Wenn ich richtig verstanden hab'«, sagte diese wohlmodulierte Stimme schleppend, »dann wär' es angemessen, wenn wir heut' Abend einen weiteren Treuetoast ausbringen würd'n.« Er lächelte Abigail an. »Da wir unsre graysonitischen Verbündeten weder beleidigen noch sonst wie ihre Gefühle verletzen woll'n, Ms Hearns, wär'n Sie so freundlich, uns die Ehre zugeben?«
Trotz aller Entschlossenheit merkte Abigail, wie sie errötete. Die Bitte war angemessen höflich vorgebracht, fand sie, doch durch die affektierte Sprechweise erhielt sie einen Unterton von überzivilisierter Herablassung gegenüber der unbedarften Neobarbarin, die unter ihnen weilte. Dennoch blieb ihr nichts anderes übrig, als der Aufforderung Folge zu leisten, und sie erhob sich und nahm ihr Glas.
»Ladys und Gentlemen«, sagte sie, und nach dem polierten Ton des Kommandanten klang ihr graysonitischer Akzent langsamer und weicher – und noch krähwinkliger, fürchtete sie – denn je, »auf Grayson, die Schlüssel, das Schwert und den Prüfer.«
Nur zwei Stimmen lieferten die passende Erwiderung, ohne ins Stocken zu geraten: Sie gehörten Karl und Oversteegen. Dass Karl den Toast kannte, überraschte sie nicht; er war ihm von den Dinners vertraut, an denen Abigail und er auf dem Sitz der Lady Harrington an der Jasonbai teilgenommen hatten. Sie war auch nicht erstaunt, dass die anderen Offiziere am Tisch von dem unerwarteten Trinkspruch überrascht worden waren, aber ein wenig darüber, dass der Kommandant ihn kannte. Andererseits hätte es kaum zu seiner überlegenen Art gepasst, wenn er zum Toast aufgefordert hätte, ohne darauf mit polierter Gelassenheit antworten zu können.
»Danke Ihnen, Ms Hearns«, sagte er mit seiner außergewöhnlich aufreizenden schleppenden Stimme, als sie sich wieder auf den Stuhl sinken ließ. »Ich vertrau' darauf«, fuhr er fort, »dass die übrigen Offiziere sich über die entsprechenden Höflichkeiten im Klaren sin', die wir unsern vielen Verbündeten gegenüber einzuhalten ha'm. Und auch, wie wünschenswert es wär', darauf die passende Antwort geben zu könn'n.«
Abigail war sich nicht sicher, ob sein Nachsatz als Tadel an seine Offiziere aufzufassen war oder ob er damit nur noch einmal die Notwendigkeit unterstreichen wollte, den übertriebenen Empfindlichkeiten jener primitiven Verbündeten Rechnung zu tragen. Sie wusste, was sie vermutete, doch ihre angeborene Ehrlichkeit zwang sie zuzugeben, dass es auch ihre Vorurteile gewesen sein konnten, die sie zu dieser Ansicht verleiteten.
Was immer er beabsichtigte, sein Kommentar führte auf jeden Fall zu einer weiteren kurzen Pause. Er ließ seine Worte noch einen Augenblick in der Luft schweben, dann lehnte er sich an die Stuhllehne, das Weinglas locker mit der Hand umfasst, und lächelte sie alle an.
»Ich bedaure«, sagte er, »dass der Druck des Geschehens und die Arbeit beim Vorbereiten der Gauntlet für den Einsatz mich daran gehindert ha'm, meine Offiziere so gut kenn' zu lernen, wie es mir recht gewesen wär'. Dieses Versäumnis gedenk' ich in den kommenden Wochen nachzuholen. Ich hätte mir wenigstens noch ein paar Tage mehr für Übungen und das Drillen der Besatzung erhofft, aber leider hat die Admiralität wie schon so oft andere Vorstellungen gehabt.«
Er lächelte, und alle – sogar Abigail – lächelten pflichtgetreu zurück. Dann wurde das Gesicht des Kommandanten ernst.
»Wie Commander Atkins und der Eins-O bereits wissen, ist das Ziel der Gauntlet das Tiberian-System. Kennt jemand von Ihnen – von der Astrogatorin mal abgesehen – das Tiberian-System?«
»Wenn ich mich nicht irre, ist das eines der unabhängigen Systeme zwischen Erewhon und der Volksrepublik … ich meine, der Republik Haven, Sir«, antwortete Commander Blumenthal nach kurzem Zögern. Oversteegen blickte ihn mit hochgezogenen Brauen an, und der Taktische Offizier zuckte die Achseln. »Mehr weiß ich leider nicht darüber.«
»Um ganz offen zu sein, Commander, bin ich überrascht, dass Sie überhaupt so viel wissen. In Tiberian gibt es nämlich nicht viel, was unsre Aufmerksamkeit auf sich zieh'n könnte. Und vor dem Waffenstillstand galt das erst recht.« Sein schmales Lächeln wirkte diesmal gepresst. »Die meisten Systeme auf die wir unsere Aufmerksamkeit gerichtet hatten, waren schließlich die, in denen auch geschossen wurde.«
Ein oder zwei Personen am Tisch lachten leise, und der Kommandant zuckte mit den Schultern.
»Wenn ich ehrlich sein soll, wusste ich rein gar nichts über Tiberian, bis die Admiralität mir unsre Befehle übermittelt hat. Danach hab' ich ein bisschen recherchiert, und mir wäre es lieb, wenn sämtliche Schiffsoffiziere so gütig wär'n, sich mit den Daten vertraut zu machen, die uns zur Verfügung steh'n. Kurz gesagt marschier'n wir dorthin, um uns mit dem Verschwinden mehrerer Schiffe in der weiteren Nachbarschaft zu befassen. Einschließlich« – seine Stimme verhärtete sich ein wenig – »eines erewhonischen Zerstörers.«
»Eines Flottenschiffs, Sir?« Blumenthal verbarg sein Erstaunen nicht, und Oversteegen nickte.
»Allerdings«, sagte er. »Nun kann man sicher mit Fug und Recht annehmen – wie es die Admiralität tut und die Experten beim ONI bestätigen –, dass die Waffenruhe zwischen der Allianz und den Haveniten logischerweise zu einem Wiederaufleben der Piraterie führt, die vor dem Krieg rings um Erewhon ziemlich verbreitet gewesen ist. Damals war in der Region niemand bereit, sich die Verantwortung aufzuhalsen, den dortigen Gangstern Benehmen beizubringen, während sich alles fragte, wen die Havies als Nächsten schlucken wür'n. Die Admiralität ist sich einig, dass jetzt, nach dem Ende der Feindseligkeiten, die Erewhoner und unsere übrigen Verbündeten in der Nähe zusammen mehr als genug Kampfkraft besitzen, um mit jedem Piraten fertig zu werden, der so dämlich ist, ausgerechnet in ihrem Hinterhof seinen Geschäften nachzugeh'n.«
Er schwieg, und Surgeon Commander Westman runzelte die Stirn.
»Verzeihen Sie, Sir«, sagte sie mit ihrer hellen, weichen Stimme, »aber wenn die Admiralität findet, die Erewhoner wären dafür verantwortlich, warum schicken Sie uns dann hierher?«
»Ich fürchte, Admiral Chakrabarti hat mir das auch nicht in allen Einzelheiten erklärt, Doctor«, entgegnete Oversteegen. »Ganz bestimmt ein unbeabsichtigtes Verseh'n seinerseits. Dem Tenor der Befehle zufolge kümmern wir uns um die Angelegenheit, weil Erewhon ein bisschen empört ist, da es den Eindruck erhält, wir würden es nicht mehr als den absoluten Mittelpunkt des gesamten erforschten Universums anseh'n.«
Abigail verbarg ein innerliches Stirnrunzeln hinter ihrem aufmerksamen Gesichtsausdruck. Der Kommandant floss anscheinend nicht gerade vor Begeisterung über für denjenigen, der seine Befehle ausgegeben hatte. Gleichzeitig schienen sowohl sein Ton als auch seine Wortwahl ihr auf eine gewisse Geringschätzigkeit gegenüber den Erewhonern hinzudeuten – die angesichts seiner persönlichen und politischen Verbindungen zur Regierung High Ridge nicht weiter verwunderlich war.
»Soweit ich es sagen kann«, fuhr Oversteegen fort, »besteht unser Auftrag hauptsächlich darin, Erewhon bei der Hand zu nehmen. Denn was kann ein einziger Schwerer Kreuzer schon ausrichten, was die gesamte erewhonische Navy zusammen nicht sogar besser könnte. Allerdings meinen Erewhon und bestimmte andere Mitglieder der Allianz« – sein Blick fuhr ganz kurz in Abigails Richtung –, »dass sie seit dem Waffenstillstand nicht mehr gebühr'nd geschätzt würden. Unser Einsatz soll Erewhon nun zeigen, dass wir tatsächlich noch immer großen Wert auf unser Bündnis legen und ihnen alle Hilfe anbieten, die wir leist'n können. Wenn ich allerdings an Stelle der Erewhoner wär', würde mich eine Zerstörerflottille oder wenigstens eine Division Leichte Kreuzer erheblich mehr beeindrucken als ein einziger Schwerer Kreuzer. Schließlich können wir immer nur an einer Stelle auf einmal sein. Und wie man unsern silesianischen Erfahrungen eigentlich entnehmen kann, bedarf es zur Bekämpfung von Piraten einer weit verteilten Präsenz und nicht einzelner Schiffe, ganz gleich, wie kampfstark sie sin'.«
Gegen ihren Willen und trotz ihrer instinktiven Ablehnung des Kommandanten konnte Abigail ihm in dieser Hinsicht nur zustimmen.
»Wenn ich fragen darf, Sir«, warf Blumenthal mit einem leichten Stirnrunzeln ein, »warum konzentrieren wir uns dann auf Tiberian?«
»Weil man in solch einem großen Heuhaufen irgendwo schließlich anfangen muss, nach der Nadel zu suchen«, entgegnete Oversteegen in einem ekelhaft trockenen Ton. »Genauer gesagt liegt Tiberian mitten in der Zone, in der die meisten Schiffe verschwunden sin'. Ist natürlich schwer, sich da sicher zu sein, weil man eben nur weiß, dass die fraglichen Schiffe ihren Bestimmungsort nicht erreicht ha'm.«
»Das mag schon sein, Sir«, sagte der Taktische Offizier. »Sieht man von Psychopathen wie André Warnecke einmal ab, lassen sich die meisten Piraten nicht in besiedelten Sonnensystemen nieder. Die Gefahr ist zu groß, dass die Ansässigen sie orten und die Navy von jemand anders rufen, wenn sie selbst nicht die nötigen Schiffe haben, um sie auszuschalten.«
»Normalerweise ist es ganz gewiss so«, stimmte Oversteegen ihm zu. »Und ich will auch nicht sagen, dass es hier anders wär'. Trotzdem müssen wir drei besondere Umstände in unsre Überlegungen einbezieh'n.
Erstens hat Refuge, der einzige bewohnte Planet des Tiberian-Systems, keine sehr große Bevölkerung. Nach den aktuellsten verfügbar'n Zählungsdaten konzentriert sich die Besiedlung auf einem einzigen Kontinent auf einer Fläche, die kleiner ist als das Gut von Ms Hearns' Vater auf Grayson.« Er nickte Abigail zu, und in seinen Augen schien eine leichte sardonische Belustigung zu funkeln, als sie sich auf ihrem Stuhl versteifte.
»Die Bevölkerungszahl erreicht die Hunderttausend nicht«, fuhr er fort, »und die Raumfahrtkapazität ist beschränkt, wenn man's freundlich ausdrückt. Offen gesagt ist die Gefahr für Piraten, in Tiberian geortet zu werden, nicht viel größer als in einem komplett unbewohnten Sonnensystem. Das gilt besonders, wenn sie auch nur ein Mindestmaß an Vorsicht walten lass'n.
Zwotens ist eines der Schiffe, die hier anscheinend verloren gegangen sin', die Windhover, ein Transportschiff mit havenitischer Registrierung, die mit rund zwotausend Siedlern von der Republik nach Refuge unterwegs war.«
»Sie meinen, Refuge wurde von der VRH aus besiedelt, Sir?«, fragte Commander Tyson.
»Ja, so ist es«, bestätigte Oversteegen. »Anscheinend hat es vor siebzig oder achtzig T-Jahren in der Volksrepublik eine religiöse Sekte gegeben, die sich Gefolgschaft der Auserwählten nannte, und sie hatten ein paar hübsch … fundamentalistische Doktrinen.«
Diesmal blickte er nicht in Abigails Richtung, was, wie sie innerlich vor Zorn bebend überlegte, nur unterstrich, wie betont er eben nicht hinzufügte: ›so wie die Kirche der Entketteten Menschheit.‹ »Offenbar«, fuhr der Kommandant fort, »hatte diese Gefolgschaft Schwierigkeiten mit dem alten Legislaturistenregime. Konnte wohl nicht anders sein, weil sie darauf bestanden, so zu leben, wie ihre Auslegung der Heil'gen Schrift es ihnen vorschrieb. Ein wenig eigenartig, dass die Innere Abwehr ihnen nicht den Garaus gemacht hat, aber wahrscheinlich hätte das selbst das Amt für Öffentliche Information in Schwulitäten gebracht, bedenkt man, wie fleißig die Legislaturisten immer Lippenbekenntnisse für die religiöse Toleranz abgesondert ha'm. Na ja, die InAb wird den Leuten das Leben schon recht unerfreulich gemacht ha'm, aber engverbundene religiöse Gruppen könn'n manchmal erstaunlich halsstarrig sein.«
Obwohl sie es nicht wollte, rutschte Abigail auf ihrem Stuhl in eine neue Position. Sie biss sich auf die Lippe und zwang sich, mit keinem anderen Zeichen preiszugeben, welch außerordentliches Ärgernis ihr die schleppende Stimme des Captains war.
»Am Ende beschlossen die Legislaturisten«, sagte Oversteegen, ohne irgendwie zu zeigen, dass er soeben einem seiner Middys absichtlich einen Seitenhieb versetzt hatte, »dass sie ohne die Gefolgschaft besser dran wär'n, und schlossen einen Handel mit ihnen. Die Volksrepublik stellte der Gefolgschaft ein Transportmittel nach Tiberian und die grundlegende Infrastruktur, um auf Refuge eine Kolonie zu errichten, dafür verstaatlichte sie den Besitz der Mitglieder.« Er zuckte die Achseln. »Es war'n zwanzig- bis dreißigtausend Personen, und was sie nun auch geglaubt ha'm, ihnen war es besser als vielen gelungen, sich vor dem LHZ zu bewahr'n, deshalb ha'm die Legislaturisten unterm Stich sogar noch einen kleinen Gewinn gemacht, als sie sich ihrer entledigten. Allerdings ha'm nicht alle das Angebot angenommen, und ein erheblicher Teil blieb zurück – wo sich«, fügte er beträchtlich grimmiger hinzu, »die Systemsicherheit als ein gutes Stück weniger tolerant erwies als die InAb.
Nach dem Sturz Saint-Justs waren nur noch zwotausend von ihnen am Leben, und sie wär'n verständlicherweise verbittert über die Art, wie man sie behandelt hatte. Nach der Amtsübernahme der Regierung Pritchart bekundeten sie ihre Absicht, sich ihren Glaubensgenossen auf Refuge anzuschließen. Um der Gerechtigkeit Ehre zu geben, Pritchart hat ihren Wunsch nicht nur gebilligt, sondern ihnen auch noch auf Staatskosten ein Schiff gechartert. Vor einem T-Jahr sind sie zum Tiberian-System aufgebrochen.
Nur angekommen sind sie leider nie. Das deutet darauf hin, dass Tiberian zwar eher abseits der Zone liegt, in der die meisten Schiffe verschwunden sind, es aber trotzdem aus irgend'nem Grund die Aufmerksamkeit der Piraten auf sich gelenkt haben muss.
Damit sin' wir bei der dritten besonderen Überlegung, die wir in Bezug auf Tiberian anstell'n müssen. Als die Erewhoner ihre Untersuchung begannen, ha'm sie versucht, den Kurs der Schiffe zurückzuverfolgen, die ihr'n Bestimmungsort nicht erreicht hatten, um herauszubekommen, wie weit diese Schiffe tatsächlich gekommen war'n. Man wollte dadurch genauer bestimm'n, in welcher Zone die Schiffe wirklich verschwunden sin'. Eines der dabei beteiligten Schiffe war der Zerstörer Star Warrior, der unter anderm dem verschwundenen Personenschiff mit dem Gefolgschaftsemigranten nachspür'n sollte. Die Star Warrior hat ihre Untersuchung im Tiberian-System begonnen, wo die Refugianer bestätigten, dass die Windhover nie angekommen ist. Nach Rücksprache mit den planetaren Behörden – die nicht ohne ein gewisses Maß an Reibereien abgelaufen zu sein scheint –, ist sie zum Congo-System aufgebrochen, dem Ziel eines weiteren vermissten Handelsschiffs.
Angekommen ist sie dort nie. Nun war die Star Warrior ein modernes Schiff mit erstklassigen Sensoren und grundsätzlich der gleichen Armierung wie unsere Culverin-Klasse. Um so'n Schiff niederzukämpfen, bedarf es schon eines ganz besonder'n ›Piraten‹. Gleichzeitig finde ich es ziemlich unwahrscheinlich, dass ein erewhonischer Zerstörer durch einen Unfall verloren gehen sollte.«
»Da würde ich Ihnen zustimmen, Sir«, sagte Commander Blumenthal nach kurzem Zögern. »Gleichzeitig kommt mir ein recht hässlicher Gedanke in den Sinn, woher heutzutage ein ›ganz besonderer Pirat‹ herstammen könnte. Zumal es nicht weit bis Haven ist.«
»Erewhon ist natürlich auf den gleichen Gedanken gekommen, und sogar das ONI«, entgegnete Oversteegen trocken. »Erewhon glaubt, dass sich einige der SyS- und Volksflottenschiffe, die sich verdrückt ha'm, seit Theisman mit der Opposition gegen Pritchart aufräumt, sich offensichtlich in der Gegend als unabhängige Piraten ein neues Standbein geschaffen ha'm. Das ONI glaubt das nicht so ganz, weil ihre Experten meinen, dass solche abtrünnigen Schiffe zusehen, sich so weit von Theisman zu entfernen, wie sie nur können. Außerdem denkt das ONI, dass jeder, der gern Pirat werden möchte, sich eher in die Silesianische Konföderation begeben würd', als in dem Gebiet zwischen Erewhon und Haven zu operier'n, das immer stärker patrouilliert wird.«
»Ich muss sagen, Sir«, warf Lieutenant Commander Atkins bescheiden ein, »dass ich als Pirat ganz gewiss nach Silesia ausweichen würde. Wie es in unserem Zielgebiet auch aussieht, die meisten Systemregierungen und -gouverneure sind relativ anständig. Zumindest was die Zusammenarbeit mit Piraten betrifft. Und das ONI hat vollkommen Recht: Einem Piraten, der es sich mit jemandem vom Kaliber der erewhonischen Navy verscherzt, könnte schnell ein unsanftes Erwachen bevorstehen.«
»Ich habe nicht gesagt, dass die Analyse des ONI nicht logisch wär', Commander«, versetzte Oversteegen milde. »Und wenn ich ein Pirat wär', würd' ich genau die gleiche Überlegung anstell'n wie Sie jetzt. Man sollte aber nie vergessen, dass nicht jeder in diesem Universum so logisch denkt wie Sie oder ich. Oder genauso viel Grips hat, wenn wir schon dabei sin'.«
»Weiß Gott, es gibt in Silesia schon genügend Piraten, die nicht mal so viel Verstand haben, zuerst die Außenluke der Luftschleuse zu schließen«, stimmte Commander Tyson mit verzogenem Gesicht zu. »Und wenn wir es hier mit ein paar ehemaligen Schlägern der SyS zu tun haben, dann muss man bei ihnen wahrscheinlich selbst in den höheren Rängen schon ziemlich lange suchen, bevor man ein bisschen Hirnschmalz findet.«
»Das ist gewiss richtig«, warf Commander Blumenthal ein. Mit konzentrierter Miene beugte er sich leicht nach vorn, und Abigail sah sich gezwungen zuzugeben, dass es Oversteegen, so hochnäsig und herablassend er auch war, zumindest gelang, seine Ressortoffiziere zur Mitarbeit zu bewegen. »Andererseits«, sagte der Taktische Offizier gerade, »ist es diesen Leuten gelungen – vorausgesetzt, sie sind überhaupt dort –, jeder Ortung durch die erewhonische Navy zu entgehen.«
Bei seinem letzten Satz blickte er Oversteegen fragend an, und der Kommandant nickte.
»Bislang suchen wir nach Gespenstern«, bestätigte er.
Abigail wünschte, ihr Dienstgrad reichte aus, um ohne eine direkte Aufforderung etwas zu der Diskussion beisteuern zu dürfen. Im nächsten Augenblick wies Lieutenant Commander Westman jedoch auf das hin, auf das sie hätte aufmerksam machen wollen.
»An der ganzen Lage ist nur eine Sache, die mir Kopfschmerzen bereitet, Captain«, warf die Schiffsärztin der Gauntlet ruhig ein. Oversteegen bedeutete ihr mit einer leichten Krümmung des rechten Fingers fortzufahren, und Dr. Westman zuckte mit den Achseln.
»Ich bin dreimal in Silesia eingesetzt gewesen«, sagte sie, »und die meisten Piraten dort meiden Passagierschiffe. Die Zahl der Todesopfer ist bei Passagierschiffen so hoch, dass selbst silesianische Systemgouverneure es nicht ignorieren können und die Verfolgung aufnehmen. Wenn sie einen Personentransport überfallen, achten sie darauf, möglichst wenig Passagiere zu töten, Lösegeld zu kassieren und sie weiterfahren zu lassen. Einige von ihnen gefallen sich dann sogar in der Rolle von ›Gentlemanbukaniern‹. Nach allem, was Sie hier sagen, hätten diese Piraten, wenn es denn Piraten sind, ohne mit der Wimper zu zucken allein mit diesem Transporter nach Tiberian zwotausend Menschen ermordet.«
»Das ist meine Sicht der wahrscheinlichen Geschehnisse«, stimmte Oversteegen ihr zu, und diesmal klang seine Stimme trotz seiner enervierenden Redeweise kalt und grimmig. »Seit dem Verschwinden der Windhover sin' über dreizehn T-Monate vergangen. Wenn einige der Passagiere noch leben würden, wär'n sie mittlerweile längst irgendwo aufgetaucht. Sie würd'n jedem Piraten erheblich mehr einbringen, wenn er ihre Verwandten oder die refugianische Regierung um Lösegeld erpresst, als dass er sie irgendwohin als Zwangsarbeiter verkauft.«
»Wer immer diese Leute also sind«, überlegte Atkins laut, »sie sind unfassbar skrupellos.«
»Das würd' ich noch als Untertreibung anseh'n«, erwiderte Oversteegen ihr, und sein schleppender Tonfall war zurück.
»Das leuchtet mir ein, Sir«, sagte Commander Tyson. »Trotzdem ist mir noch nicht ganz klar, warum wir nun ausgerechnet Tiberian anlaufen.«
Oversteegen sah ihn mit geneigtem Kopf an, und der LI zuckte mit den Achseln.
»Wir wissen, dass die Star Warrior Tiberian bereits ergebnislos überprüft hat«, sagte er respektvoll. »Weist das nicht darauf hin, dass Tiberian sauber ist? Und wenn dem so ist, wären wir nicht besser beraten, ein System anzulaufen, das noch nicht überprüft worden ist?«
Abigail hielt innerlich den Atem an und wartete, ob Oversteegen den LI für seine Tollkühnheit in der Luft zerreißen würde, doch der Kommandant überraschte sie. Er sah Tyson nur einen Moment lang milde an und nickte.
»Ich versteh', was Sie mein'n, Commander«, sagte er. »Andererseits handeln bereits die Erewhoner nach dieser Theorie. Ihre Flottenschiffe konzentrier'n sich auf die Systeme, um die sich noch niemand gekümmert hat. Jetzt, wo sie alle Schiffsbewegungen zurückverfolgt ha'm, soweit sie konnten, nehmen sie sich nacheinander die unbewohnten Sonnensysteme im fraglichen Sektor vor, wo ein Piratenhaufen sein Depotschiff versteckt ha'm könnte.
Sie wer'n natürlich Monate brauchen, um mehr auszurichten, als nur an der Oberfläche zu kratzen, und sicher könnten wir uns nützlich machen, indem wir ihnen dabei helfen. Aber so wie ich es sehe, ha'm sie genug Zerstörer und Leichte Kreuzer, um das auch ohne uns zu schaffen, und alles, was wir in dieser Hinsicht anbieten könnt'n, wär' auf lange Sicht verhältnismäßig unbedeutend.
Deshalb erscheint's mir sinnvoller, wenn die Gauntlet eine unabhängige, sozusagen ergänzende Untersuchung durchführt. Das einzige erewhonische Schiff, das verloren gegangen ist, seit die Erewhoner das Verschwinden der Schiffe untersuch'n, ist die Star Warrior. Und das letzte Sonnensystem, das die Star Warrior unseres Wissens angelaufen hat, ist Tiberian. Nun weiß ich natürlich, dass die Erewhoner das Tiberian-System bereits erneut aufgesucht und noch einmal mit den Refugianern gesprochen ha'm. Das einzige Material, das mir das ONI zur Verfügung stell'n konnte, war eine Aufzeichnung dieser Gespräche, und ich hatte den deutlichen Eindruck, dass die Refugianer alles andere als begeistert kooperiert ha'm.«
»Sie glauben, die Refugianer verbergen etwas, Sir?«, fragte Blumenthal stirnrunzelnd. Er spielte kurz mit seiner Dessertgabel. »Es könnte natürlich sein, dass die Piraten die Refugianer tatsächlich kontaktiert und zur Bedingung gemacht haben, dass sie hinterher den Mund halten.«
»Das wär' eine Möglichkeit«, stimmte Oversteegen ihm zu. »Dennoch hab' ich eigentlich an gar nichts derart Byzantinisches gedacht, Waffen.«
»Warum sollten sie dann zögern, bei einer Untersuchung zu kooperieren, durch die vielleicht die Leute entdeckt werden, die für das Verschwinden und wahrscheinlich auch den Tod ihrer Kolonisten verantwortlich sind, Sir?«, fragte Atkins.
»Wir ha'm es mit einer kleinen, isolierten, außerordentlich selbstbezogenen Kolonie zu tun«, sagte der Kommandant, »die so gut wie keinen Kontakt mit Außenstehenden hat – vor dem Krieg kam einmal im T-Jahr ein Trampfrachter nach Refuge; zwischen Kriegsausbruch und Waffenstillstand hat niemand das System besucht. Das System ist von Flüchtlingen besiedelt word'n, die eigens ein isoliertes Plätzchen gesucht haben, wo sie ohne jede Kontamination von außen ihr eignes Gesellschaftsideal verwirklichen konnten. Eine religiös geprägte Gesellschaft, die ausdrücklich jeden Kontakt mit Nichtgläubigen ablehnt.«
Wieder schien sein Blick ganz kurz in Abigails Richtung zu zucken. Diesmal allerdings konnte sie wirklich nicht sagen, ob sie es sich vielleicht nur eingebildet hatte. Nicht dass sie sich unbedingt ein Bein ausreißen wollte, um ihm im Zweifelsfall nicht Unrecht zu tun, denn für sie war offensichtlich, was hinter seinem entspannten Gesichtsausdruck vorging.
Da könnte er mich auch gleich ein Holoschild tragen lassen, mit der Aufschrift: ›Abkömmling religiöser Irrer!‹, dachte sie voller Groll.
»Worauf ich hinauswill«, fuhr er fort, sich des schäumenden Unmuts seiner Raumkadettin zum Glück unbewusst – oder zumindest war er davon völlig unbeeindruckt –, »ist der Umstand, dass die Refugianer keine Außenstehenden mögen. Und dass Außenstehende, wie etwa die Erewhoner, das vielleicht nicht ausreichend berücksichtigen, wenn sie versuchen, mit den Leuten zu red'n. Mir kam es so vor, als ob sich die Erewhoner, die nach dem Verschwinden der Star Warrior mit den Vertretern des Planeten gesprochen ha'm, nicht im Geringsten darum geschert ha'm. Für mich war klar, dass die Refugianer aufgebracht war'n. Vielleicht wär'n sie das schon, als die Star Warrior sich das erste Mal bei ihnen blicken ließ.
Wenn die Star Warrior verschwunden ist, weil sie etwas herausgefunden hat, das sie zu den Piraten führte, und die Piraten sie vernichtet ha'm, dann wär' Tiberian das Einzige Sonnensystem, wo das passiert sein kann. Tiberian war ihr erstes Zwischenziel, und soweit wir es sagen könn'n, hat sie ihr zwotes Zwischenziel nie erreicht. Wenn also tatsächlich ein Kausalzusammenhang besteht zwischen den Ermittlungen der Star Warrior und ihrem Verschwinden und wir es nicht bloß mit Zufällen zu tun ha'm, dann können wir nur im Tiberian-System herausfinden, was die Ereigniskette ausgelöst hat.
Wenn ich Recht habe und die Gefolgschaft der Auserwählten nicht mit einem profanen Haufen von Außenstehenden sprechen wollte, die ihren religiösen Vorstellungen nicht den gebührenden Respekt erwiesen ha'm, dann müssen wir eben noch mal versuchen, mit ihn'n zu reden. Es ist durchaus denkbar, dass niemand auf dem Planeten die Bedeutung von irgendeinem anscheinend unwichtigen Informationsbrocken erkannt hat, den man der Star Warrior gegeben und der sie vielleicht auf die Spur der Piraten gebracht hat. Wenn es so etwas gibt, dann müssen wir eindeutig rausbekommen, was es war. Wenn wir das wollen, bleibt uns nur eine Möglichkeit: Wir müssen sie dazu bringen, offen zu uns zu sein. Und dazu …« – er wandte den Kopf, und diesmal war überhaupt keine Frage, wen er anblickte – »brauchen wir jemanden, der ihre Sprache spricht.«
 
 
 
 
»Ruder hart Backbord! Kurs eins zwo null zu null eins fünf, auf fünf zwo null Gravos beschleunigen! Taktik, Täuschkörper Lima-Foxtrott auf unsern alten Kurs!«
Während Abigail zusammen mit Lieutenant Commander Abbott im Hilfskontrollraum saß und auf die ruhigen, im Schnellfeuertempo ausgestoßenen Befehle von der Brücke lauschte, kam ihr zu Bewusstsein, was sie an Captain Michael Oversteegen am meisten eigentlich hasste: seine Tüchtigkeit.
Wie viel einfacher wäre ihr Leben gewesen, wenn sie ihn einfach als nur einen weiteren hirnlosen, überzüchteten aristokratischen Esel hätte abtun können, der sein Kommando allein durch den Missbrauch von Beziehungen erhalten hatte. Seine aufreizende Sprechweise, seine allzu perfekte Uniform, sein unerträgliche Manierismus und sein Fluidum permanenter, hochnäsiger Distanz von den geringeren Sterblichen ringsum wären so viel leichter zu ertragen gewesen, wenn er das Klischee eines absoluten Nichtskönners vollständig erfüllt hätte.
Leider sah sie sich gezwungen einzuräumen, dass der Kommandant, obwohl Nepotismus offensichtlich erklärte, wie ein Captain mit solch geringem Rangalter sich in einer Zeit des Flottenabbaus den Befehl über ein Schiff wie die Gauntlet sichern konnte, keineswegs inkompetent war. Das war ihr schmerzhaft deutlich geworden, während er die ganze Reise nach Tiberian dazu verwendete, sein Schiff einem intensiven Manöver nach dem anderen in allen erdenklichen Situation zu unterziehen. Und da Tiberian etwas mehr als dreihundert Lichtjahre von Manticore entfernt war, dauerte die Reise fast siebenundvierzig T-Tage; für Übungen blieb somit viel Zeit.
Sie sei töricht, sagte sie sich streng, während sich die gegenwärtige Übung entwickelte und ihre Augen gehorsam auf dem taktischen W-Display hafteten, doch sie wusste, dass sie eine gewisse trotzige Befriedigung empfunden hätte, hätte sie ihn nur der Gruppe zuschlagen können, welche Lady Harrington als die ›Denkschule der manticoranischen Unbesiegbarkeit‹ bezeichnete. Doch im Gegensatz zu diesen selbstgefälligen Idioten hielt es Oversteegen offensichtlich mit der älteren manticoranischen Anschauung, ob in Friedenszeiten oder im Krieg, es sei völlig unmöglich, eine Besatzung zu gut zu schulen.
Dass Oversteegen ein Talent für geschickte – man konnte sogar sagen: für hinterlistige – taktische Manöver besaß, machte für Abigail auf verdrehte Weise alles nur noch schlimmer. Sie stellte fest, dass sie das taktische Repertoire des Kommandanten sehr achtete, und sie wusste, dass es Commander Blumenthal genauso ging. Lieutenant Commander Abbott hingegen gehörte nicht zu den großen Bewunderern des Captains. Als Offizier war er zu tüchtig, um es je auszusprechen, schon gar nicht in Hörweite einer Raumkadettin, doch ihr kam es vor, als grolle der Offiziersanwärter-Ausbildungsoffizier dem Zufall der Geburt, durch den Oversteegen das Kommando über die Gauntlet erlangt hatte. Dass Abbott wenigstens fünf T-Jahre älter war als Oversteegen und dennoch zwei Rangstufen unter ihm stand, trug gewiss zu einem nicht kleinen Teil zu seiner Abneigung bei. Doch wie immer er empfand, niemand hätte dem Zwoten Taktischen Offizier sein Verhalten im Dienst oder mangelnden Sinn für Einzelheiten vorwerfen können.
In seinem Verhältnis zum Kommandanten fand sich eine unleugbare Steifheit und Förmlichkeit, doch das galt für etliche Crewmitglieder der Gauntlet. Nach der ersten Woche hätte kein einziges Besatzungsmitglied Captain Oversteegens Tüchtigkeit und Kompetenz noch angezweifelt, doch deswegen schloss seine Crew ihn noch lange nicht ins Herz. Welche anderen Talente er auch noch besaß, das besondere Charisma, das eine Lady Harrington so mühelos verbreitete, besaß er nicht und würde er vermutlich auch nie erwerben.
Wahrscheinlich lag das auch daran – zu diesem Schluss war Abigail gekommen –, dass er kein besonderes Interesse hatte, solches Charisma zu erwerben. Schließlich und endlich hatte die natürliche Ordnung im Universum ihn unausweichlich an seine jetzige Stelle gerückt. Seine außer Frage stehende Kompetenz war nichts weiter als der einfache Beweis, dass das Universum damit eine weise Entscheidung getroffen hatte. Und da es sowohl natürlich als auch unausweichlich war, dass er den Befehl führte, war es gleichermaßen natürlich und unausweichlich, dass andere ihm gehorchten. Warum also sollte er die Leute durch eine gewinnende Persönlichkeit zu etwas bewegen, das zu tun von vornherein ihre natürliche Pflicht war?
Kurz gesagt, Michael Oversteegen besaß nicht das Wesen, mit dem sich ein Offizier automatisch die Ergebenheit seiner Untergebenen erwirbt. Tüchtigkeit billigten und Gehorsam gestanden die Leute ihm zu, aber ergeben waren sie ihm nicht.
Arpad Grigovakis hingegen schien das Deck küssen zu wollen, auf dem der Captain wandelte. Abigail konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, woran das lag, doch sie hatte ihre Vermutungen. Grigovakis konnte schließlich selbst kaum als Herzensbrecher bezeichnet werden. Obwohl seine Herkunft bei weitem nicht so erlaucht war wie die des Kommandanten, gehörte er zu den oberen Schichten der manticoranischen Gesellschaft und strebte nicht allzu heimlich nach aristokratischer Macht und adligen Vorrechten. Wahrscheinlich, dachte Abigail, fand Grigovakis in Oversteegen ein weitaus angenehmeres Vorbild als in einem Menschen wie einer Lady Harrington, ganz egal, wie sehr er die taktische Brillanz der Gutsherrin auch anerkannte und bewunderte.
Zu Captain Oversteegens Verteidigung musste Abigail eingestehen, niemals erlebt zu haben, dass der Kommandant Grigovakis' offenkundigen Wunsch, seinen Stil nachzuahmen, auch nur in geringster Weise ermutigt hatte. Freilich hatte er es sich auch nicht von dem Midshipman verbeten, doch das wäre wohl bei jedem Captain einfach zu viel erwartet gewesen.
»Bandit Zwo hat den Köder geschluckt und folgt dem Täuschkörper, Sir!« Die Stimme gehörte Shobhana, und sie klang ruhiger, als sie Abigails Vermutung nach war. Fünfzehn Minuten nach Beginn der augenblicklichen Übung hatte Captain Oversteegen beschlossen, dass Commander Blumenthal schwer verwundet worden sei, und Shobhana war an der Reihe gewesen, als Blumenthals Stellvertreter zu fungieren, während Abigail die zweite Besetzung für Abbott in Commander Watsons taktischer Ersatzcrew spielte. Was zur Folge hatte, dachte Abigail ein wenig eifersüchtig, dass ihre Klassenkameradin im Augenblick die gesamte Bewaffnung eines 425.000 Tonnen massenden Schweren Kreuzers zur Verfügung hatte, wenn auch nur bei einer Übung … Abigail aber nicht.
»Sehr gut, Taktik«, entgegnete Oversteegen kühl. »Aber verlieren Sie Nummer Eins nicht aus den Augen.«
»Aye, aye, Sir!«, antwortete Shobhana zackig, und Abigail ertappte sich, wie sie der Warnung des Kommandanten mit einem stummen Nicken zustimmte. Die Übungen gehörte zu einer der Simulationen, die BuTrain in den taktischen Computer der Gauntlet übertragen hatte, bevor der Kreuzer von Manticore aufgebrochen war. Zumindest theoretisch konnte niemand an Bord etwas im Voraus über den Inhalt dieser Sims oder die Zusammensetzung der feindlichen Kräfte wissen. Einzelne Personen umgingen jedoch immer wieder die Sicherheitsmaßnahmen und knackten die Simulationen in dem Versuch, besser dazustehen. Abigail war sich jedoch ziemlich sicher, dass Oversteegen nicht zu diesen Leuten gehörte. Schon die Andeutung, dass er solch einen unfairen Vorteil nötig hätte, hätte in diametralem Gegensatz zu seiner Persönlichkeit gestanden.
Oder der meinen, dachte sie, wenn auch nicht aus dem gleichen Grund.
Auf jeden Fall ignorierte Bandit Eins den Täuschkörper. Die Operationszentrale hatte Bandit Zwo als Schweren Kreuzer und Bandit Eins als Schlachtkreuzer identifiziert. Bandit Eins besaß daher die besseren Ortungsgeräte, aber vor allem hatte er einen günstigeren Winkel zur Gauntlet. Die Abtrennung des Täuschkörpers hatte er besser beobachten können, doch offensichtlich nahm die künstliche Intelligenz der Simulation an, dass Bandit Eins sich seiner Schlussfolgerungen nicht sicher war und darum seinem Begleiter gestattete, für alle Fälle den Täuschkörper anzugreifen, während er sich auf den Ortungsreflex stürzte, den er als den echten Gegner ansah.
»Also gut, Taktik«, sagte Oversteegen gelassen. »Bandit Eins kommt zu uns. Zwo wird trotz der Eloka nicht lange brauch'n, um den Täuschkörper zu killen. Wir müssen Eins daher ein bisschen zurechtstutzen, so lange wir's nur mit ihm zu tun ha'm. Verstanden?«
Die Erklärung war für Oversteegen erstaunlich ausführlich. Er macht der Unerfahrenheit seines Taktischen Offiziers tatsächlich Zugeständnisse, dachte Abigail erstaunt.
»Verstanden, Sir«, antwortete Shobhana.
»Also gut, dann geben Sie mir bitte Ihre Empfehlung.«
Shobhana antwortete nicht sofort, und Abigail lehnte sich unwillkürlich vor und feuerte stumm die Freundin an.
»Ich empfehle, in sechs Minuten den Kurs nach steuerbord zu ändern, Sir«, sagte Shobhana, fast als hätte sie Abigails Ermutigung gehört.
»Gründe?«, fragte Oversteegen scharf.
»Sir, Bandit Eins wird in annähernd fünf Komma sieben fünf Minuten auf äußerste Energiewaffenreichweite heran sein, aber er nähert sich uns immer noch direkt. Ich glaube, er ist überzeugt, dass wir lieber fliehen, statt unter solchen Bedingungen zu kämpfen. Daher vermute ich, dass er den Kurs halten und versuchen wird, die eigenen Jagdgeschütze ins Spiel zu bringen. Der Operationszentrale zufolge ist es ein Warlord-C ohne Bugschild. Wenn wir den Zeitpunkt richtig wählen, können wir ihm auf äußerste Entfernung unsere gesamte Energiebreitseite genau in den Rachen feuern.«
Einen Augenblick lang herrschte angespanntes Schweigen, dann ergriff Oversteegen wieder das Wort:
»Einverstanden«, sagte er nur. »Führen Sie den Plan aus, Waffen.« Wieder wartete er und fügte hinzu: »Den Feuerbefehl geben Sie.«
»Aye, aye, Sir!«, sagte Shobhana überglücklich, und Abigail wölbte erstaunt die Brauen. Solch einen Befehl hätte unter ähnlichen Umständen vielleicht eine Lady Harrington gegeben, aber von jemandem wie Oversteegen hätte sie ihn nie erwartet.
Sie beobachtete, wie Bandit Eins als scharlachrote Perle der Gauntlet nachsetzte, ganz wie Shobhana es vorhergesehen hatte. Wäre Abigail die Kommandantin des Schlachtkreuzers gewesen, hätte sie ohne Zweifel den gleichen Befehl erteilt. Ein Schiff der Edward-Saganami-Klasse wie die Gauntlet war modern und kampfstark, bedeutete im Nahgefecht aber keine Herausforderung für einen Schlachtkreuzer der Warlord-Klasse. Jedes Schiff, das sich so sehr im Nachteil befand wie die Gauntlet, reagierte logischerweise also durch Flucht mit allen Mitteln und der Hoffnung, im Rückzugsgefecht durch einen Raketenglückstreffer einen Impelleremitter des Verfolgers auszuschalten, wodurch seine Beschleunigung sank, um sich dem Kampf mit Energiewaffen entziehen zu können.
Die Gauntlet war jedoch in einer Situation überrascht worden, in der die Feindschiffe einen allzu großen Geschwindigkeitsvorteil besaßen, als dass auch die neueste Generation manticoranischer Trägheitskompensatoren ihn ausgleichen konnte. Ein Entkommen war deshalb im Grunde unmöglich, ganz gleich, wie der Schwere Kreuzer sich verhielt. Shobhana hatte völlig Recht: Wenn sie Bandit Eins nicht davonlaufen konnten, war die kühne Entscheidung ihre beste Wahl.
Bandit Eins kam immer näher und bestrich die Gauntlet mit seiner Jagdbewaffnung. Zum Glück verfügte die Volksflotte – nein, verbesserte Abigail sich, die Republikanische Navy – über kein Gegenstück zu Geisterreitern. Aus diesem Grunde vermochte der Schlachtkreuzer keine Raketen aus den Breitseiten mit der gleichen Zielgenauigkeit wie ein manticoranisches oder graysonitisches Schiff auf einen Gegner vor seinem Bug zu feuern. Effektiv war Bandit Eins auf seine Bugraketenwerfer und -energielafetten beschränkt, während die Gauntlet mit einem nicht abreißen wollenden Feuerregen aus ihren Breitseitenrohren antworten konnte. Diese Beschießung war längst nicht so wirksam, als hätte sich das Ziel in einem echten Breitseiten-Bestreichungswinkel befunden, in welchem Fall die Gauntlet ihre Hauptfeuerleitsysteme hätte benutzen können. Trotz der Geisterreitertechnik fehlten Shobhana außerhalb des Breitseiten-Bestreichungswinkels die nötigen Telemetriekanäle, um eine adäquate Feuerleitung für mehr als achtzehn Raketen gleichzeitig zu ermöglichen. Sie konnte zwar die vorhandenen Verbindungen rotieren, was in einer elokareichen Umgebung jedoch riskant werden konnte, und ein wenig Steuergenauigkeit büßte man dabei immer ein. Davon abgesehen hatte auf diese Distanz selbst eine Lenkwaffe mit manticoranischer Eloka gegen die vordere Nahbereichsabwehr eines gekonnt geführten Schlachtkreuzers keine nennenswerte Überlebenschance. Doch auch wenn nur eine Hand voll Raketen durchkam, sie genügte, um den Warlord mit einem provokanten Regen oberflächlicher Treffer zu bepfeffern.
Wenn Shobhanas Manöver allerdings fehlschlug und Bandit Eins seine Breitseite auf die Gauntlet richten konnte …
»Auf mein Zeichen Ruder hart Steuerbord neun fünf Grad, rollen eins fünf Grad nach Backbord und aufrichten mit vier null Grad«, befahl Shobhana.
»Steuerbord neun fünf, rollen eins fünf nach Backbord, aufrichten vier null, aye, Ma'am!«, antwortete die Rudergängerin sofort, und Abigail hielt den Atem an, als noch zwei Hand voll Sekunden verstrichen. Dann …
»Jetzt!«, befahl Shobhana, und HMS Gauntlet wurde hochgerissen und nach Steuerbord geschwenkt, während sie gleichzeitig nach Backbord rollte, sodass sie dem riesigen, heranstürmenden Gegner ihre Breitseite präsentierte.
Das Universum schien den Atem anzuhalten, und die Künstliche Intelligenz der Simulation entschied, dass das unerwartete Manöver der Gauntlet den hypothetischen Kommandanten aus Fleisch und Blut von Bandit Eins überrascht habe. Der Schlachtkreuzer hielt den Kurs, und seine Jagdbewaffnung schoss nach wie vor auf die Stelle, an der seiner Annahme zufolge die Gauntlet noch sein musste, während der manticoranische Kreuzer bereits manövrierte.
Dann erfassten die Breitseitengraser der Gauntlet ihr Ziel und feuerten.
Der Abstand war noch immer sehr groß, und die Panzerung, die den vorderen Hammerkopf des Schlachtkreuzers schützte, dick. Das Schiff hatte allerdings keinen Bugschild, die Entfernung war nicht zu hoch und die Panzerung zu dünn, um den Vorschlaghämmern aus Energie zu widerstehen, mit denen Shobhana Korrami den ›Klotzkopf‹ bearbeitete. Die Panzerung zerbarst, und die kohärente Gammastrahlung schnitt in das Schiff, das sie hatte schützen sollen. Der Abstand war wiederum zu groß, als dass die Graser ein so großes, zähes Schiff wie einen Warlord ausweiden konnten, doch Schaden zufügen konnten sie ihm reichlich. Der Sturm der Vernichtung zerschmetterte die Jagdbewaffnung des Schiffes, und der Impellerkeil des großen Schiffes begann wie wild zu fluktuieren: Der vordere Impellerring war explodiert.
Das schwer getroffene Schiff drehte nach Backbord ab und richtete die eigene Steuerbordbreitseite auf die Gauntlet. Shobhana hatte jedoch längst Befehl an die Ruderstation gegeben, und die Gauntlet war wieder auf ihrem alten Kurs und entfernte sich unter Maximalschub mit beinahe sechshundert Gravos. Einen Riesenkodiak so schwer zu verwunden, dass er den Angriff abbrach, war eine Heldentat; reglos stehen zu bleiben, damit er einen in Fetzen reißen konnte, nachdem man ihn verletzt hatte, wäre schiere Dummheit gewesen.
Aus der Breitseite von Bandit Eins, die keinen Schaden erlitten hatte, rauschte der Gauntlet ein Raketentornado hinterher, und Bandit Zwo – für den es nun keine Frage mehr war, bei welchem Echo es sich um den Täuschkörper und bei welchem um den echten Kreuzer handelte – nahm ebenfalls die Verfolgung auf. Die Schadensanzeiger flackerten, als eine Hand voll Treffer aus den feindlichen Laser-Gefechtsköpfen die Seitenschilde der Gauntlet durchbohrte, doch ihre großartige aktive Nahbereichsabwehr und die gerade ausreichende passive Abwehr genügten, um die Flutwelle der Vernichtung abzuwehren, während sie sich beständig von dem lahmenden Schlachtkreuzer entfernte.
Bandit Zwo setzte die Verfolgung noch zehn Minuten länger fort, konnte sich ohne den Warlord aber nicht gegen die Gauntlet behaupten, und das war seinem Skipper – oder wenigstens der KI der Simulation – klar. Der feindliche Kreuzer hatte nicht die Absicht, sich isoliert von einem Schiff in ein Energiegefecht verwickeln zu lassen, das gerade einen Schlachtkreuzer kampfunfähig geschossen hatte, und brach die Jagd ab, bevor die Gauntlet sie aus dem Raketenschirm des Warlords locken konnte.
»Nun, das war gewiss ein int'ressantes … Abenteuer«, bemerkte Captain Oversteegen. »An alle: Simulation beendet. Divisionsoffiziere, wir seh'n uns um neun Uhr in meinem Besprechungsraum zur Manöverkritik.« Er hielt kurz inne und überraschte Abigail mit einem Laut, der bei jedem anderen verdächtig nach einem Glucksen geklungen hätte. »Commander Blumenthal, Sie sin' im Lichte Ihrer zahlreichen, ernsten Verwundungen von der Nachbesprechung entschuldigt. Ich glaube, heut kann Sie mal der Diensttuende Taktische Offizier Ms Korrami vertreten.«
 
 
 
 
Abigail sah Lieutenant Stevensons Hand nicht kommen. Tatsächlich hätte sie nicht einmal genau analysieren können, was genau sie eigentlich sah. Der Marine konnte um eine Winzigkeit sein Gewicht verlagert haben, vielleicht war es die Art, wie er ganz leicht die Schulter senkte, womöglich aber nur ein Flackern in seinen Augen. Was auch immer, ihr rechter Arm bewegte sich ohne ihre bewusste Entscheidung, fing mit der Elle seine linke Hand ab, die auf ihren Kopf zielte, und schleuderte seinen Arm weit nach außen, während ihre linke Hand im Stoß nach seinem Kinn aufwärts vorschoss. Ihr Oberkörper schwenkte herum, während sie sich nach links verdrehte.
Der Kopf des Lieutenants flog zurück, als ihre Handfläche sein Kinn traf, doch er umschlang ihren Arm mit seinem rechten Arm, während seine Hand sich an der Innenseite ihres linken Ellbogens hochschlängelte. Er schloss die Finger um ihren Oberarm, richtete seinen Arm gerade, sodass er sie festhielt, und verlagerte sein Gewicht nach außen, während er gleichzeitig die rechte Ferse hinter ihre linke Wade hakte.
Abigail verlor den Boden unter den Füßen, und der Lieutenant riss sie mit seinem beträchtlich größeren Gewicht zur Seite. Seinen Griff um ihren Arm konnte sie brechen, aber nicht mehr rechtzeitig: Sie stürzte hart zu Boden. Mit der linken Schulter traf sie die Matte und rollte sich rasch zur Seite – in letzter Sekunde wich sie Stevenson aus, der sich mit ausgebreiteten Armen fallen ließ, um sie zu Boden zu pressen. Er hatte ihre Geschwindigkeit falsch geschätzt und landete hart auf dem Bauch, als sie, den Hosenboden als Drehpunkt, zur Seite wirbelte; mit einem Sichelschlag ihrer Beine riss sie ihm die Arme unter dem Leib weg.
Sie rollte sich auf die Seite, warf den Oberkörper nach hinten und schlug ihm den Ellbogen hart gegen den Hinterkopf. Der Kopfschutz, den sie beide trugen, ersparte ihm die volle Wucht des Treffers, doch er genügte, um ihn kurz aus dem Gleichgewicht zu bringen, und Abigail nutzte die Gelegenheit, um ihre Rolle zu beenden. Mit schlangenhafter Geschmeidigkeit verwand sie sich und landete auf seinem Rücken. Ihre Hände zuckten durch die Luft, schossen hoch und griffen ihm von hinten unter die Achselhöhlen, und er grunzte, als sie sich in seinem Nacken begegneten. Abigail übte Druck aus – nicht zu viel, denn ihr Griff war gefährlich –, aber genug, dass er den Voll-Nelson erkannte.
Er kapitulierte, indem er die rechte Hand flach auf die Matte klatschte, und sie gab ihn frei, rollte sich von ihm herunter und setzte sich auf. Er tat es ihr nach, schüttelte den Kopf, nahm den Mundschutz heraus und grinste sie an.
»Besser«, sagte er anerkennend. »Entschieden besser diesmal. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich gedacht, Sie wollten mir wirklich wehtun!«
»Danke … glaube ich, Sir«, sagte sie, nachdem sie den eigenen Mundschutz entfernt hatte. Tatsächlich war sie sich nicht sicher, wie sie seinen Nachsatz auffassen sollte. Trotz ihrer natürlichen Sportlichkeit war der unbewaffnete Kampf auf Saganami Island für sie der schwierigste Kurs gewesen. Die Übungskatas hatten ihr gefallen, und auch die Art, wie das Training ihre Reflexe und ihr Koordinationsvermögen schärften. Dennoch hatte sie Probleme – ernste Probleme –, sobald es an der Zeit war, die Lektionen anzuwenden.
Den Grund herauszufinden war ihr nicht schwer gefallen, das Problem zu beheben hatte sie indessen einige Mühe gekostet.
Graysonitische Mädchen wuchsen in einer Kultur auf, in der körperliche Auseinandersetzungen undenkbar waren. Im Gegensatz zu Jungen (die jeder als laut, ungebärdig und allgemein ungezogen kannte) kämpften wohlerzogene Mädchen einfach nicht. Graysonmädchen und -frauen wurden von eben diesen ungebärdigen Jungen und Männern beschützt und hatten sich nicht durch Primitivitäten wie Handgreiflichkeiten herabzuwürdigen!
Dieses kulturelle Gebot gehörte seit fast tausend T-Jahren zur graysonitischen Gesellschaft, und Abigail war sich seiner auf verstandesmäßiger Ebene schon lange vor ihrem Eintritt in die manticoranische Flottenakademie bewusst gewesen. Sie hatte geglaubt, sie sei darauf vorbereitet, es zu überwinden, doch leider hatte sie sich geirrt: Trotz der Entschlossenheit, mit der sie den väterlichen Widerstand gegen ihre Entscheidung zermürbte, die Laufbahn eines Raumoffiziers einzuschlagen, blieb sie ein Kind ihrer Welt. Sie hatte nichts gegen den Schweiß, die Anstrengung, die blauen Flecke oder sogar gegen die Entwürdigung, wenn sie vor Dutzenden von Zuschauern auf ihren hochadligen Allerwertesten geworfen wurde. Doch der schiere Gedanke, jemanden tatsächlich und vorsätzlich mit ihren beiden bloßen Händen anzugreifen, und sei es nur zum Training, setzte ihr weitaus stärker zu, als sie je gedacht hätte. Zu ihrem Verdruss und ihrer Demütigung war ihr Zögern gegenüber männlichen Sparringspartnern sogar noch größer gewesen.
Sie fand es furchtbar. Sie hatte abgrundschlechte Zensuren erhalten, was schlimm genug gewesen wäre, doch Raumoffizier zu werden, war immer ihr Herzenswunsch gewesen. Seit dem Abend, an dem sie auf einem Balkon von Owens House gestanden und in den Nachthimmel gestarrt hatte, wo stecknadelkopfgroße Blitze atomaren Feuers zwischen den Sternen aufgeflammt waren, während ein einzelnes, fremdes von einer Frau kommandiertes Kriegsschiff zum Schutz von Abigails Welt ein verzweifeltes Gefecht gegen ein anderes, doppelt so großes Schiff führte, seit diesem Abend hatte sie kein anderes Ziel mehr gekannt. Sie hatte gewusst, was sie wollte, mit unnachgiebiger Entschlossenheit dafür gekämpft und am Ende nicht lediglich die widerwillige Erlaubnis ihres Vaters errungen, sondern seine aktive Unterstützung.
Und nun, wo das Offizierspatent ihr zum Greifen nahe war, konnte sie ihre gesellschaftliche Programmierung nicht so weit überwinden, um jemanden auch nur bei einem Übungskampf zu ›hauen‹? Das war doch albern! Vor allem aber schien es jeden Zweifel zu bestätigen, den männliche Graysons je gegen das Konzept von beim Militär dienenden Frauen ins Feld geführt hatten. Zusätzlich hatte sie die Gewissheit gedemütigt, dass sich auch alle Manticoraner, die Graysons für hoffnungslose, lachhafte, geistig umnachtete Barbaren hielten, durch ihr Verhalten in ihren Vorurteilen bestätigt sahen.
Am schlimmsten aber hatten ihr die Selbstzweifel zu schaffen gemacht, die sie deswegen befielen. Wenn sie nicht einmal unbewaffnet kämpfen konnte, wie wollte sie dann je in einem echten Gefecht den taktischen Befehl ausüben? Wie konnte sie darauf vertrauen, dass sie fähig sein würde, den Feuerbefehl zu geben – und zwar rücksichtslos, denn sie wusste, dass das Leben ihrer Untergebenen von ihrer Fähigkeit abhing, die Untergebenen eines anderen Offiziers nicht nur zu verletzen, sondern zu töten –, wenn sie es nicht einmal über sich brachte, ihren Sparringspartner in der Turnhalle auf den Rücken zu werfen?
Sie hatte gewusst, dass sie Hilfe benötigte, und innerlich war sie verzweifelt versucht gewesen, sie bei Lady Harrington zu suchen. Die Gutsherrin hatte allen graysonitischen Middys deutlich gemacht, dass sie bereit sei, ihnen als Mentorin und Beraterin zur Seite zu stehen, und gewiss war sie mehr als jeder andere qualifiziert, Rat zu erteilen, was den Kampfsport anbetraf. Doch genau mit diesem Problem hatte Abigail nicht zu Lady Harrington gehen können. Sie hatte zwar nie bezweifelt, dass Lady Harrington Verständnis gehabt und mit ihr an der Beseitigung ihrer Schwierigkeiten gearbeitet hätte, doch sie konnte sich nicht durchringen, dem ›Salamander‹ überhaupt mitzuteilen, dass sie so empfand. Ihr war es unmöglich, der Frau gegenüber, die mit bloßen Händen den Mordanschlag auf die gesamte Familie des Protectors verhindert und den Gutsherrn von Burdette im Zweikampf getötet hatte, während das HD es weltweit übertrug, zuzugeben, dass sie sich nicht überwinden konnte, jemandem eins auf die Nase zu geben!
Zum Glück hatte Senior Chief Madison ihr Problem erkannt, auch wenn er die Gründe nicht wissen konnte. In der Rückschau erschien es ihr zwangsläufig, dass jemand, der so viele Jahre lang Raumkadetten ausgebildet hatte, auf so gut wie jedes Problem schon einmal gestoßen war. Sie vermutete jedoch, dass sie ein ungewöhnlich schwerer Fall gewesen sei, und Madison hatte es gelöst, indem er ihr eine Mentorin zuteilte, die in ihrem Alter war.
Auf diese Weise hatte sie Shobhana kennen gelernt und sich mit ihr angefreundet. Im Gegensatz zu Abigail war Shobhana mit einem älteren und drei jüngeren Brüdern aufgewachsen. Außerdem stammte sie von Manticore und hatte deshalb nicht die geringsten Bedenken, einem von ihnen auf die Nase zu boxen. Sie war zwar längst nicht so athletisch gebaut wie Abigail, und die Techniques des an der Akademie bevorzugten Coup de Vitesse zu meistern war ihr weit schwerer gefallen, doch an der richtigen Geisteshaltung gegenüber dem Gedanken, sich in den Kampf stürzen und jemanden durch die Turnhalle zu wirbeln, hatte es ihr nie gefehlt.
Abigail wollte überhaupt nicht daran zurückdenken, wie viele zusätzliche Trainingsstunden sie beide unter Senior Chief Madisons kritischem Blick zusammen verbracht hatten. Shobhana behauptete, es sei ein fairer Tausch gewesen – sie habe an Können und Sachkenntnis genauso viel hinzugewonnen, wie sie Abigail in Bezug auf die richtige Haltung hatte beibringen können, doch Abigail war anderer Meinung. Ihre Zensuren hatten sich rapide verbessert, und noch immer schätzte sie die Erinnerung, wie sie zum ersten Mal vor versammeltem Jahrgang einen männlichen Klassenkameraden mit nur drei Griffen besiegt hatte, ganz besonders hoch.
Doch selbst jetzt lauerten noch immer die Gespenster ihrer anfänglichen Selbstzweifel in den Schatten. Ihr Zaudern, freundliche Gegner unter Trainingsbedingungen anzugreifen, hatte sie überwunden, doch wäre sie dazu auch unter realistischen Umständen Feinden gegenüber in der Lage? Und falls nicht – wenn sie zögerte, wenn es wirklich ernst war und andere von ihren Entscheidungen abhingen –, welches Recht besaß sie dann, die Uniform des Schwertes zu tragen?
Zum Glück ahnte Lieutenant Stevenson nichts von ihren Selbstzweifeln. Er hatte sie allein wegen der Noten, die sie von Senior Chief Madison erhalten hatte, angesprochen und gefragt, ob sie seine Sparringspartnerin werden wolle, und sie hatte nach außen hin begeistert zugestimmt. Postwendend hatte das verfluchte Zaudern erneut sein hässliches Haupt erhoben, und er hatte sie während der ersten paar Trainingsstunden damit sanft aufgezogen. Jetzt aber hatte sie die Oberhand zurückgewonnen, und diesmal beabsichtigte sie nicht, sich noch einmal unterkriegen zu lassen.
»Besonders hat mir Ihre Variante des Fallenden Hammers gefallen«, sagte er, während er sich über den Nackenschutz seines Helms rieb. »Ich bin wahrscheinlich aber nicht gelenkig genug, um mich so zu verwinden. Auf keinen Fall so aus einem Beinschwung im Sitzen heraus!«
»So schwer ist das gar nicht, Sir«, versicherte sie ihm lächelnd. »Senior Chief Madison hat es mir an einem Nachmittag gezeigt, nachdem ich ihm ein wenig zu großspurig gewesen war. Der Trick ist, die rechte Schulter gleichzeitig zurück und hoch zu nehmen.«
»Zeigen Sie es mir«, bat Stevenson. »Aber machen Sie es diesmal so langsam, dass mir nicht wieder das Hirn gegen die Schädeldecke rappelt!«
 
 
 
 
»Wie ist Ms Hearns' Training heute Nachmittag verlaufen?«, fragte Lieutenant Commander Abbott.
»Anscheinend ganz gut, Sir«, antwortete Senior Chief Posner mit einem einmaligen Glucksen. »Aber Sie wissen ja, Commander, Coup de Vitesse ist nicht wirklich mein Ding. Trotzdem sah es für mich so aus, als hätte Lieutenant Stevenson gedacht, er könnte sie mühelos fertig machen, nur dass er sich geirrt hatte.«
»Dann hat sie diese Schüchternheit also überwunden?«
»Ich bin mir nicht sicher, ob ›Schüchternheit‹ je wirklich das richtige Wort dafür gewesen ist, Sir. Aber wie auch immer, ja, sie scheint es hinter sich zu haben. Und zwar gewaltig! Es sieht so aus, als wäre es eine wirklich gute Idee von Ihnen gewesen, dass Sie den Lieutenant gebeten haben, mit ihr zu trainieren.«
»Ihre Trainingsakte deutete an, dass dort ein dauerhaftes Problem liegen könnte«, entgegnete Abbott schulterzuckend. »Für mich lag es eigentlich nahe, sie durch jemanden wieder in den Sattel zu bekommen, der nicht zu ihrem Akademiejahrgang gehört, und der Lieutenant ist recht einfühlsam und flexibel – für einen Marine.«
»Nun, Sir, ich glaube, was auch immer sie hatte, er hat sie aus ihrem Schneckenhäuschen herausgeholt«, stimmte der Bootsmann mit einem weiteren glucksenden Auflachen zu. Dann verzog er leicht das Gesicht. »Nachdem wir das also mehr oder weniger erledigt hätten – ist Ihnen noch was eingefallen, was wir mit unserem Mr Grigovakis anstellen könnten?«
Nun verzog Abbott das Gesicht. An Bord jedes Kriegsschiffes war der Offiziersanwärter-Ausbildungsoffizier halb Lehrer, halb Erzieher, halb Mentor und halb Zuchtmeister für die seinem Schutz anvertrauten Raumkadetten. Womit eine Menge Hälften zusammenkamen. Abbott bezweifelte, ob irgendein Middy jemals wirklich begriff, dass ein Ausbildungsoffizier, der seine Aufgaben ernst nahm, fast genauso hart und schnell arbeiten musste wie seine Kakerlaken. Aus diesem Grund verließ sich ein kluger Ausbildungsoffizier sehr auf den erfahrenen Unteroffizier, der ihm als Assistent zur Seite stand.
»Ich wünschte, ich wüsste es«, gab der Lieutenant Commander schließlich zu.
»Wenn's nach mir ginge, Sir«, sagte Posner ein wenig bitter, »würde ich dafür sorgen, dass er Ms Hearns' Sparringspartner wird. Mir ist klar, dass er jedem auf die Nerven geht, aber ganz besonders scheint er es auf Graysons abgesehen zu haben. Und so fies, wie er zu ihr ist, wenn er glaubt, dass niemand zusieht, würde sie wahrscheinlich gern die Gelegenheit nutzen, ihn auf das rechte Maß zurechtzustutzen. Schmerzhaft.«
»Führen Sie mich nicht in Versuchung, Senior Chief!« Abbott lachte. »Das wäre schon ein Spaß, was?«, fuhr er bedauernd fort. »Ich wette, da könnten wir Eintrittskarten verkaufen.«
»Sir, ich glaube kaum, dass sie jemanden finden, der dagegenhält.«
»Wahrscheinlich nicht«, räumte Abbott ein. »Trotzdem müssen wir eine Möglichkeit finden, ihm zu zeigen, auf welch irrigem Weg er wandelt.«
»Man könnte ihn natürlich zu einer Beratung vorladen, Sir«, sagte Posner.
»Das könnte ich tun. Wenn er sich nicht ändert, muss ich es vielleicht auch. Trotzdem wäre es mir lieber, ihm den nötigen Schubs zu geben, damit er es von selber merkt. Natürlich könnte ich ihn zusammenstauchen, aber wenn er sich nur deshalb wie ein Mitglied der Menschheit benimmt, weil ich es ihm befohlen habe, dann nutzt das wenig.« Abbott schüttelte den Kopf.
»Sir, ich stimme Ihnen zu, dass es besser ist, einen Kakerlak mit der Nase auf seine Fehler zu stoßen, als ihm bloß einen Vortrag darüber zu halten. Aber bei allem schuldigem Respekt, Mr Grigovakis hat das Zeug dazu, ein wirklicher unangenehmer Ensign zu werden, wenn ihm nicht schon sehr bald jemand den Kopf zurechtrückt.«
»Ich weiß, ich weiß«, seufzte Abbott. »Wenigstens sieht es so aus, als wäre er jetzt unser einziges Sorgenkind. Und so … unangenehm seine Persönlichkeit auch sein mag, wenigstens hat er das Zeug zu einem zwar unangenehmen, aber tüchtigen Ensign.«
»Wenn Sie das sagen, Sir«, entgegnete Posner mit jenem Unterton respektvollen Zweifels, wie er das Vorrecht der ranghöheren Unteroffiziere der Navy war.
Abbott blickte ihn aus dem Augenwinkel an und fragte sich, was der Senior Chief wohl vom Kommandanten der Gauntlet hielt. Diese Frage würde der Lieutenant Commander ihm selbstverständlich niemals stellen, sosehr sie ihm auch auf der Zunge lag. Und obwohl Abbott es manchmal schwierig fand, Captain Oversteegen gegenüber gerecht zu bleiben, schien der Kommandant kein Vergnügen daran finden, absichtlich hintergründige Bemerkungen zum Schaden anderer zu äußern, während Grigovakis solche Sticheleien sichtlich genoss. Oversteegen versteckte sich auch niemals hinter seinem Dienstgrad, um einem Untergegeben etwas reinzuwürgen, gegen das dieser sich nicht wehren konnte, was Grigovakis bei Crewmitgliedern der Gauntlet im Mannschaftsrang durchaus fertig brachte, wenn er glaubte, dass niemand sonst es hörte. Oversteegen konnte einen Mann nach Abbotts Ansicht zwar auch zur Raserei treiben, aber er schien es nicht absichtlich zu tun. Ohne diese unfassbar enervierende Sprechweise – und wenn seine Karriere nicht offensichtlich durch Familieneinfluss beschleunigt worden wäre –, hätte Abbott eigentlich nichts gegen den Captain einzuwenden gehabt. Jedenfalls wahrscheinlich nicht.
»Nun, denken Sie mal mit darüber nach«, sagte er schließlich zu Posner. »Wenn Ihnen etwas einfällt, sagen Sie mir Bescheid. Bis dahin haben wir uns auch um einiges zu kümmern, was nichts mit Kakerlaken zu tun hat.«
Er wandte sich seinem Schreibtischterminal zu und rief ein Dokument auf.
»Commander Blumenthal sagte, der Captain will heute Nachmittag eine scharfe Übung mit den Breitseiten-Energielafetten durchführen lassen«, fuhr er fort. Posners Augen leuchteten auf, und der 2TO lächelte. »Der Commander sagt, der Captain hat sogar genehmigt, ein paar Täuschkörperdrohnen als echte Ziele auszusetzen.«
»Na Donnerwetter«, sagte Posner. »Schüsse mit voller Energie, Sir?«
»Am Ende schon«, antwortete Abbott. »Wir sollen natürlich so viel aus ihnen rausholen, wie wir können, bevor wir sie vernichten. Für die ersten paar Schüsse beschränken wir uns daher auf die lafettengestützten Ziellaser. Treffer benoten wir für die Leistungsbewertung der Geschützbedienungen. Aber dann«, fuhr er grinsend fort, »lassen wir die Täuschkörper ein Fluchtmanöver ausführen, und jede Lafette bekommt einen einzigen Schuss mit voller Energie unter lokaler Zielerfassung. Nennen Sie es das Trennen der Spreu vom Weizen.«
Er blickte von der Skizze des Übungsplans auf, und Posner und er grinsten sich breit an.
 
 
 
 
Die Abteilung der Graserlafette war überfüllt. Schon unter Gefechtsalarm war dies der Fall, und dann musste man im verfügbaren Volumen nicht noch eine zusätzliche Person unterbringen.
Beim Entwurf war diese Notwendigkeit immerhin berücksichtigt worden, und daher hatte Abigail einen Sitzplatz, wenn auch keinen besonderen; ihre Konsole klemmte zwischen den Pulten des Geschützführers und des Ortungsgasten. Sie passte wirklich gerade noch hinein und hegte den Verdacht, die Lücke sei ausdrücklich für Midshipwomen vorgesehen, denn niemand, der auch nur ein bisschen größer war, hätte dort hineingepasst.
Positiv musste sie anmerken, dass Chief Vassari, der Geschützführer von Graser Achtunddreißig, ein angenehmer Mensch war. Er verbreitete nicht jene übertriebene Geduld, die mancher langgediente Unteroffizier einem Kakerlak gegenüber automatisch an den Tag legte. Dieses Gebaren hatte wirklich nur eine angenehme Seite, nämlich dass es immer noch besser war als das absichtliche Prüfen, dem einige Unteroffiziere und Mannschaftsdienstgrade nachhingen. Sie war durchaus bereit zuzugeben, dass Prüfungen ihren Sinn und Zweck hatten – schließlich, dachte sie mit einem innerlichen Grinsen, war sie eine Grayson –, doch darum machten sie noch lange keinen Spaß.
Chief Vassari fiel in keine von beiden Kategorien. Er schien einfach ein tüchtiger Mann zu sein, der davon ausging, dass jemand anders sich auf seine Aufgaben verstand, bis er das Gegenteil bemerken musste. Was es für Abigail natürlich umso wichtiger machte, ihm zu beweisen, dass sie wusste, was sie tat.
Einige von Abigails Klassenkameraden hatten Waffenübungen immer gehasst, zumindest an den Energielafetten. Sie verstand durchaus, dass ein Mensch sich gefühlsmäßig dagegen wehrte, in eine winzige, gepanzerte Abteilung gesperrt zu werden, aus der sodann die Atemluft abgepumpt wurde – wie auch aus den umgebenden Abteilungen. Von ihrem Gefühl her hielt sie es von jeher für eine alberne Haltung. Ein Sternenschiff war schließlich nichts weiter als ein luftgefüllter Hohlraum, den eine effektiv unendliche Leere umgab. Wem es schwer fiel, sich im Raumanzug einige Zeit dem Vakuum auszusetzen, war zum Berufsoffizier der Navy nicht geeignet. Andererseits konnte es sich auch um einfache Klaustrophobie handeln. Viel Platz war in der Abteilung wirklich nicht, und für eine Geschützmannschaft war es nichts Ungewöhnliches, stundenlang auf der Gefechtsstation festgeschnallt zu sitzen, während der Raumanzug über Nabelschnüre versorgt wurde. Und das nur, damit lebendige Menschen am Geschütz waren, sollte die Lafette durch Gefechtsschäden plötzlich vom taktischen Zentralrechner getrennt werden.
Die heutige Übung freilich ging davon aus, dass jede einzelne Energielafette auf der Steuerbordbreitseite nur noch lokal gerichtet werden konnte. Abigail konnte sich zwar keinen Treffer vorstellen, der sämtliche Breitseitenwaffen der Zentralsteuerung entzog, ohne dass das Schiff dabei vernichtet wurde, aber darum ging es gar nicht. Es ging darum, jede einzelne Crew für den unwahrscheinlichen Tag zu schulen, an dem ihr Geschütz die einzelne Lafette war, die abgeschnitten wurde.
Leider war Graser Achtunddreißig die letzte Energielafette der Steuerbordbreitseite, und darum saßen Abigail, Chief Vassari und die Geschützbedienung hier schon seit Ewigkeiten, wie es schien, ohne etwas anderes zu tun zu haben als zuzusehen, wie andere Crews ihr Ziel verfehlten.
»Bereithalten, Sechsunddreißig«, sagte Commander Blumenthal über das Com.
»Sechsunddreißig bereit«, antwortete eine kultivierte Stimme, und Abigail verzog das Gesicht. Commander Blumenthal und Lieutenant Commander Abbott hatten beschlossen, der Übung an diesem Nachmittag eine zusätzliche Facette zu verleihen, und verkündet, dass jeder der vier Middys an Bord der Gauntlet als Geschützführer der Energielafette fungieren würde, der sie oder er zugeteilt war.
Die Bedienungsmannschaften der betroffenen Geschütze waren diesem Befehl mit allem anderem als allgemeiner Freude begegnet. Während der Geschützübungen bestand immer eine starke Konkurrenz zwischen den einzelnen Crews, teils wegen des Rechts, mit dem Sieg in der Messe herumzuprahlen, teils wegen der besonderen Vergünstigungen, die das beste Geschütz erhielt. Man sah es nicht gerade als günstig für die Siegeschancen an, wenn ein kleiner Kakerlak im Kommandosessel saß. Arpad Grigovakis' Stimme jedoch waren keine Zweifel seinerseits am Ausgang des Wettbewerbs anzumerken. Auch nicht, dass er beinahe so lange wie Abigail nur dagesessen und gewartet hatte.
»Durchlauf beginnt«, verkündete Commander Blumenthal, und Abigail starrte auf die genaue taktische Darstellung zwischen ihrem und Chief Vassaris Pulten.
Obwohl alle Bedienungsstationen bemannt waren, waren die Graser noch nicht ganz gefechtsbereit geschaltet – noch nicht. Statt mit ihnen schossen die Crews mit den Ziellasern, die normalerweise die eigentlichen Waffen steuerten. Im Gegensatz zu den Grasern fehlte es den Ziellasern an der nötigen Leistung, um die fortschrittlichen Drohnen zu beschädigen, die als Ziele dienten, und dadurch konnte jedes Ziel mehrmals benutzt werden. Die Drohnen maßen und meldeten jedoch die Energiemenge, die jeder Laser ins Ziel brachte – vorausgesetzt, er traf überhaupt –, damit Blumenthal die Leistung jeder Crew beurteilen konnte.
Im Gegensatz zum Hauptplot in der Operationszentrale oder dem Feuerleithauptdisplay auf der Brücke erhielten die kleinen Bildschirme auf den Lafetten ihre Daten nicht von den Hauptortungsanlagen, sondern mussten sich auf den eingebauten Lidar verlassen, der ein weit schmaleres Sichtfeld besaß. Weder die Software noch die Bildgeber waren so gut wie die in der OPZ oder auf Commander Blumenthals Pult. Doch darum ging es ja gerade, erinnerte sich Abigail, während sie gespannt zusah, wie die Drohne sich auf Korkerzieherkurs rollend an der Steuerbordseite der Gauntlet vorbeibewegte.
Der erratische Basiskurs war schon schlimm, doch die Rotation der Drohne um ihre Achse erschwerte das Zielen noch mehr. Abigail betrachtete das seitliche Datenanzeigefeld, während die Drohne in einer Entfernung von fünfzigtausend Kilometern vorbeischoss, und spitzte in unwilligem Mitleid für Grigovakis die Lippen. Seine Crew schien die tänzelnde und pendelnde Drohe überraschend gut erfasst zu haben, doch ihre Rotation verwandelte ihren Impellerkeil in einen blitzenden Schild. Die Drohne rotierte auch nicht mit konstanter Geschwindigkeit, und bei fünfzigtausend Kilometern Abstand blieb nicht furchtbar viel Zeit, um die erratische Rotation zu analysieren; die Energie-im-Ziel-Werte für Graser Sechsunddreißig waren abgrundtief niedrig: Sie lagen unter drei Prozent.
»Sieht gar nicht mal so gut aus, was, Ma'am?«, murmelte Chief Vassari ihr auf dem abgeschirmten Privatkanal zu, »Es liegt an der Rotation«, antwortete sie ruhig. »Die Drehung blockiert den Laser. Das liegt am Verhältnis zwischen Drehfrequenz und Impulsfolge.«
»Jawohl, Ma'am«, stimmte Vassari ihr zu, und Abigail runzelte die Stirn.
Bordgestützte Energiewaffen wie die Graser der Gauntlet schossen in feuerstoßartigen Impulsen, und für die Übung waren die Ziellaser synchronisiert worden, sodass sie die normale Impulsrate der Graser nachstellten. Sie war so bemessen, dass ein schiffsgroßer Gegner seinen Keil nicht schnell genug rotieren konnte, um merklichen Schaden zu verhindern. Während der Zeit, die es dauerte, um einen mehr als hundert Kilometer durchmessenden Impellerkeil zu rotieren, hätte jeder Graser genügend Impulse geschossen, um wenigstens einen oder zwei Treffer zu erzielen, eine akkurate Feuerlösung vorausgesetzt.
Der Kiel der Drohne jedoch durchmaß keine zwei Kilometer, und die rotierenden Verzerrungsbänder schluckten mindestens neunzig Prozent der Impulse von Graser Sechsunddreißig. Den anderen Grasern, die auf die Drohne gefeuert hatten, war mehr oder weniger das Gleiche passiert, doch im Vergleich zu ihnen waren die Energie-im-Ziel-Werte von Graser Sechsunddreißig nachgerade erbärmlich. Sowohl Karl als auch Shobhana hatten bessere Ergebnisse erzielt, auch wenn keiner von ihnen noch Chancen auf den Siegespokal besaß.
»Chief, sagen Sie mal«, fragte Abigail nachdenklich, »speichert der Lafettencomputer eigentlich alle Beschießungsdurchläufe?«
»Sie stellen alle Energie-im-Ziel-Werte dar, aber sie speichern nur die Gesamtwerte ihrer eigenen Lafette ab, Ma'am«, antwortete Vassari. Er drehte den Kopf und blickte sie durch die Sichtscheibe seines Raumanzughelms an. »Wieso?«
»Ich denke gar nicht an die Leistungswerte, Chief«, sagte Abigail. »Ich meine, zeichnet der Computer bei jedem Vorbeiflug der Drohne ihre Bewegung auf?«
»Nun, jawohl, Ma'am, das tut er«, sagte Vassari und begann zu lächeln. »Denken Sie das Gleiche, was ich jetzt auch denke, Ma'am?«, fragte er.
»Wahrscheinlich«, gab sie mit einem schalkhaften Lächeln zu. »Aber schafft unsere Software diese Analyse?«
»Ich glaube schon«, sagte Vassari im Ton eines Mannes, der sich in diesem Moment wirklich gern nachdenklich am Kinn gekratzt hätte.
»Nun, dann fangen wir lieber rasch damit an«, sagte Abigail und nickte mit dem Helm auf den Plot. »Der zwote Durchlauf für Sechsunddreißig kann jeden Augenblick beginnen.«
»Jawohl, Ma'am. Was genau soll ich tun?«
»Ich hoffe, die Drohne folgt einem Kursprogramm aus der Konserve, statt zufällig Ausweichmanöver zu generieren. Wenn dem so ist, gibt es wahrscheinlich einen Punkt, an dem sie sich zurückstellt und mit einem neuen Durchlauf von vorne beginnt. Suchen Sie nach diesem Punkt. Falls wir genügend Kapazität haben, unterziehen wir jeden einzelnen Durchgang einer Mustersuche und schauen, ob wir nicht einen per automatischer Erkennung aktivierten Auslöser in die Beschießungssequenz programmieren können.«
»Wenn Ms Midshipwoman mir die Bemerkung gestatten, Ma'am«, sagte Vassari mit einem breiten Grinsen, »mir gefällt ihre Art zu denken.«
»Sparen Sie sich das auf, bis wir es geschafft haben, Chief«, entgegnete Abigail, und er nickte und begann Befehle in seine Konsole einzugeben.
Abigail lehnte sich zurück und beobachtete die Drohne, während sie den zweiten Beschießungsdurchlauf für Graser 36 absolvierte. Diesmal schlug sich Grigovakis' Crew besser, doch ihre Trefferrate war noch immer sehr niedrig. Nicht dass sie damit allein ständen, dachte Abigail und fragte sich, wer die axiale Rotation der Drohne programmiert hatte. Niemand hatte die Geschützbedienungen vorgewarnt, dass mit dergleichen zu rechnen sei, und wie eine typische Idee eines Commander Blumenthal kam es ihr nicht vor. Vielmehr sah sie Captain Oversteegen ähnlich, und ihr Lächeln wurde etwas verschlagener, als sie sich überlegte, wie schön es doch wäre, einen der kleinen Tricks des Kommandanten zu umschiffen.
Die Drohne kehrte an ihren Startpunkt für die dritte und letzte Beschießung durch Graser 36 zurück, und Abigail blickte Chief Vassari an.
»Wie läuft es, Chief?«, fragte sie ruhig.
»Recht gut … vielleicht jedenfalls, Ma'am«, antwortete er. »Wir haben gute Plots von etwa der Hälfte aller bisherigen Durchläufe. Mit den Ortungsgeräten unserer Lafette konnten wir die anderen nicht genau genug beobachten, deshalb ist unser Datensatz nur unvollständig. Der Computer meint, dass sie tatsächlich eine abspeicherte Routine wiederholt, aber wir bräuchten eigentlich noch ein halbes Dutzend weitere Durchläufe, um genau sagen zu können, an welchem Punkt die Routine sich wieder an den Anfang zurücksetzt. Andererseits haben wir wenigstens zwanzig Durchläufe solide analysiert. Wenn die Drohne einen davon wiederholt und wir eine hinreichend gute Ortungserfassung schaffen, dann sind wir im Geschäft.«
»Damit müssen wir uns wohl begnügen, Chief«, sagte sie und blickte auf ihr Display, auf dem gerade die Werte für die dritte und letzte Beschießung durch Grigovakis' Crew erschienen. Dieser Durchgang war der beste, doch das Ergebnis hätte dennoch niemand zu Begeisterungsstürmen hingerissen. Der beste Energie-im-Ziel-Wert, den Graser 36 erreicht hatte, lag noch unter fünfzehn Prozent des maximal möglichen. Mit dem Graser statt dem Ziellaser hätten sie bei solch einem Treffer zwar ein so kleines Ziel wie die Drohne vernichtet; dennoch wirkte die Vorstellung eher blutleer.
»Wir sind als Nächste an der Reihe«, sagte sie, und Vassari nickte.
»Bereithalten, Achtunddreißig«, hörte sie Commander Blumenthals Stimme, und ihr war beinahe, als hätte der Taktische Offizier sie gehört. Abigail drückte die Comtaste.
»Achtunddreißig bereit«, bestätigte sie vorschriftsgemäß.
»Durchlauf beginnt«, erklärte Commander Blumenthal, und Abigail hielt den Atem an, als die Drohne erneut an der Seite der Gauntlet entlangschoss.
Der Lidar von Graser 38 versuchte, sich auf das Ziel aufzuschalten. Die Drohne war klein und schwer fassbar, doch andererseits wusste die Geschützbedienung genau, wo sie nach ihr suchen musste.
»Ziel erfasst!«, meldete der Ortungsgast.
»Verstanden«, antwortete Abigail und wandte sich Vassari zu. Der Chief starrte angestrengt auf sein Display, und als sie auf den eigenen Bildschirm vor sich blickte, sah sie den roten Visierkreis über der kleinen Lichtperle, der für die Drohne stand. Die Ziellösung wirkte gut, doch obwohl die Energielafette dem Ziel sauber folgte und die Drohne mitten im Fadenkreuz hielt, feuerte der Laser nicht.
Abigail spürte die fünf Blicke der übrigen Bedienungsmannschaften von Graser 38 auf sich lasten, behielt die eigenen Augen jedoch auf dem Plot. Als Vassari und sie der Plan ersonnen hatten, war er ihr großartig vorgekommen; jetzt plötzlich war sie sich längst nicht mehr so sicher. Die Drohne hatte schon nahezu ein Drittel ihres Durchlaufs hinter sich, doch der Ziellaser schoss noch immer nicht. Wenn er nicht bald das Feuer eröffnete, erreichten sie einen Wert von null, und keine der anderen Crews hatte solch eine schlechte Leistung vorgelegt. Sie war ganz kurz davor, Vassari zu befehlen, dennoch zu feuern, weil sie sich sagte, dass schließlich ein wenig durchkommen musste, aber sie presste fest die Lippen zusammen, um der Versuchung nicht nachzugeben. Entweder funktionierte es oder nicht; auf keinen Fall würde sie jetzt noch kalte Füße bekommen und dadurch jede Erfolgschance verspielen. Und selbst wenn sie …
»Erwischt!«, bellte Chief Vassari da, und der Ziellaser eröffnete das ›Feuer‹, bevor er ganz ausgesprochen hatte.
Abigail beobachtete den Datenbalken im Block, und ein breites Grinsen trat auf ihr Gesicht, als der Rest der Crew zu jubeln und zu pfeifen begann. Der Computer hatte die Wiederholung eines früheren Vorbeiflugmanövers erkannt, und Vassaris Beschießungsplan ließ die Impulsfrequenz des Ziellasers mit der erkannten Drehfrequenz des Ziels synchronisieren. Dadurch stieß der Laser nicht das Maximum an zerstörerischer Energie aus, sondern sein Ausstoß war zeitlich genau darauf abgestimmt, die Drohne in dem Augenblick zu treffen, an dem sie dem Schiff die offenen Seiten ihres Impellerkeils zuwandte. Der Energie-im-Ziel-Gesamtwert schoss in die Höhe wie ein heimwehkranker Meteor, und Abigail hätte am liebsten selbst gejauchzt, während der Ziellaser systematisch auf die Drohne einhämmerte.
»Zwoundsechzig Prozent des maximal Möglichen!«, rief Vassari überglücklich aus, als die Drohne ihren Durchlauf beendet hatte. »Verdammt, aber …!« Er verschluckte sich und blickte Abigail verlegen an. »Entschuldigen Sie, Ma'am«, sagte er zerknirscht.
»Chief«, entgegnete sie grinsend, »ich komme von Grayson, nicht aus der Klosterschule. Ich habe das Wort schon mal gehört.«
»Na, wenn das so ist«, sagte er, »verdammt, aber das war ein Spaß!«
»Verdammt, das war es wirklich«, lachte sie leise und schlug ihm leicht auf die Schulter. »Jetzt wollen wir sehen, ob sie einfach ab dem Punkt, an dem wir sie erwischt haben, die gleiche Manöversequenz wiederholt. Dann sollten wir ihr beim nächsten Durchlauf wirklich ordentlich zusetzen!«
»Gar nicht so übel, Achtunddreißig«, sagte Commander Blumenthal in einem Ton einstudierten Understatements über das Com. »Natürlich haben Sie noch zwo weitere Durchläufe zu absolvieren. Bereithalten für zwoten Durchlauf.«
»Achtunddreißig bereit«, antwortete Abigail, und die Drohne raste wieder auf sie zu.
 
 
 
 
»Da müssen wir dir wohl alle gratulieren«, sagte Arpad Grigovakis.
Die vier Raumketten standen im hinteren Teil des Besprechungsraums, in dem Commander Blumenthal und Captain Oversteegen soeben ihre Analyse der Nachmittagsübung beendet hatten. Commander Watson hatte als Wachoffizier vom Dienst auf der Brücke nicht daran teilgenommen, doch die Ressortoffiziere waren alle anwesend gewesen. Mittlerweile waren die meisten Offiziere bereits zu ihren anderen Aufgaben zurückgekehrt, doch Oversteegen, Blumenthal und Abbott sprachen noch leise miteinander, und der Ausbildungsoffizier hatte die vier Raumkadetten noch nicht wegtreten lassen. Dadurch waren sie in den Gesehen-aber-nicht-gehört-werden-Modus eingetreten, den alle Middys außerordentlich gut beherrschten, und Grigovakis hatte mit entsprechend gedämpfter Stimme gesprochen.
Doch auch die geringe Lautstärke konnte nicht kaschieren, dass sie geradezu mürrisch klang.
»Das ist ja verdammt noch mal das Mindeste!« Karl Aitschuler grinste Abigail an und klatschte ihr auf die Schulter. An seinem Verhalten war nichts Mürrisches, und Shobhana grinste sogar noch breiter als Karl.
»Das meine ich auch«, stimmte sie zu. »Neunundsiebzig Prozent des möglichen Maximums? Ich bin mir nicht sicher, aber gegen ein Ziel wie dieses müsste das eigentlich ein Rekord sein!«
»Ganz bestimmt«, räumte Grigovakis in gleichbleibendem Ton des Neides der Besitzlosen zu. »Andererseits, wie groß ist wohl die Chance, dass man im wirklichen Leben zu solch einer Ziellösung kommt?« Er schnaubte. »Neunundsiebzig Prozent oder neun – mit einer echten Waffe hätte jeder von uns ein Ziel dieser Größe vernichtet.«
»Klar, aber ich kann mich nicht erinnern, dass Lafette Sechsunddreißig insgesamt überhaupt sieben Prozent erreicht hätte«, entgegnete Karl ein wenig schärfer.
»Wir haben uns wenigstens keine zufällige Gelegenheit zunutze gemacht, die sich gegen ein echtes Ziel niemals wiederholen wird!«, schoss Grigovakis zurück.
»Ach, du glaubst, Raketen benutzen niemals Routinen aus der Konserve?«, schnaubte Aitschuler mit einem verächtlichen Unterton.
»Außerdem gehört es zu den Pflichten eines aufmerksamen Taktischen Offiziers«, warf Shobhana mit einem vernichtenden Blick auf Grigovakis ein, »jeden Vorteil und jede Gelegenheit zu erkennen, die sich ihm bietet! Und genau das hat Abigail getan.«
»Ich habe nie das Gegenteil behauptet«, entgegnete Grigovakis in etwas defensiverem Ton. »Ich habe nur gesagt, dass sich diese Umstände im wirklichen Leben wahrscheinlich niemals wiederholen, und das bringt mich zu der Frage, was diese Übung eigentlich über unsere wirklichen Fähigkeiten aussagt.«
»Aber in Wirklichkeit meist du«, erwiderte Karl kühl, »dass du stinksauer bist, weil Abigail und ihre Crew alle anderen abgebürstet haben – einschließlich dich.«
»Nun, ja.« Grigovakis gluckste. Offensichtlich wollte er sein Lachen bedauernd klingen lassen, doch es gelang ihm nicht ganz. »Wenn ich ehrlich bin, bin ich nicht gern Zwotbester«, sagte er in offenem Ton. »Und noch weniger mag ich, Siebzehnter zu sein. Deshalb stecke ich es wahrscheinlich auch nicht so gut weg.« Er zeigte Abigail mit einer Grimasse die Zähne, die man mit sehr viel Wohlwollen vielleicht als Lächeln bezeichnet haben könnte. »Tut mir Leid, Abigail. Aber glaube bloß nicht, dass ich nicht versuche, es dir beim nächsten Mal heimzuzahlen. Und nächstes Mal bin ich vielleicht als Letzter an der Reihe.«
»Was soll das jetzt heißen?«, fragte Shobhana gereizt.
»Nun, Abigails Crew hat als Letzte gefeuert, also bekam niemand die Gelegenheit, ihren Wert mit der gleichen Technik zu erreichen«, entgegnete Grigovakis unschuldig.
»Niemand hat die Gelegenheit bekommen, weil niemand die gleiche Idee hatte«, erwiderte Karl ihm in angeekeltem Ton.
»Nun, selbstverständlich. Ich wollte auch nichts anderes andeuten. Wenn man allerdings ganz ehrlich ist«, sagte er mit nachdenklichem Gesicht, »war die Idee ja auch nicht von Abigail.«
»Wie bitte?« Karl gelang es erst im letzten Moment, seine Stimme so sehr zu dämpfen, dass sie den Vorgesetzten nicht auffielen, doch der wütende Blick, den er auf Grigovakis abschoss, glich die mangelnde Lautstärke mehr als aus.
»Ich wollte nur sagen, dass sie die Analyse nicht selbst durchgeführt hat, Karl«, sagte Grigovakis im geduldigen Ton all jener, die regelmäßig verstanden und fälschlich beschuldigt werden. »Das war Chief Vassari.«
In dem Mund schmilzt keine Butter, dachte Abigail, doch die unausgesprochene eigentliche Bedeutung seines Satzes war mehr als klar. Er deutete an, ohne es ihr wirklich offen vorzuwerfen, dass die Idee von Vassari stamme und Abigail lediglich die Lorbeeren kassiert habe. Und etwas anderes, das ging aus seinem Ton und seinem Ausdruck eindeutig hervor, sei von einer Neobarbarin wie ihr auch nicht zu erwarten.
Eine Welle des Zorns über die Kleinlichkeit dieser engstirnigen Provokation überflutete sie. Karl und Shobhana machten beide einen angewiderten Laut, doch Grigovakis stand nur vor ihr und grinste sie mit seinem selbstgefälligen Gefühl der Überlegenheit an. Für ihn spielte es keinen Augenblick lang eine Rolle, dass weder Karl noch Shobhana ihm zustimmten; er benötigte ihre Zustimmung überhaupt nicht, so lange er mit sich im Reinen war. Außerdem, was sollte man schon von Menschen erwarten, deren Urteilsvermögen so wenig ausgeprägt war, dass sie sich gegen ihn und auf die Seite von jemandem wie ihr stellten?
Sie wollte schon den Mund öffnen, dann aber biss sie fest die Zähne zusammen und rief den Fürbitter um Kraft an. Die Kirche der Entketteten Menschheit war nicht gerade dafür bekannt, zum Darbieten der anderen Wange anzuhalten, doch lehrte die Vaterkirche, wer einen Narren für seine Torheit schelte, könne genauso gut den Wind dafür tadeln, dass er aus Luft bestand. Beide könnten nichts für ihre Natur, und sie anzugreifen sei eine Vergeudung von Kraft, die man viel nützlicher einsetzen könne, um diejenigen Aspekte der großen Prüfung des Lebens zu bewältigen, die wirklich zählten.
Und daher verzichtete sie darauf, ihm die heilsame Standpauke zu verabreichen, die er so sehr verdiente. Sie lächelte ihn vielmehr zuckersüß an.
»Du hast vollkommen Recht«, sagte sie. »Ich habe die Analyse nicht selbst durchgeführt. Chief Vassari kennt die Lafettenortung, den Computer und die Programme so viel besser als ich. Natürlich«, und sie lächelte noch süßer, »manchmal ist es nicht nötig, die Geräte selbst zu kennen, um eine Möglichkeit zu entdecken, nicht wahr? Man muss einfach nur die Augen weit genug offen halten, dann sieht man sie auch, wenn sie vorbeispaziert.«
Karl und Shobhana lachten leise, und Grigovakis lief dunkel an, als die Erwiderung ihn traf. Er öffnete den Mund, doch bevor er irgendetwas sagen konnte, räusperte sich Lieutenant Commander Abbott hinter ihm.
Die vier Raumkadetten wandten sich ihm zu, und Grigovakis lief noch tiefer an; er fragte sich eindeutig, wie viel Abbott mitgehört hatte. Der Ausbildungsoffizier jedoch blickte sie alle nur kurz an.
»Entschuldigen Sie, dass wir Sie so lange haben warten lassen«, sagte er schließlich milde. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass das Gespräch mit dem Taktischen Offizier und dem Captain so lange dauern würde. Mr Aitschuler und Ms Korrami, Sie melden sich bitte bei Commander Atkins. Soweit ich verstanden habe, hat sie die Astrogationsaufgabe bewertet, die sie Ihnen gestern gestellt hatte. Ms Hearns, Sie begleiten mich in mein Büro. Chief Vassari ist auch dort. Commander Blumenthal hat mich um eine kritische Analyse der Methode gebeten, die Sie benutzt haben, und dazu möchte ich Ihre Gedanken hören.«
»Aye, aye, Sir«, sagte Abigail.
»Gut.« Abbott lächelte kurz, dann blickte er Grigovakis an und winkte mit der Hand zum vorderen Teil des Besprechungsraums, wo Commander Blumenthal und Captain Oversteegen noch immer in ihr Gespräch vertieft waren. »Mr Grigovakis, der Captain möchte Sie kurz sprechen.«
»Äh, jawohl, Sir«, sagte Grigovakis nach ganz kurzem Zögern.
»Wenn Sie dort fertig sind, kommen Sie in mein Büro«, fuhr Abbott fort. »Ich denke, Ms Hearns, Chief Vassari und ich werden dann noch immer dort sein, und ich wäre an Ihrem Beitrag ebenfalls interessiert.«
»Jawohl, Sir«, sagte Grigovakis ausdruckslos.
»Gut.« Abbott lächelte ihn an, dann bedeutete er Abigail mit einem Nicken, durch die Luke zu gehen.
 
 
 
 
Captain Oversteegens Gespräch mit dem Taktischen Offizier dauerte noch eine Viertelstunde, dann verabschiedete sich Commander Blumenthal, und Arpad Grigovakis war mit dem Kommandanten der Gauntlet im Besprechungsraum allein.
Oversteegen schien es nicht allzu eilig zu haben. Er saß am Tisch des Besprechungsraums und ging fünf oder sechs weitere Minuten lang etliche Notizen auf seinem Memopad durch, dann schaltete er das Display ab und sah hoch.
»Ach, Mr Grigovakis!«, sagte er. »Verzeih'n Sie, ich hatt' ganz vergessen, dass ich Sie gebeten hatte zu bleiben.« Lächelnd bedeutete er Grigovakis, am Tisch Platz zu nehmen.
Mit einem wachsamen Ausdruck im Gesicht setzte sich der Midshipman auf den ihm angewiesenen Stuhl. Von einem der Dinners im Salon des Kommandanten abgesehen bat Oversteegen ihn zum ersten Mal, sich in seiner Gegenwart zu setzen.
»Sie wollten mich sprechen, Sir?«, fragte er schließlich.
»Ja, richtig, das wollt' ich«, stimmte Oversteegen ihm zu und lehnte sich zurück. Er blickte Grigovakis so lange an, dass dem Raumkadetten unbehaglich wurde, dann neigte er leicht den Kopf und zog eine Braue hoch.
»Mir ist aufgefallen, Mr Grigovakis, dass Sie zu Ms Hearns nicht gerade das zu ha'm scheinen, was man gemeinhin eine Antenne nennt«, sagte er. »Würden Sie mir wohl verraten, wie das kommt?«
»Ich …« Grigovakis zögerte und räusperte sich, dann bedachte er den Captain mit einem schwachen, gequälten Lächeln. »Ich weiß es wirklich nicht, Sir«, sagte er aufrichtig. »Ganz bestimmt nicht wegen irgendetwas, das sie mir je getan hätte. Wir kommen einfach nicht zurecht. Natürlich ist sie auch die einzige Grayson, die ich wirklich so gut kenne, dass ich sagen könnte, ich bin mit ihr vertraut. Es könnte damit zusammenhängen, auch wenn ich weiß, dass es anders sein sollte. Um ehrlich zu sein, ist es mir ein wenig peinlich. Ich sollte nicht gegen sie sticheln, das weiß ich genau. Aber manchmal geht es einfach mit mir durch.«
»Verstehe.« Oversteegen runzelte nachdenklich die Stirn. »Sie ha'm erwähnt, dass Ms Hearns eine Grayson ist. Heißt das, Sie ha'm Vorurteile gegen die Graysons, Mr Grigovakis?«
»Oh, nein, Sir! Ich finde sie nur manchmal ein bisschen zu … konzentriert. Eigentlich wollte ich engstirnig sagen, aber das trifft es nicht. Sie scheinen einfach … anders zu sein, irgendwie. Als würden sie zu einem anderen Rhythmus marschieren.«
»Ich denk', das reicht schon«, sann Oversteegen. »Grayson unterscheidet sich schließlich sehr vom Sternenkönigreich. Ich muss allerdings sagen, Mr Grigovakis, dass es Ihnen obliegt, jedes persönliche … Unbehagen zu überwinden und hinter sich zu lassen, das Sie in der Nähe von Graysons im Allgemeinen empfinden und besonders in Ms Hearns' Gegenwart.«
»Jawohl, Sir. Ich habe verstanden, Sir«, sagte Grigovakis ernst, und Oversteegen sah ihn einige Augenblicke lang stumm an. Dann lächelte er, und dieses Lächeln sah nicht sonderlich angenehm aus.
»Sorgen Sie dafür, Mr Grigovakis«, sagte er im Plauderton. »Mir ist klar, dass einige Angehörige der Navy – besonders einige der höherrangigen – den Eindruck ha'm, dass die Graysons den manticoranischen Standards nicht ganz gewachsen wär'n. Falls Sie dieser Denkungsart ebenfalls anhängen, lege ich Ihnen nahe, sich davon zu trennen. Die Graysons sind unsern Maßstäben nicht nur gewachsen, in vielerlei Hinsicht können wir – besonders im Moment – ihre Standards nicht erfüll'n.«
Grigovakis wurde leicht blass. Er öffnete den Mund, doch Oversteegen hatte noch nicht zu Ende gesprochen.
»Als Midshipman ha'm sie vielleicht nicht bemerkt, dass die Navy Ihrer Majestät im Moment stark abgebaut wird, Mr Grigovakis. Nach meiner wohlabgewogenen Ansicht ist das … keine weise Entscheidung. Aber so klug oder unklug es sein mag, die Navy von Grayson macht genau das Gegenteil. Und falls Sie den Fehler begeh'n anzunehmen, es lag' daran, dass Grayson, weil es im Grunde eine Theokratie ist, auf jeden Fall rückständig, ignorant und unterlegen wär', dann kann ich Ihnen prophezeien, dass Ihnen ein unsanftes und sehr trauriges Erwachen bevorsteht.
Davon aber abgeseh'n sin' Sie ein Mitglied meiner Besatzung, und ich pflege die Schikane eines Mitglieds meiner Crew durch ein andres nicht durchgeh'n zu lassen. Weder Ms Hearns noch Commander Abbott hat sich bei mir beschwert, aber das heißt noch lange nicht, dass ich nicht weiß, wie die Dinge steh'n. Schon gar nicht heißt das, ich wüsste nicht, dass Sie eine gewisse Neigung ha'm, zu Mannschaften und Unteroffizieren mit einem … Nachdruck zu reden, der einfach nicht gerechtfertigt wird durch Ihr bisschen Erfahrung. Ich erwartete von Ihnen, dass beides aufhört. Haben Sie mich verstanden?«
»Jawohl, Sir!«, sagte Grigovakis rasch und widerstand der Versuchung, sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.
»Das wär' besser für Sie, Mr Grigovakis«, fuhr Oversteegen in gleichbleibend beiläufigem Ton fort. »Und wo ich schon bei bin, sollt' ich Sie wohl auf noch was andres aufmerksam machen. Ich kenne Ihre Familie. Ihr Onkel Connall und ich ha'm sogar einige Jahre zusammen gedient, und ich betrachte ihn als Freund. Ich weiß, dass Ihre Familie auch nach manticoranischen Standards ziemlich reich ist und ihre frühsten manticoranischen Vorfahren bis in die Zeit kurz nach den Seuchenjahren zurückverfolgen kann.
Dadurch genießen Sie bei den besseren Familien des Sternenkönigreichs zu Recht ein gewisses Ansehen. Dann wär' es aber ziemlich klug von Ihnen, wenn Sie mal darüber nachdächten, dass Ms Hearns ihre Abstammung ununterbrochen über fast tausend T-Jahre Geschichte zum ersten Gutsherrn Owens zurückverfolgen kann. Und dass trotz des Umstandes, dass sie keinen Adelstitel trägt – abgesehen von ›Miss Owens‹, den sie, wie ich feststelle, nie benutzt –, ihre Geburt rangmäßig alles im Sternenkönigreich bis zum Herzog übersteigt.«
Grigovakis schluckte hart, und Oversteegen bedachte ihn mit einem eisigen Lächeln.
»Ich möcht' Sie mit einem letzten Gedanken über Ms Hearns entlassen, Mr Grigovakis«, sagte er. »Wie ich bereits bemerkte, ist Ihre Familie für ihr Vermögen bekannt. Neben dem Familienvermögen der Owens verblasst dieser Reichtum allerdings zur Bedeutungslosigkeit. Wir sin' daran gewöhnt, von Grayson als einem armen Planeten zu denken, und in gewissem Maße ist das auch gerechtfertigt. Trotzdem glaube ich, dass Sie überrascht wär'n, wenn Sie über die tatsächlichen Zahlen nachdächten und seh'n würden, wie sie sich in den letzten zehn, fünfzehn T-Jahren entwickelt ha'm. Der Gutsherr von Owens ist aber nur einer von achtzig Gutsherren – und Gut Owens wurde erst als elftes gegründet. Es existiert seit mehr als neun T-Jahrhunderten, beinah doppelt so lang wie das Sternenkönigreich. Der Gutsherr von Owens ist vermögend und einflussreich und überhaupt nicht gewöhnt, dass man Angehörige seine Familie unhöflich behandelt. Besonders die weiblichen Angehörigen. Ich wär' überrascht, wenn Ms Hearns sich wegen solch einer Lappalie je um Hilfe an ihn wenden würde, und ich vermute sehr, dass sie sehr aufgebracht wäre, wenn sie feststellen müsste, dass ihr Vater sich in ihre Angelegenheiten einmischt. Beides würde den Gutsherrn meiner Ansicht nach nicht im Geringsten abschrecken. Sie wissen ja, Aristokraten kümmern sich um ihre Angehörigen.«
Grigovakis schien auf seinem Stuhl zusammenzuschrumpeln wollen, und Oversteegen setzte sich wieder gerade.
»Ich empfehle Ihnen, immer ans Beispiel der 'Katz zu denken, Mr Grigovakis«, sagte er. »Auf den ersten Blick sind Baumkatzen nur pelzige, possierliche Waldbewohner. Aber auch sie kümmern sich um ihre Angehörigen, und kein Hexapuma, der seine Sinne beisammen hat, wagt sich in ihr Revier. Ich vertraue darauf, dass die auf Ihre Situation anwendbaren Analogien Ihnen nicht entgeh'n.«
Er hielt den Blick des Midshipmans noch einen Moment gefangen, dann nickte er zur offen stehenden Luke.
»Wegtreten, Mr Grigovakis«, sagte er verbindlich.
 
 
 
 
An den Ansturm der von Orientierungslosigkeit durchsetzten Übelkeit hatte sich Abigail noch immer nicht gewöhnt. Insgeheim bezweifelte sie, ob ihr das je gelänge, doch sie hatte nicht die Absicht, sich vor den erfahreneren Augen den beunruhigenden Stich des Unbehagens anmerken zu lassen, besonders jetzt nicht, wo so viele dieser erfahreneren Augen sie beobachteten. Und nicht, während Shobhana und Karl eine so viel … interessantere Zeit durchlebten als sie.
Zum ersten Mal aus dem Hyperraum die Alpha-Mauer in den Normalraum zu durchbrechen war das Gegenstück zur Äquatortaufe bei der ›nassen‹ Navy auf Alterde. So wie das Überqueren des Äquators aus einem Matrosenanfänger eine ›Teerjacke‹ gemacht hatte, wurde ein Raumfahreranfänger bei der ersten Alpha-Transition in den Normalraum von einem ›Erdwühler‹ zu einem ›Hyperhengst‹.
Obwohl Karl Aitschuler und Shobhana Korrami an einem halben Dutzend Ausbildungsfahrten im manticorenahen und interplanetaren Weltraum teilgenommen hatten, hatten sie das Manticore-System vor ihrem Einsatz an Bord der Gauntlet noch nie verlassen. Daher mussten sie nun sämtliche traditionellen Demütigungen erfahren, wie sie an jenen unglücklichen Seelen verübt wurden, die noch nie die Mauer durchquert hatten. Die Zeremonien, die alle Arten von Initiationstorturen umfassten (von denen viele noch von den Ozeanen Alterdes herrührten und kreativ an die Weltraumverhältnisse angepasst worden waren), brauchten gewiss einige Zeit, und trotz des unangenehmen Flatterns in ihrer Bauchgegend hätte Abigail gern dabei geholfen.
Sie war zum Glück bereits ein Hyperhengst, und sie hatte das Zertifikat über ihre Mauerdurchquerung, das sie vom Kapitän des Passagierschiffs erhalten hatte, mit dem sie von Grayson nach Manticore gelangt war, sorgsam aufbewahrt. Während ihrer Zeit auf der Akademie war sie sechs oder sieben Mal auf Urlaub zu Hause gewesen, und im Vergleich zu Karl und Shobhana war sie daher eine Veteranin der Hypertransitionen. Daher wurde sie jetzt wenigstens nicht mehr mit Lagerfett eingeschmiert, am ganzen Körper rasiert oder gezwungen, unappetitliche Dinge zu essen oder zu trinken oder anderen Erwachsenwerdungsritualen unterzogen, die die älteren Angehörigen der Gilde den Neulingen ihrer Zunft so freudenreich auferlegten.
Dadurch standen sie und Grigovakis, der bereits mehrere Mauerdurchquerungen an Bord von Kauffahrteischiffen hinter sich hatte, dem regulären Dienst zur Verfügung. Während also Karl, Shobhana und die Hand voll Erdwühler im Mannschaftsdienstgrad, die ebenfalls ihre erste Hyperfahrt beendeten, ihre Umwandlung in Hyperhengste durchlebten, musste Abigail als Lieutenant Commander Atkins' Assistentin arbeiten, während die Gauntlet knapp vor der Hypergrenze des Tiberian-Systems aus dem Hyperraum hervorbrach. Und sie musste hart an sich halten, um eine ähnlich gleichgültige Fassade wie die Astrogatorin aufrechtzuerhalten – schließlich war es nur wieder eine Transition von vielen.
Natürlich gab es auch Entschädigungen für die Arbeit, sagte sie sich. Gut, so konnte sie eben nicht helfen, eine nur mit Unterwäsche bekleidete Shobhana kopfüber durch ein enges Rohr in eine verdunkelte, schwerelose Abteilung zu stopfen, aus der sie mit bloßen Händen ›König Neptuns‹ schwebenden, gestohlenen ›Perlenschatz‹ bergen sollte (welcher in der Regel aus liebevoll vom Mund abgesparten, sehr überreifen Tomaten oder etwas ähnlich Patschigem bestand), aber dafür bekam sie auf dem Hauptaußendisplay den spektakulär schönen Anblick der Warshawski-Segel zu sehen, die ihre Transitenergie als blauen Glorienschein ins All abstrahlten. So etwas hatte sie natürlich schon vorher gesehen. An Bord von Passagierschiffen achtete man darauf, dass zahlende Fahrgäste für ihr Geld etwas geboten bekamen, deshalb gab es riesige Holodisplays in den Hauptsalons nur für solche Augenblicke. Dennoch war es ein Unterschied wie zwischen Tag und Nacht, das Leuchten als Passagier zu sehen oder als Mitglied der Kommandocrew eines Sternenschiffs.
»Transit beendet, Sir«, meldete Lieutenant Commander Atkins.
»Sehr gut, Astro.« Captain Oversteegen neigte sich mit dem Kommandosessel zurück und starrte auf das Manövrierhauptdisplay, bis es sich aktualisiert hatte und die Position der Gauntlet relativ zur örtlichen Sonne und den wichtigsten Himmelskörpern ihres Planetensystems zeigte. Er ließ Atkins einige Augenblicke, um zu überprüfen, dass ihre Position korrekt war – eine Aufgabe, die Abigail pflichtgemäß an ihrem Ersatzpult ebenfalls ausführte –, dann richtete er den Sessel wieder auf.
»Haben Sie einen Kurs nach Refuge fertig, Astro?«, fragte er.
»Jawohl, Sir. Marschzeit beträgt bei vierhundertundfünfzig Gravos etwa sieben Komma sechs Stunden.«
»Sehr gut«, erwiderte Oversteegen. »Machen wir uns auf den Weg.«
Der Kommandant wartete, während Atkins Befehle an den Rudergänger gab. Die Gauntlet fuhr den Impellerkeil hoch und begann, sich in die neue Richtung zu bewegen. Oversteegen erhob sich.
»Commander Atkins, Sie haben das Kommando.«
»Aye, Sir. Ich habe das Kommando«, bestätigte Atkins, und Oversteegen wandte sich an den Ersten Offizier.
»Commander Watson, würd'n Sie und Ms Hearns bitte zu mir in den Besprechungsraum kommen?«
Abigail versuchte, nicht überrascht zusammenzuzucken, aber sie konnte sich nicht helfen, sie blickte rasch auf, und der Kommandant lächelte sie ganz kurz an. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, doch er wartete nur geduldig, und sie räusperte sich rasch.
»Ma'am«, wandte sie sich an Atkins, »ich bitte um Befreiung.«
»Sie sind befreit, Ms Hearns«, antwortete die Astrogatorin so förmlich wie sie. »Mr Grigovakis«, sagte sie. Sie blickte an Abigail vorbei dorthin, wo Grigovakis mit Commander Blumenthals Ortungsgasten gearbeitet hatte.
»Jawohl, Ma'am?«
»Sie haben die Astrogation, Mr Grigovakis«, sagte sie.
»Aye, aye, Ma'am, ich habe die Astrogation«, bestätigte er.
Abigail stieg von ihrem Sessel, während Atkins zum Sessel im Zentrum der Brücke ging und Grigovakis sich an der Astrogationskonsole niederließ. Respektvoll wartete sie, bis der Captain und der I.O. vor ihr durch die Luke getreten waren, dann folgte sie ihnen.
»Schließ'n Sie das Schott, Ms Hearns«, sagte Oversteegen, und sie drückte den Knopf. Die Luke fuhr geräuschlos zu, und der Kommandant winkte sie zum Konferenztisch und wies auf einen Stuhl.
»Bitte«, sagte er, und sie setzte sich.
»Ich könnt' mir vorstellen, dass Sie ein bisschen neugierig sind, weshalb ich Sie gebeten hab', mit dem Eins-O und mir zu kommen«, sagte er nach einem Augenblick und zog fragend eine Braue hoch.
»Nun, jawohl, Sir. Ein bisschen«, gab sie zu.
»Mein Grund dafür ist denkbar einfach«, sagte er. »Wir werden uns mit Refuge in Verbindung setzen, und wie ich schon andeutete, als ich unsere Gründe darlegte, weshalb wir überhaupt ins Tiberian-System gefahr'n sind, halte ich es für wichtig, dass wir die Refugianer befragen, ohne sie gegen uns aufzubringen. Darüber hinaus finde ich es wichtig, bei ihnen nicht den Eindruck zu erwecken, als wollten wir sie einschüchtern. Aus dem Grund habe ich beschlossen, den Befehl über den Landetrupp Ihnen zu geben.«
Er klang ganz beiläufig, doch Abigail spürte, wie sie innerlich sofort erstarrte.
Nach seinen Bemerklungen bei dem ersten Dinner war Oversteegen mit keinem Wort mehr darauf eingegangen, dass Abigail eine Grayson war. Dafür war sie dankbar gewesen, und ihre Dankbarkeit war noch größer geworden, als ihr klar wurde, dass der Kommandant Grigovakis in Bezug auf sein Verhalten … beraten haben musste. Ein liebenswürdiger Zeitgenosse wurde nie aus ihm, doch wenigstens hatte er die hässlichen kleinen Sticheleien zurückgeschraubt, mit denen er seine Kameraden so gern bedachte. Was das anging, so hatte er auch sein Verhalten als ›kleiner Popanz‹, wie Karl es nannte, gegenüber den Mannschaftsdienstgraden, mit denen er zu tun hatte, sehr eingeschränkt. Auch das war ganz gewiss, daran zweifelte Abigail nicht im Mindesten, eine Folge seines Plauschs mit dem Kommandanten.
Oversteegens Intervention hatte sie überrascht, zumal er sich offensichtlich entschieden hatte, direkt einzugreifen, statt die Aufgabe an Commander Watson oder Lieutenant Commander Abbott zu übertragen. Unleugbar war sie aber auch erfreut gewesen. Sie hatte zwar nie bezweifelt, mit Grigovakis fertig zu werden, wenn es sein musste, doch es war ihr eine große Erleichterung gewesen, als dieser Quell der Reibereien im Kakerlakennest verschwand – oder doch beträchtlich ausgetrocknet wurde.
Die Dankbarkeit, die sie für das Einschreiten des Kommandanten empfand, glich jedoch den Stich aus ungemilderter Wut in keiner Weise aus, der sie bei seiner Bekanntmachung durchzuckte. Vielleicht hatte er Grigovakis den Kopf gewaschen, weil er unnötige Reibereien zwischen den Mitgliedern seiner Besatzung erzeugte, doch offensichtlich nicht, weil er Grigovakis' Sicht der Graysons nicht teilte. Wer sollte schließlich besser mit einem Haufen primitiver, isolationistischer religiöser Eiferer umgehen können als eine primitive religiöse Fanatikerin?
»Captain«, wandte sie mit sorgsam beherrschter Stimme ein, »ich weiß eigentlich gar nichts über die Glaubensvorstellungen der Refugianer. Bei allem schuldigen Respekt, Sir, ich bin mir nicht sicher, ob ich als Verbindungsoffizier für diesen Planeten die beste Wahl bin.«
»Ich glaube, Sie unterschätzen sich, Ms Hearns«, entgegnete Oversteegen gelassen. »Glauben Sie mir, ich hab' mir die Sache ausführlich durch den Kopf geh'n lassen, und Sie sin' tatsächlich die beste Wahl.«
»Sir«, sagte sie, »ich weiß Ihr Vertrauen in meine Fertigkeiten zu schätzen.« Es gelang ihr zu lächeln, ohne die Zähne zu fletschen. »Und natürlich werde ich mein Bestes geben. Aber ich bin nur eine Midshipwoman. Wäre es nicht möglich, dass die hiesige Regierung beleidigt ist, wenn jemand mit solch niedrigem Rang zum Verbindungsoffizier bestimmt wird?«
»Diese Möglichkeit existiert natürlich«, räumte Oversteegen ein, sich ihrer kochenden Wut offenbar völlig unbewusst. »Ich halte das jedoch für unwahrscheinlich. Vielmehr könnte ich mir vorstellen, dass ein einzelner Middy mit einem Trupp Marines als weniger bedrohlich – und aufdringlich – angesehen würde als ein höherer Offizier. Und von den Middys, die ich habe, sind Sie die beste Wahl.«
Abigail stand kurz davor zu verlangen, dass er erklärte, wie er zu dieser Ansicht komme, doch sie biss sich auf die Zunge und hielt den Mund geschlossen. Schließlich und endlich war es offensichtlich, was er von ihr dachte.
»Mein Wunsch, nicht bedrohlicher oder aufdringlicher zu erscheinen als unbedingt nötig, hat außerdem zur Folge, dass wir die Gauntlet nicht in die Umlaufbahn von Refuge bringen, Linda«, wandte er sich an den Ersten Offizier. »Zumindest am Anfang möchte ich so wenig Kontakt mit diesen Leuten wie möglich. Nehmen Sie sich die Zeit, Ms Hearns einzuweisen, auf genau welche Informationen wir es abgesehen ha'm.
Ihr Ziel«, fuhr er an Abigail gerichtet fort, »besteht darin zu erklären, weshalb wir hier sin', und ein Gefühl zu bekommen, was die Gefolgschaft der Auserwählten von unserer Gegenwart hält. Alles andre, was Sie aufschnappen, ist natürlich auch wichtig, aber treiben Sie es nicht zu weit. Sie sollen das Eis brechen und unserm Besuch ein freundliches Gesicht geb'n. Betrachten Sie sich als unsern Botschafter. Wenn sich alles entwickelt, wie ich hoffe, werden Sie zwar weiterhin eine Rolle bei unsrer Kontaktaufnahme mit Refuge spiel'n, aber wir schicken dann wen runter, der ein bisschen ranghöher ist.«
»Jawohl, Sir«, antwortete Abigail. Viel mehr blieb ihr schließlich nicht zu sagen.
»Linda«, wandte sich Oversteegen wieder an den Eins-O, »Sie sollten Ms Hearns nicht nur einweisen, sondern sich auch überlegen, wie viele Marines wir ihr genau mitgeben.«
»Rechnen Sie mit Schwierigkeiten, Sir?«, fragte Commander Watson, und er zuckte mit den Schultern.
»Ich rechne mit gar nichts«, sagte er. »Gleichzeitig sin' wir weit weg von zu Hause und ha'm noch nie eignen Kontakt mit Refuge gehabt. Mir ist wohler, wenn ich jemanden mitschicke, der Ms Hearns im Auge behält. Ich zweifle natürlich nicht etwa an ihrer Fähigkeit, sich um sich selber zu kümmern.« Er lächelte Abigail kurz an. »Gleichzeitig schadet es nie, jemanden zu ha'm, der einem den Rücken deckt, zumindest, bis man sicher weiß, wie der Hase läuft. Außerdem«, er lächelte noch breiter, »ist es eine gute Erfahrung für sie.«
»Jawohl, Sir. Verstanden«, bestätigte Watson mit einem eigenen kurzen Lächeln. Als wäre sie ein Kindermädchen, das Daddy verspricht, mich vor Schwierigkeiten zu bewahren, so lange er weg ist, dachte Abigail verstimmt.
»Nachdem wir Ms Hearns und ihr Kontaktkommando abgesetzt ha'm«, fuhr Oversteegen fort, »hätt' ich gern einen möglichst glaubhaften Vorwand, um die Gauntlet in den Orbit um Refuge zu bringen. Ich möchte nämlich auch nicht allzu sehr unterstreichen, wie achtsam wir sind, uns ihnen nicht aufzudrängen, als ich unbedingt muss.«
»Wie Sie schon sagten, Sir, wir sind das erste Schiff der Königin im Tiberian-System«, entgegnete Watson. »Und jeder weiß, wie besessen die RMN davon ist, bei jeder sich bietenden Gelegenheit ihre Sternenkarten auf den neusten Stand zu bringen. Uns würde es doch wirklich ähnlich sehen, wenn wir eine normale Vermessungsfahrt unternehmen würden, oder nicht?«
»Genau an das habe ich auch gedacht«, stimmte Oversteegen zu.
»Ich bin sicher, dass wir der planetarischen Regierung eine offizielle Erklärung von Ihnen vorlegen könnten, in der Sie erläutern, was wir hier wollen, Sir«, sagte Watson lächelnd. »Und Ms Hearns' offizieller Grund für ihren Besuch auf dem Planeten könnte darin bestehen, diese Note als höfliche Geste persönlich zu überreichen.«
»Eine ausgezeichnete Idee«, sagte Oversteegen. »Ich werd' schreiben, wir untersuchen zusammen mit unseren erewhonischen Verbündeten das Verschwinden der Star Warrior. Damit hat Ms Hearns einen guten Grund, allerlei Fragen zu stellen, die sich erst auf dem Planeten ergeben. Und wenn wir bereit sin', die Zeit damit zu verbringen, Vermessungen vorzunehmen, bloß um unsere Karten zu vervollständigen, dann müsste doch alles so routinemäßig ausseh'n, dass unsre Anwesenheit sie nicht weiter beunruhigt.«
Er lehnte sich zurück und betrachtete Abigail einige Sekunden lang, dann zuckte er die Schultern.
»Sie glauben vielleicht, mir geht es nur darum, den Refugianern bloß nicht auf die Füße zu treten, Ms Hearns. Vielleicht ist es ja sogar so. Aber wie meine liebe Mutter immer gesagt hat, mit Honig fängt man mehr Fliegen als mit Essig. Es kostet uns praktisch nichts, um alle übertriebenen Empfindlichkeiten, die diese Leute vielleicht ha'm, herumzuschleichen wie die Katze um den heißen Brei. Wenn ich ehrlich bin, empfinde ich angesichts der Tatsache, dass sie in dieses System gezogen sind, um in Isolation zu leben, auch eine gewisse Verpflichtung, uns ihnen nicht mehr aufzudrängen als unbedingt nötig.«
Abigail gelang es, nicht überrascht zu stutzen, aber es fiel ihr schwer. Oversteegen wirkte vollkommen aufrichtig. Solch ein Bekenntnis hätte sie im Leben nicht von ihm erwartet, und seine anscheinende Sensibilität gegenüber den refugianischen Vorstellungen und Wünschen schien nur umso mehr zu unterstreichen, wie unsensibel er ihrer Reaktion darauf gegenüberstand, dass er sie so beiläufig in eine stereotype Schublade seines Gehirns fegte.
»Wie auch immer«, fuhr er forscher fort, »sobald der Eins-O Sie eingewies'n und Ihnen ein Landekommando zusammengestellt hat, bringen wir Sie hinunter, damit Sie für uns mit diesen Leuten reden.«
 
 
 
 
»Ach du Scheiße. Ist das dein Ernst? Ein Kreuzer?« Haicheng Ringstorff starrte George Lithgow an, seinen Ortungsoffizier und Stellvertreter.
»So sieht es jedenfalls aus«, antwortete Lithgow. »Ganz sicher können wir uns noch nicht sein – wir haben bisher nur den Hyperabdruck und eine Impellersignatur, aber beides passt zu einem einzelnen Schweren Kreuzer oder Schlachtkreuzer.«
»Ein Schwerer Kreuzer wäre schon schlimm genug, George«, entgegnete Ringstorff verdrossen. »Beschwören wir nur kein Unheil herauf, indem wir in größerem Stil planen als nötig!«
»Ich gebe dir ja nur weiter, was die Ortungsdaten aussagen.« Lithgow zuckte mit den Achseln. »Wenn wer immer das ist, Kurs auf Refuge nimmt – und es sieht ganz danach aus –, dürften unsere Sensorplattformen im inneren System das Schiff identifizieren könnten. Was unternehmen wir inzwischen?«
Ringstorff lächelte schmallippig. Lithgow hatte ›wir‹ gesagt, aber ›du‹ gemeint. Und das war auch angebracht, bedachte man, dass Ringstorff offiziell die Verantwortung für den Vier-Manegen-Zirkus trug, zu dem die Tiberian-Operation entartet war.
Er lehnte sich zurück und fuhr mit gespreizten Fingern durch sein dichtes, dunkles Haar. Für einen Andermaner war Ringstorff groß. Er hatte breite Schultern und war kräftig gebaut, und man merkte ihm den Oberst der Kaiserlichen Marineinfanterie, der er einmal gewesen war, noch immer an. Allerdings war diese Zeit lange her und zu Ende gegangen, nachdem der Generalinspekteur gewisse Unregelmäßigkeiten in der Kontoführung seines Regiments festgestellt hatte. Wegen seiner ausgezeichneten Führung im Kampf und seiner zahlreichen Auszeichnungen hatte man ihm gestattet, still und ohne Verhandlung oder auch nur eine amtliche Untersuchung seinen Abschied zu nehmen, doch seine Karriere im kaiserlichen Dienst war ein für alle Mal vorbei gewesen. Und das war vielleicht auch gut so gewesen, denn im Laufe der vergangenen fünfundzwanzig T-Jahre hatte Haicheng Ringstorff weit profitablere Anwendungen seiner Fähigkeiten entdeckt als die Offizierslaufbahn.
In vielerlei Hinsicht schien die augenblickliche Mission sich als die bislang profitabelste zu erweisen. Und das sollte verdammt noch mal auch so bleiben, bedachte man, zu was für einem Fiasko sie sich starrsinnig entwickeln wollte!
»Was sagt der Zeitplan für Tyler und Lamar?«, fragte er Lithgow nach kurzem Nachdenken.
»Ein Zeitplan? Für diese unberechenbaren Irren?« Lithgow schnaubte.
»Du weißt, wie ich es meine«, fuhr Ringstorff ihn an.
»Ja, ja, ich denke schon«, gab Lithgow zu. Offenbar um sein Gedächtnis aufzufrischen, zog er ein Memopad aus der Tasche und drückte einige Tasten, dann zuckte er wieder die Achseln. »Tyler sollte innerhalb der nächsten zwoundsiebzig Standardstunden zurückkehren«, sagte er. »Wenn Lamar und er beisammen geblieben sind, können wir beide im gleichen Zeitraum erwarten. Wenn sie sich getrennt haben, könnte Lamar bis zu einen Standardtag später eintreffen.«
»Scheiße«, brummte Ringstorff. »Du weißt ja, wir haben uns dieses Sonnensystem nur deswegen ausgesucht, weil niemand je hierher kommt.«
»Theoretisch wenigstens«, stimmte Lithgow zu.
»Ja. Großartig!« Ringstorff verzog das Gesicht zu einer Grimasse des Abscheus und überlegte weiter.
»Die vier Hitzköpfe ließen sich vielleicht müheloser zügeln, wenn wir ihnen sagen könnten, wieso wir hier sind und warum wir uns bedeckt halten sollten«, warf Lithgow nach kurzem Zögern eher zaghaft ein.
»Das kann ich nicht entscheiden«, knurrte Ringstorff. Nicht dass Lithgow Unrecht gehabt hätte. Manpower of Mesa zog nur leider keine ›Kapitäne‹, die in Wahrheit wenig besser waren als gewöhnliche silesianische Schläger, ins Vertrauen. Von der gesamten Besatzung des versteckten mesanischen Depotschiffs wussten nur Ringstorff und Lithgow Genaues darüber, weshalb sie im Tiberian-System waren. Von Zeit zu Zeit weckten die Informationsbeschränkungen in Ringstorff den Wunsch, jemanden mit bloßen Händen zu erwürgen, doch insgesamt musste er zustimmen, dass sie in diesem Fall vernünftiger waren als gewöhnlich.
Wenn die Hauptoperation zum Erfolg geführt werden konnte, würden die Kapitäne und Besatzungen der vier ehemals solarischen Schweren Kreuzer, die von der sorgsam getarnten Basis im äußeren Asteroidengürtel Tiberians aus operierten, niemals den wahren Grund für ihren Aufenthalt erfahren. In diesem Fall könnten sie und ihre Schiffe in näherer Zukunft für Manpower wieder wertvoll werden. Wurden sie jedoch benötigt, um die aktuelle Operation zu unterstützen, wäre es sehr wahrscheinlich, dass Ringstorff angewiesen wurde, per Fernsteuerung die sorgfältig an Bord ihrer Schiffe versteckten Selbstvernichtungsladungen auszulösen, sobald sie ihren Zweck erfüllt hatten, damit es keine unerwünschten Zeugen gab.
Persönlich würde Ringstorff keine Träne vergießen, sollte er diesen Befehl erhalten. Ohne Tyler, Lamar und ihre beiden Kameraden wäre das Universum gewiss besser dran. Die Schiffe zu vernichten wäre indes Verschwendung, und daher bestand die beste Wahl darin, die segensreiche Unwissenheit ihrer Besatzungen aufrechtzuerhalten – und so den Fall zu vermeiden, dass man sie eliminieren musste. Dennoch …
»Nur ein Gedanke«, sagte Lithgow. »Vielleicht kein sonderlich brillanter Einfall, aber immerhin.«
»Ich weiß schon.« Ringstorff seufzte. »Was das betrifft, wäre es hilfreich gewesen, wenn das Hauptbüro mir nicht befohlen hätte, sie spielen zu lassen.«
»Ich glaube, die Genies, die sich diese Operation zusammengeträumt haben, sagten sich, dass schon der Versuch keinen Sinn hätte, die vier Hitzköpfe von ihren alten Gewohnheiten zu entwöhnen«, murmelte Lithgow. »Und sie hatten Recht: Armdrücken mit der Entropie hätte eine größere Erfolgsaussicht.«
»Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte auch Ringstorff. »Wahrscheinlich hatte man im Hauptbüro ursprünglich angenommen, man könnte sie an der Leine halten, aber nachdem dieses Passagierschiff ausgerechnet auf uns stoßen musste …«
Mit einer Miene des Abscheus warf er beide Hände in die Höhe.
»Bei diesem Schiff hatten wir aber wirklich keine andere Wahl«, entgegnete Lithgow.
»Weiß ich. Weiß ich ja!«, rief Ringstorff gereizt. »Trotzdem weißt du so gut wie ich, dass der ganze Schlamassel damit erst anfing.«
Lithgow nickte. Ursprünglich war geplant gewesen, das Depotschiff und alle vier umgebauten Kreuzer sehr still im Tiberian-System zu stationieren, bis sie woanders gebraucht wurden. Dummerweise hatte es bei anderen Teilen des Planes ernsthafte Patzer gegeben, und nach vier T-Monaten absoluter Untätigkeit waren die Kreuzerbesatzungen aus silesianischen Gesetzlosen so gelangweilt gewesen, dass Ringstorff eine Reihe von Manövern und Kriegsspielen gestattete, damit sie etwas zu tun hatten und sich mit den Möglichkeiten ihrer Schiffe vertraut machten. Unter dem Aspekt der Kampfbereitschaft war diese Erlaubnis sehr vernünftig, und die Piratenkapitäne und -besatzungen, die Manpower engagiert hatte, waren entzückt gewesen über die Ausgereiftheit ihrer Schiffe. Ihresgleichen besaßen sonst bestenfalls ausrangierte, technisch überholte Schiffe der Konföderierten Navy. Die Gelegenheit, ihre alten Rostkähne gegen ehemalige Kampfschiffe der Solaren Liga zu tauschen, die erst vor ein paar T-Jahren ausgemustert worden waren, war einer der Hauptgründe, weshalb sie sich überhaupt mit Manpower eingelassen hatten.
Ringstorff hatte nur nicht ahnen können, dass dieser Gutmensch von Pritchart ein verdammtes Transportschiff voller Kolonisten ausgerechnet nach Tiberian schicken würde!
Die Bewohner Refuges legten so wenig Wert auf den Kontakt mit dem Rest der Galaxis, dass ihre orbitale Infrastruktur aus einer einzigen primitiven Signalstation bestand, die wahrscheinlich seit einem T-Jahrhundert veraltet war. Tiberian war eines der sehr wenigen bewohnten Sonnensysteme in diesem Sektor, das keinerlei Überwachungsplattformen irgendwelcher Art besaß. Die Refugianer waren mit ihrem kompromisslos gewaltfreien, idyllischen Bauerndasein auf ihrem kleinen Drecksball von Planeten so zufrieden, dass es im ganzen System nicht eine einzige Asteroidenabbauplattform gab!
Genau deswegen hatte Tiberian die Aufmerksamkeit von Manpower auf sich gezogen. Tiberian war der Nachbarstern des eigentlichen Zieles und daher ideal geeignet, bei Bedarf die Operation zu unterstützen, und legte man die Möglichkeiten der Einheimischen zugrunde herauszufinden, was in den äußeren Zonen ihres Sonnensystems vorging, so hätte es genauso gut unbewohnt sein können. Damit wäre es völlig gefahrlos gewesen, die Piraten ein wenig spielen zu lassen.
Nur musste dann mitten zwischen ihnen dieses verdammte dämliche Passagierschiff aus dem Hyperraum fallen. Nicht einmal die Sensoren eines Handelsschiffes konnten die vier Schweren Kreuzer auf diese Entfernung übersehen haben, und deshalb war Ringstorff keine andere Wahl geblieben, als Tyler zu befehlen, das Schiff zu kapern, bevor es wieder in den Hyperraum transistieren und später ihre Anwesenheit verraten konnte.
Die Beseitigung der gesamten Crew des Schiffes und aller Passagiere war eine unangenehme Notwendigkeit gewesen, gegen welche die silesianischen Söldner Manpowers jedoch protestiert hatten – natürlich nicht aus Zimperlichkeit, sondern weil man mit toten Passagieren kein Lösegeld erpressen konnte. Die Silesianer wurden für ihre Dienste zwar gut bezahlt, aber kein Pirat mit einem Funken Selbstachtung ließ eine Gelegenheit ungenutzt, seinen Profit zu erhöhen, und es hatte ihnen nicht gefallen, diese Einkommensquelle einzubüßen.
Ringstorff hatte es nur ungern getan, aber er hatte ihre Beschwerden an das Hauptbüro weitergeleitet, woraufhin irgend so ein Innendienstgenie auf den Gedanken gekommen war, die Piraten zu besänftigen, indem man ihnen erlaubte, das Transportschiff über ihre Kontaktleute in der Konföderation zu verkaufen. Mit knapp über zwei Millionen Tonnen war es zwar nicht sonderlich groß gewesen, aber immer noch ein bis zwei Milliarden solarische Credits wert gewesen, und die Konten der Piraten hatten sich gefüllt.
Dadurch waren sie mit ihrem gewaltigen Intellekt natürlich auf die Idee gekommen, es bestehe kein Grund, warum sie nicht noch ein paar Prisen mehr aufbrachten, während sie auf das warteten, was immer ihr Auftraggeber plante. Das gleiche Innendienstgenie, das schon den Verkauf des Transportschiffs genehmigt hatte, gab auch ihrer neuen Bitte statt. Ringstorff war sich nicht ganz sicher, ob man damit nur die Piraten bei Laune halten wollte oder ob es noch einen tieferen, verborgenen Sinn gab. Ihm war der Gedanke gekommen, dass nach Abschluss des eigentlichen Vorhabens vielleicht beschlossen wurde, es sei nötig, die ›Vier Hitzköpfe‹ und ihre Crews zu eliminieren, und dann konnte es sehr praktisch sein, wenn sie als gewöhnliche Piraten identifiziert wurden. Bei entsprechender Handhabung konnte man sogar die erewhonische Navy, die Manticoranische Allianz oder sogar Haven veranlassen, für Manpower die ›Piraten‹ zu beseitigen.
Ein komplizierter und theoretisch sauberer und ordentlicher Plan, wie eine bestimmte Sorte Lehnstuhlstratege sie liebte. Insgeheim beabsichtigte Ringstorff in keiner Weise, sich die Beseitigung der Vier Hitzköpfe von jemandem abnehmen zu lassen. Wenn sie eliminiert werden mussten, würde er es selbst besorgen, sonst wunderte sich am Ende noch irgendein halbwegs kompetenter Nachrichtendienstoffizier, dass ein Haufen ›typischer‹ silesianischer Piraten vier solch kampfstarke und moderne Schiffe in die Hände bekommen hatte.
Inzwischen jedoch kam er sich vor wie jemand, der mit Handgranaten jonglierte. Er war sich beinahe sicher, dass ›seine‹ Kapitäne wenigstens einige Prisen genommen hatten, über die er nicht informiert war. Mit Sicherheit waren in der Region so viele Schiffe verschwunden, dass ihr allmählich unerwünschte Aufmerksamkeit zuteil wurde … wie der erewhonische Zerstörer, der auf seinem Kurs systemauswärts buchstäblich über das Depotschiff gestolpert war. Zum Glück hatte der Zerstörer die Refugianer bereits informiert, dass er das Tiberian-System verlasse, und die Erewhoner schienen zu glauben, dass ihn sein unbekanntes Schicksal woanders ereilt hätte.
»Du nimmst nicht an, dass dieser Kreuzer hier ist, weil irgendjemand beim erewhonischen Geheimdienst vermutet, dass ihr Schiff das System nie verlassen hat, oder?«, fragte Lithgow, und Ringstorff grunzte amüsiert, weil sein Untergebener in genau den gleichen Bahnen dachte wie er.
»Der Gedanke ist mir gekommen«, gab er zu. »Wenn die Erewhoner ernsthafte Hinweise hätten, dass wir ihn hier abgeknallt haben, dann hätten sie mehr hergeschickt als einen einzelnen Kreuzer. Sie würden mit Stärke reagieren, auch wenn sie nicht wüssten, über wie viel Feuerkraft wir verfügen, und sei es nur, um taktisch flexibel zu sein, falls wir die Flucht ergreifen sollten.«
»Du glaubt also, das Schiff ist zufällig hier?«
»Das habe ich nicht gesagt. Ich glaube vielmehr, dass sie wegen der Umtriebe unserer Hitzköpfe hier sind. Ich wette mit dir, dass sie mehr Schiffe überfallen haben, als wir wissen. Und wenn das so ist, könnten die Erewhoner – oder sogar die Haveniten – uns ein wenig einheizen, um die ›Piraten‹ hervorzulocken. Wenn ich es mir recht überlege, steckt wahrscheinlich sogar eher Haven als Erewhon dahinter. Erewhon hat Tiberian bereits überprüft; Haven nicht. Es würde doch einleuchten, wenn die Havies ihrem verlorenen Transportschiff hinterherspürten, weil sie gerade eine eigene Untersuchung beginnen, als dass die Erewhoner sich ein drittes Mal mit Tiberian befassen.«
»Gutes Argument«, räumte Lithgow ein. »Trotzdem müssen wir immer noch überlegen, was wir deswegen unternehmen.«
»Am liebsten würde ich hier verschwinden und Maurersberger und Morakis mitnehmen. Leider können wir das nicht tun. Sicher«, er winkte ab, »wir könnten noch weiter systemauswärts schleichen, ohne dass dieser Kreuzer uns ortet. Darüber mache ich mir keine Sorgen. Aber wenn Tyler und Lamar zurückkommen, bevor unser Besucher aufbricht, dann wird er ihre Hyperabdrücke wohl kaum übersehen. Wenn das geschieht, haben wir den gleichen Fall wie beim erewhonischen Zerstörer noch einmal, und dann möchte ich alle Feuerkraft, die wir haben, dicht bei mir haben, wo ich sie benutzen kann.«
»Du meinst wirklich, du brauchst alle vier, um mit einem Havie-Kreuzer fertig zu werden?«
»Wahrscheinlich nicht, aber ich gehe kein Risiko ein, wenn ich es vermeiden kann! Und streuen wir uns keinen Sand in die Augen: unsere vier Kreuzer, egal wie ›gut‹ sie sind, haben nicht gerade erstklassige Besatzungen. Wenn das aber wirklich ein Havie ist – nun, Theisman und sein Haufen haben den Ausbildungsstand ihrer Navy während der letzten zwo T-Jahre erheblich verbessert. In dem Fall ist mir ein wenig Feuerkraft zu viel lieber als zu wenig.«
 
 
 
 
»… also, Ms Hearns«, sagte Commander Watson, lehnte sich zurück und ließ die Ellbogen auf den Armlehnen ruhen, »haben Sie noch Fragen?«
»Ich glaube nicht, Ma'am«, antwortete Abigail, nachdem sie kurz nachgedacht hatte. Sie fand, dass der I.O. sie gut eingewiesen hatte. Auch wenn sie immer noch nicht viel von Captain Oversteegens Entscheidung hielt, ausgerechnet sie nach Refuge zu senden, war sie sich sicher, verstanden zu haben, was man von ihr erwartete.
Watson musterte sie noch einen Augenblick, dann runzelte sie leicht die Stirn.
»Haben Sie etwas auf dem Herzen, Ms Hearns?«, fragte sie.
»Auf dem Herzen?«, wiederholte Abigail und schüttelte den Kopf. »Nein, Ma'am.«
»Ich meine damit nicht, ob Ihnen etwas an Ihren Anweisungen Sorge macht«, sagte Watson. »Doch offen gesagt, Ms Hearns, glaube ich, dass Sie etwas Tiefergehendes belastet. Ich wüsste gern, was genau es ist, bevor ich Sie auf den Boden entsende, wo ich Sie nicht mehr im Auge habe.«
Abigail sah sie an und rief sich hinter ihrer ruhigen Miene ernst zur Ordnung. O Prüfer, ich kann doch nicht wie ein Schulmädchen schmollen, weil der Captain meine Gefühle verletzt hat!, dachte sie. Und ganz typisch für mein Glück, dass mich derEins-0 noch danach fragt!
Sie überlegte, Commander Watsons Behauptung abzustreiten, doch sie wollte ihren Fehler nicht dadurch noch vergrößern, dass sie log. Daher holte sie tief Luft und zwang sich, dem weiblichen Ersten Offizier ruhig in die Augen zu sehen.
»Es tut mir Leid, Ma'am«, sagte sie. »Ich möchte nicht überempfindlich erscheinen, aber vermutlich bin ich das. Mich … stört es, dass der Captain anscheinend nie erwogen hat, jemand anders mit dieser Mission zu betrauen.«
»Verstehe«, sagte Watson nach kurzem Nachdenken. »Sie möchten sagen, Sie verübeln dem Captain die Art, in der er sie anscheinend wegen Ihres sozialen und religiösen Umfelds ausgesucht hat. Entspricht das der Wahrheit, Ms Hearns?«
Im kühlen Ton des Eins-O lag keinerlei Verurteilung, aber ermutigend war er genauso wenig, und Abigail holte tief Luft. Sie wollte sich verteidigen, indem sie abstritt, überhaupt irgendetwas zu ›verübeln‹, doch das wäre ebenfalls gelogen gewesen. Also nickte sie.
»Wie Sie es beschreiben, klingt es kleinlich, Ma'am«, sagte sie. »Vielleicht ist es das auch. Ich weiß genau, dass es seit meiner Ankunft auf Saganami Island immer wieder Gelegenheiten gegeben hat, bei denen ich überempfindlich reagiert habe. Gleichzeitig, und ohne mich damit rechtfertigen zu wollen, glaube ich sehr, dass der Captain aufgrund meines Heimatplaneten und meiner Religion gewisse Annahmen über mich und meinen Glauben für gegeben annimmt. Und ich glaube, er hat mich wenigstens zum Teil für die anstehende Mission ausgesucht, weil er denkt, dass man auf einen Planeten voll religiöser Reaktionäre zur Kontaktaufnahme am besten … nun, einen anderen religiösen Reaktionär schickt.«
»Verstehe«, wiederholte Watson. Sie beugte sich vor und verschränkte auf dem Tisch die Arme.
»Ich bezweifle, dass es Ihnen leicht gefallen ist, diese Sache auszusprechen, Ms Hearns. Und ich respektiere Sie dafür, dass Sie nicht versucht haben, mir auszuweichen, als ich nachhakte. Obwohl ich danach gefragt habe, sehe ich keinerlei Anzeichen, dass Sie … Bedenken hinsichtlich der Haltung des Captains Ihnen gegenüber auf Ihre Pflichterfüllung abfärben lassen. Dennoch würde ich Ihnen gern zwo Dinge sagen, über die Sie nachdenken sollten.
Erstens hat der Captain Sie aus den vier Midshipmen und Midshipwomen an Bord dieses Schiffes ausgewählt. Nicht nur, um Kontakt mit einem ›Planeten voll religiöser Reaktionäre‹ aufzunehmen, sondern um unabhängig eine Abteilung bewaffneter Marines bei dem ersten Kontakt mit einem Planeten voller Menschen das Sternenkönigreich zu vertreten. Sie glauben vielleicht, dass er Sie ausgewählt hätte, weil er geistig irgendein bestimmtes religiöses Klischee von Ihnen vor Augen habe. Ich stelle Ihnen aber auch die entfernte Möglichkeit anheim, dass er seine Entscheidung aufgrund seines Zutrauens in Ihre Fähigkeiten getroffen haben könnte.
Zwotens bin ich zwar von Ihrer Intelligenz, Ihrer Tüchtigkeit und der persönlichen Reife beeindruckt, die Sie hier an Bord der Gauntlet gezeigt haben, aber Sie sind noch recht jung, Ms Hearns. Ich werde Ihnen nun nicht die traditionelle abgenutzte Predigt halten, wie sich Ihre Perspektive ändern wird, während Sie älter werden und Ihr Urteilsvermögen sich entwickelt. Ich möchte Ihnen aber nahe legen, einmal darüber nachzudenken, dass der Captain zwar durchaus seinen persönlichen Sichtweisen und vielleicht sogar Vorurteilen gestattet haben könnte zu bestimmen, wie er Sie wahrnimmt – aber genauso gut könnten Sie zugelassen haben, dass Ihre Sichtweisen – oder auch Vorurteile – festlegen, wie Sie ihn sehen.«
Abigail spürte, wie ihre Wangenknochen warm wurden, zwang sich aber, ganz aufrecht auf ihrem Stuhl sitzen zu bleiben, den Kopf hoch erhoben, und der Musterung durch den I.O. reglos standzuhalten. Watson hielt ihren Blick einige Sekunden, dann lächelte sie mit einer Spur von Wohlwollen.
»Ich möchte Sie bitten, beide Möglichkeiten zu überdenken, Ms Hearns«, erklärte sie. »Wie gesagt bin ich von Ihrer Intelligenz beeindruckt. Ich denke, Sie werden zugeben, dass ich durchaus nicht Unrecht haben könnte.«
Sie sah die Midshipwoman noch kurz an, dann zeigte sie mit einer Kopfbewegung auf die Luke.
»Und nun, Ms Hearns«, sagte sie freundlich, »erwartet Sie, wenn ich mich nicht irre, in Beiboothangar zwo ein Landekommando. Wegtreten.«
 
 
 
 
In der Tat ließ sich Abigail auf dem Flug die Argumente des I.O.s durch den Kopf gehen. Die Pinasse der Gauntlet durchschnitt schon im Sinkflug die Atmosphäre Refuges und schwenkte auf den Kurs zur Stadt Zion, der größten Absiedlung des Planeten. Je mehr Abigail nachdachte, desto mehr sah sie sich gezwungen, wenn auch widerwillig zuzugeben, dass Commander Watsons Plädoyer nicht ganz abwegig gewesen war.
Sie blieb indessen überzeugt, dass der Kommandant sie in seinem Kopf als Produkt einer rückschrittlichen Gesellschaft mit religiösen Scheuklappen eingeordnet hatte. Wegen dieser Sichtweise war es möglich und sogar wahrscheinlich, dass er niemand anderen als sie für die gegenwärtige Mission in Betracht gezogen hatte. So ärgerlich sie seine Sprechweise, seinen Manierismus – und nicht zu vergessen seinen Schneider auch fand, sie musste zugeben, dass er niemals, gleich in welcher Weise, abfällige, hinterhältige Andeutungen gemacht hatte, wie sie für Grigovakis und einige andere ihrer Klassenkameraden auf Saganami Island üblich waren. Außerdem ließ er sich durch eine etwaige Voreingenommenheit ihr gegenüber nicht in der Bewertung ihrer Leistungen beeinflussen. Ganz gewiss aber war er nicht die Sorte Mensch, die den Fehlschlag einer Mission riskiert hätte, indem er mit dem Kommando jemand anders betraute als den, den er dafür am besten geeignet hielt.
Selbst wenn seine Vorurteile ihn dazu bewegt hatten, sich für sie zu entscheiden, war er kein Offizier, der seine Entscheidungen fällte, ohne sie vorher sorgfältig abzuwägen. Auch in anderer Hinsicht lag Commander Watson richtig: Abigail hatte gar nicht erst überlegt, ob er dadurch, dass er den Kontakt zu den Refugianern durch sie herstellen ließ, vielleicht doch eher sein Vertrauen in ihre Fähigkeiten ausdrückte als seine Vorurteile gegen ihre Herkunft.
Sie verzog das Gesicht, als sie erkannte, wie sehr Commander Watson sie durchschaut hatte. Ob Captain Oversteegen nun vorzuwerfen war, wessen Abigail ihn verdächtigte, oder nicht, sie hatte ihn jedenfalls durch die Brille ihrer Vorurteile und vorgefassten Meinungen betrachtet. Das war niederschmetternd, und zu allem Überfluss bedeutete es ferner auch, dass sie in ihrer Pflicht gegenüber der Prüfung versagt hatte. Das war das Schlimmste.
Sie blickte aus dem Fenster, als die Pinasse die unterste Wolkenschicht durchstieß und die unordentlich wirkende Siedlung namens Zion in Sicht kam. Dass sie die Prüfung nicht bestanden hatte, bedeutete nicht unbedingt, dass sie sich geirrt hätte, doch sie beschloss, in Zukunft alle Indizien zu berücksichtigen, bevor sie ihre alten Schlussfolgerungen wieder als zutreffend ansah.
Damit jedoch musste sie warten, bis sie wieder an Bord der Gauntlet war. Im Augenblick hatte sie über ganz andere Dinge nachzudenken, und aus welchem Grund der Captain sie mit ihrer augenblicklichen Aufgabe auch betraut hatte, sie war nun dafür verantwortlich, sie erfolgreich zu bewältigen.
»Fünf Minuten bis zur Landung, Ms Hearns«, meldete ihr der Bordmechaniker, und sie nickte.
»Danke, Chief Palmer«, sagte sie und blickte über die Schulter auf Platoon Sergeant Gutierrez. Gutierrez war ein San Martino. Seit der Annexion des Planeten hatten sich sehr viele San Martinos zum Militär des Sternenkönigreichs gemeldet, doch Gutierrez war dem Royal Manticoran Marinecorps schon viel früher beigetreten. Wie General Tomas Ramirez war Mateo Gutierrez als Kind ins Manticore-System gekommen, nachdem seine Eltern vor der havenitischen Okkupation von San Martin in letzter Sekunde hatten fliehen können; im Falle der Gutierrezes waren sie als blinde Passagiere an Bord eines Frachters aus der Solaren Liga gegangen, der sie mit nichts weiter als den Kleidern, die sie am Leibe trugen, auf dem Planeten Manticore abgesetzt hatte. Wie viele Flüchtlinge vor der Tyrannei waren Sergeant Gutierrez und seine (vielen) Brüder und Schwestern unerschütterliche Patrioten, wild der Sternnation ergeben, die sie aufgenommen und ihnen ein Leben in Freiheit geschenkt hatte.
Er war beinahe zwei Meter groß und musste um die zweihundert Kilogramm wiegen, alles der harte Knochen und die starken Muskeln, wie man sie bei jemandem erwartete, der unter der hohen Schwerkraft von San Martin geboren worden und aufgewachsen war. Als Abigail im Beiboothangar neben ihm gestanden hatte, war es ihr vorgekommen, als wäre sie wieder fünf Jahre alt, und seine verwitterte, tüchtige Erscheinung hatte diesen Eindruck noch verstärkt.
Doch auch wenn sie sich neben ihm wie ein Kind fühlte, war seine Gegenwart beruhigend – auf andere wirkte sie manchmal Furcht einflößend. Abigail fühlte sich hinreichend sicher, dass die pazifistische Gefolgschaft der Auserwählten das Landekommando höchstwahrscheinlich nicht überfallen würde, um es zu massakrieren. Doch Commander Watson hatte ihr, nachdem sie alle Möglichkeiten durchgegangen war, nicht einen, sondern zwei Trupps Marines mitgegeben, und Major Hill, der Kommandeur des Marineinfanteriedetachments der Gauntlet, hatte den ersten und den zweiten Trupp von Sergeant Gutierrez' Zug ausgesucht. Abigail kam sich ein wenig lächerlich vor, dass sie als kleine Midshipwoman von nicht weniger als siebenundzwanzig bis an die Zähne bewaffneten Marines begleitet und beschützt wurde, doch sie sagte sich, dass sie es wohl als Kompliment betrachten sollte. Offensichtlich wünschte Commander Watson, auch wenn sie Abigail wegen ihrer trotzigen Haltung gerügt hatte, sie doch in einem Stück wiederzusehen.
Bei diesem Gedanken lachte Abigail still auf und blickte wieder aus dem Fenster, als die Pinasse auf dem ›Landefeld‹ aufsetzte. Ein besonders tolles Landefeld war es nicht gerade. Genauer gesagt, bestand es nur aus einer weiten Fläche aus mehr oder weniger festgestampfter nackter Erde. Nach einem nicht allzu lang zurückliegenden Regen stand schlammiges Wasser auf der Fläche und stob explosionsartig nach oben, als der Vektorschub der Pinasse es traf, und Abigail schüttelte den Kopf.
Die Sicht aus der Luft hatte ihr schmerzhaft klar gemacht, dass die ›Stadt‹ Zion nicht mehr als ein großes Dorf aus ein- und zweistöckigen Holz- und Steinhäusern war. Von weit oben hatte es ausgesehen, als hätten die ältesten Teile der Siedlung Straßen aus Betokeramik, der Rest aber war entweder kopfsteingepflastert oder bestand wie der ›Landeplatz‹ aus gestampfter Erde. Kopfsteinpflaster kannte Abigail aus den Altstadtvierteln von Owens, aber Wege aus nackter Erde hatte sie noch nie gesehen, und dieser Anblick betonte ebenso wie das Landefeld, wie primitiv und ärmlich Refuge wirklich war.
Sie holte tief Luft, schnallte sich los, und stieg von ihrem Sitz. Sergeant Gutierrez teilte seine Marines ein. Auf seinen leisen Befehl hin stieg eine Gruppe von sechs Bewaffneten die Rampe hinab und sicherte die Pinasse nach allen Seiten. Abigail runzelte leicht die Stirn. Sie bemühten sich nicht gerade, unauffällig wachsam zu sein. Sie wollte schon etwas zu Gutierrez sagen, dann besann sie sich eines anderen. Commander Watson hätte ihr die Marines nicht mitgegeben, wenn sie nicht gewollt hätte, dass sie präsent waren.
Drei Männer traten aus dem ordentlich getünchten Steinhäuschen mit dem Schieferdach, das, den Antennen und der Satellitenfunkschüssel nach zu urteilen, sowohl Kommunikationszentrum der Siedlung als auch ›Kontrollraum‹ für das Landefeld war. Abigail musterte sie so genau und unaufdringlich es ging, während sie hinter Gutierrez die Rampe der Pinasse hinabstieg.
Das Begrüßungskomitee hatte ein gutes Timing, dachte sie, denn sie erreichten gleichzeitig mit ihr den Fuß der Rampe.
»Man nennt mich Tobias«, sagte der am ältesten aussehende der drei bärtigen, in braune und graue Gewänder gekleideten Männer. Sein steifes Rückgrat und die Haltung seiner Schultern verrieten ein gewisses Maß an wachsamer Vorsicht, doch er neigte zum Gruß lächelnd den Kopf. »Ich begrüße Sie in allen Namen Gottes, heiße Sie auf Refuge willkommen, wie es Sein Wille ist, und biete Ihnen den Frieden des Herrn im Geiste göttlicher Liebe.«
»Vielen Dank«, antwortete Abigail ernst, obwohl sie sich innerlich zusammenkrümmte bei dem Gedanken, wie jemand wie Arpad Grigovakis auf diese Begrüßung reagiert hätte. »Ich bin Midshipwoman Hearns von Ihrer Manticoranischen Majestät Schiff Gauntlet.«
»Wirklich?« Tobias neigte den Kopf zur Seite, warf einen Blick auf Sergeant Gutierrez und wandte sich wieder an Abigail. »Wir sind hier auf Refuge nicht gerade vertraut mit dem manticoranischen Militär, Mistress Hearns. Doch als einzelner, kleiner, dünn besiedelter Planet lassen wir – verständlicherweise, wie ich meine – eine gewisse Vorsicht walten, wenn wir unerwartet Besuch erhalten. Besonders gegenüber unangemeldeten Kampfschiffen. Daher habe ich vor Ihrer Ankunft unsere Bibliothek über das Sternenkönigreich von Manticore konsultiert, nachdem Ihr Schiff uns angerufen hatte. Unsere Daten sind ein wenig veraltet, aber mir fällt auf, dass Ihre Uniform nicht mit dem Bildmaterial in unseren Dateien übereinstimmt.«
Er blickte sie erwartungsvoll an, und sie antwortete mit einem Lächeln. Ganz schön hell im Kopf, dachte sie. Und anscheinend hatte der Captain Recht mit seiner Einschätzung, wie vorsichtig diese Leute sein würden. Sie nickte zustimmend.
»Das haben Sie richtig beobachtet, Sir«, sagte sie und machte eine knappe Handbewegung, die ihre himmelblaue Uniformjacke und die dunkelblaue Hose einschloss. »Ich diene momentan an Bord der Gauntlet, während ich meine Fahrt als Raumkadettin absolviere, aber ich bin keine Manticoranerin. Ich stamme von Grayson im Sonnensystem von Jelzins Stern. Wir sind mit dem Sternenkönigreich verbündet, und ich habe die Königliche Flottenakademie auf Saganami Island besucht.«
»Aha, ich verstehe«, murmelte Tobias und nickte offensichtlich befriedigt. »Von Grayson habe ich gehört«, fuhr er fort, »aber ich kann kaum behaupten, auch nur im Geringsten mit Ihrer Heimatwelt vertraut zu sein, Mistress Hearns.«
Er blickte sie neugierig an, und sie fragte sich, was genau er denn über Grayson gehört habe. Was immer es war, es schien ihn in gewissem Maß zu beruhigen: Seine Schultern entspannten sich ein klein wenig.
»In seinem Signal sagte Ihr Kommandant, dass Sie uns im Zuge einer Untersuchung möglicher Piratenüberfälle besuchen«, fuhr er fort. »Ich fürchte, mir ist nicht ganz klar, wieso er glaubt, dass wir Ihnen dabei helfen können. Wir sind ein friedliches Volk, und wie Sie sicher sehen, bleiben wir so gut wie immer unter uns.«
»Das ist uns bewusst, Sir«, versicherte Abigail ihm. »Wir …«
»Bitte«, unterbrach Tobias sie sanft. »Nennen Sie mich Bruder Tobias. Ich bin keines Menschen Herr oder Meister.«
»Aber natürlich … Bruder Tobias«, sagte Abigail. »Nun, ich wollte erklären, dass mein Captain lediglich den bekannten Bewegungen von Schiffen nachgeht, von denen wir wissen, dass sie in diesem Sektor unterwegs waren und anschließend verschwunden sind. Eines davon war der erewhonische Zerstörer Star Warrior, der vor einigen Monaten Ihre Welt angelaufen hat, ein anderes das Transportschiff Windhover.«
»O ja, die Windhover«, murmelte Tobias traurig, und er und seine beiden Begleiter bekreuzigten sich mit einer komplizierten Gebärde. Dann riss er sich zusammen.
»Ich wüsste nicht, dass wir Informationen hätten, die Ihnen helfen könnten, Mistress Hearns. Was wir aber wissen, teilen wir gerne mit Ihnen und Ihrem Kommandanten. Wie ich schon sagte, ist die Gefolgschaft der Auserwählten ein friedliebendes Volk, das in Gehorsam gegenüber Gottes Wort der Gewalt in all ihren Ausprägungen abgeschworen hat. Dennoch schreit das Blut unserer gemordeten Brüder und Schwestern zu uns, wie es das Blut aller Kinder Gottes tun muss. Wenn wir Ihnen irgendetwas mitteilen können, was weitere, genauso schreckliche Verbrechen verhindert, so werden wir es tun.«


»Das weiß ich sehr zu schätzen, Bruder Tobias«, sagte Abigail aufrichtig.
»Wenn Sie mich dann begleiten würden, führe ich Sie zum Haus der Zusammenkunft, wo Bruder Heinrich und einige andere unserer Ältesten darauf warten, Sie sprechen zu können.«
»Vielen Dank«, sagte Abigail und hielt inne, als Sergeant Gutierrez begann, Tasten an seinem Comgerät zu drücken.
»Ich glaube, Sie können hier bleiben, Sergeant«, sagte sie ruhig, und nun hielt Gutierrez inne, die Hand am Sprechgerät.
»Bei allem schuldigen Respekt, Ma'am …«, begann er mit seiner tiefen, grollenden Stimme, und sie schüttelte den Kopf.
»Ich glaube nicht, dass ich von Bruder Tobias und seinem Volk etwas zu befürchten habe, Sergeant«, sagte sie forscher.
»Ma'am, darum geht es gar nicht«, entgegnete er. »Major Hills Befehle waren ziemlich eindeutig.«
»Und das sind die meinen ebenfalls, Sergeant«, sagte Abigail. »Ich kann schon allein auf mich aufpassen« – mit der rechten Hand machte sie eine knappe, unauffällige Bewegung zu dem Pulser, der an ihrer rechten Hüfte im Holster steckte –, »und ich glaube nicht, dass ich in Gefahr bin. Diesen Menschen ist in der Gegenwart Bewaffneter nicht wohl, und wir sind hier Gäste. Ich sehe keinen Grund, sie unnötig zu beleidigen.«
»Ma'am«, setzte er mit gefährlich geduldiger Stimme an, »ich glaube, Sie verstehen nicht ga…«
»Wir machen es, wie ich es sage, Sergeant«, sagte Abigail ruhig, aber bestimmt. Er funkelte sie an, doch sie hielt seinem Blick stand und weigerte sich, die Augen niederzuschlagen. »Bewachen Sie die Pinasse«, befahl sie. »Ich lasse mein Com eingeschaltet, damit Sie mithören können.«
Er zögerte. Ganz eindeutig stand er davor, weitere Einwände zu erheben, dann atmete er tief durch. Dass ihm der Befehl nicht gefiel, war eindeutig, und sie hatte den Verdacht, dass er auch nicht viel vom Urteilsvermögen der Person hielt, die ihn gegeben hatte. Was das anging, so war sich Abigail bei weitem nicht sicher, ob Commander Watson ihre Entscheidung gutheißen würde, nachdem sie wieder an Bord der Gauntlet waren und Gutierrez seinen Bericht erstattet hatte. Der Captain hatte jedoch ausdrücklich betont, dass sie auf die Empfindlichkeiten und den Glauben dieser Menschen Rücksicht zu nehmen habe.
»Aye, aye, Ma'am«, lenkte er schließlich ein.
»Danke, Sergeant«, sagte sie und drehte sich wieder Bruder Tobias zu. »Ich wäre so weit, Bruder«, sagte sie zu ihm.
 
 
 
 
HMS Gauntlet strebte systemauswärts vom Planeten Refuge fort. Der Kreuzer war in keiner besonderen Eile, doch Captain Oversteegen hatte entschieden, dass er tatsächlich die Karten des Tiberian-Systems auf den neuesten Stand bringen könnte. Wie Commander Watson gesagt hatte, war die Vermessung ein ausgezeichneter Vorwand, um die Gauntlet aus der Umlaufbahn zu entfernen. Und wenn er es schon als Vorwand nutzte, konnte er auch gleich ernst machen. Außerdem war es eine wertvolle Übung für Lieutenant Commander Atkins' Abteilung.
»Wie geht es voran, Valeria?«, fragte Commander Watson, und die Astrogatorin blickte von einem Gespräch mit ihrem obersten Schreibersmaat auf.
»Tatsächlich sehr gut«, sagte sie. »Wir stoßen zwar auf keine ernsten Diskrepanzen, aber es ist ganz offensichtlich, dass wer immer die erste Vermessung des Systems durchgeführt hat, anscheinend nicht gerade besonders penibel war.«
»Und das heißt?«, fragte Watson.
»Wie schon gesagt, es ist nichts Ernstes, aber doch ein paar kleine Himmelskörper, die katalogisiert worden sind. Zum Beispiel hat Refuge noch einen zwoten Mond – einen eingefangenen Felsklumpen tatsächlich –, der nicht verzeichnet ist. Wir finden noch mehr ähnliche Objekte. Kleinzeug, nichts Wichtiges, worum man sich Sorgen machen müsste. Aber es ist eine gute Übung, besonders für meine Neuen.«
»Gut, aber verlieben Sie sich nicht allzu sehr darin. Ich glaube nicht, dass wir uns hier noch lange aufhalten, sobald wir Ms Hearns und ihr Kommando wieder aufgenommen haben.«
»Verstanden.« Atkins blickte sich kurz um, dann beugte sie sich näher zum I.O. »Ist es wahr, dass sie ihre Wachhunde an der Pinasse zurückgelassen hat?«, fragte sie leise, mit einem leichten Lächeln.
»Nun, wo haben Sie das denn gehört?«, entgegnete Watson.
»Chief Palmer hat auf dem Weg zu dem Planeten einige Beobachtungen für mich angestellt«, antwortete Atkins. »Als er sie Chief Abrams meldete, hat er … dazu vielleicht eine Bemerkung gemacht.«
»Verstehe.« Watson schnaubte. »An Bord unseres Schiffes verbreiten sich Gerüchte wirklich mit Überlichtgeschwindigkeit!« Sie schüttelte den Kopf. »Um aber Ihre Frage zu beantworten – ja, es ist richtig. Hearns hat Gutierrez und seine Leute am Landefeld zurückgelassen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Sergeant darüber besonders erfreut war.«
»Er glaubt doch nicht, dass sie tatsächlich in Gefahr stecken könnte, oder?«, fragte Atkins in ernsterem Ton.
»Auf einem Planeten voller gewaltloser religiöser Menschen?« Watson schnaubte erneut, härter diesmal, dann hielt sie inne. »Nun, Gutierrez ist ein Marine, also ist er vielleicht nicht ganz so vertrauensselig wie wir von der Navy. Meiner Meinung nach hat er im Augenblick einfach nur die Nase voll. Ich glaube, er hält sie für eine kleine Ms Sunshine, für die das Universum nur mit freundlichen, hilfsbereiten Seelen bevölkert ist.«
»Abigail?« Atkins schüttelte den Kopf. »Sie ist eine Grayson, Ma'am.«
»Das weiß ich. Das wissen Sie. Zum Teufel, auch Gutierrez weiß das! Versetzen Sie sich aber mal in seine Lage: Er steht auf einem Planeten, über den wir überhaupt nichts aus erster Hand wissen, und seine Midshipwoman, die statt Hirn Frühstücksflocken im Kopf hat, ist gerade auf eigene Faust mit den Einheimischen davongezockelt. Das ist nicht gerade die beste Methode, um einem Marine das größtmögliche Vertrauen ins eigene Urteilsvermögen einzuhauchen.«
»Sie glauben, sie hat eine Fehlentscheidung getroffen?«, fragte Atkins neugierig.
»Nein, eigentlich nicht. Ich werde ihr ein bisschen einheizen, sobald sie wieder an Bord ist, und ihr klar machen, dass ich ihr diese Marines aus gutem Grund mitgegeben habe. Aber eine Zigarre bekommt sie dafür nicht verpasst, weil ich zu wissen glaube, weshalb sie sich so und nicht anders verhält. Außerdem ist sie dort unten, nicht ich, und im Großen und Ganzen habe ich beträchtliches Zutrauen in ihr Urteilsvermögen.«
»Na ja«, sagte Atkins nach einem Blick auf das Chronometer am Schott, »sie ist nun fast vier Stunden auf Refuge. Bislang scheint nichts schief gegangen zu sein, und ich nehme an, sie macht sich nun bald auf den Rückweg.«
»Tatsächlich ist sie gerade unterwegs zu ihrer Pinasse«, stimmte Watson zu, »und …«
»Hyperabdruck!« Der Taktikgast, der mit seiner Meldung den I.O. unterbrach, klang erstaunt, aber er sprach mit klarer Stimme. »Sieht nach zwo Schiffen im Verband aus, Peilung null drei vier zu null eins neun.«
Watson fuhr zu ihm herum und zog die Brauen hoch, dann ging sie rasch zum Kommandosessel im Zentrum der Brücke und schlug auf den Knopf, der das taktische Wiederholdisplay ausfahren ließ. Sie blickte hinein und wartete, dass die Operationszentrale die rote Raute einfügte, die einen unidentifizierten Hyperabdruck in etwas mehr als sechzehn Lichtminuten Entfernung vor dem Steuerbordbug der Gauntlet kennzeichnete.
»Na, na, na«, murmelte sie und drückte einen Comknopf an der Sessellehne.
»Hier Captain«, bestätigte Michael Oversteegens Stimme.
»Sir, hier Eins-O«, sagte Watson. »Wir haben einen unidentifizierten Hyperabdruck auf knapp zwohundertachtundachtzig Millionen Kilometern. Könnte von zwo Schiffen stammen.«
»Ach, nein?«, fragte Oversteegen nachdenklich. »Nun, was meinen Sie denn, könnte jemand in einem System wie Tiberian suchen?«
»Nun, Sir, so lange er nicht edel, tugendhaft und ehrlich ist wie wir, könnte es durchaus sein, dass es sich um ein paar fiese alte Piraten handelt.«
»Der gleiche Gedanke war mir auch schon gekommen«, sagte Oversteegen, dann wurde sein Ton forscher. »Geben Sie Klarschiff, Linda. Ich bin unterwegs.«
 
 
 
 
Abigail lehnte sich in ihren behaglichen Sessel in der Passagierkabine der Pinasse zurück. Sie beobachtete, wie das dunkle Indigoblau von Refuges Atmosphäre dem Schwarz des Weltalls wich, und dachte über das nach, was sie von Bruder Tobias und Bruder Heinrich erfahren hatte.
Viel war es nicht, überlegte sie. Sie bezweifelte, ob sie überhaupt etwas gehört hatte, das nicht schon in den ONI-Analysen des Captains stand. Allerdings schien Captain Oversteegen mit seiner Vermutung Recht zu haben, dass der Kommandant der Star Warrior den Refugianern während seines Besuchs im Tiberian-System gehörig auf den Schlips getreten war.
Sie entnahm dies nicht etwa den Worten Tobias' oder Heinrichs, sondern mehr der Art, wie sie es unausgesprochen gelassen hatten. Sie gab es nicht gern zu, doch die Haltung der beiden Ältesten gegenüber der Star Warrior und ihrer Crew entsprach genau der Position, die gewisse Graysons gehabt haben mussten, als Lady Harrington zum ersten Mal Jelzins Stern besuchte. Die nichtgläubigen Fremden waren ungefragt in ihr Sonnensystem gekommen und hatten ihre eigenen, hoffnungslos weltlichen Probleme mitgebracht und ihre Bereitschaft zum Blutvergießen, und das hatten die Refugianer verabscheut.
Abigail erschien es wahrscheinlich, dass sowohl der Kommandant der Star Warrior als auch das Landekommando des erewhonischen Kreuzers, der nach dem Verschwinden des Zerstörers Refuge besucht hatte, mit der Gefolgschaft der Auserwählten von Anfang an auf dem falschen Fuß gestanden waren. Die Erewhoner hatten zwar wahrscheinlich nicht absichtlich auf den heiklen Punkten der Refugianer herumgetrampelt, doch anscheinend genau jene Art von Eifer ausgestrahlt, ihre Feinde aufzuspüren und zu vernichten, die der refugianischen Religion ein Gräuel war.
Ob das im Falle der Star Warrior zutraf oder nicht, der Kreuzer, der im Tiberian-System nach ihr suchte, war auf jeden Fall auf Vergeltung aus gewesen. Eindeutig war den Angehörigen seiner Crew, die mit Bruder Heinrich und den anderen Ältesten gesprochen hatten, ihr Erstaunen und zumindest auch ein bisschen Verachtung anzumerken gewesen, als die Einheimischen ihren Eifer zurückwiesen, den zu jagen und zu vernichten, wer immer ihren Zerstörer angegriffen hatte.
Um den Ältesten der Gefolgschaft gegenüber gerecht zu bleiben, hatten sie wohl erkannt, dass die Bekämpfung von Piraten, die offensichtlich zweitausend ihrer Glaubensgenossen ermordet hatten, auch in den Augen ihres Gottes kein Gräuel sein konnte. Dennoch waren sie über die Haltung ihrer erewhonischen Besucher nicht gerade erfreut gewesen, und die Gebote ihrer Religion wider jede Gewalt hatten sie auch nicht vergessen; so aufrichtig sie daher kooperierten, ihre Mitarbeit war doch eher unwillig ausgefallen.
Abigail hatte eine gute Stunde gebraucht, um diese Widerwilligkeit zu überwinden, und danach hatte sie widerstrebend einräumen müssen, dass Captain Oversteegen wohl doch die richtige Wahl getroffen hatte. Diese Erkenntnis verdross sie außerordentlich, was, wie sie zugeben musste, recht kleinlich von ihr war – und dadurch wurmte sie es nur noch mehr. Abigails Glaube unterschied sich in vielerlei Hinsicht sehr stark von dem der Refugianer. Zum Beispiel lehrte die Vaterkirche zwar, dass Gewalt niemals die erste Lösung sein solle, doch hieß es zugleich, der Gottesfürchtige habe die Pflicht, alle Mittel einzusetzen, die nötig waren, um drohendes Böses abzuwehren. Wie Sankt Austin gesagt hatte: Wer sich nicht mit allen Mitteln dem Bösen widersetzt, wird sein Komplize. Die Kirche der Entketteten Menschheit glaubte an diesen Grundsatz – was ohne Zweifel an der Bedrohung lag, die Masada so lange bedeutet hatte –, und Abigail fand die Weigerung der Refugianer, selbst zum Schwert zu greifen, sehr schwierig zu verstehen. Oder gar zu schätzen. Dennoch begriff sie sowohl die Grundlage dieses Verbots als auch seine Tiefe, und darum war sie als Gesandte der Gauntlet ohne Zweifel eine weit bessere Wahl als irgendeiner ihrer hoffnungslos dem weltlichen Denken verhafteten Kadettenkameraden.
Wenn ihre Mission nur wenigstens irgendeine wichtige Information ergeben hätte, die sie zu den Piraten führte! Doch so hilfsbereit die Ältesten am Ende gewesen waren, sie waren nicht in der Lage gewesen, ihr etwas mitzuteilen, das ihr bedeutsam erschien. Abigail hatte die gesamte Besprechung aufgezeichnet, und vielleicht fiel dem Captain etwas auf, wenn er die Aufzeichnung abhörte, das sie übersehen hatte, doch sie bezweifelte es. Darum …
»Verzeihung, Ms Hearns.« Chief Palmers Stimme riss sie aus ihren Gedanken.
Abigail blickte auf. »Ja, Chief? Was gibt's?«
»Ma'am, Signal von der Gauntlet. Der Captain möchte Sie sprechen.«
 
 
 
 
»Ach, verdammt!«, stieß Haicheng Ringstorff im Tonfall tiefer Abscheu aus. »Sag mir, dass du lügst, George!«
»Das wünschte ich mir auch.« Lithgow klang womöglich noch angewiderter als sein Vorgesetzter. »Es ist aber bestätigt. Es sind wirklich Tyler und Lamar. Und unser neugieriger Freund könnte ihre Hyperabdrücke nicht einmal dann übersehen haben, wenn er es gewollt hätte!«
»Mist.« Ringstorff ließ sich in den Sessel sinken und funkelte das Comdisplay an. Nicht dass er sich über Lithgow ärgerte. Schließlich seufzte er und schüttelte resigniert den Kopf.
»Na ja, darum haben wir Maurersberger und Morakis schließlich hierbehalten. Hat der Erewhoner Tyler und Lamar schon angerufen?«
»Nein.« Lithgow verzog das Gesicht. »Er hat den Kurs geändert, um sie abzufangen, aber er hat noch kein Wort gesagt.«
»Das wird sich schon noch ändern, da bin ich mir sicher«, sagte Ringstorff grimmig. »Nicht dass es wichtig wäre. Wir dürfen ihn nicht entkommen lassen, damit er dem Rest seiner Navy von uns berichtet.«
»Ich weiß, das ist der Plan«, entgegnete Lithgow mit leiser Vorsicht, »aber ist das wirklich die beste Möglichkeit?« Ringstorff sah ihn stirnrunzelnd an, und Lithgow zuckte mit den Achseln. »Ich bin wie du der Meinung, dass die Vier Hitzköpfe mit einem einzelnen erewhonischen Kreuzer fertig werden. Aber selbst wenn es ihnen gelingt, stecken wir dann nicht noch immer in der Klemme? Ganz offensichtlich hat Erewhon dieses Schiff hergeschickt, um nach dem Zerstörer zu suchen, und wenn wir ihn im Tiberian-System ausknipsen, dann kreisen sie das System bald ein – das dauert wahrscheinlich nur ein paar Wochen. Also wird es für uns sowieso unmöglich, von hier aus zu operieren. Im Augenblick können wir dem Gefecht noch ausweichen. Warum ziehen wir uns nicht einfach zurück, wenn wir unsere Operationsbasis sowieso verlegen müssen, egal, was passiert?«
»Du hast wahrscheinlich … nein, du hast bestimmt Recht, dass wir uns ein anderes System suchen müssen«, räumte Ringstorff ein. »Doch die Standardverfahrensweise für diese Situation wurde in unseren Anfangsbefehlen genau festgelegt. Unter den richtigen Umständen bin ich zwar durchaus bereit, jedem zu sagen, der diese Befehle geschrieben hat, dass er mich mal kann, aber in diesem Fall könnte er nicht Unrecht haben. Wenn wir den Kerl abschießen, erfahren die Erewhoner rein gar nichts über uns. Sie wüssten nur, dass sie erst einen Zerstörer und dann einen Kreuzer verloren haben, nachdem sie dieses System untersucht hatten. Sie werden zwar schon auf die Idee kommen, dass beide Schiffe in diesem System verloren gingen, aber wenn es keine Überlebenden gibt und wir das Wrack des Kreuzers genauso gründlich atomar vernichten wie das der Blechbüchse, dann werden sie es niemals mit Gewissheit feststellen können. Und was immer die Navy von Erewhon vermutet, sie wird keine Möglichkeit haben zu bestimmen, womit wir ihre Schiffe zerstört haben. Wenn wir den Kreuzer entkommen lassen, wissen sie, dass wir mindestens zwo Schiffe haben, und sie werden höchstwahrscheinlich auch genügend gute Ortungswerte besitzen, um diese beiden Schiffe als Schwere Kreuzer zu identifizieren.«
»Das sehe ich ja ein, aber andererseits können die Erewhoner sich denken, dass wir mindestens so viel Feuerkraft besitzen, sonst hätten wir ihre Schiffe überhaupt nicht besiegen können«, entgegnete Lithgow.
»Wahrscheinlich.« Ringstorff nickte. »Andererseits könnten sie nicht sicher sagen, ob wir ihren Kreuzer nicht vielleicht doch in einen Hinterhalt mit mehreren kleinen Schiffen gelockt haben. Aber offen gesagt ist der Hauptgrund, weshalb ich den Kerl ausschalten will, schließlich und einfach die Tatsache, dass die Hitzköpfe die Erfahrung nötig haben.«
Lithgow zog die Brauen hoch, und Ringstorff zuckte mit den Achseln.
»Ich war niemals zufrieden damit, dass unser ursprünglicher Plan vorsah, wir sollten uns komplett bedeckt halten – bevor das Hauptbüro unsere … peripheren Operationen genehmigt hat, meine ich –, aber trotzdem von heute auf morgen vier Schwere Kreuzer zu haben, die es notfalls mit leichten erewhonischen oder havenitischen Flottenschiffen aufnehmen können. Solarisches Gerät hin oder her, glaubst du wirklich, diese Esel können es bei auch nur annähernd gleichen Chancen tatsächlich mit regulären Flottenschiffen aufnehmen?«
»Na ja …«
»Eben. Maurersberger und Tyler hätten sich fast in die Hose gemacht, als sie einen einzelnen Zerstörer angreifen sollten! Sehen wir der Tatsache ins Gesicht: Das sind vielleicht Experten im Kampf gegen Passagierschiffe und unbewaffnete Frachter, aber deshalb legen sie sich noch lange nicht mit einem echten Kriegsschiff an. Wie ich es sehe, ist dieser neugierige Kreuzer nicht nur ein gewaltiges Ärgernis, sondern auch eine gute Gelegenheit. In Anbetracht des Kräfteverhältnisses müssten wir ihn fast mühelos ausschalten können. Wenn wir das schaffen, schön und gut. Dann ist die Gegenseite eine mögliche Informationsquelle los, und gleichzeitig bekommen unsere kühnen Kapitäne ein wenig echte Gefechtserfahrung und einen Sieg, der ihre Moral stärken sollte, die sie bitter nötig haben, falls die Hauptoperation je das Startsignal gibt. Wenn wir alle zusammen einen einzelnen erewhonischen Schweren Kreuzer nicht ausschalten können, dann sollten wir das lieber jetzt herausfinden als später, wenn die gesamte Operation davon abhängt, dass wir es schaffen.«
»Das ist was Wahres dran«, stimmte Lithgow ihm zu, nachdem er kurz über das Gesagte nachgedacht hatte.
»Das will ich verdammt noch mal meinen«, bekräftigte Ringstorff. Dann schnaubte er belustigt. »Und ich würde sagen, was auch immer den Vier Hitzköpfen zustößt, uns kann nichts passieren. Schließlich sind wir nur ein unbewaffnetes Depotschiff. Selbst Morakis kann von uns nicht erwarten, dass wir uns einem feindlichen Kampfschiff auf Gefechtsentfernung nähern, um sie zu unterstützen. Wenn also den Kreuzern etwas Unerquickliches zustoßen sollte, schleichen wir uns ein einfach sehr leise unter Stealth davon. Und dann sagen wir dem Idioten, der sich auf Mesa diesen Plan ausgedacht hat, dass seine kostbaren silesianischen Piraten im Ernstfall keinen Schuss Pulver wert sind.«
»Das Hauptbüro wird aber nicht besonders zufrieden mit dir sein, wenn das passiert«, warnte ihn Lithgow.
»Was meinst du denn wohl, wie unzufrieden man dort wäre, wenn wir während der Hauptoperation diese Idioten ins Gefecht schicken müssen und sie es dann vermasseln«, erwiderte Ringstorff. »Wenn sie jetzt schon versagen, werde ich das in meinem Bericht sehr deutlich hervorheben, das garantiere ich dir!«
»Was ist mit der Pinasse? Den Überwachungsplattformen zufolge hat sie gerade die Atmosphäre verlassen und nimmt Kurs auf den Kreuzer, aber sie holt ihn niemals ein, bevor das Gefecht beginnt. Was machen wir hinterher mit ihr? Und wo wir schon dabei sind, was ist mit Refuge?«
»Hm.« Ringstorff runzelte die Stirn. »Die Pinasse müssen wir beseitigen«, sagte er. »Wir müssen davon ausgehen, dass der Kommandant des Kreuzers seine Absichten bereits übermittelt und der Pinassencrew wenigstens allgemeine Informationen gegeben hat. Was mit Refuge ist, weiß ich allerdings nicht.«
Mit beiden Händen trommelte er einige Sekunden lang leicht auf die Tischkante.
»Ich würde sie am liebsten in Ruhe lassen«, sagte er schließlich. »Die Leute besitzen keinerlei Systemüberwachung, also erhalten sie ihre Informationen nur aus den Sendungen des Kreuzers. Ich bezweifle sehr, dass ein regulärer Navykommandant sie in die Schusslinie bringen würde, wenn er es irgendwie vermeiden könnte, also hat er ihnen vielleicht überhaupt kein Signal geschickt. Natürlich wäre die sicherste Lösung hinzugehen und sie alle auszuschalten. Da unten leben schließlich kaum genügend Leute, um die Sollys in Aufruhr zu versetzen, weil der Eridanus-Erlass gebrochen wurde! Aber Pritchart wäre sauer darüber – sie ist schon ärgerlich wegen der Sache, die ihrem Transporter zugestoßen ist. Vergiss nicht, dass sie vor dem Pierre'schen Putsch eine verdammte Aprilistin gewesen ist. Sie würde nicht zögern, so viele Eier zu zerbrechen wie nötig, um diese Affäre aufzuklären, und es könnte ganz schön hässlich werden, wenn ausgerechnet wir ihre Regierung veranlassen, den Erewhonern aktiv zur Seite zu stehen.«
Nach kurzem Nachdenken beschloss er achselzuckend: »Wir müssen das Stück wohl nach Gehör spielen«, beschloss er. »Wenn wir die Pinasse und ihre Crew kriegen, haben wir das Hauptziel erreicht. Wenn es so aussieht, als hätten sie den Refugianern etwas gesendet, dann müssen wir eben auch Zion ausschalten. Wir wissen, dass ihr planetares Kommunikationsnetz das Letzte ist – wenn wir also ihren Hauptkommunikationsknoten am Boden ausradieren, haben wir auch alle Informationen gelöscht, die er erhalten hat. Zum Teufel, wahrscheinlich reicht es, zwo Sturmshuttles runterzuschicken und nur ihre Funkbude zu zerstören!« Er lachte plötzlich. »Ja, dann machen wir sogar noch ein paar Punkte für unsere ›humanitäre Zurückhaltung‹!« Schlagartig wurde er ernst.
»Aber wenn es aussieht, als hätte die Information Zion verlassen, dann tun wir alles, was nötig ist.«
 
 
 
 
»… kehr'n Sie also zunächst nach Refuge zurück. Wir kommen wieder und holen Sie und Ihre Leute ab, nachdem wir die Hyperdrücke untersucht ha'm.«
Abigail musterte Captain Oversteegens Gesicht auf dem kleinen Combildschirm. Er wirkte gelassen und zuversichtlich, obwohl die Operationszentrale bestätigt hatte, dass beide einkommenden Impellersignaturen zu Schiffen von mindestens Schweren Kreuzern stammten. Für Piratenschiffe war das zu groß, für gleich welche Handelsschiffe jedoch zu klein. Selbstverständlich kam kein Pirat hinsichtlich der Technik und der Ausbildung an die RMN heran. Dennoch …
»Verstanden, Sir«, sagte sie und wartete die Signalverzögerung ab, bis er zufrieden nickte.
»Halten Sie die Augen offen«, sagte er. »Im Moment sieht es so aus, als hätten wir es mit bloß zwo Schiffen zu tun. Und es ist immer noch möglich, dass es nur reguläre Kriegsschiffe sin', die aus gutem Grund in dieses System kommen. Andererseits folgen sie einem Kurs, der sie um den Außenrand der Hypergrenze herumführt. Das ist so … ungewöhnlich, dass ich doch ein bisschen misstrauisch werd', aber es bedeutet auch, dass sie uns nicht unmittelbar auszuweichen versuchen. Wenn es sich also wirklich um Piraten handelt, ha'm die Kerle 'ne Menge Mumm. Oder sie ha'm was zu verbergen, das so wichtig ist, dass sie das Risiko eines Gefechts mit einem Schweren Kreuzer eingeh'n. Wenn dem so ist, werden sie nicht zögern, eine Pinasse anzugreifen. Nutzen Sie Ihren Entscheidungsspielraum und seh'n Sie zu, dass Sie die Refugianer nicht mit reinzieh'n. Oversteegen Ende.«
Der Schirm erlosch. Abigail setzte sich und starrte ihn eine Weile an, dann riss sie sich zusammen, stand auf und trat aus dem winzigen, voll gestopften Abteil des Bordmechanikers ins Cockpit.
»Haben Sie gehört, P. O.?«, fragte sie die Pilotin.
»Jawohl, Ma'am«, antwortete Petty Officer First Class Hoskins. Sie wies auf das Manövrierdisplay, das im Augenblick das gesamte Sonnensystem darstellte. Der Plot war zu klein, um bei diesem Maßstab sehr viele Einzelheiten zu zeigen, doch man sah das grüne Icon eines befreundeten Schiffes, das für die Gauntlet stand und sich rasch in Richtung der beiden unbekannten Schiffe von der Pinasse entfernte. »Bald sind wir hier einsam und allein, Ma'am«, stellte sie fest.
»Ich glaube, mir tun die Unbekannten mehr Leid als der Captain, vorausgesetzt, es sind wirklich Piraten«, entgegnete Abigail und bemerkte, dass sie keineswegs nur Hoskins wegen eine zuversichtliche Fassade zur Schau stellte. »Gleichzeitig sollten wir tun, was man uns gesagt hat. Wenden wir, P.O.«
»Jawohl, Ma'am. Soll ich Kurs auf Zion nehmen oder nur in die Umlaufbahn eintreten?«
»Ich glaube, wir sollten uns, was auch immer geschieht, von Zion fern halten«, sagte Abigail langsam. »Legen Sie also einen Kurs an, der uns wieder in die Umlaufbahn bringt. Wir können es uns immer noch anders überlegen, wenn es sein muss.«
»Aye, aye, Ma'am«, sagte Hoskins, und Abigail nickte und machte sich auf den Rückweg in die Passagierkabine.
Sergeant Gutierrez hob aufmerksam den Kopf, und sie setzte sich auf ihren Sessel in der anderen Sitzreihe.
»Die Gauntlet hat zwo unbekannte Hyperabdrücke erfasst«, sagte sie ihm. »Sie nähert sich nun zur Aufklärung.«
»Verstanden, Ma'am.« Gutierrez blickte sie ausdruckslos an. »Und was ist mit uns, wenn ich fragen darf?«
»Der Captain hat uns angewiesen, nach Refuge zurückzukehren. Wir können nicht so hoch beschleunigen wie die Gauntlet, und er möchte keine Zeit vergeuden, indem er uns aufnimmt.«
»Verstanden«, wiederholte Gutierrez.
»Er wünscht nicht, dass wir die Refugianer hineinziehen, sollte etwas … Unerwartetes geschehen«, fuhr Abigail fort.
»Haben wir Grund zu erwarten, dass etwas geschieht, Ma'am?«
»Nicht dass ich wüsste, Sergeant. Andererseits sind es zwo Schiffe. Von denen wir wissen«, fügte sie hinzu, und Gutierrez sah ihr ins Gesicht.
»Glauben Sie wirklich, dass sich noch mehr Schiffe irgendwo da draußen verstecken, Ma'am?« Der Ton des Sergeants war durchaus respektvoll, doch er konnte seine Ungläubigkeit nicht ganz verhehlen.
»Ich glaube nur, dass die Allianz, so weit wir wissen, die beste Ortungstechnik im bekannten Weltraum hat, Sergeant«, erklärte Abigail ihm mit ruhiger Stimme. »Ich glaube außerdem, dass ein Sonnensystem ein sehr großes Volumen sehr leeren Weltraums ist, und ich weiß, dass wir hier kein systemweites Überwachungsnetz installiert haben. Während ich es nicht unbedingt für wahrscheinlich halte, dass es da draußen noch mehr feindliche Schiffe gibt, halte ich es auch nicht für unmöglich. Und deshalb möchte ich auf die Möglichkeit vorbereitet sein.«
»Jawohl, Ma'am.«
Abigail merkte deutlich, dass Gutierrez ihr zwar respektvoll, aber mit nachsichtiger Geduld ihren Willen ließ. Offensichtlich fand er, dass eine Midshipwoman gewisse Probleme habe, potenzielle Bedrohungen rational nach ihrer Gefährlichkeit zu ordnen, wenn sie zwar bedenkenlos ihren Marinesbegleitschutz zurückließ, während sie sich in eine unbekannte Siedlung begab, sich aber um unsichtbare Schreckgespenster sorgte, die ein Schiff der Königin überfallen könnten. Nicht dass ihm auch nur im Traum eingefallen wäre, das auszusprechen.
»Welche Vorbereitungen hatten Sie denn im Sinn, Ma'am?«, fragte er nach kurzer Pause.
»Nun«, sagte Abigail in nachdenklich-ernstem Ton, während ihr gleichzeitig der Schalk in den Nacken sprang, »wie schon gesagt, hat der Captain uns untersagt, die Refugianer zu involvieren. Eine Rückkehr nach Zion erscheint mir darum ausgeschlossen. Wahrscheinlich wäre es das Beste, wenn wir uns von allen refugianischen Siedlungen so weit fern halten wie möglich. Denn wenn tatsächlich andere Piraten in diesem Sonnensystem sind, könnten sie uns eines ihrer Schiffe auf den Hals hetzen.«
Gutierrez sagte kein Wort, doch Abigail fiel es schwer, nicht über seinen Gesichtsausdruck loszukichern. Eindeutig dachte er mehr und mehr, die Midshipwoman, die man ihm aufgehalst hatte, habe nicht alle Tassen im Schrank. Nun glaubte sie noch, dass Piraten, die von einem Schweren Kreuzer der Royal Manticoran Navy bedroht wurden, sich mit einer einzelnen Pinasse abgeben würden! Er musste wohl seine gesamte Willenskraft aufbieten, sonst hätte er ungläubig den Kopf geschüttelt, überlegte sie, doch sie blieb vollkommen ernst.
»P. O. Hoskins ist eine gute Pilotin«, fuhr sie fort, »aber niemand kann im Weltall mit einer Pinasse einem echten Kriegsschiff entkommen. Wenn uns also jemand verfolgt, werde ich sie anweisen, auf dem Planeten zu landen – am liebsten auf der gegenüberliegenden Seite von Zion und so weit von der nächsten refugianischen Siedlung entfernt wie möglich. Wenn sie uns orten können, finden sie natürlich die Pinasse irgendwann, egal wie gut wir sie tarnen. Im allerschlimmsten Fall müssten wir das Beiboot also aufgeben und am Boden allen etwaigen Verfolgern ausweichen, bis die Gauntlet zurückkehrt und uns aufnimmt.«
Gutierrez quollen mittlerweile fast die Augen aus dem Kopf, und Abigail lächelte ihn mit einem Ausdruck schicklichen Ernstes an.
»Wenn man es recht bedenkt, Sergeant, wäre es wohl am besten, wenn Sie eine komplette Erhebung aller Überlebensausrüstung vornehmen, die wir an Bord haben. Entscheiden Sie, was uns nützlich sein könnte, und teilen Sie es in Packs auf, die ein Mann tragen kann, falls wir die Pinasse wirklich aufgeben müssen.«
Gutierrez schien kurz vor einer Beschwerde zu stehen, aber er war ein Marineinfanterist. Er konnte sich nicht überwinden, Abigail zu erklären, dass sie den Verstand verloren habe, deshalb schluckte er alle Erwiderungen, die ihm auf der Zunge liegen mussten herunter, und nickte nur.
»Aye, aye, Ma'am. Ich … fange sofort an.«
 
 
 
 
»Wissen Sie, Captain«, sagte Commander Blumenthal nachdenklich, »die Jungs müssen eine ziemlich gute Eloka haben.«
»Wie kommen Sie drauf, Waffen?«, fragte Captain Oversteegen und schwang sich mit dem Kommandosessel zu Blumenthal herum.
»Im Augenblick ist es eigentlich noch nicht mehr als nur ein Gefühl«, antwortete Blumenthal langsam. »Aber ich habe größere Schwierigkeiten, ihre Emissionssignaturen zu erfassen, als ich normalerweise haben dürfte.« Er wies auf sein Display. »Die Ortungssonden sind keine zwo Millionen Kilometer entfernt, aber sie erhalten trotzdem nicht so viele Informationen, wie sie sollten. Wenn die Schiffe noch unter Stealth laufen würden, wäre es etwas anderes, aber das ist nicht der Fall. Sie scheinen die passiven Sensoren der Drohnen vielmehr mit einem ganz merkwürdigen Geklimper zu füllen. So etwas habe ich wirklich noch nie gesehen.«
Oversteegen runzelte nachdenklich die Stirn. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Neuankömmlinge einen legitimen Grund hatten, Tiberian zu besuchen, wurde immer geringer. Ohne die überlichtschnellen Signalgeräte der RMN verzögerte sich durch die Lichtgeschwindigkeit die Signalübertragung unvermeidbar um momentan zweiunddreißig Sekunden zwischen Senden einer Botschaft und Empfang der Antwort. Diese Zeit war jedoch schon längst verstrichen, und dass die Unbekannten alle Anrufe und Versuche der Gauntlet, eine Verständigung herbeizuführen, beharrlich ignorierten, war mit Sicherheit kein gutes Zeichen. Leider gaben Oversteegen weder die aktuellen Regeln für den Kampfeintritt der RMN noch das interstellare Gesetz das Recht, ein Schiff vorbeugend anzugreifen, nur weil es sich weigerte, mit ihm zu sprechen.
Normalerweise hatte Oversteegen nichts gegen diese Einschränkung. In der augenblicklichen Lage jedoch war sie ihm sehr hinderlich. Obwohl die Gauntlet nur ein Schwerer Kreuzer ohne die Magazinkapazität oder die nötigen Werferrohre für die Mehrstufenraketen war, die der Manticoranischen Allianz in der letzten Phase des Krieges einen entscheidenden taktischen Vorteil gegenüber der Volksflotte von Haven verliehen hatten, besaßen ihre Raketen dennoch eine wesentlich höhere Reichweite als die Lenkwaffen, die ein fremdes kreuzergroßes Schiff wahrscheinlich mitführte. Die Unbekannten befanden sich bereits innerhalb von Oversteegens theoretischer Reichweite für ein Gefecht auf große Distanz, und sie näherten sich weiterhin. Bei der augenblicklichen Aufschließgeschwindigkeit wäre er binnen zwölf Minuten innerhalb ihrer Gefechtsreichweite.
Deshalb war dies definitiv nicht der Augenblick, in dem er entdecken wollte, dass die anderen, wer immer sie waren, besser ausgerüstet waren, als sie sein sollten.
»Wir haben noch immer keine nationale Identifikation, Sir«, fuhr der Taktische Offizier fort, »und das passt mir gar nicht.«
»Diese Klasse ha'm wir also noch nie geseh'n?« Oversteegen klang eher wie ein Mann, der laut denkt, als wie jemand, der eine Frage stellt, auf die er eine Antwort erwartet, doch Blumenthal sagte dennoch:
»Definitiv nicht, Sir. Ich habe sie mit allem verglichen, was wir in der Datenbank haben. Wer immer diese Leute sind, wir kennen sie nicht. Jedenfalls nicht auf der Grundlage der Emissionen, die wir bislang auffassen konnten, die Ergebnisse der Geisterreiterdrohnen eingeschlossen. Das ist es, was mir Sorgen macht. Wir müssten wenigstens eine ungefähre Ahnung haben, als was wir sie identifizieren, aber die fehlt uns.«
Oversteegen nickte. Die Echtzeit-Langstreckenaufklärungsdrohnen der RMN schenkten ihr einen gewaltigen taktischen Vorteil. Im Augenblick wusste Blumenthal ohne Zweifel mehr über die Unbekannten, als diese über die Gauntlet erfahren hatten. Die Gauntlet hatte davon jedoch nicht viel, bevor sie identifizieren konnte, was sie sah.
»Können Sie eine Drohne zu einer visuellen Identifizierung heranführ'n?«, fragte er, nachdem er die Möglichkeiten durchdacht hatte.
»Ich denke schon, Sir. Aber das dauert ein Weilchen. Wir müssen ihr dazu jedenfalls in den Rachen schauen, und bei der Entfernung könnten selbst Havies die Drohne abschießen, Stealth hin, Stealth her.«
»Versuchen Sie es dennoch«, entschied Oversteegen.
 
 
 
 
»Weißt du«, sagte Ringstorff, »ich glaube nicht, dass ich in den letzten zehn T-Jahren eine Operation erlebt habe, in der dermaßen der Wurm drin war. Ein Manty. Ausgerechnet ein verdammter Manty!«
Finster blickte er auf den Plot. Die Informationen, die er darstellte, waren mehr als neunzehn Minuten alt, was an der Distanz zwischen dem Depotschiff und dem Kreuzer lag, den sie auf Grundlage der von ihren getarnten Sensorplattformen im inneren System aufgenommenen Ortungsemissionen als ›erewhonisch‹ identifiziert hatten. Sie hatten nur vergessen, dass die Erewhoner nicht die Einzigen waren, die manticoranische Technik benutzten, und der Anruf, den Tyler von dieser HMS Gauntlet erhalten und an das Depotschiff weitergeleitet hatte, ließ keinen Zweifel an der Nationalität des Kreuzers. Während er über die Konsequenzen nachdachte, wurde sein Gesicht immer finsterer, Lithgow hingegen zuckte nur die Achseln.
»Das konntest du unmöglich ahnen, bevor sie Tyler angerufen haben«, sagte er. »Wer hätte damit gerechnet, heutzutage noch einen einzelnen manticoranischen Kreuzer so weit von zu Hause entfernt zu sehen?« Er verzog das Gesicht. »Die stecken doch konstant zurück, seit Saint-Just sie mit diesem Waffenstillstand in die Mausefalle gelockt hat.«
»Nun, ob sie zurückstecken oder nicht, sie sind jedenfalls hier«, knurrte Ringstorff.
»Aber eigentlich ändert sich doch gar nichts, oder?«, fragte Lithgow, und Ringstorff sah ihn an. »Ich meine, die Mantys arbeiten offensichtlich mit den Erewhonern zusammen, sonst wären sie nicht hier. In diesem Fall behalten doch alle Argumente ihre Gültigkeit, die dafür sprechen, sie daran zu hindern, dass sie ihre Ortungsdaten über uns weitergeben, oder nicht?«
»Schon, aber du hast ja Tylers Stimme genauso gut gehört wie ich. Der scheißt sich vor Angst in die Hosen, wenn er nur daran denkt, mit einem Manty die Klingen zu kreuzen!«
»Na und?« Lithgow lachte hämisch auf. »Er ist schon innerhalb ihrer Raketenreichweite, also kann er sich sowieso nicht aussuchen, ob er sie angreifen will. Und was immer die Havies denken, für Übermenschen halte ich die Mantys nicht gerade. Die Hitzköpfe haben neueste solarische Raketen und Eloka, und sie sind zu viert. Und von zwo Schiffen ahnen die Mantys nicht einmal etwas!«
»Das ist mir klar.« Ringstorff atmete tief durch und nickte, aber er machte sich weit größere Sorgen über den möglichen Ausgang des Gefechts als Lithgow. Im Gegensatz zu Ringstorff stammte Lithgow aus der Solaren Liga; Ringstorffs Vorgesetzte hatten ihn angeworben. Er war zum ersten Mal in dem Gebiet der Galaxis, das man in der Liga noch immer den Haven-Sektor nannte, und Ringstorff hatte schon vor einiger Zeit bemerkt, dass Lithgow sich über den gewaltigen Respekt – man konnte es sogar Schrecken nennen – ärgerte, den die manticoranische technische Überlegenheit den Einheimischen einflößte.
Zum Teil ging dies auf die einfache Tatsache zurück, dass Lithgow nicht beobachtet hatte, wie die manticoranische Achte Flotte alle havenitischen Flotten und Kampfverbände ausradierte, die sich ihr in den Weg stellten. Zu einem größeren Teil allerdings, davon war Ringstorff überzeugt, basierte seine Haltung auf dem unerschütterlichen Vertrauen in die Nichtaufholbarkeit des solarischen technischen Vorsprungs, das bei jedem Solly, mit dem er je zusammengearbeitet hatte, fest verankert gewesen war.
Dennoch, so sagte er sich, war es immer möglich, dass Lithgows Sicht wenigstens so akkurat war wie seine eigene. Er war immerhin ein Andermaner, und die Andermaner waren – wie ihre Nachbarn aus der Silesianischen Konföderation, wenngleich in einem geringeren Ausmaß – mit dem Gedanken aufgewachsen, dass die Royal Manticoran Navy die bei weitem beste Raumstreitkraft des Sektors sei. Niemand, der seine Sinne beisammen hatte, verärgerte die Mantys – das war eine grundlegende Überlebensregel für die verschiedenen Piraten- und Schurkenregimes der Konföderation.
Und das war der eigentliche Grund für seine Vorbehalte. Lithgow hatte Recht, dass Tyler und Lamar dem Gefecht mittlerweile nicht mehr ausweichen konnten, egal was sie versuchten, und er hatte auch Recht, wenn er sagte, dass die technische Kapazität der Hitzköpfe für den Manticoraner eine hässliche Überraschung bedeuten würde. Ganz zu schweigen, dass der Manticoraner offenbar die beiden anderen Schweren Kreuzer, die sich an ihn heranschlichen, noch nicht bemerkt hatte. Von außen objektiv betrachtet war es also eindeutig der Manticoraner, der in Schwierigkeiten steckte.
Nur waren die Vier Hitzköpfe allesamt Silesianer, und folglich würden sie es so nicht sehen.
 
 
 
 
»Wer zum Teufel sind die bloß?«, verlangte Commander Blumenthal rhetorisch zu erfahren, während er auf das visuelle Abbild blickte, das er auf seinem Display eingefroren hatte.
Wie er schon befürchtet hatte, war es dem Kreuzer nicht schwer gefallen, die Aufklärungsdrohne zu erfassen, als sie zu einer optischen Erfassung an seinem Bug vorbeizog. Die vordere Raketenabwehr des Zieles hatte sie prompt aus dem Weltall gefegt. Tatsächlich war der Abschuss dem Kreuzer erheblich schneller gelungen, als Blumenthal erwartet hätte, und der Beschleunigungswert der Antirakete, die man dazu benutzt hatte, bereitete ihm leichtes Magendrücken. Auch missfielen ihm die zunehmenden Hinweise, dass die Eloka der Bogeys erheblich besser war als bei irgendwelchen ›Piraten‹, von denen er je gehört hätte. Was dies anging, so übertrafen sie die besten havenitischen Systeme, die an Bord der Gauntlet aktenkundig waren, um wenigstens zwanzig oder dreißig Prozent.
»Das, Waffen«, brummte Captain Oversteegen, der links hinter Blumenthal stand, »ist eine ausgezeichnete Frage.«
Der Kommandant rieb sich über die Unterlippe; die Stirn hatte er nachdenklich in Falten gelegt. Die visuellen Bilder waren leider nicht so gut, wie ihm lieb gewesen wäre, und der Winkel war ungünstig. Dennoch, es war der erste echte Einblick, den sie erhielten, und irgendetwas stimmte damit nicht.
Etwas an der Krümmung des vorderen Hammerkopfes und dem Winkel des Impellerrings …
»Das ist eine solarische Konstruktion«, sagte er plötzlich, und seine aristokratisch-träge Sprechweise fehlte momentan völlig.
»Ein Solly?« Blumenthal blickte auf und sah den Kommandanten ungläubig über die Schulter an.
»Ich bin mir fast sicher«, sagte Oversteegen, beugte sich näher und wies auf das Bild. »Sehen Sie sich die Gravitationsantennen an«, sagte er. Nachdem er einmal wusste, wonach er schauen sollte, sprangen ihn weitere Erkennungsmerkmale förmlich an. »Und achten Sie auf den Impellerring. Bemerken Sie die Einschnürung der Betaemitter?« Er schüttelte den Kopf. »Das würde auch erklär'n, warum ihre Eloka so gut ist.«
Blumenthal starrte das Bild an, als sehe er es zum ersten Mal.
»Sie könnten Recht haben, Sir«, sagte er langsam. »Aber was in Gottes Namen suchen solarische Schwere Kreuzer denn hier?«
»Ich hab' nicht die leiseste Ahnung«, gab Oversteegen zu. »Nur eine Sache weiß ich, Waffen. Wenn sie hier etwas Legitimes zu erledigen hätt'n, dann hätten sie schon lange auf unsre Anrufe geantwortet. Und dass die Schiffe in der Liga gebaut sin', sagt ja noch längst nicht, wer ihre Besatzung stellt, oder?«
»Aber wie kommen Wald- und Wiesenpiraten so weit von der Liga entfernt denn solarische Schiffe in die Hände? Und wenn sie sie schon haben, warum verschwenden sie ihre Zeit mit Piraterie auf dem Niveau von Hühnerdiebstahl in einer Zone, wo sämtliche Systeme knapp über dem Existenzminimum herumwursteln?«
»Alles sehr gute Fragen, Waffen«, lobte ihn Oversteegen. Er richtete sich auf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Mir will's vorkommen, als wär'n das genau die Fragen, die unsre Freunde da draußen von niemand hören woll'n – geschweige denn beantworten müssen. Das erklärt vielleicht auch, warum sie so direkt auf uns zuhalten. Andererseits bleibt doch die Frage offen, warum sie überhaupt so lang auf uns gewartet ha'm, nicht wahr?«
Er wiegte sich leicht auf den Fußballen hin und her, und seine Augen blickten leicht in die Ferne, während er angestrengt nachdachte. Dann nickte er.
»Mir ist gerade eine wirklich fiese Idee gekommen, Waffen. Wenn das Sollyschiffe sin' – oder wenigstens in der Liga gebaut – mit einer Eloka, die so gut ist wie wir meinen, wie gut ist denn dann ihre Stealth-Technik?«
»Sie meinen, es sind noch mehr da, Sir?«
»Wenn zwo von ihnen da sin', seh' ich keinen Grund, warum nicht noch mehr da sein sollten. Schließlich sin' schon zwo solcher Schiffe dermaßen unwahrscheinlich, dass ich überhaupt nicht mehr bereit bin zu spekulieren, was sie vielleicht vorha'm könnten. Aber ich glaube, es ist Zeit, dass wir uns mal umschau'n.«
»Absolut, Sir«, stimmte Blumenthal zu und blickte seinen Assistenten an.
»Setzen Sie vier weitere Sierra-Romeo-Plattformen aus, Mr Aitschuler. Augenblicklich konisch achteraus abtasten!«
 
 
 
 
»Scheiße!«, fluchte Jerome Tyler, Kapitän des Schweren Kreuzers Fortune Hunter, mit Nachdruck. Kein Schiff, das er je vor der Fortune Hunter kommandiert oder auf dem er gedient hatte, hätte sich der Sensorempfindlichkeit rühmen können, eine manticoranische Aufklärungsdrohne zu entdecken, wenn sie sich ihm näherte. Ebenso wenig wäre es in der Lage gewesen, die zusätzlichen Drohnen zu bemerken, die das Schiff gerade hinter sich zurückließ. Nicht einmal die Sensoren der Fortune Hunter konnten diese Drohnen erfasst halten, nachdem sie den Impellerkeil ihres Mutterschiffs verließen und ihre Stealth-Systeme hochfuhren, aber er wusste dennoch, wohin sie sich bewegten. Folglich wurden Juliette Morakis' Cutthroat und Dongcai Maurersbergers Todesengel geortet, bevor sie sich richtig in Position gebracht hätten.
Daran war nur Ringstorff schuld! Er war es, der angenommen hatte, dass es sich wieder um einen Erewhoner handelte. Nun hatte er sie gegen ein Schiff der Royal Manticoran Navy in den Kampf geschickt, und wenn man in der Konföderation eins wusste, dann dass man, wenn man sich einmal mit einem manticoranischen Kriegsschiff anlegte, unbedingt sicherstellen musste, dass jedes Mitglied der Crew starb. Denn wenn die Manticoraner erfuhren, dass man eines ihrer Schiffe angegriffen hatte und sie auch nur einen Hinweis besaßen, mit dem sie einen identifizieren konnten, dann ließen sie einen erst in Ruhe, wenn man tot war – oder die Hölle zur Schlittschuhbahn wurde.
Tyler löste seine Gedanken mit Gewalt aus dem immer enger werdenden Kreis und atmete tief durch.
Jawohl, Ringstorff war schuld. Und ja, sie hatten es mit einem Manty zu tun. Aber das bedeutete nur, dass ihre Alternativen eindeutig feststanden.
Und dass sie sich keine Überlebenden leisten konnten.
 
 
 
 
»Hinter uns ist noch ein Schiff, Sir!«
Michael Oversteegen runzelte leicht die Stirn, als sein W-Display mit dem Bericht der Drohnen aktualisiert wurde. Der getarnte Kreuzer, der sich von backbord achteraus an die Gauntlet anschlich, war viel näher, als ein havenitisches Schiff gekommen wäre, ohne entdeckt zu werden. Andererseits war es auch nicht so nahe, wie es ein manticoranisches Schiff wohl geschafft hätte, und das deutete darauf hin, dass die manticoranischen Geräte noch immer überlegen waren, auch wenn die fraglichen Schiffe aus der Solaren Liga stammten. Leider war der Vorsprung weitaus kleiner, als er hätte sein sollen, und sie hatten es mit drei Gegnern zu tun.
Genauer gesagt drei Gegnern, von denen er bisher wusste.
Er schlug die Beine über und überdachte die Lage. Die beiden Schiffe, deren Existenz von Anfang an bekannt gewesen war, befanden sich fast genau vor ihm, aber sie waren vorsichtig gewesen und hatten sich außen am Bogen der Hypergrenze entlanggetastet, ohne sie je zu überschreiten, während die Gauntlet allmählich den Abstand verringerte. Die Entdeckung des dritten unbekannten Schiffes konnte sehr gut die Erklärung für ihre Vorsicht sein; sie hatten Oversteegen in eine Position zu locken versucht, die ihrem Verbündeten gestattete, sich in seinen Rücken zu schleichen.
Nun aber, da der dritte Kreuzer beinahe in Position gelangt war, hatten sie ihre Vektoren geändert und hielten genau auf die Gauntlet zu. Der augenblickliche Abstand betrug etwas weniger als vierzehn Millionen Kilometer, die Aufschließgeschwindigkeit etwas über sechzigtausend Kilometer pro Sekunde. In diesem geometrischen Rahmen betrug die effektive Reichweite unter Antrieb für eine havenitische Rakete knapp fünfzehn Millionen Kilometer bei 42.000 g, womit ihr Antrieb anderthalb Minuten brannte. Die Raketen der Gauntlet erreichten bei gleicher Brenndauer 46.000 g, sodass sie über 16,3 Millionen Kilometer hinweg mit manövrierfähigen Lenkwaffen angreifen konnte, doch dieser theoretische Vorteil war nur ein schwacher Trost, denn beide Seiten befanden sich bereits in Gefechtsreichweite. Andererseits war das Timing der Gegenseite nicht perfekt gewesen – wenig überraschend, bedachte man die Beschränkungen lichtschneller Signalverbindungen und die grundsätzliche Schwierigkeit, sich mit jemandem zu koordinieren, dessen Stealth-Systeme ihn vor den Augen des Freundes ebenso verbargen wie vor denen des Gegners. Oversteegen wusste nun, dass sich von achteraus ein Verfolger näherte und dass dieser Verfolger noch mehr als elf Minuten benötigte, um sich auf Raketenreichweite anzunähern – vorausgesetzt, er ließ es zu.
»Nun scheint's ein bisschen kompliziert werden zu woll'n«, bemerkte er milde in die still brodelnde Anspannung auf der Brücke. Mit den Fingern der rechten Hand trommelte er leise auf die Armlehne des Kommandosessels und überdachte seine Alternativen, die insgesamt immer weniger zuträglich erschienen.
»Wie seh'n denn Ihre Ziellösungen auf Bogey Eins und Zwo aus, Waffen?«, fragte er.
»Nicht so gut, wie ich es gern hätte, Sir«, antwortete Blumenthal aufrichtig. »Gegen einen Havie wäre ich sehr zuversichtlich. Gegen wer immer das hier ist aber …« Er zuckte mit den Achseln. »Sie haben ihr ECM noch nicht ganz hochgefahren, deshalb kann ich nicht sagen, inwieweit es unsere Ziellösungen beeinträchtigt, wenn es so weit ist. Nach dem zu urteilen, was sie mit unseren passiven Sensoren so anstellen, muss ich aber sage, dass ich vorsichtig wäre, wie weit ich ihnen traue.«
»Aber noch ha'm sie das ECM nicht auf voller Kraft«, murmelte Oversteegen.
»Nicht ganz, Sir, nein.«
»Captain«, sagte Commander Watson ruhig von dem Combildschirm neben Oversteegens rechtem Knie, der den Kommandanten mit dem I. O. und ihrer Ersatzkommandocrew im Hilfskontrollraum verband, »es ist meine Pflicht, Sie zu erinnern, dass die aktuellen Regeln für den Kampfeintritt bewiesene feindliche Absichten verlangen, bevor ein Sternenschiff Ihrer Majestät das Feuer eröffnen darf.«
»Danke, Ms Eins-O.« Oversteegen lächelte sie schmallippig an. »Ich bin mir dessen bewusst, aber es ist sehr richtig von Ihnen, mich dran zu erinnern, und das Logbuch wird Ihr'n Hinweis festhalten. Unter den gegebnen Umständen und angesichts der Weig'rung dieser Leute, auf unsre Anrufe zu reagieren, im Verein mit dem offensichtlichen Versuch, ein drittes Schiff in unserm Rücken zu platzieren, wo es uns aus dem Hinterhalt angreifen soll, bin ich willens davon auszugehen, dass die feindliche Absicht bereits bewies'n ist.«
Ein kühler Wind schien kurz durch das Befehlsdeck der Gauntlet zu wehen, und die bereits greifbare Anspannung nahm zu.
»Was auch immer es wert ist, Sir«, entgegnete Watson, »ich schließe mich Ihrer Einschätzung an.«
»Es wär' hübsch, wenn wir uns beide irrten«, stellte Oversteegen fest. »Leider glaub' ich nicht dran. Commander Atkins.«
»Jawohl, Sir«, antwortete die Astrogatorin.
»Zeit zur Hypergrenze mit konstanter Beschleunigung und gleichbleibendem Kurs?«
»Annähernd zwölf Minuten, Sir.«
»Und auf wie viel könnten wir das reduzier'n?«
»Einen Augenblick bitte, Sir.« Atkins gab neue Beschleunigungswerte und Kurse in ihren Plot und blickte wieder auf. »Wenn wir auf Maximalschub gingen, könnten wir die Grenze in zehn Komma fünf Minuten erreichen, vorausgesetzt, wir ändern den Kurs um siebzehn Grad nach Steuerbord auf den zeitoptimierten Wert.«
»Waffen.«
»Jawohl, Sir«, antwortete Blumenthal.
»Wann kommt Bogey Drei bei gegenwärtigen Beschleunigungswerten auf äußerste Raketenreichweite unter Antrieb?«
»Wenn die Beschleunigungswerte konstant bleiben und wir havenitische Raketenreichweiten zugrunde legen, annähernd zehn Minuten, bis Bogey Drei manövrierfähige Raketen feuern kann, Sir«, antwortete Blumenthal prompt. »Ich sollte aber darauf hinweisen, dass diese Schiffe, wenn sie wirklich in der Liga gebaut sind, auch solarische Lenkwaffen an Bord haben könnten, und wir haben keine konkreten Zahlen für die Leistung von Solly-Raketen.«
»Vermerkt«, antwortete Oversteegen. »Und wenn wir Astros zeitoptimierten Kurs zur Hypergrenze einschlagen?«
»Annähernd neun Komma drei Minuten. Die Kursänderung gibt dem Gegner einen leichten Vorteil. Die Zahl basiert wiederum auf havenitischen Kompensatorwerten bei Maximalschub, und ein Schiff der Solaren Liga könnte sehr gut einen höheren Beschleunigungswert erreichen.«
»Verstanden.« Der Brückencrew der Gauntlet kam es zwar vor, als verstreiche eine kleine Ewigkeit, doch es dauerte tatsächlich keine fünf Sekunden, dann hatte Captain Michael Oversteegen seine Entscheidung getroffen.
»Ruder, wenn ich Anweisung geb', legen Sie Astros Kurs zur Hypergrenze an.«
»Aye, aye, Sir«, antwortete die Rudergängerin angespannt.
»Waffen, in dem Augenblick, in dem wir den Kurs ändern, feuern Sie vollen Breitseiten und die Jagdrohre auf Bandit Eins ab. Ich weiß, Ihre Vögelchen müssen sich dann Leitkanäle teilen, aber die Salve soll so massiv sein wie möglich. Wir müssen ihn schwer treffen, denn ich hab' so das Gefühl, dass jeder von denen, der kann, uns auch durch die Hypermauer folgen wird.«
»Aye, aye, Sir«, bestätigte Commander Blumenthal in abgehacktem Ton, »Also gut, Ruder. Ausführen!«
 
 
 
 
»Was zum …?«
Jerome Tyler starrte ungläubig auf seinen Plot, als nicht weniger als sechzig Raketen plötzlich auf die Fortune Hunter zuschossen. Kein Schwerer Kreuzer konnte eine derart massive Breitseite feuern! Hatten die Mistkerle die ganze Zeit Raketengondeln nachgeschleppt?
»Taktik! Eloka hochfahren! Nahbereichsabwehr Feuer frei! Und eröffnen Sie das Feuer auf diesen Hurensohn!«
 
 
 
 
»Jetzt sehen wir ihre Eloka, Sir«, meldete Blumenthal, was Oversteegen mit einem Nicken quittierte. Der Kommandant blickte finster drein, denn die Kapazität des Ziels für elektronische Kampfführung war erheblich besser als alles, was er bei irgendeinem nichtmanticoranischen Schiff je gesehen hatte. Sie fuhr schneller hoch und war bei weitem effizienter.
Das Ziel der Raketen verblasste zu einem undeutlichen Ball aus Störsignalen, und teuflisch wirksame, an Haltetraktorstrahlen geschleppte Täuschkörper schalteten sich ein. Blumenthals Feuerleitgeräte verloren die Erfassung zwar nicht vollständig, doch die Zielaufschaltung war nun viel lockerer und unsicherer; wenigstens ein Viertel der Raketen, die gerade von der Gauntlet gestartet waren, wichen vom Ziel auf die Täuschkörper aus – die Kombination aus zu wenigen Telemetrieverbindungen und der Effizienz der Täuschkörper forderte ihren Zoll. Die Gauntlet konnte mit beiden Breitseiten und ihrer Bugjagdbewaffnung angreifen, weil sie auch nach der Kursänderung ihren Bug dem Ziel zuwandte, doch dadurch standen nur etwa ein Viertel der nötigen Telemetriekanäle zur Verfügung; dass sich die Raketen die Leitverbindungen teilen mussten, zeigte sichtbare Konsequenzen.
Doch so gut die feindliche Elektronische Kampfführung auch war, ganz eindeutig konnte sie sich nicht mit Geisterreitern messen. Sowohl Bandit Eins als auch Bandit Zwo erwiderten das Feuer der Gauntlet fast augenblicklich, doch sie starteten zusammen nur acht Raketen. Die Vögelchen stammten eindeutig aus den Werferrohren der Jagdbewaffnung, was darauf hindeutete, dass ihre Breitseitenwerfer nicht ohne Breitseiten-Bestreichungswinkel feuern konnten wie ein Schiff der Manticoranischen Allianz.
Doch das war auch schon die einzige gute Nachricht. Oversteegen beobachtete, wie die Antiraketen und die Lasercluster der Nahbereichsabwehr sich dem einkommenden Beschuss entgegenstellten.
Nicht nur die Elektronische Kampfführung der gegnerischen Kreuzer war jedem havenitischen Schiff weitaus überlegen, sondern auch das ECM ihrer Raketen. Die Feuerlösungen der Nahbereichsabwehr fielen viel schlechter aus als gewohnt, und zwei der einkommenden Lenkwaffen wichen nicht weniger als drei Antiraketen aus. Blumenthals Lasercluster, die letzte aktive Abwehrwaffe des Schiffe, zerstrahlten sie beide, bevor sie auf Laser-Gefechtskopfentfernung heran waren, doch eigentlich hätte eine manticoranische Raketenabwehr bei solch einer schwachen Salve nicht so viele feindliche Vögelchen so weit durchlassen dürfen.
»Zwo Treffer an Bandit Eins!«, meldete einer von Blumenthals Taktikgasten im gleichen Moment, als die Lasercluster die zweite der bedrohlichen Raketen stoppte. Mit einer Salve von sechzig Raketen zwo Treffer, überlegte Oversteegen – darauf brauchen wir uns wirklich nichts einzubilden.
Dennoch, es war ein besseres Ergebnis als das des Gegners.
 
 
 
 
Die Fortune Hunter bockte, und Alarmsirenen heulten auf, als zwei Röntgenlaser in den Bug einschlugen. Sie kamen beinahe genau von vorn, ohne dass ein Seitenschild sie ablenken konnte, und unter ihrer wilden Kraft zerbarst die Panzerung. Nahbereichsabwehr Vier explodierte, und der gleiche Treffer bohrte sich tiefer ins Schiff, beschädigte Gravitationssensor Eins und setzte Magazin Zwo unter Vakuum. Der zweite Strahl traf in einem flacheren Winkel auf, sodass er nicht in den Rumpf durchschlug, aber er drang direkt oberhalb von Werfer Vier ein. Siebzehn Männer und Frauen starben durch die beiden Treffer, sechs weitere wurden verwundet, und Captain Tyler empfand eine tiefe, panikartige Welle von nahezu abergläubischer Furcht.
Dann aber bemerkte er die Kursänderung des manticoranischen Kreuzers, und er kniff die Augen zusammen. Er konnte noch immer nicht sagen, wie die Gauntlet ihn offenbar mit beiden Breitseiten zugleich hatte beschießen können, doch offensichtlich floh das manticoranische Schiff zur Hypergrenze. An Stelle des Manticoraners hätte Tyler von Anfang an versucht, einem Gefecht gegen solche zahlenmäßige Überlegenheit auszuweichen, doch Mantys wichen üblicherweise Piraten nicht aus. Nun jedoch …
»Die Schweine hauen ab«, brummte er und blickte von seinem Plot auf. »Sie fliehen!«, wiederholte er.
»Vielleicht, aber sie treffen uns trotzdem viel schwerer als wir sie!«, versetzte der Erste Offizier.
»Zum Teufel, ja, das stimmt«, gab Tyler ihm mit einem Schnauben Recht. »Und wenn wir fünfzehn Mal so viele Raketen auf sie feuern würden, dann würden wir sie wahrscheinlich auch öfter treffen! Sehen Sie sich doch an, wie nahe zwo unserer Vögelchen gekommen sind, ehe die Mantys sie gestoppt haben!«
»Äh … ja …«
Der I.O. war nun schon fast vier T-Jahre bei Tyler und neigte dazu, seinen Kapitän im Nachhinein zu kritisieren. Er war ebenfalls Silesianer und hatte vor der Royal Manticoran Navy den typischen, geradezu phobischen Respekt. Während er nun aber über das Argument seines Kapitäns nachdachte, schien seine Panik sich ein wenig zu legen.
»Verdammt richtig – ›ja‹!«, versetzte Tyler und blickte an dem I.O. vorbei auf den Rudergänger. »Hart steuerbord! Bringen Sie uns auf einen möglichst engen Parallelkurs zu dem Manty!«
 
 
 
 
»Sie ändern den Kurs, um die Breitseiten einzusetzen, Sir«, meldete Blumenthal, während die dritte Doppelbreitseite aus den Werfern der Gauntlet raste.
»Wenig überraschend«, entgegnete Oversteegen mit gelassener, kühler Stimme. »Was bleibt Ihnen sonst auch übrig? Sie könn' aber auf keinen Kurs mehr kommen, mit dem sie uns durch die Hypermauer folgen könnten. Konzentrier'n Sie sich ganz auf Bandit Eins, Waffen.«
Jerome Tyler war bereits zu dem gleichen Schluss gekommen wie Michael Oversteegen. Was immer er auch tat, die Fortune Hunter und Samson Lamars Predator schossen an der Gauntlet vorbei systemeinwärts. Vorher aber blieb Zeit für wenigstens acht oder neun Breitseiten, und er bleckte die Zähne zu einem sehr hässlichen Grinsen. Kein silesianischer Raider hatte je aus freien Stücken einen manticoranischen Kreuzer angegriffen, aber viele träumten von sehr unwahrscheinlichen Umständen, die ihnen gestatteten, solch ein Gefecht siegreich zu bestehen. Dass dieser Manticoraner vernichtet werden musste, war zunächst der einzige Grund gewesen, weshalb Tyler ihn angegriffen hatte, doch nun, nachdem ihm das Gefecht aufgezwungen worden war, roch er den Sieg, und er wünschte ihn sich. Sehr.
»Feuer frei, Taktik!«, bellte er. »Com, rufen Sie die Todesengel! Geben Sie mir ihre momentane Position – sofort!«
 
 
 
 
Joel Blumenthal konzentrierte sich intensiver auf sein taktisches Display als auf irgendetwas je in seinem Leben. Seine Augen zuckten über den Plot, bemerkten sich verändernde Vektoren, erkannten das Beschießungsmuster des Feindes, lasen die Analysen der Operationszentrale über die Eloka und die Täuschkörper des Gegners. Schließlich grunzte er zufrieden.
Bandit Eins und Bandit Zwo schossen nun volle Breitseiten, und durch ihre Kursänderung hatten sie die verwundbaren Bugöffnungen ihrer Impellerkeile von der Gauntlet abgewandt. Die Durchdringungshilfen und das ECM ihrer angreifenden Raketen ließen sich noch schlechter ausgleichen, als die Anzahl der einkommenden Vögelchen sich vervielfachte. Die Geisterreiter-Aufklärungsdrohnen übermittelten ihm jedoch in Echtzeit Nahbeobachtungen der Eloka der beiden anderen Schiffe, sodass die Operationszentrale erheblich tiefere Einblicke in die elektronischen Abwehrmaßnahmen erhielt als die Gegenseite von der Gauntlet. Und obwohl das Elokagerät der Piraten ausgezeichnet war, war es doch nicht so gut, wie Blumenthal ursprünglich befürchtet hatte – oder die Operateure verstanden seine Möglichkeiten nicht voll auszuschöpfen.
Wie auch immer, die Eloka des Gegners reagierte langsam. So gut die Täuschkörper auch waren, sie passten ihre Emissionen viel später an die gegebene Lage an als manticoranische Geräte. Entscheidender war vielleicht auch, dass die bordgestützte Eloka der Mutterschiffe sich nur langsam auf die aktiven Ortungsgeräte an Bord von Blumenthals ferngesteuerten Aufklärungsdrohnen einstellte.
Die überlichtschnellen Gravimpuls-Sender der Drohnen fütterten die Feuerleitcomputer der Gauntlet mit Echtzeitdaten, und mit Radar und Lidar erzielten sie weitaus bessere Treffer auf ihre Ziele, als es gegen Störsender dieser Güteklasse hätte möglich sein dürfen. Blumenthal fragte sich, ob die Piraten überhaupt begriffen, wie nahe ihnen die Drohnen waren. Oder wie schnell ihre Zielerfassungsdaten zur Gauntlet gelangten. Es ließ sich nicht sagen, und es spielte eigentlich auch keine Rolle, dachte er, während er die Angriffsprofile für die nächste Raketensalve bearbeitete.
 
 
 
 
»Jawoll!«
Jubelnd schlug Tyler auf die Armlehne seines Kommandosessels, als zwei ihrer Laser-Gefechtsköpfe die Abwehrsysteme des manticoranischen Schiffes durchbrachen, und auf der Brücke der Fortune Hunter erhob sich ein blutgieriges Triumphgeheul. Der Seitenschild des Kreuzers fing die Treffer zwar ab, verbog sie und stumpfte sie ab; es war unwahrscheinlich, dass sie große Schäden verursachten, aber es war ein Anfang, und weitere Breitseiten waren bereits unterwegs.
»Ich habe die Todesengel«, meldete Tylers Signaloffizier. »Ich übermittle die gegenwärtige Position des Mantys direkt an ihre Taktik.«
Tyler machte eine Geste, dass er verstanden habe. Dann blickte er auf sein W-Display, auf dem gerade Maurersbergers Kreuzer erschien, und seine Augen leuchteten auf. Die Todesengel schloss fast genau von achtern auf den Manticoraner auf, und Maurersberger war schon fast in Raketenreichweite. Die überlegene Beschleunigung des Manticoraners genügte nicht, um den Geschwindigkeitsvorteil abzugleichen, den die Todesengel sich schon aufgebaut hatte, bevor das feindliche Schiff auf seinen neuen Kurs gegangen war.
 
 
 
 
»Zwo Treffer vor Spant Sechzig«, meldete Commander Tyson aus dem Technischen Leitstand. »Wir haben Graser Vierzehn verloren, dazu Lasercluster Acht und Zehn sowie Lidar Zwo. Keine Verluste von diesen Treffern, aber wir haben einen weiteren Einschlag achterlich von Spant Eins-Null-Neun erlitten. Er hat Werfer Zwanzig und Graser Vierundzwanzig vernichtet, mit schweren Verlusten an der Energielafette.«
»Verstanden«, antwortete Captain Oversteegen, doch sein Blick galt nur dem taktischen Plot, wo Blumenthals neueste Breitseiten auf Bandit Eins zurasten. So gut wie das ECM der feindlichen Raketen auch war, das der Gauntlet war besser. Oversteegens Augen funkelten erwartungsvoll, als die Antiraketen des Gegners ihre Ziele verfehlten und die Lasercluster der Nahbereichsabwehr zu spät das Feuer eröffneten.
»Scheiße! Schwere Schäden in Laser Sieben und Werf …«
Mitten im Wort brach der Bericht des Technischen Leitstands ab. Die Fortune Hunter ruckte wie irrsinnig, und Jerome Tylers mordlüsternes Grinsen verschwand. Er klammerte sich an die Armlehnen seines Kommandosessels und wurde aschfahl, als die Alarmsirenen aufheulten und die Brückenbeleuchtung flackerte. Wenigstens vier Raketen aus der letzten Salve des Manticoraners waren durchgekommen, und er begriff auch ohne Bericht von der Reparaturleitstelle, dass die Fortune Hunter schwer getroffen war.
»Captain, unsere Beschleunigung fällt!«, meldete der Rudergänger, und Tyler verzog das Gesicht, während er einen raschen Blick auf seine W-Displays warf. Natürlich sank die Beschleunigung – der gottverdammte Manty hatte gerade vier Emitter des Heckimpellerrings ausgeschaltet!
»Kein Kontakt zu Werfer Neun, Elf und Dreizehn«, meldete der Taktische Offizier. »Raketenabwehr Sieben und Neun antworten ebenfalls nicht. Und ich habe den Backbord-Täuschkörper verloren!«
»Rolle nach Backbord!«, bellte Tyler. »Wir setzen die Steuerbordbreitseite ein.«
 
 
 
 
»Schwere Treffer an Bandit Eins!«, meldete Blumenthal in jubelndem Ton. »Impellerstärke sinkt, Sir!«
»Gute Arbeit, Waffen!«, antwortete Oversteegen, während er beobachtete, wie das Abwehrfeuer der Gauntlet die gesamte einkommende Breitseite vernichtete, bevor sie in Laser-Gefechtskopfreichweite war. Bandit Eins zog einen Schweif aus Atemluft und Wrackteilen hinter sich her, und sein Beschuss schien nachgelassen zu haben. Und – jawohl, er rollte herum, um seine beschädigte Seite von der Gauntlet abzuwenden! Es sah jedoch ganz danach aus, als reagierte das Schiff zu spät, um Blumenthals Folgesalve noch auszuweichen.
»Zeit bis Hypergrenze?«, fragte er.
»Vier Minuten, Sir«, meldete Atkins.
»Com, zeichnen Sie ein Signal an Midshipwoman Hearns auf«, befahl Oversteegen.
»Bereit, Sir«, bestätigte Lieutenant Commander Cheney.
»Signal beg…«
»Beschuss! Einkommende Raketen, Peilung eins sieben fünf! Einschlag in eins fünf null Sekunden!«
Oversteegens Blick zuckte zu seinem taktischen W-Display: von achtern nahte eine neue Bedrohung. Die Raketen konnten nicht von Bandit Drei stammen – nicht bei diesem Ursprung! Folglich war ein viertes Feindschiff im System, und sie hatten es komplett übersehen.
»Heckschild sofort hochfahren!«, bellte er.
 
 
 
 
Tylers Augen klebten am taktischen Display, als die manticoranischen Raketen seine dezimierte Abwehr durchdrangen. Er besaß keinen Backbord-Täuschkörper mehr, und seine Elokasender hatten von den Treffern in die Backbordseite der Fortune Hunter starke Schäden davongetragen. Die Antiraketen- und Laserclusterbedienungen gaben ihr Bestes, doch das konnte nicht gut genug sein.
 
 
 
 
Die Raketen der Gauntlet rasten auf ihr Ziel zu und detonierten in einer Entfernung von nur zehntausend Kilometern. Die starken Röntgenlaserstrahlen schnitten sich wie Messer tief in die Fortune Hunter, durchbohrten Schotten und öffneten druckfeste Abteilungen. Energielafetten und ihre Bedienungsmannschaften wurden zerfetzt, die Massetreiber der Raketenwerfer beschrieben irrsinnige Bögen, als ihre Speicherringe sich kurzschlossen, und aus brutalen Wunden fauchte die Atemluft. Der Kreuzer machte einen Satz zur Seite, dann schlug der letzte Treffer ein, und mit kataklysmischer Gewalt, die den gesamten Bughammerkopf vernichtete, explodierte Impellerraum Eins.
Das Schiff geriet heftig ins Trudeln, als der Impellerkeil das Gleichgewicht verlor, dann versagte der Trägheitskompensator.
Ob noch ein Besatzungsmitglied am Leben war, als der wilde Torsionseffekt dem Schiff das Rückgrat brach, war letztlich unerheblich.
 
 
 
 
Prinzipiell war sich Michael Oversteegen des spektakulären Endes von Bandit Eins bewusst, doch er konnte ihm nur wenig Aufmerksamkeit schenken. Nicht während mehr als zwanzig Raketen genau auf den ›Kilt‹ seiner Gauntlet zurasten.
Hinter der Maske seiner Miene verfluchte er sich, dass er das Schiff nicht entdeckt hatte, das nun auf die Gauntlet feuerte. Ihm war zwar bewusst, dass Blumenthal schon mit der Ortung von Bandit Drei Außerordentliches geleistet hatte, bedachte man, über welch herausragende Eloka die ›Piraten‹ verfügten, doch das war ihm kein Trost, während er die näher kommenden Raketen beobachtete.
Als der Heckschild der Gauntlet sich aufbaute, sank ihre Beschleunigung abrupt auf null. Die Gauntlet war als eines der ersten Schiffe der Edward-Saganami-B- Klasse mit dieser passiven Abwehrvorrichtung nachgerüstet worden, und zum ersten Mal erprobte ein Schiff dieses Baumusters sie nun im Gefecht. An den LACs, die während der entscheidenden Offensive der Achten Flotte Bug- und Heckschilde zuallererst einsetzten, hatten sie sich als sehr nützlich erwiesen, doch konnte man einen Schweren Kreuzer kaum mit einem Leichten Angriffsboot vergleichen.
Vor allem aber benötigte der Schild Zeit, um volle Leistung zu erreichen, und Zeit war im Moment ein wirklich knappes Gut.
 
 
 
 
Samson Lamar starrte entsetzt auf das zerbrochene, leblose Wrack, das vor einem Augenblick noch ein Schwerer Kreuzer gewesen war. Die Windeseile, mit der die Fortune Hunter in zerfetzten Schrott verwandelt worden war, lähmte ihn – und jagte ihm furchtbares Entsetzen in die Glieder, denn er wusste, auf welches Ziel sich der Zorn des Manticoraners zwangsläufig als Nächstes richten musste.
Er öffnete den Mund, um dem Rudergänger zu befehlen, er möge die Predator relativ zum manticoranischen Kreuzer auf die Seite rollen, damit sie vom undurchdringlichen Dach ihres Impellerkeils gedeckt wurde. Doch ehe er den Befehl aussprechen konnte, detonierten Dongcai Maurersbergers Raketen genau achteraus des feindlichen Schiffes.
 
 
 
 
HMS Gauntlet erzitterte gequält, als die einkommenden Laser-Gefechtsköpfe zündeten. Die Heck-Nahbereichsabwehr hatte zwölf von ihnen ausgeschaltet, obwohl sie überraschend von einem Schiff unter Stealth gestartet worden waren. Fünf weitere wurden von den Täuschkörpern des Kreuzers abgelenkt. Die verbleibenden sechs Lenkwaffen jedoch hielten unbeirrt auf ihr Ziel zu und detonierten achtzehntausend Kilometer achteraus von ihm.
Ohne den Heckschild wäre sie an Ort und Stelle vernichtet worden. Trotz Heckschild erlitt sie furchtbare Schäden. Als die Laserstrahlen auf ihn einhämmerten, baute sich der Schild noch auf und hatte die volle Leistung nicht erreicht. Darum konnte er sie nur ablenken und dämpfen, aber nicht aufhalten, und die Schadensalarme kreischten auf.
»Heck-Impellerring reagiert nicht mehr!«, bellte Tyson aus dem Technischen Leitstand. »Graser Zwounddreißig, Dreiunddreißig und Vierunddreißig sind zerstört! Wir haben wenigstens die Hälfte der Heck-Lasercluster verloren, und ich bekomme keine Antwort aus Lebenserhaltung Vier und Beiboothangar Zwo!«
Oversteegen biss die Zähne zusammen. Die Beschleunigung der Gauntlet war auf null gefallen, als der Heckschild die Öffnung des Impellerkeils achtern geschlossen hatte, und ohne Heckimpellerring würde sie nur noch die Hälfte betragen, sobald der Schild gesenkt wurde. Nachdem die Heck-Raketenabwehr aber so schwer beschädigt worden war, wagte Oversteegen ihn nicht zu senken, bevor er das Heck des Schiffes von dem bislang unvermuteten Angreifer abgewandt hätte.
»Bekommen wir den Keil wieder auf volle Stärke?«, fragte er Tyson scharf.
»Ich kann es Ihnen nicht versprechen, Sir«, antwortete der Leitende Ingenieur. Während er sprach, hämmerte er auf seine Tastatur ein, die Augen hafteten auf den scrollenden Diagnoseberichten.
»Ich bedräng' meine Offiziere ja nicht gern«, sagte Oversteegen, »aber es wär' mir wirklich eine Hilfe, wenn Sie diese Einschätzung etwas präzisier'n könnten.«
»Bin schon dabei, Sir«, versprach Tyson, und Oversteegen blickte von dem Combildschirm auf.
»Ruder, Schubdüsen. Bringen Sie uns auf zehn Grad nach Steuerbord, Neigung fünfzehn Grad aufwärts.«
»Zehn Grad Steuerbord, fünfzehn Grad aufwärts nicken, aye, Sir!«
»Taktik, wir müssen den Gentleman in unserm Heck finden«, fuhr Oversteegen fort, indem er den Blick auf Blumenthals Abteilung richtete.
»Wir arbeiten daran, Sir«, entgegnete Blumenthal. »Wir haben den geometrischen Ort der Raketenstarts recht gut erfasst, und so gut ist die Eloka dieser Schweine nun auch nicht, dass sie sich vor uns verstecken könnten, wenn wir wissen, wo wir nach ihnen suchen müssen.«
»Gut. Astro«, wandte sich Oversteegen an Lieutenant Commander Atkins, »berechnen Sie unsern Kurs zur Hypergrenze unter Berücksichtigung meiner letzten Ruderanweisung neu. Erzeugen Sie eine zufällige Kursänderung, sobald wir die Mauer durchbrechen. Ohne unsern Heckring können die Burschen uns auf den Fersen bleiben.«
»Aye, aye, Sir.«
»Waffen« – Oversteegen drehte sich wieder zu Blumenthal –, »lassen Sie Bandit Zwo vorerst in Ruhe. Er wird an uns vorbeigleiten, da kann er machen, was er will; Bandit Drei und diese Bandit Vier sind's, um die wir uns jetzt Gedanken machen müssen.«
»Aye, aye, Sir. Ich berechne neu.«
»Und was Sie angeht, Commander Cheney«, sagte Oversteegen und wandte sich mit einem schmalen Lächeln wieder an den Signaloffizier, »ich glaube, wir wollten gerade ein Signal an Ms Hearns aufzeichnen.«
 
 
 
 
»… deshalb wird's bei uns halt 'n bisschen eng, Ms Hearns.« Abigail starrte Captain Oversteegens unglaublich gefasstes Gesicht auf dem winzigen Combildschirm der Pinasse nur deshalb nicht ungläubig an, weil ihr Entsetzen zu tief saß, als dass sie überhaupt etwas empfinden konnte. Aus dem Hintergrund hörte sie Gefechtsmeldungen und das Tuten von Vorrangalarmen, doch seine Stimme mit der aufreizenden aristokratischen Sprachmelodie klang so ruhig wie eh und je.
»Einen Gegner ha'm wir vernichtet, aber wenigstens zwo sin' in der Lage, uns in den Hyperraum zu folgen«, fuhr er vor. »Wenn sie so dumm sin', getrennt zu transistier'n, müssten wir sie mit Leichtigkeit nacheinander fertig machen können, aber wenn sie zusammen bleiben, dann wird's natürlich ein bisschen vertrackter. Wie auch immer, wir holen Sie und Ihre Leute so bald ab, wie wir können.
Inzwischen seien Sie sich aber gewahr, dass uns wenigstens ein feindlicher Schwerer Kreuzer nicht folgen kann. Da sie sich zu einem Angriff auf uns entschieden ha'm, ohne mit uns kämpfen zu müssen, nehme ich an, dass sie hier im Tiberian-System irgendwas treiben, das sie um jeden Preis geheim halten woll'n. Wenn ich da richtig liege, würde ich sagen, dass der Kreuzer, der uns nicht folgen kann, sich um Sie kümmern wird. Ich kann Ihnen von hier aus keinen Rat geben, Ms Hearns. Bis wir zurückkommen, sin' Sie auf sich gestellt. Weichen Sie dem Gegner möglichst aus, aber vermeiden Sie um jeden Preis einen Kontakt mit den Refugianern. Unsre Aufgabe besteht darin, diese Menschen zu schützen, nicht, sie in die Position zu bringen, wo sie Feuer auf sich ziehen.
Viel Glück, Ms Hearns. Oversteegen aus.«
Der Bildschirm erlosch, und Abigail holte tief Luft. Als der Sauerstoff ihre Lungen füllte, war ihr, als habe sie seit einer Stunde nicht mehr geatmet.
Sie erhob sich und blieb in Chief Palmers Abteil stehen. Allmählich nahm ihr Gehirn die Arbeit wieder auf.
Das Signal des Captains war über fünfzehn Minuten alt, weil die Pinasse überlichtschnelle Sendungen nicht empfangen konnte. Daher lag es durchaus im Rahmen des Denkbaren, dass Captain Oversteegen und die gesamte Besatzung der Gauntlet bereits tot waren.
Nein. Sie schob den Gedanken fest beiseite. Wenn dem so war, dann konnte nichts, was sie und ihre Leute unternahmen, um dem Feind auszuweichen, am Ende Erfolg haben. Stimmte es aber nicht, und sie ließ sich von der Möglichkeit lähmen, dann verschwand auch die kleine Überlebenschance, die sie noch hatten.
Sie straffte die Schultern und trat ins Cockpit hinaus.
»Haben Sie gehört, P. O. Hoskins?«, fragte sie die Pilotin.
»Jawohl, Ma'am.« Der weibliche Petty Officer sah Abigail über die Schulter hinweg an, das Gesicht angespannt. »Kann nicht behaupten, dass es mir gefallen hat.«
»Mir geht es nicht anders«, versicherte Abigail ihr. »Aber es sieht ganz so aus, als könnten wir nichts ändern.«
»Wie Sie meinen, Ma'am.« Hoskins zögerte, dann fragte sie: »Was machen wir nun, Ma'am?«
»Nun, eines werden wir ganz bestimmt sein lassen: Wir werden nicht versuchen, im Weltall vor einem Schweren Kreuzer davonzulaufen, P.O.«, entgegnete Abigail und überraschte sich mit einem Lächeln, das eine Spur echter Belustigung enthielt. »Jedes echte Kriegsschiff könnte uns ohne größere Mühe einholen, und vor der Ortung können wir uns nicht verstecken. Ganz zu schweigen davon, dass es wahrscheinlich mindestens ein Dutzend Beiboote an Bord hat, die es aussetzen könnte, um uns zu suchen.«
»Das ist wohl leider wahr, Ma'am«, stimmte Hoskins ihr zu, obwohl ihr Zweifel anzumerken waren. »Wenn wir ihnen im All nicht ausweichen können, wie können wir dann hoffen, am Boden zu entkommen?«
»Refuge hat einige recht unwirtliche Ecken, P.O.«, antwortete Abigail. »Und wir haben Sergeant Gutierrez' sehr gut ausgebildete Marines an Bord, die uns helfen werden, uns dort zu verstecken. Natürlich wäre es am besten, wenn wir sie überzeugen könnten, gar nicht erst nach uns zu suchen, nicht wahr?«
»O ja, Ma'am«, sagte Hoskins inbrünstig.
»Nun, dann schauen wir doch mal, ob wir das schaffen.«
 
 
 
 
»Sind Sie sich da ganz sicher, Ma'am?«, fragte Sergeant Gutierrez sie ruhig, und Abigail lächelte säuerlich. Wenigstens stellte der turmhoch aufragende Unteroffizier ihr diese Frage in der größtmöglichen Abgeschiedenheit, welche das enge Innere einer Pinasse bieten konnte. Leider änderte dies nichts an der Tatsache, dass er von ihrem Plan offenbar alles andere als überwältigt war.
So weit man von einem Plan sprechen konnte.
»Wenn Sie mich fragen, ob ich mir sicher bin, dass er funktioniert, Sergeant«, entgegnete sie kühl, »lautet die Antwort ›nein‹. Wenn Sie wissen möchten, ob ich zuversichtlich bin, dass er uns die größtmögliche Überlebenschance bietet, ist die Antwort ›ja‹. Wieso?«
»Nun, es … Also, Ma'am, bei allem Respekt, aber wovon Sie sprechen, wäre schon ziemlich schwierig, wenn wir alle ausgebildete Marines wären.«
»Ich bin mir im Klaren, dass Navypersonal in Tarnen, Täuschen und Ausweichen auf Planetenoberflächen längst nicht in dem Maße geschult ist wie Marines, Sergeant. Wenn ich eine andere Wahl hätte, glauben Sie mir, ich würde es sein lassen. Sie müssen mich beim Wort nehmen: Die Pinasse hat keinerlei Chance, der Entdeckung und Vernichtung zu entgehen, wenn wir im All bleiben. Auf diesem Gebiet kennen wir Navyleute uns zu einem gewissen Grad aus. Verstanden?«
»Jawohl, Ma'am«, sagte Gutierrez. Er wirkte nach wie vor unglücklich, und sie vermutete, dass er ihren Führungsqualitäten noch immer nicht rückhaltlos vertraute, doch ihrem schlagenden Argument hatte er andererseits nichts entgegenzusetzen.
»Nun«, sagte sie mit einem natürlicheren Lächeln, »wenigstens haben wir sämtliche Überlebensausrüstung griffbereit, nicht wahr?«
»Jawohl, Ma'am, das ist richtig.« Gutierrez überraschte sie mit einem Aufglucksen, mit dem er zugab, sehrwohl zu wissen, dass sie ihm den Auftrag nur erteilt hatte, um an seiner Kette zu rütteln. Sie grinste schief zurück, doch dann verging der Moment gemeinsamer Belustigung, und Abigail nickte dem Marine zu.
»Also gut, Sergeant. Sobald wir unten sind, muss ich mich sehr auf Ihre Erfahrung verlassen. Zögern Sie nicht, Vorschläge zu machen, wenn Ihnen etwas in den Sinn kommt. Ich weiß zwar, was ich will, aber von meiner Ausbildung her weiß ich nicht, wie ich es verwirklichen soll.«
»Machen Sie sich keine Gedanken, Ms Hearns«, sagte er. »Sie kennen ja das Motto des Corps: Kein Problem! Wir kommen überall durch, wenn es sein muss.«
»Danke, Sergeant«, sagte sie, und sie war aufrichtig dankbar, dass er versuchte, ihre Zuversicht zu stärken, obwohl sie so gut wusste wie er, wie gering ihre Chancen waren, einer entschlossenen Suche aus der Umlaufbahn und aus der Luft zu entgehen. Sie lächelte ihm kurz zu, dann kehrte sie ins Cockpit zurück.
»Wie geht es voran, P. O.?«, fragte sie.
»Fast fertig, Ma'am«, antwortete Hoskins. Ihr Copilot steuerte, während Hoskins und Chief Palmer über der Programmkonsole des Autopiloten die Köpfe zusammensteckten. Die Pilotin blickte die Midshipwoman mit einem Gesichtsausdruck an, der halb aus einem Lächeln, halb aus einer Grimasse bestand. »Zu schade, dass wir dafür keine vorgefertigte Routine bereitliegen hatten.«
»Ich weiß. Aber Sir Horace musste auch bei null anfangen, als er seinen Handstreich durchführte«, entgegnete Abigail. »Und wenigstens können Chief Palmer und Sie mit unserer eigenen Software arbeiten anstatt mit havenitischer.«
»Stimmt auch wieder, Ma'am«, pflichtete Hoskins ihr bei. Abigail lächelte sie ermutigend an und kehrte ins Passagierabteil zurück.
 
 
 
 
»Wir müssten in etwa zwölf Minuten in die Refuge-Umlaufbahn eintreten«, sagte Commander Thrush, und Samson Lamar bestätigte die Ankündigung seines Astrogators mit einem Nicken, als hielte er diese Jagd auf die manticoranische Pinasse nicht für albern. Und sinnlos.
Der Kapitän der Predator bezweifelte stark, dass der manticoranische Kreuzer sich die Zeit genommen hatte, einen detaillierten Bericht an sein Beiboot zu senden. Die Besatzung musste ganz andere Dinge im Kopf gehabt haben, als ihr klar wurde, dass sie die Cutthroat und die Todesengel im Nacken hatte. Obwohl der Manticoraner die Fortune Hunter besiegt hatte, lagen seine Chancen, weitere zwei Schwere Kreuzer zu vernichten, außerordentlich niedrig, zumal sein Heckimpellerring durch die Salve der Todesengel ausgeschaltet worden war. Wurde der Kreuzer aber vernichtet, bestand kein Grund zur Eile, die verwaiste Pinasse zu beseitigen. Wenn er hingegen durch einen unglücklichen Zufall der Zerstörung entkam, hatte die Vernichtung der Pinasse auch keinen Sinn mehr.
Doch dieser Nervtöter von Ringstorff hatte darauf bestanden, und Lamar war kein logischer Grund eingefallen, weshalb er nicht ausführen sollte, was Ringstorff von ihm verlangte. Andererseits hätte die Predator ohnehin nicht rechtzeitig abbremsen können, um sich der Verfolgung des Manticoraners durch die Cutthroat und die Todesengel anzuschließen, und der Basisvektor der Predator zeigte fast genau auf den Planeten.
Und so kam es, dass ein voll armierter Schwerer Kreuzer eine einzelne Pinasse jagte. Es war, als hetzte man einen Säbelzahntiger auf eine besonders freche Maus.
»Schon etwas zu sehen?«, fragte er den Taktischen Offizier.
»Noch nichts. Andererseits, wenn sie sich bedeckt hält, ist sie wirklich nur ein sehr kleines Ziel.«
»Das weiß ich selbst. Aber Ringstorff sagt, die Überwachungsplattformen hätten geortet, wie sie zum Planeten zurückgekehrt ist, also muss sie hier irgendwo sein.«
»Vielleicht, aber wenn ich eine Pinasse wäre und ahnen würde, dass mir ein Schwerer Kreuzer auf den Pelz rückt, würde ich mich zuallerletzt in einer Umlaufbahn parken, wo er mich finden kann!«
»So? Wo würden Sie sich denn verstecken?«
»Der Planet hat zwo Monde«, antwortete der Taktische Offizier. »Nun, einen und ein Möndchen. Wenn ich die Pinasse fliegen würde, dann würde ich wahrscheinlich nach irgendeinem hübschen Krater Ausschau halten und mich im Schatten des Ringgebirges verstecken. Entweder das, oder ich würde mir ein nettes tiefes Tal irgendwo auf dem Planeten suchen. Aber auf keinen Fall würde ich noch im Weltraum herumlungern!«
»Leuchtet mir ein«, sagte Lamar nach einem Moment des Nachdenkens. »Irgendwo anfangen müssen wir aber, also fangen wir an. Wenn die Pinasse nicht im Orbit ist, dann wird uns Ringstorff sowieso befehlen, woanders zu suchen, bis wir sie finden.«
»Was für ein Nervtöter«, brummte der Taktische Offizier, ohne zu ahnen, dass er Lamars Meinung von Ringstorff nachvollzog. Lamar grinste und kehrte zu seinem Kommandosessel zurück.
Fünfzehn Minuten verstrichen. Die Predator bremste ab, bis sie sich relativ zu Refuge nicht mehr bewegte, und trat in eine hohe Umlaufbahn ein. Mit der aktiven Ortung begann sie eine systematische Suche nach einem weiteren künstlichen Objekt im Orbit des Planeten.
Es dauerte gar nicht lange, und sie fand das Gewünschte.
 
 
 
 
»Jetzt geht es los«, sagte P. O. Hoskins leise, während sie auf das handtellergroße Display des tragbaren Coms blickte. Der Sendeknopf des Geräts war in Aus-Stellung arretiert, um jede unbeabsichtigte Sendung zu verhindern, mit der sie ihre Position verraten hätten, doch das Signal von der umlaufenden Pinasse ließ sich wunderbar empfangen.
Nicht dass es ein starkes Signal gewesen wäre; mehr ein einzelner, omnidirektionaler Funkimpuls, der nicht einmal dann die Position des beabsichtigten Empfängers verraten konnte, wenn er abgehört wurde. Es genügte jedoch, um sie zu informieren, was vor sich ging.
Hoch über ihnen hatte die Pinasse, nachdem sie unter der vorprogrammierten Steuerung des Autopiloten auf ihre Parkumlaufbahn zurückkehrt war, einen Radarstrahl bemerkt, als er sie traf. Und in diesem Moment aktivierte sie die Programme, die Hoskins und Palmer in ihrem Computer gespeichert hatten.
Ihre Impeller erwachten zu neuem Leben, und das Beiboot schoss augenblicklich mit Maximalschub vor, genau vom Planeten weg, ganz offensichtlich ein panischer Fluchtversuch.
Ein Fluchtversuch, der natürlich hoffnungslos war. Die Pinasse war noch nicht weit gekommen, als die Feuerleitung der Predator sie erfasste. Der Piratenkreuzer machte sich nicht die Mühe, die Pinasse anzurufen und sie zur Kapitulation aufzufordern. Er verfolgte die wilden Ausweichmanöver des kleinen Bootes mit einer Graserlafette – und feuerte.
Ein Wrack blieb nicht übrig.
 
 
 
 
»Na, das war ja wirklich einfach«, sagte Lamar zufrieden.
»Ja«, stimmte ihm sein Taktischer Offizier zu. »Trotzdem, ziemlich dumm von ihnen.«
»Ich glaube, Al hat da nicht ganz Unrecht, Sam«, warf Tim St. Claire ein, der Erste Offizier der Predator mit dem unmöglichen Namen.
Als Lamar ihn finster anblickte, sagte er milde: »He, gib nicht mir die Schuld. Ich sage nur, dass Al Recht hat – nur ein kompletter Idiot würde hier im Orbit hocken und darauf warten, dass wir ihn abschießen. Nun besteht sicher eine gute Chance, dass jemand, der gerade gesehen hat, wie sein Schiff sich aus dem Sonnensystem verpieselt, sich wie ein kompletter Idiot benimmt. Panik führt zu so etwas. Falls er aber nicht in Panik geraten ist, dann war es viel zu einfach. Und wenn wir nicht von selber noch ein bisschen genauer nach den Mantys suchen, dann schickt Ringstorff uns später kurzerhand genau dazu wieder zurück. Wenn wir jetzt suchen, hat die Crew außerdem etwas zu tun, während wir auf Morakis und Maurersberger warten.«
»Also gut«, seufzte Lamar. »Sturmshuttles aussetzen und anfangen.«
 
 
 
 
»Sie haben es uns nicht abgekauft, Ma'am«, meldete Palmer unbewegt mit Blick auf das Display. Seine Daten erhielt es von einer kleinen taktischen Spürsonde, die sie etliche Kilometer von ihrer augenblicklichen Position entfernt auf einer hohen Bergspitze aufgestellt hatten und die nun die Impellersignaturen weit über Refuge verfolgte. Die simple Spürsonde konnte keine sehr detaillierten Informationen übermitteln, doch es war offensichtlich, dass der einzelne Piratenkreuzer Beiboote aussetzte.
»Nicht ganz jedenfalls«, warf Hoskins ein, und Abigail nickte, obwohl sie glaubte, dass die Pinassenpilotin es nur gesagt hatte, damit sie sich besser fühlte. Dann jedoch erhob sich beipflichtend eine zweite, tiefere Stimme.
»Gut möglich, dass sie wenigstens zur Hälfte überzeugt sind, uns erwischt zu haben«, sagte Sergeant Gutierrez. »Auf jeden Fall hat das Ablenkungsmanöver sie ein wenig verunsichert, und das ist für sich genommen schon einiges wert. Doch ob sie nun glauben oder nicht, dass wir schon tot sind, anscheinend wollen sie sich hier unten noch ein wenig umsehen, bis sie sich auf die eine oder andere Art sicher sind.«
»Wir wussten, dass wir damit zu rechnen hatten«, stimmte Abigail zu und blickte in das Halbdunkel eines frühen Winterabends hinaus. Sie hatten sich sorgfältig in einem schmalen, zerklüfteten Bergteil auf der Zion entgegengesetzten Seite des Planeten versteckt. Auf dieser Halbkugel war es Winter, und Winter auf Refuge, entdeckte sie, war eine kalte und erbärmliche Angelegenheit.
Trotz des Parkas aus der Notfallausrüstung der Pinasse zitterte sie. Der Parka war warm genug, nahm sie an, doch sie war eine Grayson und in einer abgeschlossenen, geschützten Umgebung aufgewachsen; sie war es nicht gewöhnt, nachts in der Kälte draußen zu sein.
Auf jeden Fall sollte es für sie nicht leicht sein, uns zu finden, dachte sie. Jeder Planet ist ein sehr großer Platz zum Versteckenspielen.
Das unwirtliche Felsengebirge bot zahlreiche Verstecke, und Gutierrez und seine Marines hatten aus modifizierten Thermodecken, mit denen sie sich normalerweise gegen die Winterkälte geschützt hätten, ein Schutzdach gegen die Wärmesensoren gebaut. Leider besaßen sie nur fünfzehn Decken, was nicht ausreichte, um sie alle zu schützen, obwohl die schmalen Personen schon zusammen unter eine Decke gekrochen waren. Leider konnten sie ihre Energiequellen nicht tarnen. Ihre Waffen und die beiden tragbaren Langstrecken-Comgeräte, die sie brauchten, wenn sie die Gauntlet nach ihrer Rückkehr rufen wollten, und wenigstens ein Dutzend andere unverzichtbare Geräte konnten bei einem Überflug mühelos entdeckt werden, und die Thermodecken würden daran nicht viel ändern.
Sie hatten versucht, die Energiequellen so gut wie möglich unter solidem Felsen vor Sensoren zu verstecken, doch mehr konnten sie einfach nicht tun.
»Gut, Sergeant Gutierrez«, sagte Abigail schließlich. »Wer hat die erste Wache?«
 
 
 
 
»Langweiliger geht's wirklich nicht mehr«, murrte Serena Sandoval, als sie den schweren Sturmshuttle in die Kurve legte, um einen neuen Ortungsüberflug zu beginnen.
»Meinst du?«, grunzte Dangpiam Kitpon, ihr Copilot. »Also, mir ist lieber ›langweilig‹, als dass ich mich abknallen lasse wie die Hunter, oder?«
Sandoval machte einen gereizten Laut, und Dangpiam lachte mürrisch auf.
»Und während wir hier über alles Mögliche sprechen, was noch schlechter ist als Langweile«, fuhr er fort, »frage ich mich, wie interessant es bei Morakis und Maurersberger gerade zugeht.«
»Du hast ein hyperaktives Mundwerk, Kitpon«, schnarrte Sandoval ihn an, doch die Frage, die er gestellt hatte, beschäftigte sie ebenso sehr wie ihn. Stunden war es her, seit die Cutthroat und die Todesengel den manticoranischen Kreuzer in den Hyperraum gehetzt hatten. So schwer, wie der Manty beschädigt gewesen war, mussten sie ihn doch eigentlich rasch eingeholt haben, wo zum Teufel blieben sie also?
Sie konzentrierte sich ganz auf ihre Instrumente, ignorierte die mondlose Winternacht hinter der Cockpitscheibe und ging heftig mit sich zu Gericht, dass sie sich von Dangpiam derart zusetzen ließ. Sicher, es war ein manticoranischer Kreuzer, aber er war allein und hatte bereits heftige Treffer kassiert! Bei der Fortune Hunter hatte er Glück gehabt, das war alles, und …
Ein Signal pingte leise, und Sandovals Blick fiel auf ihr Pult.
»Da soll mich doch der Blitz beim Scheißen treffen«, murmelte Dangpiam neben ihr.
 
 
 
 
»Ma'am, wachen Sie auf!«
Die Hand an Abigails Schulter fühlte sich an wie ein kleiner Löffelbagger. Sie wirkte auch so kräftig, obwohl ihr Besitzer sich offensichtlich zurückhielt, denn er riss ihr die Schulter nur halb ab.
Sie fuhr hoch und riss die Augen auf. Der Schlafsack mit seiner Wärme erschien ihr wie ein verführerischer Kokon, und sie wand sich, während sie sich herauskämpfte und ihr Gehirn langsam wieder in Gang kam.
»Ja? Ich bin wach, Sergeant!«, sagte sie scharf.
»Wir haben Schwierigkeiten, Ma'am«, erklärte Gutierrez mit leiser Stimme, als fürchtete er, sie könnten belauscht werden. »Überflug vor vier oder fünf Minuten. Dann kam die Maschine zurück, tiefer. Sie müssen irgendetwas bemerkt haben.«
»Verstehe.« Abigail sog eine Lunge voll eisiger Bergluft ein. Sie unterwarf sich der Erfahrung des Platoon Sergeants, indem sie ihn fragte: »Sollen wir uns bewegen oder ruhig sitzen bleiben?« Sie hörte, wie er sich das Kinn kratzte; sehen konnte sie es in der Dunkelheit nicht.
»Das ist im Augenblick gehopst wie gesprungen, Ma'am«, antwortete er nach einem Augenblick. »Wir wissen, dass sie etwas aufgefangen haben, sonst wären sie nicht zurückgekommen. Wir können aber nicht wissen, was das war. Es könnte immerhin sein, dass sie zurückgekommen sind und dieses Etwas beim zwoten Überflug nicht mehr bemerkt haben – dann könnten sie glauben, hier gibt es nichts zu finden. In dem Fall ist es hier sicherer als sonst wo. Menschen, die sich bewegen, sind grundsätzlich leichter zu entdecken als Leute, die in einem guten Versteck auf dem Bauch liegen. Darum würde ich hier bleiben, es sei denn …«
Gutierrez beendete den Satz nie. Das Heulen von Staustrahlturbinen schien aus dem Nichts und gleichzeitig von überall her zu kommen und die Welt mit Donner zu erfüllen. Abigail warf sich instinktiv flach auf den Boden, doch ihr Blick schoss umher und suchte nach der Gefahrenquelle.
Sie erhaschte einen kurzen Blick auf einen albtraumhaften, riesigen schwarzen Umriss, der wie ein hochtechnisierter Raubvogel aus der Schwärze der Nacht heranrauschte. Es war keine Pinasse, begriff sie. Es war ein Sturmshuttle, die schwer gepanzerte und schwer bewaffnete Abart, die eine komplette Infanteriekompanie in Panzeranzügen transportieren konnte. Dann blitzte in der Dunkelheit etwas auf.
 
 
 
 
»Da!«, rief Dangpiam und deutete auf das Bild der Lichtverstärkerkamera, die über die zerklüftete Gebirgslandschaft strich. Sandoval schoss einen Blick auf das Display, doch so dicht über dem Boden konnte sie es sich nicht leisten, die Augen von den Fluginstrumenten zu nehmen. Nicht über solchem Gelände.
»Ich nehme dein Wort darauf«, sagte sie, während sie den großen Shuttle für einen weiteren Überflug herumzog. »Geh ans Com und melde der Predator, dass wir sie haben, dann sag Merriwell, dass wir seine Leute direkt über den Mantys absetzen. Danach halte ich mich bereit zur Luftunterstützung, und da…«
Irgendwo unter ihr strahlte Licht auf und unterbrach sie mitten im Wort.
 
 
 
 
Ein Schützentrupp des Royal Manticoran Marinecorps bestand aus dreizehn Männern und Frauen, die in zwei Gruppen geteilt waren und von einem Sergeant kommandiert wurden. Jede Gruppe hatte ein Plasmagewehr, die schwere Standardwaffe der Marines, das von drei Pulsergewehrschützen und einem Grenadier geschützt wurde; ein Corporal befehligte sie.
Platoon Sergeant Mateo Gutierrez hatte seine beiden Trupps zum Schutz des schmalen Tals verteilt, in dem sie eine Zuflucht gefunden hatten, und eindeutige Anweisungen erteilt. Ohne einen direkten Befehl von ihm oder Abigail hatte niemand zu schießen, es sei denn, dass sie offensichtlich entdeckt worden waren. In diesem Fall aber erwartete er von seinen Leuten, dass sie aus eigener Initiative handelten.
Und darum feuerten vier Plasmagewehre beinahe gleichzeitig, während Serena Sandoval, die vergessen hatte, dass sie diesmal königlich-manticoranische Marineinfanteristen jagte und keine verängstigten, unbewaffneten zivilen Raumfahrer, zum dritten Mal auf sie zugeflogen kam.
Für ein atmosphärentaugliches Raumboot war der Sturmshuttle groß, massig und gut gepanzert. Seine Panzerung genügte allerdings nicht, um mehrere gleichzeitige Treffer von Plasmaschüssen zu widerstehen, die aus weniger als dreihundert Metern Entfernung abgefeuert worden waren. Die strahlende Energie fraß sich durch den Rumpf, und Abigail versuchte ihren Kopf in dem steinigen Boden zu verstecken, als Sandoval, Dangpiam, ihr Bordmechaniker und fünfundsiebzig schwer bewaffnete Piraten, die glaubten, sie jagten Mäuse, in einer blaustrahlenden Wasserstoffflamme vergingen.
 
 
 
 
»Gottverdammt!« Lamar schlug die Faust auf die Armlehne seines Kommandosessels, als er die Meldung hörte. »Gottverdammt noch mal! Was haben diese Idioten sich dabei gedacht?«
»Ich könnte mir vorstellen, sie haben gedacht, sie hätten die Mantys im Sack«, entgegnete St. Claire in scharfem Ton. Lamar sah ihn wütend an, und der Erste Offizier erwiderte den Blick. »Lass dir von deinen Emotionen nicht das Hirn abschnüren, Sam«, riet St. Claire ihm kühl. »Es sieht so aus, als hätte Al Recht gehabt – die Flucht der Pinasse war wirklich nur ein Ablenkungsmanöver.« Er lächelte bitter. »Ringstorff wird sich freuen, dass wir sie gefunden haben.«
»Meinst du? Na, wer soll sie denn kassieren, jetzt, wo sie Sandoval ihren dämlichen Arsch weggeschossen haben?«, wollte Lamar beißend wissen.
»Im Augenblick niemand«, gab St. Claire zu. »Wir haben eben nur soundso viele Shuttles. Aber in höchstens zwanzig Minuten ist der Nächste bei ihnen. Und diesmal stellen wir uns klüger an.«
 
 
 
 
»Los, los, los!«, brüllte Sergeant Gutierrez. Er trieb die Navyleute vor sich her, während seine Marines zu den Seiten hin absicherten. Wenigstens hatten sie alle brauchbare Nachtsichtgeräte, doch dadurch wurde das Gelände nicht leichter. Abigail hatte bereits entdeckt, dass sie durch den Übungsparcours auf Saganami Island nicht im Mindesten auf einen Marsch durch eine enge Felsschlucht mitten in einer Winternacht vorbereitet worden war.
Sie stolperte über einen Stein und wäre gestürzt, wäre nicht der Löffelbagger vorgeschossen und hätte sie gepackt. Sie war eine schlanke junge Frau, doch sie wusste, dass sie nicht annähernd so wenig wiegen konnte, wie es schien, als er sie mit einer Hand festhielt, bis sie wieder sicher auf den Füßen stand.
»Sie werden so schnell kommen, wie sie können«, sagte er zu ihr, und sein Atem klang trotz des Tempos, das er vorlegte, fast ruhig. Natürlich, sagte sich Abigail in einem Winkel ihres Verstands, war die Schwerkraft von Refuge nicht halb so hoch wie die Gravitation seiner Geburtswelt. »Das Feuer macht ihre Wärmesensoren nutzlos oder stört sie doch wenigstens«, fuhr er fort. »Trotzdem können sie weiterhin die Energiequellen orten, es sei denn, wir finden rechtzeitig eine andere Deckung.«
Abigail nickte verstehend, doch im Gegensatz zu Gutierrez hatte sie keine Luft zum Reden übrig. Sie konzentrierte sich ganz darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. In Anbetracht der Umstände war sie damit vollkommen beschäftigt.
»Hier! Hier nach links!« Die Stimme gehörte Sergeant Henrietta Turner, dem Unteroffizier, der den zweiten der beiden Trupps befehligte, die Commander Watson Abigail vor all diesen Lebensaltern unterstellt hatte. Sie blickte auf und sah, wie Turner Chief Palmer förmlich in einen schmalen Felseinschnitt stieß. Gutierrez hatte die Umgebung sorgfältig erkundet, bevor er sich für das erste Versteck entschied, und entschieden hatte er sich dafür, weil es unweit davon weitere, beinahe genauso gute Verstecke gab. Abigail sah, wie Palmer verschwand, dann war sie an der Reihe, ihm in den Einschnitt zu folgen.
Abigail vermochte kaum zu glauben, dass Gutierrez sich in den schmalen Einschnitt quetschen konnte, doch der Platoon Sergeant überraschte sie erneut. Er folgte ihr dichtauf, während sie sich mit dem Kopf unter einem überhängenden Felsen hindurchduckte. Die beiden Wände des Einschnitts liefen nach oben schräg aufeinander zu, bis die Lücke zwischen ihnen nur noch ein oder zwei Meter breit war. Im Laufe der Jahre hatte sich auf dieser Lücke Schutt gesammelt, der sie noch weiter verengte und den Einschnitt fast zu einer Höhle machte. Als Gutierrez den Flüchtigen endlich gestattete stehen zu bleiben, drückten sie sich schwer atmend gegen die Wände.
Der Schutz nach oben war sogar besser als in ihrem ersten Versteck, doch die Felsspalte war so schmal, dass sie kaum alle Platz fanden. Außerdem gab es nur einen Eingang und einen Ausgang.
»Überprüfen Sie die Spürsonde, Chief«, keuchte Abigail.
»Jawohl, Ma'am.« Palmer löste die Schultern aus den Riemen seines Tornisters und zog rasch das Com heraus, das mit der Sonde verbunden war, welche noch immer ihr altes Versteck beobachtete.
»Verdammt«, sagte Gutierrez leise, während er über Abigails Schultern auf das kleine Display starrte und den zweiten Shuttle sah, der neben den fauchenden Flammen landete, die aus dem Wrack des ersten schossen. »Ich hatte gehofft, sie wären nicht ganz so schnell.« Er blickte auf sein Chrono. »Knapp dreiundzwanzig Minuten Reaktionszeit.«
Abigail nickte nur still, doch ihr sank das Herz. Sie hatte ebenfalls gehofft, dass die nächste Maschine erheblich länger brauchte, um ihren ersten Lagerplatz zu erreichen. Die Geschwindigkeit, mit der die Piraten es geschafft hatten, jagte ihr Furcht ein. Für taktische Situationen wie diese war sie an der Akademie nicht ausgebildet worden, und als sie ihren Plan geschmiedet hatte, war sie davon ausgegangen, ihnen bliebe ein wenig mehr Zeit, um von einer Deckung zur nächsten zu huschen.
Sie klopfte Palmer auf die Schulter, dann bedeutete sie Gutierrez mit einer Kopfbewegung, ihr zu folgen, und sie begaben sich zurück an den Eingang der schmalen Schlucht. Abigail kauerte sich dort zusammen, während sich Gutierrez hinter sie hockte, und beobachtete den Weg, den sie gekommen waren. Abgeschiedener konnten sie sich nicht unterhalten, dachte sie.
»Sie sind schnell«, sagte sie; Gutierrez' Achselzucken hinter sich spürte sie mehr, als sie es sah.
»Menschen in Flugmaschinen sind immer schneller als Leute zu Fuß, Ma'am«, sagte er philosophisch. »Andererseits kommen Menschen zu Fuß an Stellen, die Menschen in Flugmaschinen nie erreichen.«
»Aber wenn sie uns in Flugmaschinen an einer Stelle wie dieser festnageln können«, sagte sie leise, »dann brauchen sie gar nicht erst zu uns zu kommen, oder?«
»Nein«, räumte Gutierrez ein.
»Und sie werden nicht lange brauchen, bis sie hierher gefunden haben«, fuhr Abigail im gleichen ruhigen Ton fort.
»Länger als Sie glauben, Ma'am«, versicherte Gutierrez ihr. Sie blickte ihn an, und ihr Nachtsichtgerät zeigte ihm seine Miene deutlich. Zu ihrem Erstaunen wirkte er vollkommen ernst; er sah nicht so aus, als wollte er ihr nur Mut machen.
»Wie meinen Sie das?«, fragte sie.
»Ma'am, sie können uns zwar in ein paar Minuten überfliegen, aber wir haben hier ziemlich gute Deckung. Von oben werden sie uns nicht entdecken, und das heißt, sie werden Leute absetzen müssen, die zu Fuß nach uns suchen. Nun, wir wussten genau, wohin wir wollten, und wir haben im Laufschritt fünfzehn oder siebzehn Minuten hierher gebraucht. Die Piraten werden für die gleiche Strecke erheblich länger brauchen, weil sie nicht wissen, wohin sie müssen. Besonders, wenn sie sich fragen, ob die Leute, die ihren Shuttle abgeschossen haben, nicht vielleicht irgendwo lauern und schon auf sie anlegen.«
Abigail begriff, dass er Recht hatte, und nickte langsam. Doch selbst wenn die Piraten vier- oder fünfmal so lange brauchten, würden sie die Felsspalte in anderthalb Stunden erreichen.
»Wir müssen irgendwie mehr Zeit herausschinden, Sergeant«, sagte sie.
»Ich bin allen Ideen gegenüber garantiert aufgeschlossen, Ma'am«, entgegnete er.
»Wie gut können unsere Thermodecken uns wirklich vor Sensoren schützen?«
»Nun ja«, antwortete Gutierrez bedächtig, »gegen reine Wärmespürer sind sie verdammt effizient. Und sie helfen ein bisschen gegen andere Sensoren, aber nicht viel. Wieso fragen Sie, Ma'am?«
»Wir haben nicht genug davon, um uns alle zu tarnen«, sagte Abigail. »Und selbst wenn, ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Piraten so weit ins Tal vorgedrungen sind, dass sie unsere Felsspalte entdecken.« Sie schlug mit der Faust leicht auf die Felswand hinter sich. »Und dann …« Sie zuckte die Achseln.
»Das sehe ich genauso, Ma'am«, sagte der Sergeant leise im Ton eines Mannes, der sich schon ziemlich sicher ist, dass ihm das, was er als Nächstes hört, nicht gefallen wird.
»Ich würde sagen, sie erwischen jeden Einzelnen von uns, sobald sie an diesen Punkt kommen«, fuhr Abigail fort. »Ich bin mir zwar sicher, dass Ihre Leute und Sie ihnen einen guten Kampf liefern, aber da wir hier eingeschlossen sind, bedarf es doch nur einer oder zwo Granaten oder Plasmaschüssen, nicht wahr?«
Gutierrez nickte mit grimmigem Gesicht, und sie zuckte mit den Schultern.
»In diesem Fall haben wir die größte Überlebenschance, wenn wir die Piraten von der Felsspalte weglocken«, fuhr sie fort. »Wenn wir einfach hier bleiben, sterben wir alle. Wenn einige von uns sich jedoch mit den Thermodecken schützen, während wir uns von hier entfernen, und uns dann absichtlich weiter unten im Tal zeigen, in gehörigem Abstand zu diesem Einschnitt, dann locken wir die Piraten hinter uns her und von den anderen fort. Wir müssten eine recht gute Chance haben, dass sie annehmen, alle von uns wären irgendwo dort hinten weit vor ihnen, und an der Felsspalte vorbeieilen, ohne sie je zu entdecken.«
Gutierrez war mehrere Sekunden lang still, dann holte er tief Luft.
»Ma'am, Sie könnten Recht haben«, sagte er sehr langsam. »Aber Ihnen ist doch klar, dass wer immer den Lockvogel spielt, nicht durchkommen wird, oder?«
»Sergeant, wenn wir hier bleiben, sterben wir alle«, entgegnete sie tonlos. »Und es besteht immer die Möglichkeit, dass zumindest einige Lockvögel doch überleben.« Sie hob die Hand, bevor er widersprechen konnte. »Ich weiß, wie sehr die Chancen dagegen stehen«, sagte sie. »Ich sage auch nicht, dass jemand davon mit Sicherheit durchkommt. Ich sage nur, dass es zumindest theoretisch möglich wäre … aber falls wir hier bleiben, haben wir überhaupt keine Überlebenschance, es sei denn, die Gauntlet kehrt wundersam ausgerechnet im letzten Moment zurück. Würden Sie dieser Einschätzung widersprechen?«
»Nein, Ma'am«, sagte er schließlich. »Nein, das würde ich nicht.«
»Nun, wenn das so ist, dann …« Mit einem bittersüßen Lächeln, das Gutierrez nicht ganz begriff, blickte Abigail zu dem Sergeant hoch. »… wollen wir mal.«
 
 
 
 
Ganz so einfach war es natürlich nicht. Besonders schwierig wurde es, als Gutierrez herausfand, wem sie den Befehl über die Lockvögel geben wollte.
»Ma'am, das ist eine Aufgabe für Marines!«, rief er scharf.
»Sergeant«, versetzte sie genauso scharf, »es war meine Idee, ich befehlige dieses Kommando, und ich sage, dass es meine Aufgabe ist.«
»Sie sind dafür nicht ausgebildet!«
»Nein, bin ich nicht«, räumte sie ein. »Aber seien wir doch mal ehrlich, Sergeant. Wie wichtig wird die Ausbildung unter diesen Umständen denn wohl noch sein?«
»Aber –«
»Und noch etwas«, sagte sie, absichtlich so leise, dass nur Gutierrez sie verstehen konnte. »Falls – sobald – die Piraten die Lockvögel überwältigt haben«, sagte sie ohne mit der Wimper zu zucken, »werden sie begreifen, dass man sie getäuscht hat, wenn sie nur Marines auffinden. Die Pinasse gehörte der Navy. Vielleicht gehen sie davon aus, dass ein Teil der Besatzung an Bord blieb, um ihr Feuer auf sich zu ziehen und von den anderen abzulenken, aber meinen Sie nicht auch, dass die Piraten misstrauisch werden, wenn sie keinen einzigen Navyangehörigen am Boden finden?«
Gutierrez starrte sie mit unergründlichem Gesicht an, während er begriff, worauf sie hinauswollte. Dass sie trotz allem, was sie vorher vielleicht behauptet hatte, genau wusste, dass die Lockvögel sterben würden … und dass sie plante, die Menschen unter ihrem Befehl als Leiche noch zu schützen.
»Da könnten Sie wirklich Recht haben«, räumte er spürbar widerwillig ein, »aber Sie sind nicht dafür ausgebildet. Sie halten uns nur auf.«
»Ich bin von allen Navyangehörigen auf diesem Planeten die jüngste und körperlich leistungsfähigste«, entgegnete sie schlicht. »Vielleicht halte ich Sie wirklich auf, aber trotzdem von allen am wenigsten.«
»Aber …«
»Wir haben keine Zeit für ausufernde Diskussionen, Sergeant. Jede Minute, die wir haben, ist kostbar. Ich lasse Sie den Rest der Abteilung auswählen, aber ich komme mit. Haben Sie mich verstanden?«
Gutierrez starrte sie vielleicht drei Herzschläge lang an. Dann, langsam und ganz offensichtlich gegen seinen Willen, nickte er.
 
 
 
 
»Das dauert zu lange«, sagte Ringstorff.
»Der Planet ist ziemlich groß«, entgegnete Lithgow. Das Depotschiff war so weit von Refuge entfernt, dass Lamars lichtschnelle Meldung über den Verlust des Sturmshuttles es noch nicht erreicht hatte.
»Davon rede ich nicht«, erwiderte Ringstorff. »Ich spreche von Morakis und Maurersberger. Sie müssten längst wieder da sein.«
»Es sind doch erst vierzehn Stunden vergangen«, wandte Lithgow ein. »Sie könnten leicht so lange gebraucht haben, um den Manty einzuholen.«
»Nicht, wenn Lamars Bericht über ihren Impellerschaden zutreffend war – dann eben nicht«, schoss Ringstorff zurück.
»Es sei denn, die Mantys hätten den Schaden behoben, bevor unsere Kreuzer sie einholten«, sagte Lithgow. »Vielleicht hatten sie genügend Antriebsleistung zurück, um ein paar Stunden Vorsprung zu erhalten.« Er zuckte die Achseln. »Wie auch immer, Morakis und Maurersberger holen sie früher oder später entweder ein oder machen nach ein paar Stunden kehrt und melden, dass sie den Kreuzer verloren haben.«
»Vielleicht«, sagte Ringstorff missgestimmt. Verdrießlich schritt er einige Minuten lang auf der Brücke des Depotschiffs umher. Auch sich selbst gegenüber gestand er nicht gern ein, wie sehr ihn die Vernichtung der Fortune Hunter entsetzt hatte. Trotz seines anerzogenen Respekts vor der Royal Manticoran Navy hatte er eigentlich nicht damit gerechnet, dass ein einzelner Kreuzer der RMN gegen nicht weniger als vier in der Solaren Liga gefertigten Kreuzer auch nur die Chance des sprichwörtlichen Schneeballs in der Hölle besaß, silesianische Besatzungen hin oder her. Nachdem er sich jedoch Lamars Bericht genau angesehen hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass die Gauntlet alle drei Schiffe, von denen sie wusste, hätte ausschalten können, wäre sie nicht völlig unerwartet von der Breitseite der Todesengel getroffen worden.
Und das, gab er schließlich sich selbst gegenüber zu, war der eigentliche Grund für seine Unruhe. Wenn eine unbeschädigte Gauntlet mit dreien der Vier Hitzköpfe fertig geworden wäre, dann lag es durchaus im Rahmen des Möglichen, dass sie trotz aller Gefechtsschäden zwei von ihnen besiegte. Und bei dieser Überlegung ging er noch immer davon aus, dass sie wirklich so schwer beschädigt gewesen war, wie Lamar geglaubt hatte.
»Impellerkeil hochfahren«, ordnete er schroff an. Lithgow blickte ihn mit einem Ausdruck an, der dem Unglauben sehr nahe kam, doch Ringstorff ignorierte ihn. »Bringen Sie uns ganz langsam systemauswärts«, befahl er dem Astrogator.
»Schleichfahrt mit minimaler Keilenergie und maximalem Stealth. Ziel ist eine Position außerhalb der äußersten Planetenbahn.«
»Jawohl, Sir«, bestätigte der Astrogator. Ringstorff kehrte zum Kommandosessel zurück und setzte sich hinein.
Sollte Lithgow so viel Unglauben empfinden wie er wollte. Wenn dieser manticoranische Kreuzer doch zurückkehrte, würde sich Haicheng Ringstorff ihm auf keinen Fall mit einem unbewaffneten Depotschiff in den Weg stellen. Die Chance, dass ihn in so großer Sonnenferne jemand entdeckte, war verschwindend gering, und er konnte jederzeit unbemerkt in den Hyperraum gehen.
»Was ist mit Lamar?«, fragte Lithgow mit betont teilnahmsloser Stimme, und als Ringstorff aufblickte, stand sein Stellvertreter neben dem Kommandosessel.
»Lamar kommt allein zurecht«, antwortete Ringstorff. »Er hat ein unbeschädigtes Schiff und befindet sich weit innerhalb der Hypergrenze. Er sollte imstande sein, den Hyperabdruck eines Schweren Kreuzers so früh zu entdecken, dass er genügend Zeit zur Flucht erhält. Besonders, wenn sein verdammter Bericht über die Impeller zutreffend gewesen ist!«
 
 
 
 
»Ich fange etwas auf«, meldete Sergeant Howard Cates.
»Was?«, verlangte Major George Franklin nervös zu erfahren. Franklin war natürlich genauso wenig ein echter Major wie Cates ein Sergeant. Ringstorff hatte sich jedoch darin gefallen, die Bodenkampf- und Enterkommandos seiner Raubmörderbesatzungen in einer Weise zu organisieren, die an eine ordnungsgemäße militärische Struktur erinnerte.
»Ich bin mir nicht sicher …«, sagte Cates zögernd. »Ich glaube, es ist ein Energiepack. Dort drüben …«
Er blickte von dem Display seines Sensorpacks auf und deutete – und im gleichen Moment zerstob sein Hinterkopf unter dem überschallschnellen Peitschenknall eines Pulserbolzens zu einem fein verteilten Nebel aus Blut, Knochensplittern und Gehirngewebe.
Franklin fluchte mit entsetzter Falsettstimme, als er von dem warmen Schwall aus roten, grauen und weißen Sprenkeln bespritzt wurde. Dann traf der zweite Bolzen, und den ›Major‹ überraschte nie wieder etwas.
 
 
 
 
Mateo Gutierrez hatte sein Nachtsichtgerät in den Teleskopmodus geschaltet und grinste wild zufrieden, als Private Wilson und Staff Sergeant Harris ihre Ziele niederstreckten.
»Nun, jetzt wissen sie, wo wir sind«, sagte er, und neben ihm nickte Abigail in der Dunkelheit. Sie hatte die beiden plötzlichen, höchst effizienten Hinrichtungen so deutlich beobachtet wie er und wunderte sich insgeheim, dass sie darüber nicht stärker entsetzt war. Andererseits war das Ausbleiben einer heftigen Reaktion nach den letzten vier oder fünf Stunden vielleicht doch keine so große Überraschung. Und überhaupt konnte sie sich darüber auch später noch Gedanken machen.
»Sie schwenken jetzt nach Westen«, sagte sie vielmehr, und nun war Gutierrez mit Nicken an der Reihe. Aus Gründen, gegen die Abigail keine Einwände hatte erheben wollen, hatte er sie zu seiner Sensortechnikerin ernannt. Sie verfügten über weniger als ein Dutzend Spähsonden, aber die hatten sie strategisch längs ihres Weges verteilt, während sie sich unter dem Schutz ihrer Thermodecken hangabwärts zurückgezogen hatten. Abigail war erstaunt über die Dichte des Beobachtungsnetzes, das solch eine kleine Anzahl von Sensoren ihnen verschaffte, doch nur sehr wenige der Informationen, die sie daraus erhielten, konnte man als ›gut‹ einstufen.
Mehr als zweihundert Bodenkämpfer der Piraten rückten beständig näher an die Position der Schar Manticoraner heran. Für Abigail war es offensichtlich, dass sie nicht einmal entfernt die gleiche Klasse hatten wie Gutierrez und seine Leute. Sie waren langsam, unbeholfen und stachen auffällig aus dem Terrain hervor. Was dem Pärchen, das sich in Sergeant Harris' Schussfeld begeben hatte, soeben zugestoßen war, zeigte sehr deutlich den Unterschied ihrer relativen Tödlichkeit auf. Nur waren die Piraten eben über zweihundert Männer und Frauen, und sie schlossen zu ihrer Beute auf.
Sie lehnte sich mit der Stirn an den Felsblock, hinter dem Gutierrez und sie in Deckung lagen, und sie spürte, wie ihre ganze Kraft sie verließ. Der Sergeant hatte ihre mangelhafte Ausbildung für einen Einsatz wie diesen sehr richtig eingeschätzt. Trotz des Vorteils, den sie durch ihr Nachtsehgerät erhielt, war sie mehr als einmal gestürzt, während sie versuchte, mit den Marines Schritt zu halten, und ihr zerrissenes Hosenbein klebte an dem blutigen rechten Knie. Trotzdem ging es ihr besser als Tillotson oder Private Chantal, dachte sie grimmig. Oder Corporal Seago.
Sie lebte wenigstens noch. Vorerst.
Sie hätte nie geglaubt, dass sie sich einmal so müde fühlen könnte, so ausgelaugt. Ein wenig war sie beinahe froh, dass es nun bald vorüber sein würde.
Mateo Gutierrez unterbrach seine konzentrierte, intensive Beobachtung des Weges, den sie zurückgelegt hatten, gerade lange genug, um einen Blick auf die erschöpfte Midshipwoman zu werfen, und sein hart zusammengepresster Mund entspannte sich für einen kurzen Augenblick ganz leicht. In seinen dunklen Augen mischten sich Anerkennung und bitteres Bedauern, dann wandte er sich wieder dem nachtbedeckten Tal vor ihrer Stellung zu.
Er musste einräumen, nie gedacht zu haben, dass dieses Mädchen das Tempo mithalten könnte, das er vorgegeben hatte. Doch sie hatte es geschafft. Und trotz ihrer Jugend besaß sie Nerven wie Drahtseile. Nachdem der Pulserbolzen aus der Dunkelheit herangekreischt war und Tillotson getötet hatte, war sie als Erste bei ihm gewesen. Sie zog den Gefallenen in Deckung und fühlte nach seinem Puls; dann ergriff sie – mit einer kühlen Gelassenheit, die Gutierrez nie von ihr erwartet hätte – das Pulsergewehr des toten Gefreiten und nahm ihm seine Munitionstaschen ab. Als die drei Piraten, die Tillotson erschossen hatten, ins Freie kamen, um sich ihres Erfolges zu vergewissern, eröffnete sie aus weniger als zwanzig Metern Entfernung das Feuer. Einen sauberen, ökonomischen Feuerstoß gab sie ab, der alle drei sofort tötete, dann war sie unter schwerem Beschuss zwischen den Felsen zu Gutierrez zurückgekrochen, während Sergeant Harris' erster Trupp ihr Feuerschutz gab.
Gutierrez hatte sie zwar angeraunzt, weil sie sich derart exponiert hatte, doch er war nicht mit dem Herzen bei der Sache gewesen, und sie hatte es gewusst. Sie hörte seiner kurzen, grimmigen Beschreibung des Intelligenzquotienten zu, den man haben musste, um solch eine dumme, hirnrissige, einem HoloDrama-Helden angemessene Anfängeraktion zu unternehmen, und lächelte ihn zu seinem Unglauben an.
Das Lächeln war nicht fröhlich gewesen, sondern hätte ihm beinahe das Herz gebrochen. Es war das Lächeln eines Menschen, der genau wusste, weshalb Gutierrez ihr die Leviten las. Warum er sie zusammenstauchen musste: um den fadenscheinigen Anschein aufrechtzuerhalten, sie würden irgendwie so lange überleben, dass sie von der Lektion profitieren könnte.
Seitdem hatte sie wenigstens zwei weitere Feinde erschossen, und sie zielte bei den letzten genauso ruhig wie bei den ersten.
»Damit sind es dreiunddreißig Bestätigte«, sagte er nach einem Augenblick.
»Vierunddreißig«, entgegnete Abigail, ohne die Stirn vom Fels zu nehmen.
»Sind Sie sicher?«, fragte er.
»Ja, bin ich. Templeton hat einen an der Ostflanke erwischt, während Sie nach Chantal sahen.«
»Oh.« Er unterbrach seine rhythmische Suche und hob das Pulsergewehr. Als Abigail seine Bewegung bemerkte, legte sie mit dem Gewehr an, das sie sich angeeignet hatte.
»Zwo von ihnen rechts«, sagte Gutierrez leise aus dem Mundwinkel.
»Ein anderer links«, entgegnete sie. »Weiter oben – neben dem umgestürzten Baum.«
»Den nehmen Sie; ich kümmere mich um die beiden rechts«, sagte er.
»Sagen Sie wann«, antwortete sie leise. Ihre jugendliche Altstimme klang ruhig, fast entrückt.
»Jetzt«, sagte er, und sie feuerten beide gleichzeitig. Gutierrez fällte sein erstes Ziel mit einem einzigen Schuss; das zweite, vom Schicksal seines Gefährten gewarnt, warf sich in Deckung, und Gutierrez brauchte drei Bolzen, um ihn zu töten. Abigail feuerte ein einziges Mal, dann wiegte sie sich nach hinten, um ihre Flanken zu schützen, während der Sergeant sein zweites Ziel erledigte.
»Zeit für einen Umzug«, sagte er.
»Stimmt«, gab sie ihm Recht und begann, sich weiter talaufwärts zurückzuziehen. Sie hatten sich die nächsten beiden Stellungen ausgesucht, bevor sie hinter dem Felsblock Deckung nahmen, daher wusste Abigail genau, wohin sie musste. Sie blieb geduckt, ohne auf ihr verletztes Knie zu achten, das schmerzte, während sie über den steinigen Boden kroch, und das Pulsergewehr des Platoon Sergeants jaulte noch einmal auf, bevor sie ihr Ziel erreichte. Die Stellung erwies sich als nicht ganz so gut, wie sie von weiter unten ausgesehen hatte, aber der raue Felsblock bot wenigstens sowohl ein bisschen Deckung als auch eine gute Auflage für das Gewehr. Abigail rollte sich in Position; dank der Marinesausbilder, die auf Saganami Island darauf bestanden hatten, auch Midshipwomen in den Grundlagen der Schützenkunst zu drillen, wusste sie genau, was sie zu tun hatte.
Im eingebauten restlichtverstärkenden Zielfernrohr des Pulsergewehrs erschien das Tal in Mittagshelle, und sie entdeckte rasch ein Trio von Piraten, die den Sergeant beschossen. Sie ließ sich einen Augenblick Zeit, um sich ihrer Positionen sicher zu werden, dann besah sie sich von ihrem höheren Blickpunkt aus das tiefere Tal hinter den dreien, und ihr gefror das Blut in den Adern. Sie sah wenigstens dreißig weitere in Schützenreihen hinter ihren Gruppenführern, und ihnen folgten noch mehr.
Gutierrez hatte die vorderste Dreiergruppe in Deckung gezwungen, sie ihn aber auch, und er fand nicht das Schussfeld, das er brauchte.
Doch Abigail hatte es bereits. Sie legte das Gewehr an, zielte und drückte ab. Der Gewehrkolben stieß ihr gegen die Schulter, und die linke Achsel und obere Brusthälfte ihres Zieles zerplatzten. Einer seiner Kameraden warf einen Blick in ihre Richtung und wollte sein Gewehr auf sie richten, erhob sich dabei aber gerade so weit, dass Gutierrez seinen Kopf und seine Schultern sah.
Der Platoon Sergeant schoss, und Abigail hatte den dritten Piraten im Visier. Sie drückte erneut den Abzug, dann schaltete sie das Com ein, das sie nicht zu benutzen gewagt hatten, bis feststand, dass die Piraten bereits zu ihnen aufschlossen.
»Alles frei, Sergeant«, sagte sie. »Aber beeilen Sie sich. Die drei hatten Freunde mitgebracht.«
 
 
 
 
»Scheiß drauf!«, fauchte Lamar, als die neuesten Berichte vom Planeten eintrafen. Seine Bodentruppen hatten die verdammten Manticoraner zwar eingekreist, doch waren sie dabei in die sprichwörtliche altmodische Motorsäge gelaufen. Die Vernichtungszahlen, die sie ihm heraufschickten, glaubte er keine Sekunde. Verdammt noch mal, seinen Leuten zufolge hatten sie mittlerweile fast vierzig von den Hundesöhnen umgebracht – und dabei dreiundvierzig eigene Leute verloren. Nur hätten die Manticoraner niemals vierzig Mann auf einen Schmutzklumpen wie Refuge geschickt – im Leben nicht!
»Scheiß auf was?«, erkundigte sich St. Claire vorsichtig.
»Auf alles – auf verdammt noch mal alles! Diese bescheuerten Hunde da unten würden ihren Arsch nicht finden, wenn sie mit beiden Händen danach tasten!«
»Zumindest haben sie Feindberührung«, wandte St. Claire ein.
»Ja, ganz bestimmt! So innig, dass wir unsere Shuttles keine Luftunterstützung fliegen lassen können, ohne dass wir unsere eigenen Leute umbringen! Verdammt noch mal, sie spielen das Spiel ganz so, wie die Manty-Bastarde es wollen!«
»Aber wenn wir sie zurücknehmen, damit wir Luftangriffe fliegen können, entziehen sich die Mantys uns wieder«, entgegnete St. Claire. »Das haben sie nun schon dreimal gemacht.«
»Na, wenn das so ist, dann ist es vielleicht Zeit für ein paar Verluste durch Eigenbeschuss«, knurrte Lamar.
»Oder es aufzugeben«, schlug St. Claire sehr, sehr ruhig vor, und Lamar blickte ihn scharf an.
»Mir gefällt es gar nicht, wie still sich Ringstorff in den letzten paar Stunden verhalten hat«, sagte der I.O. »Und mir gefällt es genauso wenig wie dir, über diesem verdammten Planeten zu hängen und in den Bergen Gespenstern hinterher zu jagen. Ich würde sagen, wir holen unsere Leute zurück, und wenn Ringstorff sich die Mantys holen will, dann soll er sich doch selber herbequemen.«
»Mein Gott, wie gern würde ich ihm das ins Gesicht sagen«, gab Lamar zu. »Trotzdem, noch gibt er die Befehle. Wenn er sie tot sehen will, dann müssen wir ihm eben die Leichen holen.«
»Na, dann sollten wir weitermachen und es tun, so oder so«, drängte ihn St. Claire. »Entweder ziehen wir unsere Leute so weit zurück, dass wir Clusterbomben werfen können und die Mantys in die Hölle sprengen, oder wir befehlen unseren Leuten am Boden, sie sollen die Finger aus dem Hintern nehmen und die Sache endlich beenden!«
 
 
 
 
»Wir haben Harris verloren«, sagte Abigail müde zu Gutierrez, und der Platoon Sergeant zuckte über den Schmerz und das Schuldgefühl in ihrer Stimme zusammen. Der aus ursprünglich dreizehn Männern und Frau bestehende Trupp des toten Staff Sergeants war auf vier Marines zusammengeschmolzen – und eine Midshipwoman.
»Wenigstens haben wir geschafft, was Sie geplant hatten«, sagte er. »Sie sind höllisch weit von den anderen entfernt. Auf keinen Fall gehen sie zurück und suchen so nah am Punkt der ersten Feindberührung noch nach Überlebenden.«
»Das ist mir bewusst.« Sie wandte ihm ein erschöpftes Gesicht zu, und er bemerkte, dass es nicht mehr so dunkel war wie bisher. Am Osthimmel wurde es hell, und er empfand eine flüchtige Verwunderung darüber, dass sie die Nacht überlebt hatten.
Noch nicht ganz natürlich. Noch nicht ganz.
Er blickte auf den Hang zurück, den sie gekommen waren. Alle vier Überlebenden des ersten Trupps waren auf der gleichen Anhöhe, und sie hatten keinen Ausweg mehr. Vor ihnen klaffte eine Schlucht, die wenigstens einen Kilometer tief war, aber die Anhöhe, auf der sie sich eingegraben hatten, lag direkt im Eingang eines Seitentals. Sie saßen ohne Fluchtweg in der Falle.
Er sah Bewegung und begriff, dass die Idioten die Anhöhe hinaufstürmten, statt sich zurückzuhalten und Luftunterstützung anzufordern. Am Ende würde es natürlich keinen großen Unterschied ausmachen – nur dass sich die Manticoraner (und die Grayson) auf diese Weise eine noch größere Eskorte verschafften, die mit ihnen in die Hölle ging.
Und dann war da noch etwas, sagte er sich traurig, während er die erschöpfte junge Frau neben sich mit einem Ausdruck betrachtete, der sehr nach tiefer Zuneigung aussah, und den Griff des Handpulsers in seinem Hüftholster berührte. Mateo Gutierrez hatte schon früher hinter Piraten aufgeräumt. Und deshalb würde Abigail Hearns nicht mehr leben, wenn der mordlüsterne Abschaum am Fuße des Hügels sie schließlich überrannte.
»Das war ein guter Kampf, Abigail«, sagte er leise. »Schade, dass wir Sie am Ende doch nicht rausgebracht haben.«
»Daran sind nicht Sie schuld, Mateo«, entgegnete sie und wandte sich ihm zu, um ihn irgendwie anzulächeln. »Ich habe es mir schließlich selbst ausgedacht. Darum musste ich dabei sein.«
»Das weiß ich«, sagte er und legte ihr kurz eine Hand auf die Schulter. Dann atmete er scharf durch. »Ich nehme die rechte Seite«, sagte er forsch. »Links gehören alle Ihnen.«
 
 
 
 
»Das war verdammt auch mal Zeit!«, schnauzte Samson Lamar und winkte dem Signaloffizier, ihm das Mikrofon zu reichen. »Nun hören Sie mir mal zu«, fauchte er den Chef der Bodentruppen an – den dritten bislang, »ich habe diese Scheiße wirklich satt! Sie gehen ran, und Sie killen die Mistkerle, oder ich erschieße jeden einzelnen von euch persönlich! Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«
»Jawohl, Sir. Ich …«
»Beschuss!«
Lamar wirbelte zur taktischen Sektion der Predator herum, und sein Kinn fiel ihm ungläubig herab, als er die blutroten Icons einkommender Raketen erblickte. Das war unmöglich! Wie konnte …?
 
 
 
 
Michael Oversteegens Augen in dem verhärmten, müden Gesicht waren blutunterlaufen, doch sie leuchteten voll Triumph, während die Raketensalve der Gauntlet auf den einzigen überlebenden Piratenkreuzer zulief. Die Idioten hockten mit Impellern auf Bereitschaft in der Umlaufbahn, und ganz offensichtlich hatten sie es nicht einmal für nötig befunden, die Nahbereichsabwehrstationen zu besetzen!
Oversteegen blickte sich auf der eigenen Brücke um und machte einen Kassensturz, welch hohen Preis sein Schiff und seine Besatzung hatten zahlen müssen, um diesen Augenblick zu erreichen. Der Hilfskontrollraum war verloren, ebenso Lebenserhaltung Zwo und Vier, der Technische Leitstand, Beiboothangar Zwo und Signal Eins. Die Bugjagdbewaffnung war auf einen Graser und zwei Raketenwerfer reduziert, die Heck-Jagdbewaffnung existierte nicht mehr. Die Hälfte der Gravitationssensoren war zerstört, das überlichtschnelle Signalgerät vernichtet. Mehr als dreißig Abteilungen standen unter Vakuum, die noch vorhandenen Magazine waren nur noch zu fünfzehn Prozent bestückt, und Fusion Zwo war notabgeschaltet.
Lieutenant Commander Abbott war tot, ebenso Commander Tyson und mehr als zwanzig Prozent der Crew der Gauntlet; Linda Watson und Shobhana Korrami gehörten zu den vielen Schwerstverwundeten, die auf der Intensivstation von Anjelike Westmans Lazarett lagen. Gerade ein Viertel des Heckimpellerrings – und nur einer der Heck-Alphaemitter – funktionierte, und auch der Bugimpellerring hatte solche Schäden erlitten, dass die Maximalbeschleunigung der Gauntlet nun keine zweihundert Gravos mehr betrug. Neun Breitseitenraketenwerfer, sechs Breitseitengraserlafetten und vier Seitenschildgeneratoren waren nur noch Schrott, und um nichts in der Galaxis konnte sie es noch mit einem weiteren unbeschädigten Schweren Kreuzer aufnehmen und siegen.
Doch seine Besatzung und er hatten bereits drei davon vernichtet, sagte er sich grimmig. Wenn es sein musste, Galaxis hin oder her, schafften sie auch noch einen vierten. Auf keinen Fall würde Oversteegen Refuge diesen Ungeheuern überlassen, die schon so viele Menschen ermordet hatten, und es waren Leute von seinem Schiff dort unten.
Deshalb war er doch zurückgekehrt. Hatte eine unsagbar langsame Alpha-Transition in fast zwanzig Lichtminuten Entfernung ausgeführt, weit jenseits der Entdeckungsreichweite aus dem inneren System, und war beschleunigend systemeinwärts vorgestoßen. Nun näherte sich die Gauntlet mit über fünfzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit aus der Dunkelheit, und jeder einzelne ihrer noch betriebsbereiten Werfer spuckte Raketen auf die vollkommen nichtsahnende Predator.
Mit einer Salve war es vorbei.
 
 
 
 
»Heilige Scheiße!«
Gutierrez wusste nicht, von welchem seiner überlebenden Marines der Ausruf kam, aber er fasste seine Empfindungen bewundernswert zusammen. Die gewaltigen, blendenden, sonnenhellen Blitze, mit denen ganze Trauben von Laser-Gefechtsköpfen fast genau über ihnen detonierten, konnten nur eines bedeuten. Und dann, fast augenblicklich, strahlte ein weit größerer, weit hellerer, weit näherer wütender Blitz auf, und er wusste, dass soeben die Fusionsflasche eines Sternenschiffs versagt hatte.
»Sie kommen!«, rief jemand, und der Platoon Sergeant richtete seine Aufmerksamkeit ruckartig vom Himmel auf die Piraten unter ihnen, die weiter unten einen Sturmlauf die Höhe hinauf begannen. Pulsergewehre, Dreilaufwaffen und Granatwerfer deckten die Marines mit schwerem Beschuss ein, damit die Verteidiger die Köpfe unten halten mussten, doch Gutierrez hatte seine Leute sorgfältig untergebracht und sie aus Felsen Unterstände errichten lassen.
»Feuer frei!«, brüllte er, und fünf Pulsergewehre schossen einen Bolzen nach dem anderen hügelabwärts. Den Marines wurde allmählich die Munition knapp, aber es hatte keinen Sinn, jetzt noch zu sparen, und sie feuerten mit maximaler Schussfolge. Das eine Plasmagewehr, das sie noch hatten, setzte sein Feuer über die Steigung und spickte die Dunkelheit vor Morgengrauen mit kurzen, schrecklichen Sonnenaufgängen. Gutierrez hörte die Schreie der verletzten und der sterbenden Piraten durch den Kampflärm, während die Angriffswelle unter dem wilden Beschuss zerbrach.
Aber dennoch näherten sie sich, und er fragte sich, was in Gottes Namen sie denn glaubten, noch ausrichten zu können. Sie waren erledigt, verdammt noch mal! Begriffen sie denn nicht, was die Explosionen am Himmel bedeuteten? Vielleicht hofften sie, einige ihrer Feinde lebend gefangen zu nehmen, um sie als Geiseln zu benutzen – um sich freizupressen. Vielleicht handelten sie auch nur aus Verzweiflung, waren zu müde und zu sehr auf ihre Aufgabe fixiert, um an etwas anderes zu denken. Vielleicht aus schierer Dummheit. Am Ende spielte der Grund ohnehin keine Rolle.
Private Justinian fiel, als eine Piratengranate fast genau über ihr explodierte, und Private Williams wurde zu Boden geworfen, als ein kopfgroßer Stein gegen die Brustplatte seines unmotorisierten Glockenpanzers geschleudert wurde. Der Panzer hielt jedoch, und Williams rappelte sich auf und schoss weiter.
Die Angriffswelle lief den Hügel hoch; sie schmolz unter dem Beschuss der Verteidiger zusammen, aber sie drang weiter vor. Gutierrez sah, wie Abigail das Pulsergewehr wegwarf, als ihr letztes Magazin leer war. Sie zog den Handpulser und legte, die Waffe mit beiden Händen gefasst, wie auf dem Schießstand an; Gutierrez begriff, dass sie selbst jetzt jedes Ziel sorgsam aussuchte und jeden Bolzen mit Bedacht einsetzte, statt blind Sperrfeuer zu schießen.
Und dann, plötzlich, gab es keine Angreifer mehr. Etwa dreißig Prozent von denen, die die Anhöhe hinaufgestürmt waren, überlebten so lange, um sich zurückziehen zu können, und sie waren die Glücklichen – diejenigen, die soeben für sich entdeckt hatten, was Berufssoldaten wie Gutierrez schon lange wussten: Ganz gleich, wie sehr man gegenüber den Verteidigern in der Überzahl war, man rannte nicht gegen das Feuer moderner Infanteriewaffen an. Jedenfalls nicht ohne motorisierte Panzeranzüge oder erheblich mehr Unterstützungsfeuer, als diese Rohlinge es besessen hatten.
Gutierrez hob vorsichtig den Kopf und spähte nach unten. Reglose Leichen und sich windende Verletzte übersäten die eisige Böschung zwischen den brüllenden Feuern, wo die Plasmageschosse das Unterholz in Flammen gesetzt hatten, und Gutierrez blinzelte ungläubig.
Sie lebten noch immer. Das natürlich konnte sich noch jederzeit ändern, aber …
»Alles herhören!«, ratterte eine Stimme aus jedem Comgerät auf dem Planeten, hart wie Panzerstahl und auf jeder Frequenz gesendet, »hier spricht Captain Michael Oversteegen von der Royal Manticoran Navy. Jeder Pirat, der die Waffen streckt und sich augenblicklich ergibt, wird in Gewahrsam genommen und erhält einen fair'n Prozess. Jeder Pirat, der nicht die Waffen streckt und sich nicht augenblicklich ergibt, bekommt keine zwote Chance dazu. Sie werden erschossen, wo Sie steh'n, wenn Sie sich nicht auf der Stelle ergeben. Das ist Ihre erste und einzige Warnung!«
Gutierrez hielt den Atem an und starrte gespannt nach unten.
Und dann, einer nach dem anderen, verließen Männer und Frauen ihre Deckung, legten ihre Waffen auf den Boden, verschränkten die Hände hinter den Köpfen und standen einfach wartend da, während Tiberian sich endlich am östlichen Horizont erhob.
»Wunderbar, Sergeant Gutierrez«, sagte neben ihm jemand mit weichem, graysonitischem Akzent. »Wir haben Gefangene in Gewahrsam zu nehmen, also wollen wir mal.«
»Aye, aye, Ma'am!« Gutierrez erwies ihr eine Ehrenbezeigung wie bei einer Parade, die trotz seiner schmutzigen, blutbespritzten Uniform – und ihrer – in keiner Weise fehl am Platze wirkte. Sie blickte zu ihm hoch, wie er sie turmhoch überragte, und erwiderte den militärischen Gruß.
»Also los, Leute!« Gutierrez wandte sich an seine Überlebenden – alle drei –, und wenn seine Stimme ein wenig rau klang, so lag es natürlich nur an der Erschöpfung. »Ihr habt die Midshipwoman gehört – nehmen wir diese Schweine in Gewahrsam!«
 
 
 
 
»Ah, Ms Hearns!«
»Sie wollten mich sprechen, Captain?«
»Allerdings wollt' ich das. Kommen Sie herein.« Abigail trat durch die Luke in das Arbeitszimmer des Kommandanten, und hinter ihr fuhr die Lukentür zu.
Der Mann, der in diesem Zimmer hinter dem Schreibtisch saß, war genau der gleiche Mann, den sie bei dem formellen Dinner zum ersten Mal erblickte hatte, bis hin zum letzten nicht vorschriftsmäßigen Touch der maßgeschneiderten Uniform. Er sah noch immer wie eine jüngere Ausgabe von Premierminister High Ridge aus, und er zeigte noch immer seinen enervierenden Manierismus, das unsterbliche Zutrauen in seine überlegene Herkunft und die unfassbar enervierende Sprechweise.
Und nichts davon spielte eine Rolle.
»Wir legen in drei Stunden an Hephaistos an«, sagte er. »Mir ist klar, dass Sie gern an Bord bleiben würden, bis wir das Schiff den Leuten von der Werft übergeben. Tatsächlich hab' ich sogar drum gebeten, dass man Ihnen diese Erlaubnis erteilt. Leider wurd' ich überstimmt. Ich bin soeben informiert worden, dass eine Personenfähre in annähernd vierzig Minuten ankommt und Sie, Mr Aitschuler, Ms Korrami und Mr Grigovakis zur Akademie zurückbringt.«
»Sir, wir alle wären lieber an Bord geblieben«, protestierte sie.
»Das weiß ich«, sagte er mit erstaunlich sanfter Stimme. »Und ich wünschte ganz aufrichtig, dass Sie's könnten. Ich glaube aber, dass da ein paar Leute auf Sie warten. Einschließlich, wenn meine Quellen mir nichts Falsches berichten, dem Gutsherrn von Owens.«
Abigail riss die Augen auf, und Oversteegen gestattete sich ein mildes Auflachen.
»Normalerweise ist die nächste Familie anwesend, wenn jemand die Conspicuous Gallantry Medal verliehen bekommt, Ms Hearns. Natürlich bin ich fest davon überzeugt, dass Ihr Herr Vater nur aus diesem Grund als erster auf Grayson geborener Gutsherr Saganami Island besucht. Ich glaube, ich habe auch gehört, dass Ihre Majestät zu kommen plant. Und wenn ich mich recht entsinne, wurde auch etwas gesagt, dass die Gutsherrin von Harrington Ihnen den graysonitischen Offizierseid abnimmt.«
Die junge Frau vor seinem Schreibtisch errötete stark, und seine tiefliegenden Augen funkelten. Ihr schienen die Worte zu fehlen, dann erlangte sie die Fassung wieder.
»Und werden Sie zugegen sein, Sir?«, fragte sie.
»Ich glaube, darauf dürfen Sie zähl'n, Ms Hearns«, sagte er ernst. »Man hat mich informiert, dass der Zeremonie hinreichend viele Feierlichkeiten und Familienbegrüßungen vorangehen dürften, um mir genügend Zeit zu geben, die Gauntlet den Werftheinis zu übergeben und rechtzeitig zur Verleihung an Land zu sein.«
»Ich bin sehr froh, das zu hören, Sir«, sagte sie, und so schwer es ihr einmal gefallen würde, es zu glauben, meinte sie ihre Worte sehr ernst.
»Um nichts auf der Welt würd' ich es verpassen wollen, Ms Hearns«, entgegnete er und erhob sich hinter seinem Schreibtisch. »Einige meiner Landsleute ha'm es für angebracht gehalten, sich geringschätzig über Grayson zu äußern. Sie scheinen zu glauben, dass solch ein primitiver und rückständiger Planet einer Sternnation, die so kultiviert und fortschrittlich ist wie die unsre, nichts zu bieten hätte. Dieser Meinung hab' ich mich nie angeschlossen, und wenn ich's getan hätte, dann wär' ich jetzt davon kuriert. Besonders nachdem ich die Ehre und das beträchtliche Privileg hatte, aus erster Hand zu erleben, welche Art junger Frau'n Grayson in den Dienst des Schwertes ruft. Und nachdem ich das gesehen hab', will ich ganz bestimmt auch zugegen sein, wenn die erste von ihnen so ausgezeichnet wird, wie sie es sich redlich verdient hat.«
 
 
ENDE
 
 
Honor Harrington kehrt zurück in:
»Der Schatten von Saganami«
 
 
1*als solche hatten sich Mullins und Gonzalvez getarnt
*Tatsächlich stammt das Zitat aus Marmion von Sir Walter Scott. (Anm. d. Übers.)
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